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Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 1 


Aus Sl. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
er Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften« 
und »Ahbandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften«. 

Aus 8 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertigeManuscript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schritt 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuscripts ver- 
muthen, dass diese nn erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen, 

Sa. 

Sollen einer Mittheilung Abhildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die R 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuscript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen, 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bee beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 


Eerden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
richten, dann zunächst im Secretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 


forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, | 


bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat geboten. 
Aus $5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuscripts an den 
zuständigen Secretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
‚Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. | 


(Fortsetzung auf S.3 


3 des Umsehlags.) Er “ 


‚von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 


sy 
Aus 6. 

Die an die Druckerei abzu liefernden Manuscripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem  vorlegenden | 
Mitgliede vor Einreichung des Manuseripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Correctur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese exste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung vv n Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. ‚Umfängliche 
‚Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des ze l 
girenden Seeretars vor der Einsendung an die 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehen e 
kosten verpflichtet, SR 


Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhand 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilun; ngen, ‚ Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang i im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder-- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen ‚des e 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden. 
VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke | 

für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn di ie | 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 1 | 
ga. Sr we 

Von den Sonderabdrucken aus range ichten. 
erhält ein welcher An der we) 


zur Zahl von 200 ie ganzen Rs 350) Da assen, 1 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten ‚noch meh: 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf € es dazu 
der Genehmigung der Cem Aladenik oder 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
‚exemplare und dürfen. nach rechtzeitiger Aı zeige bei dem 
redigirenden Secrerar. "weitere 200 ‚Exeinplage auf ihre 
Kosten abziehen lassen. x \ 
Von den Sonderabdrucken. aus den Be sehe en 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Aka lemie iya 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30° Frei- } 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke B | 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 


zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, | 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar | an 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur V ertheilung zu erhalten, so bedarf‘ es es d 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 4 \ 
treffenden Classe.. — Nichtmitglieder erhalten ‚30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bi idem 
redigirenden Secretar weitere 100 au au ihre h 
Kosten abziehen lassen. j E yE F 
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SITZUNGSBERICHTE 1911. 


DER 1. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


12. Januar. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. VAuten. 


l. Hr. Sacuau sprach über den Papyrus 6 der Elephantine- 
Sammlung. (Ersch. später.) 

Derselbe ist zwar nur sehr fragmentarisch erhalten, verdient aber durch seine 
Berührung mit dem Alten Testament besondere Beachtung. Es ist ein Sendschreiben, 
welches der Statthalter Arsames auf Befehl von König Darius II. durch Vermittelung 
eines Hananjah an die jüdische Militärcolonie in Elephantine richtete. Der Inhalt be- 
zieht sich auf die Passah-Feier und ist in der Hauptsache ein Auszug aus Exodus 12, 
16—20 sowie aus Deuteronomium 16, 17. Das Schreiben ist datirt vom Jahre 5 des 
Darius II. oder 419 v. Chr. Geb. 

2. Derselbe legt eine Abhandlung des Hrn. Generalconsul a.D. Dr. 
J. Morprmann in Constantinopel über das türkische Fürstenge- 
schlecht der Karasi in Mysien vor. 


3. Vorgelegt wurde Bd. 5 des von der Akademie unterstützten 
Werkes A. Fischer, Das deutsche evangelische Kirchenlied des 17. Jahr- 
hunderts. Vollendet und hrsg. von W. Tümeer. Gütersloh 1911. 


Sitzungsberichte 1911. l 


2 Sitzung der philosophisch-historischen Classe vom 12. Januar 1911. 


Über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi 
in Mysien. 


Von Dr. J. MorprmAann, Generalkonsul a. D. 


in Konstantinopel. 


(Vorgelegt von Hrn. Sacnav.) 


Väter den türkischen Dynastien, die nach dem Untergange des Seld- 
schukidenreiches von Konia im westlichen Kleinasien auftauchen und 
in den byzantinischen Grenzprovinzen kleine selbständige Reiche grün- 
deten, hat die der Karasi, «se, von Mysien, das kürzeste Dasein 
geführt; schon nach wenigen Jahrzehnten wurde ihr Länderbesitz von 
den Osmanen von Brussa aufgesogen. 

Die Anfänge der Dynastie liegen im Dunkel. Nikephoros Gre- 
goras (1295— 1360) berichtet 1,214 über die Verhältnisse in Klein- 
asien zu Anfang des 14. Jahrhunderts: 

»Die Türken hatten sich verständigt und den ganzen Länder- 
besitz der Romäer in Asien durch das Los unter sich verteilt. Der 
Karamane Alisurios besetzte den größeren Teil des inneren Phry- 
giens und dazu die Gegend bis nach Philadelphia und bis in die 
nächste Nähe von Antiochia am Mäander, Sarchanes die Gegenden von 
dort bis Smyrna und die diesseitigen Küstengebiete von Ionien; die 
Umgebung von Magnesia, Priene und Ephesos hatte sich ein anderer 
Satrap, Sasan, angeeignet, das Land von Lydien und Äolien bis 
Mysien am Hellespont ein gewisser Kalamis und sein Sohn Karasi, 
den Olymp und die bithynischen Landschaften Atman, die Gegend 
am Sangarios bis Paphlagonien hatten die Söhne des Amurios unter 
sich verteilt'!.« 


1 Ec AE EZYmownlan HAH RAHnYeöTec oi ToYPkol KAHPW AIENAXON TIÄCON, ÖTIÖCH 
TAc TÖN "PomAalon HreMonNlaC ETYFXANE TÄ KATÄ THN ÄCIAN. KATECXON OYN, 6 MEN KAP- 
MANdc AnlcoYPloc TA Tinelw TÄC Mecoreloy ®PYriac Kal ETI TÄ MEXPI PIAAAENGEIAC KAl TON 
ErFICTA TIÄNT@N ArId TÄC TIEPI MAIANAPON TÖN TIOTAMÖN ÄNTIOXEIAC" TA A’ EKEIBEN MEXPI 
ÄMYONHC KAl TON ENTÖC TIAGANION TÄC "Iwniac ETEPoOC, ÖNOMA CAPXÄNHC. TÄ TÄP TIePI 
MATNHCIAN Kal TIPIÄNHN Kal "EBECON PBÄCAC YOEINETO CATPÄTIHC ETEPOC, ONOMA. CACAN - 
TA A’ AO Ayalac Kal Aloniaoc Axpı Myciac TÄC TIPöC T® "EANHCHÖNT® O,Te KARAMHC 
NETÖMENOC Kal 6 TIAlC AYToY Karpachc: TA Ag TIepi TON "OnYMrioN Kal öca TAC BieYniac 
EEAc ETeroc ÖnomA ATMAN’ TÄ A’ AmO ToY TIOTamoY CArrAPIo? MEXPI TTA®AATONIAC Me- 


J. Morprmann: Über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien. 3 


Der »Karamane Alisurios« ist der Herrscher von Kjutahia 
(Kotyäon) Alischir, Sohn des Kermian, der um die Mitte des 
13. Jahrhunderts anzusetzen ist; Sarchanes, der Stammvater der 
Saruchänoglu in Magnesia am Sipylos; Sasan wird nur hier und 
bei Pachymeres (II 559) sowie in einer zufällig erhaltenen Notiz (Ex- 
AHNOMNHMWC I, 209ff.) als Eroberer von Ephesos genannt. Atman ist 
natürlich Osman. Dagegen hat der Autor die Aidinoglu und die 
Mentescheoglu vergessen. Der um einige Dezennien ältere Pachy- 
meres (1242—1310) nennt 2, 316 unter den Bedrängern der Romäer 
zur Zeit des Andronikos Palaeologos AmoYPıon Kal AAmincHN Kal ATMANA, 
und an einer späteren Stelle (II 389), wo er das Vordringen der 
türkischen Horden in Bithynien, Mysien, Phrygien, Lydien und Klein- 
asien erwähnt, ruft er aus: 

»Das ist das Werk der Amoyrıoı (Umur), AtmAnec (OÖsman), 
Arinaı (Aidin), Anıcypaı (Alischir), Manrtaxiaı (Mentesche), 
Canamriäsiaec (?), Analacc (Alaeddin), AmHpamAnal, AaMical, Coon- 
a9araı (Isfendiar) und TTaralnaı(?) und wie sonst ihre abscheu- 
lichen, verwünschten Namen lauten. « 

Wie an der ersten Stelle Aaminche mit Umur und ÖOsman, so 
stehen hier die Umur mit den Osman und die Aamicaı mit den Isfen- 
diar und bei Gregoras a. a. OÖ. Kanamfc, Osman und die Söhne des 
Umur zusammen. Es liegt daher nahe, zu vermuten, daß der KanAmnuc 
des Gregoras identisch ist mit dem Aaminchc (Aamichc) des Pachymeres; 
vielleicht steckt darin der orientalische Name oläll (Alemschäh) oder 


olz,l (Kalemschäh, s. Ibn Batoutah, Voy. ed. Darkryery II 281). 

Duras S.1ı3 erwähnt, daß unter Andronikos, dem Paläologen, 
gleichzeitig mit dem Falle von Ephesos u. a. Magnesia nebst Pergamon 
und der ganzen Eparchie Mareaon von Saruhan, ganz Phrygien von 
Kermian, »das andere Großphrygien« (Erera ®pyria merAau) aber von 
Assus bis an den Hellespont von Karasi erobert worden sei. 

Wann die einzelnen Gebietsteile des alten Mysiens bzw. der spä- 
teren Landschaft Karasi-eli (»Land des Karasi«) von den Scharen des 
Karasi besetzt worden sind, läßt sich nieht mehr feststellen. 

Edremid, das AtpamYTıon, Arpamyntion der späteren Byzantiner, und 
Assos haben sich ziemlich lange gehalten, auch nachdem schon die 
ganze Küste den Türken in die Hände gefallen war. 


MEPICMEN@C Eic TOYc AmoyPioy AIEBHCAN TIAlAAC. Diese Stelle ist von dem späten Laonikos 
Chalkokondyles S. ı5 abgeschrieben und teilweise verballhornt worden; sein Zeitgenosse 
Phrantzes (77) wiederholt ebenfalls die Angaben des Gregoras und setzt dabei Pergamon 
für Priene ein — oder vielmehr die Bonner Ausgabe: denn die Arrersche Ausgabe 
hat nach dem Monacensis richtig Priene (cod. Mon.: TTPINANHN), und dies wäre bei- 
zubehalten gewesen. 


1% 
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Nach Adramyttion berief der Kaiser im Jahre 1283 eine Kirchen- 
versammlung, um die hadernden Parteien der Arseniaten und Jose- 
phiten zu versöhnen (Pachymeres 2, 59; Nikeph. Gregoras 162, 166), 
und etwa um dieselbe Zeit kam der Seldschukide Melik Masur (vielmelhr 
Mesud) dorthin, um sich die Unterstützung des Kaisers zu sichern (Pa- 
chymeres 2, 327f. 612); wenige Jahre später erfahren wir, daß der ge- 
nuesische Herr von Phokäa, Manuele Zaccaria (1275— 1288), den Schutz 
der Stadt gegen die Türken übernommen hatte (Pachymeres 2, 557£.). 
Assus war noch zu Anfang des 14. Jahrhunderts in Händen der Grie- 
chen, wurde aber dann von den Einwohnern geräumt, die nach Myti- 
lene übersiedelten (Pachymeres I 437). 

Von Kyzikos aus unternahmen im Jahre 1303 die Katalanen 
ihre siegreichen Vorstöße gegen die Türken, wodurch den Griechen 
der Besitz dieses Gebietes für einige Jahre gesichert wurde. Dorthin 
begab sich der Kaiser im Jahre 1328, um die Kapelle der BeomAtwPp 
von Hyrtakion (d. i. las alte Artake, heute Erdek) zu besuchen, haupt- 
sächlich aber um mit Ton TAc ®pyriac Äpxonta T AMHPXÄNHN TON TOY | IA=H 
TAIC KATÄ TON EnAHCTONTON EWAIC TÖNECIN ETTIKEIMENON OYCAIC YITHKOOIC BA- 
cınei zu verhandeln (Kantakuzenos I 339). 

Als Ibn Batuta etwa im Jahre 1330 Kleinasien bereiste, besuchte 
er in Bergama («len Sultan Jachschi Khan und in Balikesri Demur Khan; 
von Balikesri sagt er, daß der Vater des Demur Khan diese Stadt 
wieder hergestellt habe: er meint Jachschi Khan. 

Der Tamer Khan, Sohn des Jaxi, bei Kantakuzenos ist natür- 
lich identisch mit dem Demur Khan, Sohn des Jachsehi Khan, bei 
Ibn Batuta. 

Nun nennt Kantakuzenos im späteren Teile seines Geschichts- 
werkes zwei Persönlichkeiten, die wir zunächst als Angehörige der 
Karasidynastie anzusprechen geneigt sind, deren Existenz aber sich 
nicht mit den Angaben der türkischen Historiker vereinigen läßt. II 65 
(a. 1341) berichtet er, daß Sarulän, der Herr von Lydien, und Jachschi 
(FıazAc) einen Streifzug gegen Thrakien vorbereiteten; des weiteren, 
S. 69ff., daß persische Streitkräfte, die aus Pergamon gekommen waren 
Ac FiazAc catpArıkc An, in den Thrakischen Chersones eingefallen waren. 
Der Domestikos schlug diese sowie eine zweite Schar, die ebendaher 
stammte, so daß Jachschi sich zum Frieden bequemte. 

Im Jahre 1343 (Muralt 1344) liefert Vatatzes dem Kantakuzen die 
festen Plätze «des Chersones mit Ausnahme von Gallipoli und Hexa- 
milion aus. Während der Kaiser sich dort aufhielt, traf Suleiman 
TON KATA TAN Aclan CATPATIÖN eic, mit ihm bei Ägospotamoi zusammen 
und stellt ihm Reiter und Fußvolk (ll, 476). Nikephoros Gregoras, 
der dieselben Freignisse erzählt, erwähnt S. 741, daß Vatatzes über 
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bedeutende Streitkräfte aus Asien verfügte, Hn Ex TPolac EzHTHKörtı Tie- 
TIOM®en Ö cATPÄnIHc CoyaımAn, TAMBPöc Em eyratpi TIPd Bpax&oc AYTO Ka- 
TACTAC. 

I 507 erzählt Kantakuzenos, daß seine Gegner (im Jahre 1345) 
den Sultan Orhan um Hilfe gegen ihn angegangen hätten sowie schon 
vorher, Coynıman Tön Karach ®pvriac catpArınn, daß aber beide es ab- 
gelehnt hätten. 

Es ist meines Erachtens völlig ausgeschlossen, daß die hier ge- 
nannten, Jachschi und Suleiman, vom Sultan Orhan eingesetzte Be- 
amte (Sandschakbege) sind: es sind vielmehr die letzten Ausläufer der 
Karasioglufamilie, wie es Kantakuzen in der zuletzt angeführten Stelle 
ausdrücklich sagt. 

Wir hätten somit folgende Fürsten nachgewiesen: 

1. Kalemschah (Kanämuc, Aamichc). 


| - 
2 Karasi wo, Karachce. 


Jachschi Khan (etwa 1330, residiert in Pergamon). 


[057 


| 
4. Demir Khan (TamHpxÄnHc) etwa 1330. 
5. Suleiman (etwa a. 1345; Schwiegersohn des Vatatzes, ver- 
bündet mit Kantakuzenos). 


Wie bereits bemerkt, stehen die durchaus zuverlässig klingenden 
Nachrichten der Byzantiner über die letzten Herrscher der Karasi- 
dynastie in unlösbarem Widerspruche mit den Angaben der osmani- 
schen Geschichtschreiber, die übereinstimmend berichten, daß das 
Land Karasi bereits im Jahre 735 oder 737 (1334 bzw. 1336) vom 
Sultan Orhan eingezogen sei. 

Aschikpaschazad£, der älteste bekannte Historiker, berichtet S. 33 
meiner Handschrift, daß der Karasioglu Adschlan beg & SME bei 


seinem Tode zwei Söhne hinterließ, von denen einer, Tursun beg, 
am Hofe des Sultans Orhan lebte; die Bevölkerung verlangte diesen 
und sandte ihm Nachricht durch den Wesir Hadschi Elbegi. Darauf 
sprach Tursun beg zum Sultan: O mein Khan, ziehen wir in das 
Land; die Städte Balikesri, Bergama und Edremid mit allen Depen- 
denzen sollen dir gehören, schenke mir nur Kyzijldsche Tuzla und 
Mahram (d. i. Assus) und diese Gegenden. Darauf zog Orhan aus, 
eroberte Ulubat (Lopadium), Bilujüz (Gulioz) und Abulliont (am See 
von Apollonias); Kalamesturia, die griechische Herrscherin von Ker- 
masti, und ihr Bruder Mihalidsch unterwarfen sich freiwillig; als 
der Sultan sich Balikesri näherte, flüchtete der Sohn des Adschlan beg 
von dort und schloß sich in Bergama ein, wohin ihm der Sultan folgte. 
Tursun beg ging vor die Festung, um mit seinem Bruder zu reden; 
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da wurde er versehentlich durch einen Pfeilschuß getötet. Da er- 
grimmte der Sultan und befahl, daß das Land fortan ihm gehören 
sollte; die Bevölkerung unterwarf sich, und man beließ den Timarioten 
ihre Lehen. Das geschah im Jahre 735 (1334/35). Kanzelgebet und 
Münze gingen auf Sultan Orhan über; der Karasioglu zog mit Ver- 
trag ab und wurde nach Brussa geschickt, wo er nach zwei Jahren 
starb. Das Land des Karasi aber erhielt Suleiman Pascha, der älteste 
Sohn des Sultans, zum Lehen. Hiermit stimmt wörtlich die sog. 
Haniwaldsche Chronik in Leunclavius, Hist. Musulm. Tureorum (Frank- 
furt 1591) S. 196 ff. überein'; die übrigen Geschichtschreiber: 


Seadeddin I 47: 

Munedjimbaschi II 36 und 288; 

“Ali, künh elahbär, V 43. 45; 

Hadschi Khalfa. Dschihannumä, 661 
wissen auch im Grunde nicht mehr zu berichten, obwohl sie zum Teil 
sehr viel ausführlicher sind, namentlich Seadeddin, der die Geschichte 
pragmatisch zu gestalten versucht. Daß sie alle auf eine einzige 
Quelle zurückgehen, die in ihrer ursprünglichsten Form bei Aschik- 
paschazad@ vorliegt, beweist der Umstand, daß keiner von ihnen den 
Namen des älteren Bruders des Tursunbeg anzugeben vermag”. Wenn 
sie bald 735, bald 737 H. als Datum der Eroberung angeben, so mag 
letzteres vielleicht das Datum des Todes des letzten Karasioglu sein, 
der, wie Aschikpaschazade sagt, das Ende seiner Herrschaft noch zwei 
Jahre überlebt hat. 

Nun ist es sehr auffällig. daß der Sultan Orhan in seinem Schrei- 

ben an den Fürsten von Dschanik vom ı.Moharrem 741 = 27.Juni 1340 
(in Feriduns Sammlung I, S. 76 der ersten Ausgabe), in dem über die 
Eroberung von Ulubad berichtet wird, mit keiner Silbe die Ein- 
ziehung des Landes Karasi erwähnt. Das ist nur dann erklärlich, 
wenn dies Ereignis damals überhaupt noch nicht stattgefunden hatte. 
Wir werden wohl nicht in der Annahme fehlgehen, daß Sultan Or- 
han im Jahre 737 nur die paar griechischen Enklaven am See von 
Apollonias (Lopadium, Apollonias, Kirmasli, Mihalitsch), welche sein 


! Die Ortsnamen sind bei Leunclavius mit wenigen Ausnahmen bis zur Unkennt- 
lichkeit verstümmelt; v. Hauser, Osm. Gesch. I ııo, behauptet, daß er aus Aschikpa- 
schazad& schöpft, was tatsächlich unrichtig ist; er meint wahrscheinlich Neschri. 

® Nur Ranvemır, Gesch. des Osm. Reichs (Hamburg 1745), S. 37, nennt ihn 
Kasim; glücklicherweise können wir noch die Quelle dieser Angabe nachweisen; es 
sind die Worte des Seadeddin (147 des Druckes): 


Gl... eb El dy BES on os al obs A DNME 
(d.i. als Adschlan beg gestorben und sein älterer Sohn an seine Stelle getreten war usw.). 


g - - 
in denen Kaxrenır das Wort eb in et verlesen hat. 


J. Morpırmann: Über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien. 7 


Gebiet von dem der Karasioglu trennten, eroberte, und erst mehrere 
Jahre später — etwa 1345 — letzteres selber eingezogen hat. In 
der Überlieferung der Osmanen sind dann beide Begebenheiten chrono- 
logisch verschmolzen worden. 

Münzen der Karasifürsten sind bisher nicht zutage gekommen, 
ebensowenig Inschriften, wenn nicht noch solche in Balikesri oder 
sonstwo sich erhalten haben; in Bergama ist eine kleine Moschee (die 
sog. Arabdjamissi), die anscheinend aus vorosmanischer Zeit stammt. 

Nach Munedschimbaschi 3, 36 umfaßte das Gebiet der Karasioglu 
folgende Städte: 

Balikesri (Residenz), Edindschik, Manias, Bergama, Edremid, 
Kemer Edremid, Bunarhissar, Ivrindi, Ajasmend, Bighaditsch, Man- 
dahoria, Syndirghi, Gördes, Demirdschi, Kyzyldscha Tuzla, Basclhı 
Kelembe. 

Aus Aschikpaschazades Erzählung ist noch hinzuzufügen Mahram 
(das ist Assus, heute Behramköi) sowie aus der Quelle von Hammers 
(Osm. Gesch. I, ıır) Tarhala, das ist Soma. 


! Tarhala bei Soma war ursprünglich Sitz des Kadis des Distrikts von Soma; 


später aber wurde die Verwaltung nach Soma verlegt, und Tarhala geriet in Vergessen- 
heit (Djihannumä S. 656, 659, 673). 


Ausgegeben am 19. Januar. 


SITZUNGSBERICHTE 1911. 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


$ 
- AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


12. Januar. Sitzung der physikalisch-mathematischen Ülasse. 


| Vorsitzender Secretar: Hr. WALDEYER. 


1. Hr. Hrrnerr las über die Genauigkeit der Dimensionen 


des Havrorp schen Erdellipsoids. 

Die Landesvermessung der Vereinigten Staaten von America hat in dem letzten 
Jahrzehnt ihre ausgedehnten Dreiecksmessungen zusammengefasst und mit Hülfe zahl- 
reicher astronomischer Ortsbestimmungen zu einer Neubestimmung des Erdellipsoids 
benutzt. Zum ersten Male wurden dabei an die beobachteten astronomischen Werthe 
Verbesserungen nach Maassgabe der Prawr’schen Gleichgewichtstheorie der Erdkruste 
angebracht, um den Einflüssen der continentalen Erhebung und der Gebirge Rechnung 
zu tragen und zu möglichst normalen Werthen für das Erdellipsoid zu gelangen. Der 
günstige Erfolg spiegelt sich in der grossen Genauigkeit der Ergebnisse wieder, ob- 
wohl dieselbe nur halb so gross ist, als der Leiter der Arbeiten annimmt. 


2. Hr. Frosentus trug eine Arbeit vor: Über den Rang einer 
Matrix. 

Über den Rang einer zusammengesetzten Matrix werden eine Reihe von Sätzen 
entwickelt, die dazu benutzt werden, den Rang einer Function einer Matrix zu be- 
rechnen und seine Beziehung zu den Exponenten der Elementartheiler ihrer charakte- 
ristischen Determinante zu entwickeln. 

‘ 3. Hr. Orrır legte eine Abhandlung der HH. Prof. J. MorGENRoTH 
und Dr. L. Harsıxstaeorer in Berlin vor: Über die Beeinflussung 
der’ experimentellen Trypanosomeninfeetion dureh Chinin 
und Chininderivate. 

Hier wird im Anschluss an eine früher vorgelegte Mittheilung der Nachweis 
erbracht, dass das Hydrochinin bei gleicher Giftigkeit eine erheblich höhere Wirk- 
samkeit gegen die Trypanosomen besitzt als das Chinin. Was für die Trypanosomen 
gilt, wird wohl auch für die Malariaparasiten gelten, und so darf jetzt der Zeitpunkt 
als gekommen erachtet werden, wo mit Versuchen zur Behandlung der Malaria mit 
Hydrochinin begonnen werden sollte. 

4. Hr. Herrwıs überreichte die 4. Auflage seines Werkes: Die 
Elemente der Entwicklungslehre des Menschen und der Wirbeltiere. 


Jena 1910. 


En 
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Über die Genauigkeit der Dimensionen des 
Hayrordschen Erdellipsoids. 


Von F.R. Heruerr. 


Die Vermessungsbehörde der Vereinigten Staaten von Amerika, die 
Coast and Geodetie Survey in Washington, die unter der ausgezeichneten 
Leitung des Hın. OÖ. H. Tırrmann steht, hat im Jahre 1909 ein vom 
Vorsteher des Rechnungswesens, Hrn. Jons F. Hayrorp, verfaßtes Werk 
unter dem Titel »The Figure of the Earth and Isostasy from Mea- 
surements in the United States« veröffentlicht, worin zum ersten Male 
bei der Ableitung der mathematischen Erdfigur eine Reduktion der 
Beobachtungen nach der Hypothese von Prarr durchgeführt wird 
(vgl. hierzu meine Abhandlung in den Sitzungsberichten von 1909, 
S.1192— 11093). 

Im Jahre 1910 ist von demselben Verfasser eine Ergänzung er- 
schienen: »Supplementary Investigation in 1909 of the Figure of the 
Earth and Isostasy«, worin die Untersuchung mit einem bedeutend 
reicheren Beobachtungsmaterial wiederholt wird. 

Endlich wurde im ı. Teile der » Verhandlungen der Internatio- 
nalen Erdmessung in London und Cambridge 1909« S. 365ff. von 
Hıyrornp der Nachweis geliefert, daß auch die Abweichungen der in 
den Vereinigten Staaten von Amerika beobachteten Werte der Inten- 
sität der Schwerkraft von der Normalformel im großen und ganzen 
der Isostasie gut entsprechen. 

Die Berechnung der Erddimensionen erfolgte für 3 Werte der 
Tiefe der Ausgleichsfläche (über welcher die Dichtigkeit der festen 
Erdkruste als in jeder Vertikalen für sich als konstant angenommen 
wird). Es sind die Werte in Kilometern: 162.2, 120.9 und 113.7. 
Zu jedem derselben gehört eine Fehlerguadratsumme der Beobachtungs- 
gleichungen, die hinsichtlich der geodätischen Unbekannten ein Mini- 
mum ist. Durch ein interpolatorisches Verfahren finden sich dann 
aus den drei behandelten Fällen die günstigsten Werte, für welche 
die Fehlerquadratsumme nun auch noch hinsichtlich der Tiefe der 
Ausgleichstläche ein Minimum ist. Wie schon in meiner obenerwähnten 


RN 
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Abhandlung bemerkt wurde, stimmt dieses Ergebnis mit dem aus 
Schwerestörungen abgeleiteten bis auf wenige Kilometer überein, ob- 
wohl beide Bestimmungen auf einige Zehner von Kilometern unsicher 
sind und man daher auf einen größeren Unterschied gefaßt sein mußte. 

Für den von mir aus den Schwerestörungen an den Küsten ab- 
geleiteten Wert der Tiefe T der Ausgleichsfläche konnte ich die Un- 
sicherheit dureh Berechnung des mittleren Fehlers nach den gewöhn- 
lichen Regeln der Ausgleichungsrechnung ableiten. 

Bei der amerikanischen Ableitung liegt die Sache anders, weil 
die Tiefe T nicht in den Fehlergleichungen auftritt. Da nun hier die 
übliche Methode versagt, so wird der Weg eingeschlagen, für mehrere 
regionale Gruppen der übrigbleibenden Fehler die günstigste Tiefe 7 
abzuleiten. In der zweiten Abhandlung sind es 14 Gruppen. Aus der 
Betrachtung dieser Werte wird dann in nicht näher erläuterter Weise 
der Schluß gezogen, daß in den Vereinigten Staaten die Tiefe der 
Ausgleichsfläche zwischen 100 und 140 km enthalten sei, bei 122 km 
als wahrscheinlichstem Wert (1910, S. 53). 

So schätzenswert diese Betrachtung hinsichtlich des Erkennens 
systematischer Einflüsse ist (wie ja überhaupt die beiden Abhand- 
lungen noch reich an anderen Betrachtungen sind, die dem gleichen 
Zwecke, insbesondere auch der Prüfung der Zulässigkeit der Annahme 
gleichmäßiger Kompensation dienen), so drängt sich doch unwillkür- 
lich dem Leser die Frage auf, ob man nicht aus dem vorliegenden 
Zahlenmaterial in einfacher Weise auch das Gewicht für die Unbe- 
kannte 7 entsprechend den üblichen Voraussetzungen der Methode der 
kleinsten Quadrate herleiten könne. 

Wie man dieses Gewicht naclı den bekannten Regeln zu be- 
stimmen hätte, wenn man keine Mühe zu scheuen brauchte, ist von 
vornherein klar. Man hätte nämlich in die Fehlergleichungen noch 
je ein Glied aufzunehmen, welches als Unbekannte eine Verbesserung 
AT eines Näherungswertes 7, mit dem die isostatischen Verbesserungen 
der Lotabweichungen berechnet zu denken sind, enthielte. Als Ko- 
effizienten einer sehr kleinen Verbesserung AT treten dabei die Dif- 
ferentialquotienten der bezüglichen Verbesserungen der Lotabwei- 
chungen nach T auf. Diese Koeffizienten wären also zu berechnen. 

Es ist aber nicht nötig, diese mühsame Rechnung auszuführen, 
indem das schon vorliegende Rechnungsmaterial auch zur Gewichts- 
bestimmung von T ausreicht. 

Da die Lösung dieser Aufgabe vielleicht noch in anderen Fällen 
der Anwendung der Ausgleichsrechnung nach der Methode der kleinen 
Quadrate von Bedeutung werden kann, so soll sie hier vorgeführt 
werden, zugleich mit einer Anwendung auf den besprochenen Fall. 
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2. 


Die Anzahl der Unbekannten ist im amerikanischen Problem bei 
der zweiten Abhandlung gleich 6, nämlich 2 Lotabweichungskompo- 
nenten im gewählten Nullpunkt der Vermessung, eine Orientierungs- 
konstante, 2 Parameter des Erdellipsoids und die Tiefe der Ausgleichs- 
fläche. (Bei der ersten Abhandlung kommen 2 Orientierungskonstanten 
vor; die Anzahl der Unbekannten ist somit 7.) Zur Ableitung der 
Formeln genügt es hier, nur 3 Unbekannte anzuschreiben. x, y und 2 
seien kleine Verbesserungen von Näherungswerten derselben, so daß 
die Fehlergleichungen lineare Form annehmen. Die Gewichte dieser 
Gleichungen können wir der Einfachheit halber zu ı voraussetzen. 

Würde nun in üblicher Weise mit Fehlergleichungen gerechnet 
werden, die alle 3 Unbekannten enthielten, so sollen die günstigsten 
Werte der Unbekannten &,, y, und 2, sein. 

Die Fehlergleichungen lauten etwa: 


1, = —1;+ a0, + by Go a 


Die /, sind hierbei die Unterschiede Beobachtung— Rechnung mit 
den Näherungswerten der Unbekannten. x,, %,, 2, müssen somit als 
kleine Verbesserungen dieser Näherungswerte verstanden werden. 

Die Normalgleichungen sind für [??%] ein Minimum: 


[ar] = © oder [al] = [aa] a,+ [ab]y.—+ [ee], 
[rl =0o » [%] = [eb], + [bb] y. + [de] (2) 
[al=o » [ed] = [acx, + [de]ly. + [ee]. | 
Die reduzierten Normalgleichungen werden: 
[] = lea]a,—+ [ab]y, + [ee]z | 
[4-1] = [66-1 ]y. + [be- 1], (3) 
[2-2] = ee 


Das Gewicht ist nun für die Unbekannte 2, bekamntlich gleich [cc- 2]. 
Wird bei Aufstellung der Fehlergleichungen das Glied «2, weg- 
gelassen, also der Näherungswert der 3. Unbekannten nicht verbessert, 
so ergeben sich anstatt der A; und der Werte der Unbekannten x, und %, 
etwa die Größen v;, und ,+£&, y+n. Der Allgemeinheit wegen 
nehmen wir an, daß nunmehr bei Bildung der Unterschiede Beob- 
achtung— Rechnung für die 3. Unbekannte ein Wert eingeführt worden 
sei, der einer Verbesserung 2 des zu den /;, gehörigen Näherungswertes 
dieser Unbekannten entspricht. In den Fehlergleichungen 
= —ı+a2+by (4) 
oder 
= —k+al&+E)+blyHN (4') 
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ist dann mit Rücksicht auf die Beziehung /; = Beobachtung—Rech- 
nung, indem die Rechnungswerte um «2 zugenommen haben: 


;=1—0(&+L8), (5) 
wenn noch 2=2,+{ gesetzt wird. 
Hieraus folgt 
v=r+aE+bn+0/[ a (0) 


Bildet man nun jetzt die Summen [va], [v5] und [ve], deren beide 
ersten bei der Ausgleichung nach x und y mit Festhaltung von 2 
gleich Null gesetzt werden, so folgt 


o = [aa] + [ab]n + [ae]S | 
o —= [ab|E + [bb] + [de] S (7) 
[oe] = [ae] E + [be]a + [ce]S | 


und hieraus nach dem bekannten Verfahren des Übergangs zu den 
reduzierten Normalgleichungen: 


o = [aa]E+ [ab|n+ [ae]S | 


o= [66-1 |n + [be] S (8) 
rel [ee- 2]° . | 
Nun erhält man aber aus den Fehlergleichungen »;: 
[vr] = [RR] 
und 
[vv] = [ar] + [ee]S. 
Es ist also 
[ee] = Pa] + [ee 2]C, (0) 
oder mit Wiedereinführung von (= 2—z, au 2=2.,+{[: 
[vv] = }[aR] + [ce- 2]23) — 2 [ec- 2]2+ [ce- 2] . (10) 


Hat man für 3 Werte der letzten Unbekannten 2 die Quadrat- 
summe [vo] auf Grund der Ausgleichung der anderen Unbekannten 
gebildet, also ausgehend von den Fehlergleichungen (4), wobei die 
/; in den 3 Fällen entsprechend der Wahl von z verschiedene Werte 
annehmen, so kann man aus den 3 Werten von [vv] mittels des Aus- 
drucks (10) die Größen [Ar], 2, und [cc-2] berechnen, d. h. die mini- 
male Fehlerquadratsumme, den sichersten Wert von z und sein Ge- 
wicht. 

Um dies auszuführen, schreiben wir: 


[vv] = S— Uz+ Pr’ (11) 
mit i 
S=fr]-+[ec-2]?, UT=2z[e-.2]),;, P=[e:-2]. (12) 
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Entsprechend den 3 Annahmen für z sind 3 Gleichungen gegeben, 
welche aus (10) folgen: 
[vv =S— U, +Pi=s, | 
[ve], = S— Uz, + Pe = s, (13) 
[vv], = S- Ur, +P3 = s, .J 
Hierin sollen die s lediglich zur Abkürzung der Schreibweise für [vv] 
dienen. Aus (13) ergibt sich: 


s(,— 2,)+ 8,2, —2,)+s,(2,—2, 
p_a-a)tsa ats) 
(,— 2, (2,—2, (2, —2;) 
(3 — 2) +s,( — 2) + s,(2? — 2 
I — (2 - Ihe (23 ) EN i 12 (15) 


S wird man zur Kontrolle aus allen 3 Gleichungen (13) ableiten. In 
den Ausdrücken für P und U kann man augenscheinlich die s um 
dieselbe beliebige Größe vermindern, was zur Erleichterung der Rech- 
nung dient. 

Endlich ist: 


ER N (16) 
mit dem Gewicht P nach (14) und der Fehlergquadratsumme 
[rr] = S— Pe}. (17) 


Die Formeln (13) bis (17) gelten für jede Anzahl von Unbekannten, 
wie leicht zu ersehen ist. Sie gelten also auch für das amerikanische 
Problem; nur ist unter 2 die Tiefe der Ausgleichsfläche 7 zu ver- 
stehen. 

3. 

Die vorliegenden amerikanischen Zahlenwerte sind folgende, wo- 
bei sich I auf das ältere Material mit 2 = 507 und 7 Unbekannten 
(1909, S. 114) und III auf das gesamte Material mit n= 733 und 
6 Unbekannten (1910, S. 54) bezieht: 


z= T—_ 113.7 I III 
N—=1062,2 Ze Nas s7—=10220..9=10297 
120.9 EI 71622 54 —10020 10063 
a] ee ©) BE 0013 10077. 
Die Formeln (14) bis (17) geben hierzu: 
I IN 
Ir WO:0798 0.1569 
U= —0.3976 + 3.074 
2% = — 2.49 + 9.50 
Pr11.2 123.5 


> 
= 
l 


8013 10062. 
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Die plausibelsten Werte 7, der Tiefe der Ausgleichsfläche und 
ihre mittleren Fehler werden hiernach in Kilometern: 


It. = 11.2) — 03 dr EL AR2), 
en (18) 
Be — 0225 Are dmg. 
727-0.1569 

Bei Annahme des Gauszschen Fehlergesetzes werden also die wahr- 
scheinlichen Fehler bzw. &9.6 und =#6.3 km. 

Die von Hayrornv abgeleiteten Werte T, sind ein wenig anders; 
sıe lauten T, = 113.0 im I. Falle (1909, S. 146) .und T, = 122.2 im 
III. Falle (1910, S. 54). 

Die Ursache der Unterschiede ist hauptsächlich der Umstand, 
daß innerhalb des Intervalls der Werte T= 113.7 bis 162.2 die Än- 
derung der Größen /' nicht genau proportional ist der Änderung von 
T, mithin der bei der Entwicklung der Formeln vorausgesetzte lineare 
Zusammenhang zwischen / und z, vgl. (5), nicht streng vorhanden ist. 
Havyrorn findet im allgemeinen Proportionalität zu log 7; doch dürfte 
unsere Annahme für die vorliegenden Beobachtungen wohl günsti- 
ger sein. 

Man kann dies in Ermangelung der Angaben für die einzelnen /’ 
mittels der numerischen Glieder der Normalgleichungen prüfen, deren 
Werte für die 3 Tiefen 162.2, 120.9 und 113.7 in den beiden Ab- 
handlungen mitgeteilt sind. Da diese numerischen Glieder. den Summen 
[a] und [57] in der vorn gegebenen Entwicklung entsprechen, so 
müssen bei linearem Zusammenhang z. B. die Unterschiede von [al] 
für die 3 Fälle den Unterschieden der bezüglichen Werte von 7 pro- 
portional sein: 

[al]... — [ee : [a ]i20., — li, = 162.2 — 120.9: 120.9 — 113.7, 
ART SEr. 

Die Zahl 5.7 kommt nun wenigstens im Mittel für die verschie- 
denen Normalgleichungen nahezu aus deren numerischen Gliedern 
heraus. Addiert man die Absolutwerte der Unterschiede für die 
6 Normalgleichungen nach S. 105 der Abhandlung von 1909, so folgt 
als Quotient 6.0 anstatt 5.7; nach S. 39 der Abhandlung von 1910 er- 
gibt sich ferner aus den 5 Normalgleichungen daselbst in gleicher 
Weise 5.8 anstatt 5.7. 

Benutzt man aber an Stelle von 7 die log 7’ als abhängige Va- 
riable, so hat man für die 3 Tiefen die Werte der Logarithmen gleich 
2.2101, 2.0824 und 2.0558. Die Unterschiede 2.2101— 2.0824 und 
2.0824— 2.0558 geben als Quotienten 4.8. Das ist stark abweichend. 
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Nichtsdestoweniger wollen wir doch noch die Rechnungsergeb- 
nisse nach unsern Formeln mitteilen, wenn dabei log T als letzte 
Unbekannte eingeführt wird. Es findet sich: 


1.7, 113 2ER und 2E7.7 wi: @ 
II. LT, = 71220785, m undX E5.7 wie 9) 


Diese Werte für 7, entsprechen den amerikanischen Ergebnissen 
bis auf die ganz unerheblichen Unterschiede von o.ı bzw. 0.2 km. 
Sie weichen von den Ergebnissen (18) allerdings um 1.9 bzw. 1.5 km 
ab: doch ist dies mit Rücksicht auf die Unsicherheit nicht von Be- 
deutung. 

Was die berechneten Unsicherheiten anlangt, so glaube ich, die 
Angaben (18) den Angaben (19) vorziehen zu sollen. 

Wie Hayrorn selbst bemerkt, sind übrigens die nach der M.d. 
kl. Qu. berechneten Unsicherheiten zu klein, da die übrigbleibenden 
Fehler einen systematischen Charakter haben (1910, S. 54). Durch- 
sehnittlich bilden in einer reihenweise erfolgten Zusammenstellung der 
Ausgleichsreste (1910, S.41— 54) etwa 5 geographische Nachbarwerte 
eine Vorzeichengruppe, während für zufällige Fehler 2 zu rechnen sind. 

Man könnte dementsprechend vermutungsweise die mittleren Fehler 
im Verhältnis Vz: V5 vergrößern, d.h. um etwa die Hälfte ihres Be- 
trags. 

Um aber eine sicherere Grundlage für dieses Vorgehen zu haben, 
ließ ich auf Grund der ebenerwähnten Übersicht der Ausgleichsreste 
der 733 Gleichungen, die in der 2. Abhandlung gegeben sind, eine 
kleine Rechnung anstellen. Diese Reste sind hier, wie bemerkt, reihen- 
weise aufgeführt, so «daß immer geographische Nachbarwerte einander 
folgen. Nun wurden je 5 einander folgende addiert, etwa so (wenn 
die Nummern von ı ab der Reihe nach angenommen werden): ı bis 
5, 6 bis ıo, ıı bis ı5 usw.; dann noch 3 bis 7, 8 bis ı2 usw. oder 
Duhis .6,. 7. bis ar usw. 

Das mittlere Quadrat von 5 Nachbarwerten bei den Breiten und 
Längen ergab sich so zu 124.8, während das Fünffache des mittleren 
Quadrats der Einzelwerte nur 55.5 beträgt. 

Für alle Reste, also die Azimute eingeschlossen, folgt ebenso 
137.8 bzw. 68.7. 

Im ersten Falle zeigt sich eine Vergrößerung der Quadrate aufs 
2.23-fache, im zweiten eine solche aufs 2-fache. Die ersten Potenzen 
steigen demgemäß aufs ı1.5- bzw. 1.4-fache. Letztere Zahl ist wohl 
weniger maßgebend, weil bei den Azimuten die Messungsfehler einen 
hervorragenden Einfluß äußern. 
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Aus dieser Berechnung geht somit hervor, daß man bei Fest- 
haltung der Gewichte der aus der Ausgleichung folgenden Werte der 
Unbekannten wegen der systematischen Einflüsse eine Vergrößerung 
des mittleren Fehlers der Gewichtseinheit um etwa die Hälfte ein- 
treten lassen muß. 

Wahrscheinlich ist dies noch nieht ganz ausreichend, weil die 
benachbarten astronomischen Stationen sich nicht nur, wie bei vor- 
stehender Betrachtung vorausgesetzt ist, zu Linienzügen gruppieren, 
sondern in mehreren Fällen eine flächenförmige Ausbreitung annehmen 
Dadurch erhöht sich der Einfluß der systematischen Fehler. Indessen 
ist es kaum durchführbar, dies zahlenmäßig zu präzisieren. Auch ist 
dem erwähnten Umstande immerhin teilweise bei der Bildung der 
Linienzüge Rechnung getragen. Ich nehme daher die Vergrößerung 
der nach der Theorie zufälliger Fehler berechneten mittleren Unsicher- 
heiten um 50 Prozent als genügend (wenigstens nicht als übertrieben 
groß) an. 

Geschieht dies, so wird in (18) II der m. F. &14, der w. FE. 
09km rund. 

Das Ergebnis T, = 123.5 &ı4 m.F. erscheint trotz der Ver- 
größerung des mittleren Fehlers noch immer genauer als der von 
mir im Vorjahre aus den Schwereanomalien an den Küsten abgeleitete 
Wert, nämlich auf dieselbe Dichtigkeit der Erdkruste reduziert wie 
bei dem amerikanischen Ergebnis: T,= 124 #22 m.F. 

Da jedoch das amerikanische Ergebnis nur auf Beobachtungen 
aus dem Bereich der Vereinigten Staaten von Amerika beruht, so 
dürften beide Ergebnisse als annähernd gleich genau zu erachten sein. 


4. 


Die Unsicherheit in der Kenntnis von T wirkt selbstverständlich 
vergrößernd auf die Unsicherheit der anderen Unbekannten. Havrorp 
hat bei der Angabe der wahrscheinlichen Fehler der aus der Aus- 
gleichung hervorgehenden Werte für die Unbekannten und also auch 
derjenigen für die Äquatorialhalbachse und die Abplattung des Erd- 
ellipsoids keine Rücksicht hierauf genommen. Man kann aber diesem 
Umstand leicht Rechnung tragen, da aus den beiden Abhandlungen 
hervorgeht, wie sich beide Größen mit 7 ändern. 

Die erforderliche Formel habe ich als Beispiel für die Theorie 
äquivalenter Beobachtungen bereits früher entwickelt'. Daraus kann 
man folgende Beziehung herleiten: 


! Die Ausgleichungsrechnung nach der Methode der kleinsten Quadrate. 2. Aufl. 
S. 216 III (7). 
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9? 
= Mt 


Een er 


Pr 5 Mr 

Hierin bedeuten #7 und #7. das mittlere Fehlerguadrat von T aus der 
Ausgleiehung sowie aus einer etwa noch vorhandenen andern, unab- 
hängigen Bestimmung, u: das mittlere Fehlerquadrat einer der anderen 
durch die Ausgleichung bei festem Werte von 7 bestimmten Unbe- 


2 


kannten und u; das mittlere Fehlerquadrat, wie es sich mit Rück- 
sicht auf‘ die Ungenauigkeit von 7 für diese Unbekannte ergibt. Es 
wird also angenommen, daß aus beiden Bestimmungen von T ein Mittel- 
wert nach Maßgabe der mittleren Fehler gebildet und zur Berechnung 
der plausibelsten Werte der andern Unbekannten benutzt sei. 

Der Koeffizient ® ist für irgendeine derselben, etwa y, aus der 
Beziehung Ay = ßAT zu entnehmen. 

Hayrornp hält in der 2. Abhandlung (1910, S. 39 u, 54) aus 
praktischen Gründen an dem Werte T= 120.9 km fest, der dem plau- 
sibelsten jedenfalls bis auf wenige Kilometer nahe liegt, und den wir 
also betrachten als gemeinsames Ergebnis aus Hayrorps Untersuchung 
und aus der meinigen mittels der Schweremessungen. Die Werte für 
%r und “7. sind nahezu wie für die plausibelsten Werte von T bzw. 
#14 und #22, wenn wir beim ersten Wert von der Vergrößerung 
um die Hälfte wegen systematischer Einflüsse Gebrauch machen. Die 
geringe Abweichung des angenommenen Wertes von T gegen die plau- 
sibelsten ändert nichts Merkliches an den mittleren Fehlern. 

ß= 2.53 für die Äquatorialhalbachse, da nach der 2. Abhand- 
- Jung, S. 39, zu AT= 48.5 km eine Zunahme von ı23 m gehört. Zu- 
gleich ist mit der Vergrößerung um die Hälfte u ==*39m (ent- 
sprechend dem von Havrornp angegebenen wahrscheinlichen Fehler von 
#18 m und auf Grund einer Nachrechnung aus den Normalgleichun- 
gen). Demgemäß folgt aus (20) der mittlere Fehler des plausibelsten 
Wertes der Äquatorialhalbachse gleich #49 m. 

Da zu T= 120.9 als Wert der Halbachse 6373388 m gehört, 
und die plausibelste Annahme für 7 einige Einheiten größer ist, so 
müßte auch als plausibelster Wert der Halbachse ein um einige Meter 
größerer Wert angenommen werden. Diese Veränderung ist aber als 
unerheblich anzusehen; wir vernachlässigen sie mit Hayrorn und setzen 


als Ergebnis für die Vereinigten Staaten von Amerika an: 
Äquatorialhalbachse = 6378388 m#49 m m. F. | 
oder #33 m w. F. J 


(21) 


Sieht man bei der Berechnung des Einflusses der Unsicherheit 
des Wertes T= 120.9 km von seiner Bestätigung durch die Schwere- 


IE 
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messungen ab, berücksichtigt also nur seine Bestimmung aus den Lot- 
abweichungen in den Vereinigten Staaten von Amerika, so fällt in 


Formel (20) das Glied fort, und es findet sich anstatt (21) das 


Hr 

Ergebnis: 
Äquatorialhalbachse = 6378388 m#53 m m. F. | er 

oder #35 m w. F. J u) 


Für die Abplattung der Meridianellipse folgt in gleicher Weise 
bei beiden Berechnungsarten der Unsicherheit: 


reziproke. Abplattung = 297.0# 1.2 m.F. 


oder =0.8 w.EF. 22) 


Zunächst ist hierbei fürs Quadrat der numerischen Exzentrizität 


B = 0.000000 35 und %, = =0.0000253, damit 
%, = = 0.0000256 bzw. 257 usw. 


In den in (21) bzw. (21*) und (22) angegebenen Unsicherheiten 
sind noch nicht alle Fehlerquellen berücksichtigt. Bei der Äquatorial- 
halbachse zumal kann noch ein konstanter Fehler der Längeneinheit 
sowie die Höhenabweichung des Geoids vom Ellipsoid einen merklichen 
Einfluß erlangen. Indessen treten doch diese Einflüsse gegen die be- 
rücksichtigten weit zurück, so daß wir sie hier nicht weiter betrachten 
wollen, dä sie die angegebenen mittleren Fehler nur um wenige Meter 
vergrößern würden. 

Wenn wir die Ergebnisse der Untersuchung von Hayrorp nun 
auch etwas weniger genau finden, als die amerikanische Abhandlung 
1910 angibt, so bleiben sie doch jedenfalls noch so genau, daß ihre 
große Bedeutung für die Erkenntnis der Größe und Gestalt der Erde 
dadurch nicht beeinträchtigt wird. 


9* 
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Über den Rang einer Matrix 


Von G. FRoBEnNIUS. 


Die Reduktion einer Schar von bilinearen Formen auf die Normal- 
form von WeEIERSTRASS hat Enuarp Weryr in seiner Abhandlung Zur 
Theorie der bilinearen Formen, Monatsberichte für Mathematik und Physik, 
1. Jahrgang, mit Hilfe der Matrizenrechnung ausgeführt. Die invarianten 
Zahlen, von denen die Normalform abhängt, hat er, ebenso wie WeEIEr- 
STRASS, aber auf einem ganz anderen Wege, direkt definiert, nicht, wie 
CAMILLE JORDAN Oder STICKELBERGER, ihre Bedeutung aus der Normal- 
form nachträglich abgelesen. 

Die Grundlage seiner Arbeit bildet außer der Formel von SyLveEstEr 


(1.) paB SPA, PaAB S PR 
die Beziehung 
(2.) Patpz <nHt par; 


worin p, den Rang der Matrix nten Grades A bezeichnet. Beide Formeln 
sind enthalten in der Ungleichheit 


(3-) Par + ppc< PB + Paxc, 


die sich, ebenso wie (2.), ohne weiteres aus dem Satze von WEYrR 
(S. 15) ergibt: 

I. Wenn die Spalte z die Lösungen der Gleichung ABz — 0 durch- 
läuft, so stellt Bz genau pz—£ız linear unabhängige Spalten dar. 

Die neue Ungleichheit (3.) kann auf die schärfere Form 


(4.) PABC —PAB—PBc + PB = PrBn (LBC=ABN =) 


gebracht werden, worin ZL und N vollständige Lösungen der Glei- 
chungen LBC=0 und ABN=0 sind. Setzt man darin A= (, 
N=E0oder C=(, L=E, so erhält man 


(5.) PB—-PRc — fPıB; PB—-PAB = fPBN. 
Ersetzt man aber A,B,C durch A,E,B, so findet man 


(6.) Pat PB —- PAR —=N—Pprıu (AM = DB), 
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worin Z und M vollständige Lösungen der Gleichungen AM = 0 und 
LB= 0 sind, oder in mehr symmetrischer Form 
(7-) Pa Pas = fr-Ppru, PB—- PA» = Pu- Pru- 
Sei A eine Matrix von verschwindender Determinante, und p, der 
Rang von A”. Ersetzt man nun A,B,C in (3.) durch A, 4", A, 
so erhält man die Ungleichheit 


(8.) nes ehe =0R 


Es sind also nicht nur die ersten, sondern auch die zweiten Dif- 
ferenzen der Rangzahlen 7,(= n), ?, , f, , --- positiv. Ein besonderes In- 
teresse gewinnt diese Beziehung dadurch, daß ihre linke Seite die An- 
zahl der Elementarteiler der Determinante |sE-A| ist, die gleich s“ 
sind (vgl. Schresineer, Handbuch der Theorie der linearen Differential- 
gleichungen Bd. I S. 127). Daher gilt der Satz: 

I. Die Anzahl der Elementarteiler der Determinante |sE- A|, die 
gleich s*“ sind, ist gleich dem Range der Matrix PA’ Q, falls P und Q 
vollständige Lösungen der Gleichungen PA* — 0 und A"Q —= 0 bedeuten. 

Insbesondere ist die Anzahl ihrer für s = 0 verschwindenden 
linearen Elementarteiler gleich dem Range der Matrix PQ, wo P und 
() vollständige Lösungen der Gleichungen PA = 0 und AQ = 0 sind. 
Diesen Satz hat schon STICKELBERGER gefunden, und seinen Beweis 
habe ich in meiner Arbeit Über die prinzipale Transformation der Theta- 
Funktionen mehrerer Variaben, Orzızzs Journ. Bd. 95 S. 267 wieder- 
gegeben. 

Setzt man 

(9.) Ben: 
so ist 

else => MN 

und A,—A,,, ist die Anzahl der Elementarteiler von |s#-A|, die 
gleich s* sind, demnach A, die Anzahl derjenigen, deren Exponent 
—=x ist. Enthält der größte gemeinsame Teiler der Unterdeterminanten 
des Grades n-? von |s#-A| den Faktor s in der Potenz d,, und 
setzt man 

(10.) Oo IX 
so sind 


1m. 2,>0), 


die invarianten Esponenten jener Elementarteiler, und 
= tat. +, =rhıtkt: +\ 
ist der Exponent der in |s #£-A| enthaltenen Potenz von s. Dann ist 


auch x, die Anzahl der Rangdiferenzen A,,A,,‘''A,, die >A sind, 
alsorx, — v. 
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Zwei solche Zerlegungen einer Zahl ö in positive Summanden 
habe ich assozüerte genannt, Über die charakteristischen Einheilen der 
symmetrischen Gruppe, Sitzungsberichte 1903 8. 342. Sie bestimmen sich 
gegenseitig vollständig durch die Bedingungen, daß 2, = v,A, —u# ist, 
und daß die Zahlen z,+?%;-&-8+1 alle von Null verschieden sind. 
Zwischen ihnen besteht die Relation F 

(11.) +30 +52 + +2) =MtR+ A, 
die bei der Berechnung der Anzahl der linear unabhängigen, mit A 
vertauschbaren Matrizen eine Rolle spielt (vgl. Henser, Theorie der Körper 
von Matrizen, Creıızs Journ. Bd. 127 8. 159). Sie ergibt sich aus 
der allgemeineren evidenten Formel 


F(h)+ FR) ++ FO) = (m—%) Fl) + (22%) F2)+ + (m -%u) FaR-1)+aE 
— x, F(1) +22 (F(2) -Fl1)) + #s(A3) -F2)) + +. (Flp)-AluZi 


Daß in der Tat p,_,-27.+ %4| die Anzahl der Elementarteiler s* 
der Determinante |s&-A]| ist, kann man leicht einsehen, wenn man 
die Normalform von WEIERSTRASS, in die sich A durch kontragrediente 
Substitutionen transformieren läßt, als bekannt voraussetzt. Der Beweis 
wird aber durchsichtiger, wenn man die Normalform auf dem Wege von 
Weyr entwickelt. Daher will ich hier diese Herleitung in einer mög- 
lichst einfachen und deutlichen Form wiedergeben. 


SD 
Ist AB=0, ist p der Rang von A, und c der von B, so ist 
e+0<n. Ist A gegeben, so kann man B so bestimmen, daß +0—n 
wird. Dann heißt Y= B eine vollständige Lösung der Gleichung AY=0, 
und wenn V eine willkürliche Matrix ist, so ist Y = BV ihre allge- 
meinste Lösung. Zugleich ist X = A eine vollständige Lösung der 
Gleichung XB = 0 und X = UA ihre allgemeinste Lösung. 
Ich bezeichne mit (x) oder x eine (nicht quadratische) Matrix von 
n Zeilen und nur einer Spalte, worin 2 Größen x, ,&,, :-- x, unterein- 
ander stehen; ich nenne sie eine einspaltige Matrix oder kurz eine Spalte. 
2.B. ist y = Aw der symbolische Ausdruck für das System der n li- 
nearen Formen 
Yı = Ayı tl Lat tan In; 
Ya = Az, It Dt 4A In, 


2) 


Yn — An + Ana %+ gr + An I» 


Ist B eine vollständige Lösung der Gleichung AB = 0, und ist 
x eine willkürliche Spalte, so ist y= Ba die allgemeinste Lösung 
der Gleichung Ay = 0. 
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I. Wenn die Spalte z die Lösungen der Gleichung ABz = 0 durch- 
läuft, so stellt Bz genau p3— 24» linear unabhängige Spalten dar. 


Denn zu den r = n->,,„ unabhängigen Lösungen der Gleichung 
ABz2=U gehören die o = n-p, Lösungen z’, 2”, ... 2” der Glei- 
chung Bz = 0. Werden sie durch =°*", ... 2” zu einem vollstän- 


digen System von r Lösungen ergänzt, so sind die r-0 = fr-fur 
Spalten Bz°*+"),.... Bz") unabhängig. Denn ist 


Ve, BZ + c, Bz") — B(ce,412CtD + St: +0,20), 
WO C,, Ca, --» skalare Faktoren sind, so ist 
ae) +-...+ c.20) = Cı2' + der +0,20, 


indemitkımae 0: 6: 0, 

Ist Z eine vollständige Lösung der Gleichung Lb = 0, so läßt 
sich y stets und nur dann in der Form y = Bz darstellen, wenn 
Ly=0 ist. Daher ist %,-?,, auch die Anzahl der unabhängigen 
Lösungen der 2n Gleichungen Ay = 0 und Ly = 0. In dieser Form 
findet sich der Satz von Weyr in der Arbeit von Kazst, Lineare 
Funktionen und Gleichungen, Programm (No. 127) der Realschule zu 
Lichtenberg, Ostern 1909 (S. 43). Für die Anwendungen ist die folgende 
Form die bequemste: 

II. It ABC=0, so ist oa +Ppzc Spz. Ist A eine vollständige 
Lösung der Gleichung A(BC) = 0, oder ist C eine solche der Gleichung 
MB) — 0,80. 

Par + prc = Pr. 


Seien zunächst A, D,C drei beliebige Matrizen. Ersetzt man in 
dem Satze I die Matrix B durch BC, so ist A = pro -Pazc die An- 
zahl der Spalten y’,y”,---, wofür ABCy = 0 ist, und die Spalten 
BCy', BCy”,... unabhängig sind. Dann genügen 2’ = Cy’, 2” = Cy”,..- 
der Gleichung ABz = 0, und die A Spalten Bz’ = BCy’, Bz” = 


BCy”,... sind unabhängig. Da es aber nicht mehr als ?,—?,, solche 
Spalten 2’,2”,... gibt, so ist AS p,-p4z oder 
(3-) Past psc <pB + Pızc- 


Diese merkwürdige Relation ist also eine unmittelbare Folge des Satzes 
von Weyr. Ist speziell ABC = 0, so ist puz + Psc S Pr- 


Ist € eine vollständige Lösung der Gleichung (AB)C = 0, und 
ist x eine willkürliche Spalte, so ist 2 = (x die allgemeinste Lösung 
der Gleichung (AB)z = 0. Unter den Spalten Bz = BC, d.h. unter 
den n Spalten der Matrix BC sind aber pz. linear unabhängig. Nach 
Satz I ist daher pz-p4z = fzc- (Vgl. Formel (5.)). Jede der beiden 
in dem Satze III für das Bestehen dieser Gleichung ausgesprochenen 
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Bedingungen ist hinreichend, aber nicht notwendig. Daher ist auch 
nicht die eine eine Folge der anderen. 

Ist A eine vollständige Lösung der Gleichung A(BC) = 0, so ist 

patpse—=nN, Pa + PBc = PB 
und mithin 
pat pr = part. 

Umgekehrt seien A und B irgend zwei gegebene Matrizen, die 
dieser Bedingung genügen. Ist dann C eine vollständige Lösung der 
Gleichung (AB) C= 0, so ist pır+Pzc = Ps, mithin p,+Pfze— N, 
und folglich ist A eine vollständige Lösung der Gleichung A (BC) =. 
So gelangt man zu einer dritten Form des Satzes von Wevr: 

IV. Stets und nur dann ist p4-H Ps = fan+ N, wenn es eine solche 
Matrix C gibt, daß A eine vollständige Lösung der Gleichung A(BC) — 0 
ist, oder eine solche D, daß B eine vollständige Lösung der Gleichung 
(DA)B=0 ist. Allgemein ist 

Pat pr SpaztnN, (n-pı) + (n-ps) zn - par: 

Von jenen beiden Bedingungen ist demnach jede eine Folge der 
anderen. Die Zahl n—>, nennt Wevr die Nuillität der Matrix A. Doch 
ist es vorzuziehen, mit dem von n unabhängigen Begriffe Rang zu 
operieren. 

Nun seien wieder A, B, € drei beliebige Matrizen. Eine un- 
mittelbare Folgerung aus der Relation (3.) ist der Satz: 

V. Ist der Rang von B gleich dem von AB, so ist auch der Rang 
von BC gleich dem von ABC. 

Zu einer schärferen Einsicht in die Bedeutung der Ungleichheit 
(3.) führt die folgende Entwicklung. Seien Z und N vollständige Lö- 
sungen der Gleichungen LBC=0 und ABN =. 

Ist dann U eine vollständige Lösung der Gleichung A(BC)U = 0, 
so ist fazc+Pscvr = Prc- Da X = CU eine Lösung der Gleichung 
ABX = 0 ist, so ist CU= NV, also LB(NV) = LB(CU) = (LBC)U 
—= 0 oder Z(BN)V = (0 und mithin prax + Pswvr < Pax, und weil prwr 
— Ppov — Prc— Page ISt, 

PBc—-PABc S PBN—PLEN- 

Ist dagegen V eine vollständige Lösung der Gleichung L(BN)V= 0, 
So ist frgwt Paar = Prx- Da Y= BNV der Gleichung LY —= 0 ge- 
nügt, und da Y = BC eine vollständige Lösung dieser Gleichung ist, 
so ist BNV= BCU und mithin A(BC)U = 0, also Pasc+ Pzev S Pac» 
und weil Psev — Prav —= Pry-Pızx ISt, 


PBN—PLIBENS PRC—-PABcC- 


Folglich ist 


Pre — PaBc — PBN —-PLBn, Past psy = PB, 


j 
1 
j 
. 
| 


\ENEE 


ee En un 


Frosentvus: Über den Rang einer Matrix. 25 
und mithin 
(4.) PABC— PAB—-PBc + PB = Pren- 


Diese Formel umfaßt alle bisher entwickelten Resultate. 


8%2, 
Aus der Gleichung (4.) ergibt sich der Satz von Weyr (S. 17): 
VI. Sind die ganzen Funktionen f(s) und g(s) teilerfremd, und ist n— & 
der Rang von f(A), und n-ß der von g(A), so ist n-a-ß der Rany 
von f(A)g(A). 


Man bestimme die ganzen Funktionen f,(s) und 9,(s) so, daß 


HOrAG) + 9(8) 9,(8) — 1 wird, und setze (4) —eE, (4) 7= P;; 9(A) 


—Q0, 9.(A) = Q,. "Danmn'ist’PP+-QQ = E. Ferner.ist nach (6.) 
prtPpa-prg =Nn-Pın, 


wo L und M vollständige Lösungen der Gleichungen LQ = 0 und 
PM =0 sind. Daher ist 
LM ZTCBARFOQ) M= ER(PM\- (2Z9)QM=0, 
und mithin 
(n-pr) + (n-po) = n-prq- 

Sind allgemeiner je zwei der Funktionen /(s), 9(s) , (s) , --- teiler- 
fremd, und ist n—y der Rang von A(A), so ist n-4-ß-y-.-: der 
Rang von f(A) g(A) A(A) ---. 

Da es nicht mehr als n’ unabhängige Matrizen nten Grades gibt, 
so besteht zwischen den Potenzen A’, A', A?,... eine lineare Beziehung. 
Sei Y(A) = 0 die Gleichung niedrigsten Grades, der A genügt, sei 
y(s) = |sE-A| die charakteristische Determinante von A, und seien 
a,b,c,.-. die Wurzeln der beiden Gleichungen y(s) = 0, und Y(s) = 0 
zusammengenommen. Ist also 

p(s) = (s-a)“ (s-b)® (s-ec)Y, --- , b(s) = (s-a)* (s—b)*(s—e)* --- , 
so sind « und x nicht beide Null. Daher ist & > 0. Denn sonst 
wäre <> 0 und |A-aE| von Null verschieden, und aus der Gleichung 
(A-aE)"(A-bE)*(A-cE)*...— 0 
könnte man den Faktor (A-aE)* wegheben. 

Ist n-a’ der Rang von (A-aE)*, n-ß’ der von (A-bE)’,..., 
so ist n-a’-ß’-y’—... der des Produktes, und demnach ist 

a (@-e')+P-B)+W-Y)+.- =0. 

Ist etwa x = 0, so ist @ —=0, also @’ <a. Istaberx > 0, so 


verschwinden in der Matrix (A-aE)* alle Determinanten (n-1)ten, 
(n-2)ten,-.. (na-«&’+1)ten Grades. Für s = 0 verschwindet folglich 
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die Funktion |(A-aE)‘-sE| der Variabeln s nebst ihren ersten «-1 
Ableitungen. Nun ist aber 0 eine &fache charakteristische Wurzel der 
Matrix A-aE und folglich auch der Matrix (A-aE)*. Daher ist 


LINE (el er = 
> BP Vs ya: 


und mithin 


a’ jet Bann Y, 


/ 


also stets #’ > 0, und demnach auch «>0. Ist ;. der Rang von 
(A-aE)”, so ergibt sich wie oben, daß p,>n-« ist. Da aber 2,,,<p, 


—n-a ist, so ist p, = Pay = 4a =" =nNn-a. Dagegen ist p, ı na. 
Denn sonst hätte nach Satz VI 

(A-aE)*-"(A-BEY(A-cB)* ... 
den Rang n-a-ß-y:-- = 0, während Y(A) = 0 die Gleichung nie- 
drigsten Grades für A ist. Nach (8.) ist demnach 


(12.) Po>Pı > .--- >Px-1 > Pr = Pa+ı — Pa+a — ı NZ. 


Für die Reduktion von A auf die Normalform ist die Gleichung 
„= n-a von der größten Wichtigkeit. Es ist möglich, daß p, > n-a 
ist, daß also die Gleichung (A-aE)x — 0 weniger als < unabhängige 
Lösungen besitzt. Dann gibt es aber einen solehen Exponenten 7, daß 
die Gleichung (A-aE)’x = (0 genau #Lösungen hat, und dies tritt 
stets und nur dann ein, wenn r > ist. 

$ 3: 

Der Einfachheit halber nehme ich jetzt an, die Matrix A habe 
die charakteristische Wurzel 0, y(s) sei durch s’, /(s) durch s” ge- 
nau teilbar, A’ habe den Rang -.. Die Gleichung Ax — 0 hat dann 
n—2,—= d = g,—, unabhängige Lösungen, und genau dieselben hat die 
Gleichung A’"'z = 0 oder A’”"2z =», --- weil 'p, — 9,5, = Pa, ist. 
Diese Lösungen wollen wir in folgender Art wählen: u, w, w,--- 
seien A, — £,_,—?, Lösungen der Gleichung A’x = 0, wofür die Spalten 
A’"z unabhängig sind; v, v', v”,--- seien A,_, = p,_,—f,_, Lösungen 
der Gleichung A’ "x = 0, wofür die Spalten A’"*x unabhängig sind; 
w, w', w”,--- seien A,_, —=p,_.-,_, Lösungen der Gleichung A’”x = 0, 
wofür die Spalten A’""x unabhängig sind, usw. So erhält man 

(13.) N = 
Spalten, die alle der Gleichung Ax = 0 genügen und unabhängig 
sind, also ein vollständiges System ihrer Lösungen bilden. Denn ist 


z—autrauta'u'+..-+bo+bot..- Lewtcw'+.. —0, 
so ist 


A”r'!z — aA’ Tu+raA tur aA ur .. 0 
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und mithn a = «= uw" =... — 0: sodann 
Al = een Et), 
Gauaıthın b= bi... — (, usw. 


Die A, Lösungen ı, w,u”,... heißen primitive, zum Exponenten v 
gehörende Lösungen. Für A, der A,_, Lösungen v, v’, vo”, ... können und 
sollen die Spalten Au, Au’, Au”, ... gewählt werden, da A’"*(Au), 
A’ (Aw’), ... unabhängig sind. Die übrigen A,_,—A, dieser Lösungen 


heißen primitive, zum Exponenten v—1 gehörende Lösungen. Für 


A,_, der A,_, Lösungen w, w’, w”,.... können und sollen die Spalten 
Av, Av’, Av”,... gewählt werden, von denen die Spalten A’u, A’w’, 
A’u”,... einen Teil bilden. Die übrigen A,_,-A,_, dieser Lösungen 


heißen primitive, zum Exponenten v—2 gehörende Lösungen usw. Die 
gesamte Anzahl der primitiven Lösungen ist 


Er, el) Air, 


Die # Exponenten, zu denen sie gehören, mögen mit 


KA Z4a> ee) 


bezeichnet werden. Ist x einer derselben, und p eine primitive, dazu- 
gehörende Lösung, so ist A’p = 0, und unter den oben gewählten 
d Lösungen, die Normallösungen heißen mögen, befinden sich neben p 
die <—1 daraus abgeleiteten Lösungen Ap, A®p, .-- A" 'p. Ich nenne 
sie eine Kette von Lösungen. 

Demnach zerfallen die ö Lösungen in u Ketten von je %,,%,:--z, 
Lösungen, und es ist 


(14.) atat tm —0 


die Gesamtzahl der Lösungen der Gleichung A’x—= 0. Von den Zahlen 
X, %g, +: %, sind A, gleich v, A,_,—, gleich v-1, .--As_,-Az gleich ®. 
Daher sind (13.) und (14.) assozüerte Zerlegungen von d; d.h. unter den 
Zahlen x,, %,-- x, befinden sich A;, die > sind, und unter den Zahlen 
A,Ag,---A, befinden sich folglich x,, die 2x sind: insbesondere ist 
%=»v und A,=x. Oder, wenn von den Zahlen A,,%,,--- A, 


u 
Ay = u, Ax-tı << 
ist, so ist x, = x; und wenn von den Zahlen %,,%,,--- %, 
EN 0, Yrrı<B 
ist, so ist Ag, =A. 
Dies kann man am einfachsten graphisch einsehen. Denn ist 


zaBa u Sr und. 


ehe Narllaplar ap 
ea Narliapil 
Re HEIM: 
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so ist v—=5, und A,%,:''A, sind die Summen der Elemente der 
Spalten des obigen Schemas. Das analoge Schema für A, , As, "A, 
ergibt sich also aus dem für x,,%,, x, durch Vertauschung der ho- 
rizontalen und der vertikalen Reihen. 

Nach (13.) ist v<0, also wenn wir zu den Bezeichnungen des 
$ 2 zurückkehren, 

VER 0385 SET 39% 4 

Folglich ist Y(s) ein Divisor von g(s), der aber durch jeden 

Linearfaktor von Y(s) teilbar ist. Demnach ist (A) = 0. 


$4. 

Die & Normallösungen der Gleichung (A-aE)*x = 0 seien 
P,P',Pp",---, so geordnet, daß auf jede primitive Lösung die aus ihr 
abgeleiteten folgen. Die ® Normallösungen der Gleichung (A-bE)’z = 0 
seien 9,9, 9", --- , die y der Gleichung (A-cE)*x = 0 seien r,r',r”,..-. 
Die aus diesen &+8-+Yy-+ -- = n Spalten gebildete Matrix nten Grades 

L= (any sone 9; g; OR Un os Q ...) 
hat eine von 0 verschiedene Determinante. Denn sonst könnte man 
skalare Faktoren k,%’,... so bestimmen, daß 


kp+kp +... +lg+l'Q +. - +mr+mr+-.. — 0 
wäre. Setzt man (s-5)’(s-0)*..- = x(s), so folgt aus (A-5bE)’g = 0 
die Gleichung x%,(A)g = 0; ebenso ist %(A)r = 0. Daher wäre auch 
x(A)(kp+k’p'+..)=0, (A-aE)*(kp+k'p'+...)—0. 
Bestimmt man f(s) und g(s) so, daß 
x) + 6-a)*gle) = 1 
wird, so ist dann auch 
AxXA+gAlA-aE))(kp+kp+...)—=0, Kkp+kpr..—0, 

nl man een), 


Ist p eine primitive, zum Exponenten x gehörende Lösung, und sind 


p'= (A-aE)p, p" = (A-aE)p' = (A-aE)?p,..- pe) — (A-aE)p%-2) — (A-aE)*-1p 


die aus ihr abgeleiteten Lösungen, so ist 


(A-aE)pr V) = (A-aE)p = 0 
und mithin 


ze 


FAN — (ap+p', ap'+p”, a ap*-2 +pe), apeU; +). 
Ist B die Matrix nten Grades der bilinearen Form 


B=aaytayt.+0y)+ (ayı ap + tupa)+--, 


Dein 
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so ist 
LB= (ap+p',ap'+p”,..-ap®-9 + pe), ape-u;...) 
und mithin 
AUE=Hhl2% DaWANDE DR 

Umgekehrt haben zwei ähnliche Matrizen dieselben charakteristi- 
schen Wurzeln, und für jede solche Wurzel a die nämlichen Rang- 
zahlen fu, Pı>fa>---, also auch dieselben Zahlen d,,6,,,,---, deren 
Differenzen nach (1ı0.) die Zahlen %,,%,,%,,:-- sind, und demnach 
dieselbe Normalform B. Für B aber ist (s-a)’* der größte gemein- 
same Divisor der Unterdeterminanten (n—A)ten Grades von |s#-A|, 
wie STICKELBERGER, Über Scharen von bilinearen und quadratischen For- 
men, ORELLES Journ. Bd. 86 8. 30 und N£rro, Zur Theorie der linearen 
Substitutionen, Acta math. bd. 17 5.267 gezeigt hat. Aus der am Ende 
des $ 3 erhaltenen Relation x, — v folgt insbesondere, daß, wenn U(s) 
— %(s)$(s) ist, $(s) der größte gemeinsame Divisor der Unterdeter- 
minanten (n-1)'" Grades von |s&-A| = y(s) ist. 

VI. Enthält die Determinante der Matrix A-sE den Faktor s in 
der Potenz s’, und enthält ihn der größte gemeinsame Divisor ihrer De- 
terminanten (n-?)"" Grades in der Potenz s”, ist ferner p, der Rang der 
Potenz A’, so sind die beiden Zerlegungen von & 


= (d-Ih)+A-)+(a-&)+ = (p-p)+(la-Ppe)+(le-ps)+ 
assozüerte Zerlegungen. 
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Über die Beeinflussung der experimentellen Trypa- 
nosomeninfektion durch Chinin und Chininderivate. 


Von Prof. Dr. J. Morernkorn und Dr. L. HALBERSTAEDTER 


- in Berlin. 


Aus der Bakteriologischen Abteilung des Pathologischen Instituts Berlin. 
Vorgelegt von Hrn. Orrn. 


h einer früheren Mitteilung' hatten wir, im Gegensatz zu der all- 
gemein herrschenden Ansicht, zum ersten Male festgestellt, daß dem 
Chinin und einigen seiner Derivate eine präventive Wirkung gegen- 
über der Infektion von Mäusen mit Trypanosoma Brucei (Nagana) zu- 
kommt. Erfolgreiche systematische Versuche in dieser Richtung lagen 
bis dahin nicht vor, nur Vassaı hatte, wie Messır? beiläufig bemerkt 
hat, bei einem Surrastamm nach sehr großen Chinindosen ein vor- 
übergehendes Verschwinden der Trypanosomen beobachtet. Wir hatten 
dann in der kontinuierlichen Fütterung ein geeignetes Verfahren ge- 
funden, um mit genügender Sicherheit den Einfluß der zu prüfenden 
Präparate auf die Infektion zu bestimmen. 

Damit wurde der Weg einer exakten pharmakologischen Prüfung 
des Chinins eröffnet, und zwar bezüglich derjenigen seiner Funktionen, 
welcher die größte praktische und theoretische Bedeutung zukommt, 


nämlich seiner antiparasitären Wirkung bei Protozoeninfektionen. Von . 


dieser Grundlage aus wurde der weitläufige Versuch einer vergleichen- 
den Pharmakologie der Chininderivate in Angriff genommen, um theo- 
retisch die Abhängigkeit der antiparasitären Wirkung von der chemi- 
schen Konstitution zu erforschen, wobei in praktischer Hinsicht das 
Bestreben maßgebend war, Verbindungen zu suchen, die dem Chinin 
überlegen sind. Die dauernde Unterstützung der Vereinigten Chinin- 
fabriken Zimmer X Co. in Frankfurt a. M. und die stets bereitwillig 
gewährte sachkundige Beihilfe ihres Direktors Dr. Werrer gaben uns 
die Möglichkeit eines systematischen Studiums. Fräulein LorrE AscHEr 


! Über die Beeinflussung der experimentellen Trypanosomeninfektion durch 
Chinin. Diese Sitzungsber. der phys.-math. Klasse vom 2r. Juli rgı1o. 
® Bull. Inst. Pasteur 1907, Bd. 5, S. 785. 


J. MoRGENRoTH und L. HALBERSTAEDTER: Trypanosomen und Chinin. 31 


haben wir für verständnisvolle Mitarbeit bei den zahlreichen Versuchen 
zu danken. 

Wir sind jetzt schon in der Lage, über Versuchsreihen zu be- 
richten, aus denen mit Bestimmtheit hervorgeht, daß dem Chinin 
keineswegs der erste Rang unter den in Frage stehenden Verbindungen 
zukommt. Vielmehr hoben sich unter den bisher untersuchten Deri- 
vaten des Chinins zwei hervor, denen auf Grund unserer Prüfungs- 
methode entschiedene Vorzüge dem Chinin gegenüber zugesprochen 
werden müssen. 

Wie bereits früher mitgeteilt wurde, führten uns vergleichende 
Versuche, die mit der zuerst angewandten, in vieler Hinsicht weniger 
befriedigenden Methode der subkutanen Injektion ausgeführt waren, 
zu der Erkenntnis, daß die Vinylseitenkette des Chinins mit ihrer 
Doppelbindung »für die trypanozide Wirkung nicht von ausschlag- 
gebender Bedeutung ist«. Dasselbe hatte schon Reım Huxr' im EnruicH- 
schen Laboratorium bezüglich der Giftwirkung freilebenden Infusorien 
gegenüber und der Toxizität im Versuch an Warmblütern festgestellt. 
Vielmehr zeigten uns schon zwei Verbindungen, in denen die Doppel- 
bindung gelöst ist, das Hydrochlorchinin und das Hydrochlorisochinin 
Andeutungen einer therapeutischen Überlegenheit dem Chinin gegen- 
über, deren eingehenden Untersuchung nach der alten Methode die 
stärkeren örtlichen Nebenwirkungen hindernd im Wege gestanden 
hätten. 

Auf Grund der weiteren Versuche vermittels der Fütterungsmethode 
können wir nun feststellen, daß bestimmte Veränderungen der 
Seitenkette, bei denen die Doppelbindung nicht mehr be- 
steht, den trypanoziden Effekt erhöhen, und zwar ohne die 
Toxizität zu vergrößern. 

In erster Linie steht hier das Hydrochinin. 

Nächstdem erwiesen ausgedehnte Versuche, die wir nun mit dem 
Hydrochlorisochinin angestellt haben, daß sich die schon früher 
angenommene Überlegenheit vor dem Chinin bestätigt. Doch steht es 
hinter dem Ilydrochinin zurück, das wir im folgenden eingehender 
behandeln wollen. 

Das Hydrochinin und Hydrochlorisochinin unterscheiden sich von 
der Konstitution des Chinins, für welche die bekannte Rasgesche Formel 
anzunehmen ist, in der Seitenkette wie folgt: 

>CH-—-CH = CH, Chinin 
>CH—CHCI— CH, Hydrochlorisochinin 
>CH—CH,— CH, Hydrochinin. 


! Arch. internat. de Pharmacodyn. Bd. rz, 1904, S. 497. 
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2. Fütterung mit Hydrochinin 
0.05 pro Öake +0.6 Lezithin-Eiweiß (Milch). 


Fütterungsdauer vor der Infektion: 5 Tage. 


14 15 17 18 19 22 23 


H. 99o0|— —o oo — — o +-+H+o o o — 09090, .0%0 00 
H. 92| — —'0oo0o0— -—.o0o oe oo o —- 00000000 
H. 9958| — — oo oo — — o oo oo 0), 1— 702 0.0..0),020.0 
H. 9944| — —ooo — — oo 0 o o 0% 2 —#70504.01.07 070,0 
H. 9951| — — ooo — — oo + ++ 0 [6) —77.09,00.0209501.,0820 
H. 9961 — -—ooo — —o oo 0 07 27 0F70) 0) '06..0/ 07 0 
H. 97 | — —ooo — — oo oo ou 2>—:704.01 00 0.05.00 0 
H 9099| - —ooo0o— —- 0 0-0 oo a4 — ,0).0.'04.0,.0, 0,0 
H.ıoo|— —ooo-—- —- 0 0 060 02, —77008 050.02. 020 
H.ıooı| — —ooo0o— — 0 0 0 oo 0% 2700508108 0002.00 
H. gs ı|— — 0oo0o0 — -— W) + HH HH Her 

H. 9981 — — o + 


Die übereinstimmenden Ergebnisse unserer zahlreichen vergleichen- 
den Versuche sind am besten zu ersehen, wenn wir einige derselben 
in Tabellenform nebeneinanderstellen. 

Wir haben in der letzten Zeit für die Fütterungsversuche mit 
Chinin meist die freie Chininbase an Stelle des zuerst benutzten Chi- 
ninum tannicum basicum angewandt, über das wir schon berichtet 
haben, und das sich inzwischen auch durch die Erzielung von Dauer- 
erfolgen in einer ziemlichen Anzahl von Fällen bewährt hat. Als Grund- 
lage vergleichender Versuche erschien die freie Base geeigneter, da von 
den Derivaten des Chinins zunächst gleichfalls das freie Alkaloid zur 
Anwendung kommen mußte. 

Über die Versuchstechnik ist schon früher das Wesentliche mit- 
geteilt worden; bei länger fortgeführten Versuchsreihen vermeiden wir 
neuerdings die sonst sich einstellende Inanition der Mäuse, indem wir, 
um Eiweiß und Fett einzuführen, das Cakepulver mit Milch anrühren 
und pro Cake von 8g 0.6g Leeithineiweiß nach dem Vorgang von 
Enrticn zufügen. 

0.2 g der Chininbase pro Cake erweist sich, wie schon früher er- 
wähnt, ausnahmslos als tödlich. Gibt man o.ı g der Chininbase pro 
Cake, so ergeben sich bei der Ausführung zahlreicher großer Versuchs- 
reihen Differenzen, die offenbar damit zusammenhängen, daß die Mäuse 
in verschiedenem Maße empfindlich sind. Es ging im Laufe der Fütte- 
rung ein wechselnder Prozentsatz der Tiere zugrunde, ein Teil der- 
selben erst nach längerer Zeit, zweifellos infolge ungenügender Er- 
nährung, da wir zuerst die erwähnten Zusätze unterließen. 0.05 8 
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pro Cake wird von fast allen Tieren dauernd vertragen; immerhin 
vehen stets, besonders im Beginn der Fütterung, einzelne Tiere zu- 
erunde, indem sie entweder die Nahrung nicht annehmen, oder sich 
durch allzu reichliche Aufnahme vergiften. In der letzten Zeit wurden 
unsere Resultate erheblich gleichmäßiger, als wir die Tiere isolierten. 

Die Infektion wurde mit dem auch früher benutzten, von Maus 
zu Maus fortgezüchteten Naganastamm vorgenommen nach 4— 5 tägiger 
Vorfütterung. Sie erfolgte subkutan mit stark verdünntem Blut, so 
daß die unbehandelten Kontrolltiere am 6. bis 8. Tage starben. Es 
ist vorteilhaft, Versuche, bei denen es auf einen exakten Vergleich 
verschiedener Präparate ankommt, an gleichartigem Tiermaterial zu 
gleicher Zeit anzusetzen und sämtliche Tiere einheitlich zu infizieren. 

Die Toxizität der Hydrochininbase, die zu den Versuchen 
verwendet wurde, erweist sich bei Fütterung nicht größer als die 
des Chinins. 0.05 pro Cake wird auch hier von den meisten Tieren 
auf die Dauer gut vertragen. Füttert man gleichzeitig eine Reihe 
Mäuse mit o.ı g Chinin bzw. Hydrochinin pro Cake, so ist das Ver- 
halten derselben im wesentlichen gleichartig. Von je ı2 Mäusen, 
die — ohne Infektion — gleichzeitig mit 0.1 g pro Cake gefüttert 
wurden, starben bei beiden Präparaten innerhalb der ersten 3 Tage 
je 4. Die späteren Todesfälle schalten wohl für die Beurteilung 
aus, da Inanition in Frage kam; bei Beendigung der Fütterung am 
ı8. Tage lebten von den Chinintieren noch 4, von den Hydrochinin- 
tieren noch 2. Wir hatten bei unsern ersten Versuchen die Toleranz 
der Tiere gegen o.ı g. Chininbase pro Cake, verglichen mit unsern 
jetzigen Erfahrungen, offenbar etwas zu hoch eingeschätzt. Vielleicht 
spielt hier die Jahreszeit eine gewisse Rolle: die ersten Versuche 
fielen in die Sommermonate, und hier kommt möglicherweise die von 
Hunt beobachtete geringe Giftempfindlichkeit der Tiere bei höherer 
Außentemperatur in Frage. Bei intravenöser Injektion im Kaninchen- 
versuch erweist sich eine Übereinstimmung der Giftigkeit zwischen 
dem salzsauren Chinin und Hydrochinin, ebenso bei subkutaner In- 
jektion im Versuch an Mäusen. Dies steht in Übereinstimmung mit 
den Toxizitätsversuchen von Hvnr. 

Die Tabelle gibt zwei gleichzeitig ausgeführte Versuchsreihen 
mit den beiden Verbindungen wieder. Der Unterschied in der Wirkung 
des Chinins und des Hydrochinins tritt hier wie in sämtlichen von 
uns durchgeführten Versuchen ganz klar hervor. Je ı Tier stirbt 
ohne Trypanosomen am 4. Tag. Von ıı mit Chinin behandelten 
Tieren führt bei 9 Tieren die Infektion zum Tode, und zwar ist 
die Verzögerung gegenüber den Kontrollen meist sehr gering. 2 Tiere 
leben am 21. Tag trypanosomenfrei. 
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Von ıı mit Hydrochinin behandelten Tieren erliegt ein ein- 
ziges der Infektion, die gegenüber den Kontrollen ziemlich verzögert 
ist. Die übrigen 10 Tiere leben am 23. Tag frei von 'Trypanosomen. 

Bemerkenswert ist in beiden Fällen das Auftauchen und Wieder- 
verschwinden von Trypanosomen im Blut, wie wir es auch schon 
früher beim Chinin beobachtet haben. Von vornherein läßt sich beim 
Erscheinen von Trypanosomen im Blut der behandelten Tiere nie sagen, 
ob dieselben im weiteren Verlauf wieder verschwinden oder unter 
fortschreitender Vermehrung den Tod des Versuchstieres herbeiführen 
werden. Im ersteren Falle tritt eine deutliche Heilwirkung den 
allerdings von Anfang der Infektion an unter dem Einfluß des thera- 
peutischen Agens stehenden Parasiten gegenüber zutage, im zweiten 
Falle dürfte es sich um die Ausbildung einer Arzneifestigkeit handeln. 
Auf jeden Fall sind beide Arten von Rezidiven wesentlich verschieden. 
Wir haben nach Chininbehandlung eine Festigkeit auch schon in 
weiteren Generationen beobachtet und wenden ihr aus theoretischen 
Gründen und aus praktischen Gesichtspunkten hinsichtlich der Malaria- 
therapie, die später noch zu erwähnen sind, auch künftig unsere Auf- 
merksamkeit zu. 

Es ergibt sich aus diesem Versuch, daß unter sonst gleichen 
Verhältnissen die gleiche Dosis des Hydrochinins dem Chinin 
weit überlegen ist, und daß das Hydrochinin unter Bedingungen 
einen fast sicheren Schutz gegen die Infektion gewährt, bei welchem 
das Chinin in der Mehrzahl der Fälle versagt. Es ist sogar nach unseren 
Erfahrungen die Dauerwirkung von 0.05 g Hydrochinin pro Cake kon- 
stanter als die von 0.2 g Chinin tanniecum (welches etwa o.1ı g Base 
entspricht). 0.03 g pro Cake zeigt bei beiden Präparaten, Chinin und 
Hydrochinin, keine nennenswerte Wirkung. Der hier gegebene quan- 
titative Ausdruck für die Differenz der Wirkung erscheint allerdings 
etwas schematisch, insofern, als nach unserem Dafürhalten ein quali- 
tativer Unterschied eine gewisse Rolle spielt, indem das Hydro- 
ehinin bei den Dosen, bei denen überhaupt eine Wirkung 
eintritt, dieselbe sicherer, mit größerer Regelmäßigkeit 
manifestiert. 

Wir haben bereits in unserer früheren Mitteilung betont, daß 
wir bestrebt sind, unsere Versuche der Malariatherapie dienstbar 
zu machen. Es dürfte nun der Zeitpunkt gekommen sein, auf Grund 


unserer Tierversuche bei Trypanosomeninfektion durch umfangreiche 
klinische Prüfung, als deren erste Grundlage die Behandlung frischer, 
unkomplizierter Malariafälle dienen muß, den Wert des Hydrochinins 
dem Chinin gegenüber festzustellen. Die wichtigste Frage dürfte nun 
die sein, zugleich die Hauptfrage für die Fortsetzung und praktische 
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Riehtung unserer weiteren Arbeiten über die Pharmakologie des Chi- 
nins, ob sieh unsere Ergebnisse auf die Malaria übertra- 
gen lassen, und ob man im Trypanosomenexperiment einen 
vergleichenden Maßstab für die Antimalariawirkung gewin- 
nen kann. Das Zusammentreffen trypanozider und plasmodiozider 
Wirkung sehen wir eben auch bei. dem Dioxydiamidoarsenobenzol. 
Läuft die pharmakodynamische Wirkung des Chinins bzw. seiner De- 
rivate in beiden Fällen parallel, so müßte man bei dem Hydrochinin 
mit Dosen auskommen, welche der Hälfte der wirksamen Chinindosis 
entsprechen, was für Prophylaxe und Therapie von um so größerer 
Bedeutung wäre, als diesen Dosen, soweit es der Tierversuch ver- 
muten läßt, entsprechend dem gleichen Grade der Toxizität beider 
Präparate nur geringe Nebenwirkungen zukämen. Zudem hat das salz- 
saure Salz des Hydrochinins, falls es nicht stärkere lokale Wirkung 
ausübt als das Chinin — was eben nur durch vorsichtige Erprobung 
am Menschen festzustellen ist -——, für die subkutane Injektion den 
Vorzug weit größerer Löslichkeit. 

Der schon bemerkte qualitative Unterschied zwischen dem Chinin 
und dem Hydrochinin, die weit größere Zahl von Dauererfolgen bei 
dem letzteren, läßt sogar an die Möglichkeit denken, mit dem Hydro- 
ehinin in einer der des Chinins völlig entsprechenden Dosierung bei 
Malaria Heilungen mit besseren Chancen der Rezidivverhütung zu er- 
zielen, als sie beim Chinin vorliegen. 

Besonders möchten wir aber einem Versuch mit Hydrochinin das 
Wort reden bei denjenigen Malariafällen, welche sich gegen Chinin 
mehr oder weniger refraktär zeigen, bei welchen häufig und frühzeitig 
Rezidive auftreten, Erscheinungen, als deren Ursache man wohl zum 
Teil eine durch Einwirkung des Chinins erworbene Chininresistenz der 
Parasiten ansehen darf. Derartige Fälle sind von E. R. Srırr aus Pa- 
nama und neuerdings in auffallender Häufung aus dem Innern von 
Brasilien von M. Couro, Neıva, NocHt und WERNER beschrieben worden. 
Ihre Zahl wird sich voraussichtlich häufen, je ausgedehnter die Chinin- 
prophylaxe und -therapie in stark verseuchten Gegenden Anwendung 
findet, und sie werden in immer höherem Maße den Wunsch nach 
einem dem Chinin überlegenen Präparat wachrufen; dies um so mehr, 
als beim Chinin einem Hinausgehen über die tägliche Grammdosis 
ernstliche Schwierigkeiten im Wege stehen. Schließlich steht hier das 
letzte Wort bei der Empirie. 

Vom theoretischen Standpunkt aus scheint uns die Berechtigung 
zu vergleichenden Versuchen an Trypanosomen und Malariaplasmodien 
gegeben. Von der Wirkung des Chinins und seiner Derivate auf frei- 
lebende, meist eiliate Infusorien ausgehend, therapeutische Wege für 
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die Malaria zu erschließen, dürfte weit weniger Aussicht auf Erfolg 
haben, wenn wir auch das wissenschaftliche Interesse solcher Versuche 
durchaus anerkennen‘. Denn Lebensbedingungen und Organisation 
weisen hier und dort die denkbar größten Verschiedenheiten auf. Da- 
i gegen handelt es sich bei den Trypanosomen und bei denjenigen Ent- 
4 wicklungsstadien der Malariaparasiten, die gerade für die Chinintherapie 


#3 

h in Frage kommen, um frei im Blutplasma lebende Formen, deren Orga- 
| nisation, soweit die Beziehungen zu dem umgebenden Medium, speziell 
| die Ernährung, in Betracht kommt, weitgehende Analogien aufweisen 
dürfte. 

| Bezüglich einer Anwendung des Mittels zur Prophylaxe und The- 
} rapie der Schlafkrankheit (auch Versuche bei Kala-azar dürften Inter- 
b esse haben) können wir nur auf die zurückhaltenden Bemerkungen ver- 
weisen, die wir in unserer früheren Mitteilung (a. a. 0. S.742) über 
; das Chinin gemacht haben. Wir sind aber zu der Hoffnung berechtigt, 


daß es uns auf dem eingeschlagenen Wege gelingen wird, zu Verbin- 
{ dungen zu gelangen, die bei der einen oder andern Infektionskrankheit 
dem Chinin und auch dem Hydrochinin überlegen sind. 


Wir sind mit analogen vergleichenden Versuchen bei der Infektion von Versuchs- 
tieren mit Pneumokokken beschäftigt, zu denen uns die von klinischer Seite des öftern 
betonte Wirksamkeit des Chinins auf den Verlauf der fibrinösen Pneumonie des Menschen 
veranlaßt. 


Die hier mitgeteilten Ergebnisse bedeuten für uns keineswegs 
irgendeinen Abschluß, sondern vielmehr den Beginn einer planmäßigen 
Untersuchung der Chininderivate. 


! Nach Hunxr wirkt Hydrochinin auf gewisse freilebende Infusorien schwächer 
als Chinin. 


Ausgegeben am 19. Januar. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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BERLIN 1911. — 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Aus dem Reglement für die Redaetion der akademischen Druckschriften. 


Aus Sl. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften». 

Aus $ 2, 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichter oder die 
» Abhandlungen « bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuseript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schritt 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

SA. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographisehe Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuscript, jedoeh 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung besehliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
riehten, dann zunächst im Sceretariat vorzuberathen un«d 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Seeretariat geboten. 

Aus $5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckferligen Manuseripts an den 
zuständigen Secretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeekt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Ciasse die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der »Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung dureh die 
Gesammt-Akademie. 


Aus $ 6. 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuscripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die exste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibverschen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Seeretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberiehte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden. 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

Sag" 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberiehten 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen, 

S. 17. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle andeiweitig, sei es auch nur auszugs- 


(Fortsetzung auf’ S.3 des Umschlags.) 
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SITZUNGSBERICHTE ll: 
IL. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


19. Januar. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. VAuten. 


1. Hr. Sreuve las über die Vortheile der Anwendung eines 


Reversionsprismas bei Doppelsternmessungen. 

Im Laufe des vergangenen Jahres sind auf der Berliner Sternwarte Beobach- 
tungen am gzölligen Refractor angestellt worden, um die Ursachen der bei Doppel- 
sternmessungen auftretenden systematischen Fehler näher zu untersuchen und ein Ver- 
fahren zu erproben, welches kürzlich zu deren Beseitigung vorgeschlagen worden ist. Die 
Ergebnisse dieser Untersuchung haben die grossen Vortheile des Reversionsprismas dar- 
gethan und lassen durch eine zweckmässige Anwendung desselben einen erheblichen 
Fortschritt in der Genauigkeit der Doppelsternmessungen erwarten. 


2. Hr. Auwers legte eine von Hrn. Prof. J. Prrers, Observator 
am hiesigen Kgl. Recheninstitut, berechnete Tafel einundzwanzig- 
stelliger Werthe der Funetionen Sinus und Cosinus vor, die 


in dem Anhang zu den Abhandlungen des Jahres ıgıı zum Druck 


gelangen wird. 

Die Tafel ist ursprünglich für die Bedürfnisse der mit Unterstützung der Aka- 
demie von HH. J. Bauscuinger und J. Perers berechneten achtstelligen Logarithmen- 
tafel angelegt worden und enthält die numerischen Sinus und Cosinus von Io’ zu 10’ 
durch den ganzen Quadranten und von ı” zu 1’ für das erste Zehnminuten-Intervall. 


3. Hr. Meyer legte einen Aufsatz von Hrn. Prof. Dr. R. Meısrter 
in Leipzig vor: »Öyprische Syllabarinschriften in nichtgrie- 
chischer Sprache.« (Ersch. später.) 

Zwei Inschriftensteine aus Oxford mit eyprischer Schrift, die zum ersten Male 
eine Probe der Sprache der einheimischen Bevölkerung von Cypern geben. 

4. Hr. Praxck überreichte die 3. Auflage seiner Vorlesungen über 
. Thermodynamik. Leipzig 1911; weiter wurden vorgelegt zwei Ver- 
öffentlichungen der Deutschen Commission der Akademie: Bd. ıı der 
Deutschen Texte des Mittelalters, enthaltend die Predigten Taulers, 
hrsg. von F. Verrer. Berlin 1910 und von Wieland’s Gesammelten 
Schriften der 3. Band der die eigentlichen Werke umfassenden ı. Ab- 
teilung, hrsg. von F. Honever. Berlin 1910. 
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5. Die Akademie hat durch die philosophisch-historische Classe 
Hrn. Sacnau als Beitrag zu den Kosten der Herstellung eines The- 
saurus der japanischen Sprache 12000 Mark, Hrn. Prof. Dr. Gustav 
Kxon in Strassburg i.E. zu einer Reise nach Frankreich behufs Fort- 
führung der Arbeit an seinem Werke »Die deutsche Nation zu Orleans« 
8oo Mark und Hrn. Privatdocenten Dr. Ruporr Unger in München zur 
Drucklegung seines Werkes »Hamann und die Aufklärung« 500 Mark 


bewilligt. 


Seine Majestät der Kaiser und König haben durch Allerhöchsten 
Erlass vom 14. December 1910 die Wahlen des ordentlichen Professors 
der romanischen Philologie an der Friedriceh-Wilhelms-Universität zu 
Berlin Dr. Herseıcn Morr und des ordentlichen Professors der Kunst- 
wissenschaft an derselben Universität Geheimen Regierungsraths Dr. 
Heinrich WöLFELIın zu ordentlichen Mitgliedern der philosophisch-histo- 
rischen Classe zu bestätigen geruht. 


SrruvEe: Anwendung des Reversionsprismas bei Doppelsternmessungen. 4] 


Über die Vorteile der Anwendung: eines 
Reversionsprismas bei Doppelsternmessungen. 


Von H. Stkuve. 


IR 


Die von meinem Vater und auf dessen Anregung von DEuBoWwsKI1, 
Dun£r, BiGouRDAN, OÖ. StosE u. a. angestellten Versuche zur Bestim- 
mung der systematischen Korrektionen ihrer Doppelsternmessungen 
hatten die Notwendigkeit ähnlicher Untersuchungen dargetan und die 
Aufmerksamkeit der Beobachter auf diese für die Doppelsternkunde 
überaus wichtige Frage, welche schon von Besser und W. StruvE auf- 
geworfen worden war, gelenkt, hatten aber gleichwohl nur teilweisen 
Erfolg gehabt, weil sich den Bestimmungen der systematischen Fehler 
sehr erhebliche Schwierigkeiten teils infolge der Abhängigkeit solcher 
Auffassungsfehler von allen möglichen schwer zu übersehenden Ur- 
sachen, teils auch wegen ihrer Veränderlichkeit mit der Zeit entgegen- 
stellten und die an künstlichen Modellen oder an einzelnen Doppel- 
sternen abgeleiteten Resultate sich nicht mit genügender Sicherheit auf 
Messungen anderer Paare übertragen ließen. Diesen Gründen ist es 
wohl hauptsächlich zuzuschreiben, daß man während der letzten Jahr- 
zehnte von direkten Bestimmungen der systematischen Korrektionen 
ganz abgesehen und sich darauf beschränkt hat, dieselben für die ein- 
zelnen Beobachter unter der Annahme, daß die Mittelwerte aus einer 
großen Zahl verschiedener Beobachter frei von diesen Fehlern seien, 
abzuleiten. Allein, abgesehen davon, daß dies doch nur ein Notbehelf 
ist, der außerdem eine beträchtliche Zahl gleichzeitiger und gleich- 
wertiger Beobachter voraussetzt und bei manchen sonst guten Beob- 
achtern, wie die Erfahrung gelehrt hat, die systematischen Fehler so 
große Beträge erreicht haben, daß in solchen Fällen die Vereinigung 
der Messungen verschiedener Beobachter zu Mittelwerten nicht statt- 
haft erscheint, so haben die in den letzten Jahren von den HH. Do- 
BERCK, Lat, Lonse u. a. ausgeführten Untersuchungen an verschiedenen 
Doppelsternbahnen es sehr wahrscheinlich gemacht, daß sowohl in den 
Messungen der Positionswinkel wie auch der Distanzen systematische 
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Fehler vorkommen, die bei der Mehrzahl der Beobachter in gleichem 
Sinne wirken und daher in den Mittelwerten nicht eliminiert werden, 
und haben damit aufs neue die Befreiung der Beobachtungen von ihren 
systematischen Fehlern in den Vordergrund gestellt. 

Einen wertvollen Beitrag haben in dieser Hinsicht kürzlich die HH. 
Sırer und Bosrer in Paris! geliefert, indem sie auf ein einfaches Ver- 
fahren aufmerksam machten, welches die Ausschließung der persönlichen 
Fehler bei Positionswinkelmessungen bezweckt. Das Verfahren besteht 
in der Anwendung eines gewöhnlichen Reversionsprismas, drehbar um 
die optische Achse, wie es bereits früher des öftern zu Untersuchungen 
über systematische Fehler benutzt worden ist. Während jedoch früher 
das Prisma nur dazu diente, die scheinbare Richtung der Komponenten 
abzuändern, um die Abhängigkeit der Messungen von dem Neigungs- 
winkel der Verbindungslinie gegen die Vertikale zu untersuchen, so 
wird hier, wie es scheint, zum ersten Male, der Versuch gemacht, die 
persönlichen Fehler durch Verbindung einer gewöhnlichen Messung 
des Positionswinkels mit einer zweiten gleichartigen Messung mit vor- 
gesetztem Prisma zu eliminieren. Stellt man nämlich das Prisma, das 
sich leicht auf dem Okular befestigen lassen muß, so ein, daß die 
Kante desselben der Verbindungslinie des Doppelsterns parallel ist und 
demnach auch die scheinbare Neigung der Verbindungslinie gegen die 
Vertikale dieselbe bleibt wie bei der ersten Messung ohne Prisma, so 
wird infolge der Umkehrung des Bildes durch totale Reflexion am 
Prisma das Mittel beider Messungen frei von dem persönlichen Auf- 
fassungsfehler sein, der bei der Schätzung des Parallelismus der Ver- 
bindungslinie mit den Mikrometerfäden begangen wird, während die 
halbe Differenz beider Ablesungen den Auffassungsfehler ergibt. So 
einfach und bequem dieses Verfahren ist und so wesentliche Vorzüge 
es vor manchen früher angewandten Methoden zur Bestimmung der 
systematischen Fehler zu haben scheint, so ist es doch an eine Reihe 
von Voraussetzungen und Bedingungen geknüpft, die einer eingehen- 
deren Prüfung bedürfen. 

Von den HH. Sırer und Bosrer sind a. a. O. ein paar am Pariser 
Refraktor von 38 em Öffnung ausgeführte Messungen mitgeteilt, welche 
für die Zwecekmäßigkeit des Verfahrens, das im folgenden kurz die 
Prismenmethode genannt werden möge, sprechen. Zu einem gleich 
günstigen Urteil ist Dr. W. Hassenstem, wie ich nach einer privaten 
Mitteilung weiß, auf Grund einiger Messungen am Königsberger Re- 
fraktor gelangt. Angesichts der Bedeutung, welche dieses Verfahren 
in Zukunft erlangen könnte, schien es aber wünschenswert, die Be- 
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obachtungen auf eine größere Zahl von Sternpaaren auszudehnen, sie 
unter möglichst verschiedenen Bedingungen anzustellen und damit zu- 
gleich die Voraussetzungen, von denen die Anwendbarkeit wesentlich 
abhängt, genauer zu untersuchen. 

Auf die naheliegende Anwendung des Reversionsprismas zur Un- 
tersuchung der Distanzmessungen soll hier nicht eingegangen werden. 


> 


de 


Die im folgenden mitgeteilten Messungen sind im Laufe des letzten 
Jahres am Mikrometer des neunzölligen Berliner Refraktors zum Teil 
von mir, zum Teil von Dr. Gurusıck ausgeführt worden. Das Objektiv, 
noch aus der optischen Werkstätte von FRAUNHOFER stammend, ist ein 
wenig astigmatisch, was sich namentlich an helleren Objekten und 
bei guter Luft durch ein kreuzförmiges Aussehen der Sterne kund- 
gibt. Infolgedessen können bei Doppelsternmessungen an helleren 
Sternen Auffassungsverschiedenheiten zwischen zwei Beobachtern, die 
lediglich hierin ihren Grund haben und durch die Prismenmethode 
nicht beseitigt werden, stattfinden. Durch Vorsetzen einer Objektiv- 
blende von 13 cm Durchmesser, die bisweilen benutzt ist, lassen sich 
die Bilder heller Sterne in der Regel erheblich verbessern. An Sternen 
schwächer als 5. Größe war der Astigmatismus nicht mehr deutlich 
zu erkennen. 

Behufs Anwendung der Prismenmethode waren zwei der alten 
Mikrometerokulare von 250- und 440facher Vergrößerung von Toepfer 
& Sohn mit neuen Fassungen versehen worden, welche so eingerichtet 
sind, daß man auf dieselben leicht und bequem ein Reversionsprisma 
der bekannten Form aufsetzen kann, ohne das Okular abzunehmen und 
seine Fokussierung zu ändern. Durch Drehung des Prismas um die 
Achse, unabhängig von der Drehung des Positionskreises, kann seine 
Kante den Mikrometerfäden parallel gestellt, d.h. das Prisma in die- 
jenige Lage gebracht werden, in welcher es bei der Prismenmethode 
zur Anwendung kommt. Ein kleiner Teilkreis mit grober Teilung er- 
leichtert die Einstellung des Prismas. In optischer Hinsicht sind die 
beiden von Hensoldt bzw. von Toepfer bezogenen Prismen sehr befrie- 
digend ausgefallen. Eine durch dieselbe verursachte Schädigung oder 
Änderung des Bildes ist selbst bei hellen Sternen nicht nachzuweisen 
gewesen. 

Die Messungen erstreekten sich in erster Linie auf zwei nörd- 
liche Paare eDraconis und 22801, die bereits in der Liste der von 
Drugowskr zur Untersuchung der systematischen Korrektionen aus- 
gewählten Sternpaare vorkommen; namentlich eDraconis wurde von 


62 


3 


44 Gesammtsitzung vom 19. Januar 1911. 


mir während des ganzen Jahres in verschiedenen Stundenwinkeln 
möglichst oft beobachtet. Hierzu kamen in der Absicht, späterhin 
Vergleichungen mit den aus Bahnelementen abgeleiteten oder von an- 
deren Beobachtern bestimmten Örtern zu ermöglichen, einige Doppel- 
sterne mit bekannter Orbitalbewegung von ı bis 6” Distanz, wie n Cass., 
aPiseium, (Caneri, yLeonis, £Urs. maj., &Bootis, sowie einige andere 
Paare, die zur Beantwortung besonderer Fragen aufgenommen wurden. 
Sterne unter ı” Distanz wurden nur wenige mitgenommen, da bei den 
ungünstigen Beobachtungsbedingungen in Berlin nur selten solche Paare 
mit genügender Sicherheit gemessen werden können. Es mag an dieser 
Stelle auch erwähnt werden, daß die Messungen gegenwärtig nicht 
nur unter der Undurchsichtigkeit der Berliner Luft und häufig ein- 
tretendem Nebel zu leiden haben, sondern auch durch das beständige 
Zittern des Instruments infolge des Verkehrs in der Nähe der Stern- 
warte sehr erschwert werden. 

Die Einstellungen wurden übereinstimmend von beiden Beobach- 
tern immer in der Weise gemacht, daß die Komponenten in die Mitte 
zwischen die etwa 6—ı0’ voneinander entfernten Mikrometerfäden 
gebracht wurden, und es wurde stets, wie ich das auch bei meinen 
früheren Messungen in Pulkowa und Königsberg getan habe, bei schein- 
bar vertikaler oder horizontaler Kopfhaltung (Verbindungslinie der Augen 
senkrecht oder parallel zur Richtung der Sterne) beobachtet. Diese Be- 
obachtungsweise hat den großen Vorzug, daß das Auge in diejenige 
Lage gebracht wird, in welcher es kleine Riehtungsänderungen am 
schärfsten wahrnimmt. Wir wollen die entsprechenden vier Stellungen 
des Begleiters durch a, b, c, dim Sinne der wachsenden Positionswinkel 
unterscheiden, so daß a und c die scheinbar vertikalen Stellungen 
(Begleiter unten oder oben), d und d die scheinbar horizontalen Stel- 
lungen (Begleiter rechts oder links) bedeuten. Daß es hinsichtlich 
der systematischen Korrektionen nicht gleichgültig ist, wie früher 
vielfach angenommen wurde, auf welcher Seite (unten oder oben, rechts 
oder links) der Begleiter sich befindet, selbst dann nicht, wenn die 
Komponenten nahezu gleiche Helligkeit haben, hat sich bereits aus 
früheren Messungen von mir (vgl. Beobachtungen des Neptuns- 
trabanten S. ı4) feststellen lassen und wird auch durch die jetzigen 
Messungen bestätigt. 

Im folgenden sind zunächst die Messungen der beiden am häu- 
figsten beobachteten nördlichen Paare eDraconis und 2 2801 zusam- 
mengestellt.e. An diese schließen sich die anderen Sterne nach den 
R. A. geordnet an. Unter A ist das Resultat der Messung von p ohne 
Prisma, unter B mit Prisma, unter C das Mittel beider gegeben. Jede 
Messung sowohl ohne wie auch mit Prisma beruht auf 6 Einstel- 
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lungen, die kombinierte Messung daher auf ı2 Einstellungen. Da- 
neben ist die »Richtung« der Verbindungslinie durch a, b, c, d, der 
Positionswinkel p—g gegen die Vertikale, von der Richtung zum 
Scheitel aus im gewöhnlichen Sinne gerechnet, ferner die Lage des 
Instruments (I Fernrohr folgend), die Vergrößerung und der Zustand 
der Bilder (5 sehr gut, ı schlecht) angegeben. Bei den Sternen mit 
rascher Bewegung im Positionswinkel, wie nCass., &Urs. maj., & Bootis, 
ist außerdem die Reduktion auf eine bestimmte mittlere Epoche hin- 
zugefügt. Unter die Einzelmessungen sind (ohne Rücksicht auf die 
Vergrößerung und den Winkel p—g) die Mittelwerte neben die Epoche 
gesetzt, bei einigen der häufiger beobachteten Sterne auch die Mittel- 
werte für die einzelnen Richtungen getrennt gebildet. Die Distanz- 
messungen, die gelegentlich gemacht worden sind und hier nicht dis- 
kutiert werden sollen, sind der Kürze halber weggelassen. 

Um jede Beeinflussung der Beobachter auszuschließen, wurden 
die Ablesungen des Positionskreises von einem Assistenten gemacht, 
die Messungen ganz unabhängig voneinander ausgeführt und erst nach 
vorläufigem Abschluß derselben verglichen. 


3 2603 eDraconis (4) (7-8) SR) Beob. H. Srruve 
a 19" 48%6 de=-+70 


. 4A B (6) d Lage  Ver- 
Dakım Dems ohne mt A-+B ern p-q des größe- Bild 
1910 zeit Prisma Prisma 2 NIE Instr. rung 

März 6 En 6263 a 20° I 250 3—2 
8 6 25 M22) 8.64 6.93 a 353 I 250 4 
12 3 46 2.79 10.22 6.50 a 18 I 250 2 
16 7 42 5.27 9.2 MEZ a 6 I 440 4—3 
26 Io 57 9.35 2.82 6.08 b 41 I 440 3—4 
26 = SW) 2.44 8.25 5-35 a 44 I 440 3—4 

April 2 8 20 6.85 9.07 7:96 a 13 I 440 3—4 
10 Io 49 7.79 8.83 8.31 a 40 II 440 3 
Io IA: 10.69 2.07 6.38 b 43 1 440 3 
11 9m 3 6:74. 10:2 8.49 a 20 u 440 4 
11 915 735 1179 9-57 a 23 II 250 3—4 
12 8 42 4.15 9.92 7.03 [7 17 I 250 —4 
12 858 4-57 8.52 6.55 a 20 II 440 a) 

Juni 17 15 41 9.40 6.32 7.86 b 98 IL 440 3 
21 16 37 7.50 4:34 5.92 b 110 II 440 3—4 

Juli 14 17 55 6.19 5.55 5.87 c 136 IL 440 4 
15 17 46 SS 495 16.76 b 134 II 440 3 
15 18 3 8.77 6.00 7.38 ec 139 II 440 2—3 
16 17 34 10.12 4.62 Trek) b 130 II 440 2—3 
16 17 44 9.60 6.12 7.86 ec 134 II 440 2—3 

Oktarr7 21937 4.75 10.79 7-77 e 237 I 440 4—3 
s 23 24 4.85 8.70 6.78 d 269 I 440 2—3 
14 ZIBEN 4.94 8.00 6.47 ec 236 I 440 2—I 
15 A 3.10 7.34 5.47 C 225 I 440 3 
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A B [83 . Lage Ver- 
Datum SIErm- | ohne mit A+B Ruck: p-9 des größe- Bild 
zaTo zeit Prisma Prisına 2 BE Instr. rung 
Okt. 29 On 2205 7294 5°45 d 290° I 440 2—3 
Nov. 12 o 56 3.89 9.60 6.75 d 290 I 250 2 
Dez. 6 Deo 5.37 10.07 7-72 d 293 I 250 2 
12 0 4:25. ro: ER d 291 I 250 3 
131 Su 9.07 7.97 8.52 a 316 I 250 3 
281 2 34 6.12 7.29 6.70 a 310 I 250 3—4 
28! 4 22 6.77 7:35 7-06 a 330 I 250 3—2 
Mittel a 5.12 9.53 7:32, (22) 
- b 9.27 4.19 6.73 (6) 
c 6.22 7-38 6.30 (6) 
» d 4.26 9.42 6.84 (5) 
1910.48 6.09 7-91 7.00 (28) 
Beob. P. Guraniıck 
März 8 er 900 7288 a ze u 250 4 
9 8 58 6.94 6.42 6.68 a 20 u 250 1-2 
12 7 38 4.91 6.47 5.69 a 5 I 250 2 
April ı1 9 48 6.75 7.20 6.97 a 29 II 250 3—4 
II Io 4 7.30 6.04 6.67 a 32 u 440 2—3 
Juli 24 II 4 9.50 7.50 8.50 ce 166 I 250 2 
26 19 16 8.72 6.97 7-85 ec 171 ji 250 1-2 
Aug. 2 17.55 6.27 ZaLS 6.71 b 136 1 250 3 
Sept. 16 20 Io 7-92 8.70 8.31 e 198 I 250 3 
16 20 28 5.97 7-47 6.72 c 206 I 250 3 
26 20 50 5.47 6.99 6.23 e 217 I 440 1-2 
2 20 26 6.97 6.52 6.75 c 205 H 440 2 
29 20 5I 5.09 7-44 6.27 d 218 I 440 3 
29 21.12 5.69 6.2 5-99 b 226 I 440 1I—2 
Okt. 19 ZA 5.44 8.62 7.03 d 265 I 440 2 
27 20 40 7.52 6.87 7.20 ec 212 I 440 2 
Mittel a 6.53 7.03 6.78 (65) 
„ b 5.98 6.72 GssE(2) 
z e 1:44 °° 7:29 737 7) 
» d SE 8.03 6.65 (2) 
1910.55 6.70 7.22 6.96 (16) 
> 2801 (7:8) (8) Br, Beob. H. Srtruve 
a=am2"s d=-+790%5;5' 
2 B C 2 Lage Ver- 
Datum Stern- Ehre ER: AB Rich- p—q des größe- ild 
er zu: Prisma Prisma 2%: tung Instr. rung 
März 6 sm 26903 277°6 273°4 d 263° I 250 2—3 
8 a) 269.7 274.1 271.9 d 244 I 250 4 
16 1728 272.3 273-1 SIEN d 247 1 440 a 
26 1041 271.5 271.7 271.6 d 288 I 440 3—4 


' Die mit einer ! versehenen letzten drei Beobachtungen konnten in den Mittel- 


werten nicht mehr berücksichtigt werden. 
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aan REIN: ohne mit A+B u p—-g des größe- Bild 
z2u0 zen Prisma Prisma 2 AUBR Instr. rung 


April 2 gE zum 270%0 272°9 271°5 d 256° 1 440 3—2 
Tower 22 27 273.2 272.5 d 296 II 440 3—2 
Juni 17 16 8 271.5 274-5 273-0 [7 o u 440 2 
18 1618 270.6 274.6 272.6 a 3 II 440 2—3 
21, 16718 272.2 274-3 273.2 a 3 I 440 3 
Juli 14 17 37 268.5 275-7 272.1 a 20 II 440 3—4 
ETEAT 269.9 DISEh 272.7 a 20 I 440 4-3 
Tor NeLS 270.3 276.3 273-3 @ 18 I 440 2— 
(OR 272.9 271.8 272.3 b 103 I 440 3—4 
sn. Da 272.9 270.1 271.5 b 93 I 440 3, 
Mittel a 270.50 2115.08 272:3230.(6) 
” b 272.90 270.95 271.92 (2) 
d 271075 273-171. 272.26, (6) 


1910.42 270.95 273.96 272.46 (14) 


Beob. P. Gurunick 


März 8 suı7m 27328 27428 274°3 d 259° u 250 4 
Juli 28 19 23 275.0 271.9 273-4 b 53 1 250 I-2 
Aug. 2 1928 270.4 271-5 271.0 a 55 1I 250 2—3 
Sept.25 21 4 274-5 272.8 273-6 b 84 I 250 2—3 
1910.52 273.43 272.75 273.09 (4) 
3 60 n Cassiop. (4) (7:8) a0. 3eob. H. Struve 
Red. 
a= o"yaNg 6=+57° 17' auf Ap = +2°o jährlich 
1910.50 
März 9 uk 240048 241°74 241911 +0%4 c 189° I 440 3 
1o 643 238.75 243.00 240.88 +0.62 c 187 I 250 3—4 
10 655 237.95 243.02 240.48 +0.62 c 189 I 250 3—4 
April ı 8 25 240.12 242.27] 241.19 +0,50 c 199 I 440 3—4 
16 9 16 239.13 242.755 240.94 +0.42 € 210 300 440 3-2 
22 9 28 240.39 243.47 241.93 +0.40 € 212 II 440 3} 
Okt. 2SU05 244.14 243.32 243.73 —0.52 @ 346 u 440 4—3 
20 20 243.19 240.87 242.03 —0.54 a 310 II 440 2—3 
1520,26 244.07 242.27 243.17 —0.58 a 311 II 440 4 
29 20 28 242.39 243.34 242.837 —0.64 d 311 I 440 4-3 
Nov. ı2 1 16 244.12 240.60 242.36 —0.72 b 104 I 250 3 
Dez. 6 2087 245.02 241.37 243.20 —0.835 b 147 I 250 3 
Mittel a 243.25 24161 242.43 (3) 
„ b 243.79 240.20 242.00 (2) 
” c 240.00 243.24 241.62 (6) 
5 d 241.75 242.70 242.23 (1) 


1910.50 241.59 242.28 241.94 (12) 
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2 202 a Piseium (3) (4) Ba Beob. H. Srruve 
a= ı" 356g e=+2°17' 
, A b C R Lage Ver- 
Datum Stern- ine n Ar. Rich- 2-9 des größe- Bild 
1919 zen Prisma Prisma 2 kung Instr. rung 
Jan. 17 2"30® 315074 314928 315°01 a 309° I 250 3—4 
17 2 40 313:24 378.58, 237591 d 306 I 250 3—4 
März 5 6 22 313.29 3106.07 sTa73 d 279 II 250 2—3 
5 6 34 313.85 317.15 315.50 d 278 II 250 2 
8 5 58 314.05 315.30 314.68 d 280 II 250 4 
Okt. 7 o2 313.34 314.92 314.13 a 333 I 440 3—2 
Nov. 9 I 10 313.39 315.00 314.20 [2 324 I 250 2—3 
9 ı 28 373-950, 315,820 314.88 d 321 I 250 2—3 
12 1 35 313.85 314.85 314.35 a 320 I 250 2—3 
12 143 313.79 316.47 315.13 d 319 I 250 zB 
1910.48 313.855 315.85 314.85 (10) 
Beob. P.Gurnnick 
Jan. 17 zug gran  313%32 313278 d 300° I 250 3 
17 3 44 314.07 315.69 314.88 a 296 I 250 3 
1910.04 314.16 314.51 314.33 (2) 
3 262 ı Cassiop. (4) (7) BE 2276 Beob. H. Struve 
a 2 z0"8 d = +66° 57' 
März 9 Ti6m 250919 250%2 250%55 c 1732 I 440 3 
12 9 6 248.24 251.74 249.99 c 198 I 250 2—1I 
16 6 57 249.25 250.67 249.96 c 171 I 440 4 
April ı 841 249.62 251.30 250.46 c 193 I 440 3—4 
16 9 36 248.90 251.64 250.27 e 202 II 440 3 
22 9 46 248.24 253.13 250.68 c 203 u 440 3 
Okt. 7 23.38 250.69 254.02 252.35 @ 358 1 440 4—3 
8, 20 37 247.42 251.75 249.58 d 316 I 440 2—3 
15 2047 252.07 252.40 252.23 a 319 II 440 34 \ 
29 o 40 249.90 254.07 251.98 a 18 II 440 3 
Dez. 6 257 250.82 247.17 249.00 b 90 I 250 2—1 
1910.50 249.58 251.71 250.64 (Ir) 
>33 e Arietis (5.6) (6) Burg Beob. H. Struvs 
a= al sg ö = +20° 57' 
Jan. 17 4" 8" 202%39 202%89 202%64 e 184° I 250 3—4 
17 4 18 202.59 204.77 203.68 c 181 I 250 34 


1910.04 202.49 203.83 203.16 (2) 


Beob. P. Gurunıck 


Jan. 17 4"so"  202%32 203°01 202°67 € 175° I 250 
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OX 545 OAurigae AB (3)() s=a'3 Beob. H. Struve 
as ze 
A B C : Lage Ver- 
an Stern- ohne mit A+B Rich: 4 des größe- 
ne zeit Prisma Prisma 2 os Instr. rung 
März 26 Ts 2 34272  340%78 d 294° I 440 
3ı 746 333.84 341.72 337.78 d 297 I 440 
April ı 748 335.25 341.40 338.33 d 297 I 440 
II 1038 337.39 340.14 338.77 d 290 II 440 
2200010,55 333.34 340.30 336.82 288 IL 440 
Okt. 7 o 5 334.44 340.79 337.61 a 21 I 440 
1910.34 335.52 341.18 338.35 (6) 
O: 156 (6.7) (7) Bol Beob. P. Gurunıck 
a= 64" = -+18° ı8' 
März 4 7"40"  116%22 116°75  116°49 b 101° I 250 
5 747 117.04 116.85 116.94 b 100 I 440 
1910.17 116.63 116.80 116.72 (6) 
3 1037 7) (7) s= 0:8 Beob. P. Gurnnıck 
a 7"6"6 = +27°24' 
März 4 sbı6" 294%87 295%10 294°99 d 273° I 250 
O: 170 (7) (7-8) BA Beob. P. Gurnnick 
a= 7" ı12"2 d=-+9°29' 
März 4 8b35% 10897 107°%77 108%27 b 91° I 250 
2 1110 aGeminorum (2) (3) =) Beob. H. Struve 
a 7" 282 ed = +32°6' 
März 26 ıo" 4" 220%97 222%25 221°%61 C 179° I 440 
26 10 ı6 220.IO 222.30 221.20 e 178 It 250 
April 2 8 42 DISAT oR2520 221.01 c 193 I 440 
1910.24 220.18 222.36 221.27 (3) 
Beob. P. Gurnnıck 
April 2 guısm 219%49 220°%s0 220°00 € 187° I 440 
3 1187 (7) (8) Br oh Beob. H. Srruve 
a— 8 3", de = +32°31' 
März 21 6a 38970 44°57 41°63 a 69° IL 440 
21 RS 42.13 39.00 40.57 b 66 II 440 
23 7 50 38.52 43.62 41.07 a 48 IL 440 
23 819 40.42 39.75 40.09 I 37 1 440 
26 MR: 41.75 39.93 40.84 b 61 II 440 
26 Dial 38.15 43.40 40.77 [7 54 II 440 
April ıı 1059 39.13 44.05 41.59 a 357 u 440 
1910.2 39.83 42.05 40.94 (7) 


ES ES 
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> 1196 CCancri AB. (5) (5-6) Br Beob. H. Struve 
a Bblsus o= +17° 57' 


hr A B C Rich Lage Ver- 
Datum On ohne mit A+B ng des größe- Bild 
zo29 zeit Prisma Prisma 2 ug Instr. rung 
März 5 TE 2" 329%40 335002 332°21 a 347° II 440 3 
16 9 15 328.88 332.37 330.63 d 313 I 440 3 
20 6 52 329.43 330.97 320.20 a 350 I 440 3—4 
21 7 34 330.07 329.98 330.03 a 340 1 40 4 
31 876003 29:58906332:1055.4390:32; a 330 I 440 3 
April 5 81500330: 03 SA 3ER STOT a 328 IL 440 3 
1910.22 329.72 331.98 330.85 (6) 
Beob. P. Guranıck 
März 4 uno 32860  azLeg7 332023 a 319° I 250 2 
31 8 58 329.05 330.12 329.59 d 318 I 440 3 
31 9 ı2 329.89 330.09 329.99 a 313 I 440 2-3 
1910.22 330.48 330.73 330.60 (3) 
> 1424 yLeonis (2) (3-4) St Beob. H. Srtruve 
a= 10% 14"4 d=-+20°21' 
Jan. 26 Mazm 11795 116%05 117200 c 150° IL 250 3 
März 8 987, 3720:05., TO AT17R02 b 134 I 250 3-4 
8 9.21 715.55 118.05 116.80 ce 131 10 250 3-4 
12 9028 118.470 1114.22, 907176.35 b 129 11 250 2 
12 9 43 _ 114.47 119.19 116.83 e 125 II 250 2-3 
1910.16 117.30 116.54 116.92 (5) 
Beob. P. Gurnniıck 
April 2 10® 32" 117°97 116%04 117°01 b 110° I 250 2 
3 1523 E Ursae ma]. (4) (5) s—= 2! Beob. H. Srruve 
a= ıı" 28 d= +32°6' Secsete Ap = —2°2 jährlich 
1910.30 5 
Jan. 29 645m 124°82 126°10 125°%46 —0248 ce 169° I 250 3-—2 
März 5 8 17 124.00 125.22 124.61 —0.29 c 167 I 440  3—4 
5 835. 122.75 126.39 124.57 0.29 c 165 I 250 3-4 
6 9 4I 124.24 125.57 124.90 —0.26 ce 155 II 250 2-3 
9 6 25 123.85 125.09 124.47 —0.24 € 170 I 440 3—4 
20 725 123.97 125.50 124.74 —-0.20 e 169 II 440 4-3 
April 4 8 49 122.60 125.15 123.88 —o.II ce 164 I 440 2-3 
Juni 18 15 30 124.44 123.97 124.20 -H0.35 b 78 II 440 3—4 
Juli 14 Iı7 5 123.85 123.34 123.60 0.51 b Sı II 440 3—4 
15 Id 1724.52. 0123.39 123.95 2-F0.52 b 82 II 440 3—4 
16 16 59 123.90 123.97 123.94 0.53 b Sı II 440 2-3 


1910.30 123.91 124.89 124.40 (11) 


Beob. P. Gurnnick 


April 4 9 0” 123299 124%44 124%22 —o°ıI e 164° II 440 2 
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März 19 
Juni 18 


April ı 


Juli 14 


Okres 


Mittel 


” 


Juli 26 


(4) (7) 
N 187 
[BL 


) s=: 


h 


— 2 ra mD 


2 1536 ı Leonis 
a= 

A B 

Spocn: ohne mit 
EN Prisma Prisma 
gm 49a  42%64 
9 20 45-57 42.60 
ı0 0 43-04 49.00 
10 13 46.79 41.65 
9 55 41.80 48.22 
II 8 47.65 43-44 
1150 44.85 50.57 
| 42.37 48.55 
1910.24 44.63 45.83 
I 6%  43%04 , 4447 
IT 4 47-17 45.54 
12 25 49.09 46.09 
1910.26 46.43 45.37 
3 1643 (8.9) 
a 

1007 35067 32°82 
15 59 33.65 38.40 
1910.34 34.61 35.61 
8 1877 ° e Bootis 
az 

ro" yo" 329%45 331°05 
10 45 329.87 330.81 
22240777530:357 7333:25 
12 28 331.44 332.42 
18 15 331.27 333.52 
18 24 334.20 333.55 
LOS 10073302107 227333:74 
a 330.28 331.88 
d 331.88 333.60 
1910.43 330.96 332.62 
Im ı79 326064  334°02 
17 32 327.25 332.39 
TORSsSE sr Ton 332.22 
17 39 326.60 332.62 
17 58 332.09 32922 
16 46 332.09 330.62 
7 70 83211:30,7 7332.89 
1.1.10707°329:90) 7333-95 


34°20 
36.02 


35.11 


(3) (6) 
14" 40"6 
330°25 
330.34 
331.80 
331.93 
332.40 
333-87 
331.95 


331.08 
33274 
331.79 


330733 
329.82 
329.66 
329.61 
330 65 
331.35 
330.09 
331.92 


(8) 


(4) 
(3) 
(7) 


b 


Beob. H. Struve 


Lage Ver- 
4 des größe- 
Instr. rung 
71° I 250 
69 I 250 
62 I 440 
60 I 440 
63 I 440 
48 I 440 
38 II 440 
42 I 250 
Beob. P. Guranick 
48° I 250 
48 I 440 
29 II 440 
Beob. H. StruveE 
440 
11 440 
Beob. H. Struvz 
NS I 440 
15 I 440 
5 II 440 
7 II 440 
290 II 440 , 
290 I 440 
290 II 440 


3eob. P. Gurnnıck 


„um. [Hm - 


Sl 
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A B C N Lage Ver- 
Datum Stern- ohne mit A+B Buh- p—-49 des größe- Bild 
Die u Prisma Prisma 2 mus Instr. rung 
Aug. 10 16"48" 32842 332087  330%65 d 297° li 250 4 
10 A715 7327.84 330:92000329.38 d 294 I 250 4 
zı ı8 29 331.34 330.70 331.02 d 289 I 250 3 
Sept. ı6 19 28 326.89 333.22 330.05 d 289 I 250 3 
16 1948 329.77 3330200 331:39 d 289 I 250 3 
26 1940 327.19 333.77 330.48 d 289 I 440 1-2 
26 20 o 331.00 333.15 332.07 d 289 I 440 1-2 
Mittel a 332.09 329.92 331.01 (2) 
: d 328.25 332.75 330.50 (13) 
1910.62 328.76 332.37 330.57 (15) 
= 1888 E Bootis (4:5) (6.7) Bor Beob. H. Srruve 
Red. 
a= 14" 46"8 de =+19°31' auf Ap=--7° jährlich 
1910.50 
April ı ne oe 142°27 141°54  141°%90 —ı?75 c 180° I 440 2—3 
II 36 139.49 144.24 141.86 —1.70 c 177 I 440 3—2 
5 10 55 141.47 142.79 142.13 —1ı.68 c 180 I 440 3 
29 1258 140.95 143.65 142.30 —1ı.26 c 167 II 440 3—2 
oe ee ehe tank) c 169 II 440 3 
Mai 19 13 56 142.00 140.77 141.39 —0.84 c 155 I 440 3—2 
Juni 21 16 58 142.40 139.30 140.85 0.21 b 110 I 440 3 
Juli 15 18 38 142.94 138.80 140.87 -+0.21 b 103 II "440 3 
16 ı8 oO 143.49 139.04 141.26 0.28 b 105 1I 440 2—3 
1910.50 140.93 140.48 140.71 (9) 
Beob. P. Guranıck 
Juli 26 17" 0” 142%90 139%39 140°%89 -+0.42 b ITTE l 440 2 
28 1720 142.74 138.755 140.75 +049 5 108 I 250 2 
Aug. 2 1723 140.54 139.42 139.98 +0,56 D 108 I 250 3 
Io 1734 140.79 139.60 140.20 +0.77 5 106 I 250 S 
31 19 3. 141.37 140.00 140.69 -+1.12 b 101 I 250 3 
19I0.50 142.24 140.10 14117 (5) j 
3 1909 44i Bootis (5) (6) s=4 3eob. P. Guranick 
a= ı5Po"; 6 = +48°%3 
Juli 26 Is 243.24 24324 243°24 ce 206° T 250 1—2 
28 1740 243.65 243.49 243.57 ce 198 I 250 2—Z 
1910.57 243.44 243.36 243.40 (2) 
> 2130 a Draconis (5) 65) Bon Beob. P. Guranıck 
a=ı7'373 d=+54°36' 
Juli 24 1040 134885 135%5  135°10 a 58° I 250 3 
RO NO ae 73614, 7736:08 b 51 I 250 1-2 
Sept. 26 20 19 136.49 136.19 136.34 b 62 It 440 4 
AT IRRE ER R EEE b 63 I 440 2—3 
1910.65 136.20 135.62 135.91 (4) 
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Y 2272 70p Ophiuchi (4) (6) 8210 Beob. P. Gurnnick 
a= ı8"o"4 d= -r29a3l 
s s B (6, i Lage Ver- 
atum bargz ohne mit Aa Rich- p=g des größe- Bild 
1919 zent Prisma Prisma 2 ung Instr. rung 
Juli 28 18% 29 152%42 152°24 152°%33 c 152° I 250 3—2 
Aug. I0O 17 54 152.80 153.I0 152.95 € 153 I 250 3 
10 18 13 152.77 153.00 152.88 © 150 I 440 3 
10 18 38 IST. amın2:67, 1152.32 b 144 I 440 2—3 
STE 10028 152.I2 151.89 152.01 e 136 I 250 3—4 
31 19 48 157.07, 0152.17. 151.62 b 134 I 250 3 
Sept. 29 19 37 I 22T TA 2ER Te b 135 I 440 2—3 
29 19 54 RI TI 2 2 15225 e 133 I 440 2 
1910.65 152.13 152.40 152.27 (8) 
e 
3 2675 «x Cephei (4-5) (8) Ss Beob. H.Srruve 
a= 20" 12"%2 6 = +77°25' 
März ı2 815% 123%32 120%2 121°82 b 123 I 250 2—3 
1608058 Toro 2.0 7122.23 b 131 I 440 3 
1910208123748 120.97. 122.02, (2) 
Beob. P. Gurasıck 
März ı2 752" 123°%17 ı121°27 122°%2 b 119 I 250 2 
Juli 26 19 36 121.65 123.62 122.64 d 289 I 250 1-2 
Aug. 2 19 ıı 121.82 123.74 122.78 d 280 1 250 2—3 
1910.45 122.21 122.88 122.54 (3) 
3 2822 uCygni (4) (5) s= 2'0 Beob. P. Gurunick 
a= 21" 39%7 6 = -+28° ı8' 
Juli 28 19% o® 129%5 127%44 128%34 e 169° I 250 2—3 
Okt. 2 21 40 127.890 127.24. 7127-57 b 128 I 440 2—1 


1910.66 L2s.Rn 02 r707:34, 127-906, (2) 


> 2924 (6.7) (7) ou Beob. P. Gurunick 
a= 22l z0"1 ed = +69° 23! 
Aug. 2 18419 279685 275%37 277261 a 28° II 440 
Sept. 25 21 24 278.22 275.62 276.92 b 65 1 440 2 


1910.66 279.04 275.50 277.27 (2) 


O2 481 (7:8) (9) 3210 Beob. H. Srruve 
a 22" y2"ı = +77° 59' 


März 8 sh4s® 265%30 270%00 267°65 d 245° I 250 4-3 
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3. 


Aus der obigen Zusammenstellung sind die Vorteile der Prismen- 
methode sofort ersichtlich. Besonders deutlich treten sie bei meinen 
Messungen des häufiger und in allen möglichen Stundenwinkeln be- 
obachteten Sterns e Draeonis hervor, wo die Mittelwerte für die vier 
Hauptrichtungen bei den Messungen ohne Prisma um mehr als 5° 
voneinander abweichen, während sie bei den kombinierten Messungen 
innerhalb 0°6 übereinstimmen. Ordnet man ferner die Messungen nach 
dem Neigungswinkel p—9, so erhält man für eDraconis: 


C Zahl ‘ 

pP-19 A B A+B der 
2 Mess. 

359° 5?24 8296 7710 (2) 
19 5.08 9.98 7-53 0) 
42 7-57 5.49 6.53 (4) 
104 8.45 5.33 6.89 (2) 
135 8.63 5-47 7-05 (5) 
233 4.26 8.88 6.57 (3) 
287 4.26 9.42 6.84 (5) 
319 7-32 7-54 7-43 (3) 


also ebenfalls eine befriedigende Übereinstimmung gegenüber den be- 
trächtlichen Unterschieden in den Kolumnen A bzw. 5. In den Messun- 
gen von Dr. Gurasick, welche sich überhaupt durch große Gleichförmig- 
keit und Genauigkeit auszeichnen, ist die Verbesserung der Darstellung 
zwar weniger auffällig als bei mir, bei einzelnen, namentlich hellen 
Sternen, wie eBootis, jedoch auch sehr deutlich ausgesprochen. In wel- 
chem Maße die innere Übereinstimmung der Messungen in jedem ein- 
zelnen Falle verbessert wird, läßt sich der folgenden Tabelle entneh- 
men, in welcher unter A der mittlere Fehler einer einfachen Messung, 
abgeleitet aus der Vergleichung aller Messungen A oder B, unter C 
der mittlere Fehler einer kombinierten Messung, abgeleitet aus der Ver- 


+B 
gleichung aller Mittel EN. unter y das Gewicht einer kombinierten 


Messung, bezogen auf das Gewicht einer einfachen Messung als Ein- 
heit, aufgeführt ist. Durch die Angabe des halben Gewichts wird 
die kombinierte Messung auf die gleiche Zahl von Einstellungen wie 
die einfache Messung, im vorliegenden Falle also auf 6 Einstellungen, 
reduziert. Bei den rascher bewegten Paaren, wie nCass., & Urs. mj., 
& Bootis, ist bei der Ableitung des m.F. auf die Bewegung Rücksicht 
genommen. Sterne, für welche weniger als 5 Messungen vorlagen, sind 
hier fortgelassen. 
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A C gl2 

m. F. m. F. Zahl Gewicht 

H. Stkuve s einer einf. einerkomb. der einer komb. 

Messung Messung Messungen Messung 

6 Einst. ı2 Einst. 6 Einst. 
> 2603 e Drac. (4) (7-8) 2:9 +2°62 +1°02 28 3.3 
3 2801 (7-8) (8) Ta 2.34 0.66 14 6.3 
3 60 n Cass. (4) (7-8) 6.3 1.58 0.62 12 .2 
> 202 a Pise. (3) (4) 2.5 1.45 0.57 10 3:3 
> 262 ı Cass, (4) (7) 2.0 1.88 0.99 IL 1.8 
O2 3545 6 Aurig. (3) (8) 2. 3.08 1.34 6 2.6 
> 1187 (7) (8) 2.1 2.26 0.54 7 8.5 
3 1196 € Caneri (5) (5-6) 1.1 173 0.75 6 27 
> 1424 y Leon. (2) (3-4) 3.8 2.07 0.47 5 9.6 
> 1523 & Ursae mj. (4) (5) 2.9 0:90 0.32 II 4.0 
> 1536 ı Leon. (4) (7) 2.2 2.90 1.27 8 2.6 
> 1877 e Boot. (3) (6) 2.8 1.62 1.22 7 0.9 
3 1888 € Boot. (4-5) (6.7) 2.3 1.60 0.46 9 6.0 
4.2 

P. Guranıck 

> 2603 e Drac. (4) (7-8) 2.9 1.I1 0.80 16 1.0 
2 1877 e Boot. (3) (6) 2.8 2.48 0.83 15 4.4 
> 1888 E Boot. (4:5) (6.7) 2:3 1.37 0.47 5 4.2 
> 2272 70 p Oph. (4) (6) 2.0 0.57 0.47 8 0.7 
2.6 


Eine kombinierte Messung nach der Prismenmethode hat hiernach 
im Durchschnitt etwa 3 bis 4 mal so großes Gewicht wie eine auf 
derselben Zahl von Einstellungen beruhende einfache Messung. Die 
Paare mit sehr ungleichen Komponenten werden von beiden Beob- 
achtern weniger genau gemessen. 

Ein weiteres Kriterium liefert die Vergleichung der von beiden 
Beobachtern gemeinsam beobachteten Sterne. Bildet man die Diffe- 
renzen S— @ zwischen den Resultaten beider Beobachter einesteils für 
die einfachen Messungen ohne Prisma (A), andernteils für die kombi- 
nierten Messungen (C), so erhält man 


ne Sep: 
einf. Mess. komb. Mess. r 
Ns Ng 

> 2603 e Drace. (4) (7-8) —o®61 +0°04 28 16 10.2 
2 2801 (7-8) (8) —2.48 —0.63 TARA, 3-1 
3 202 a Pise. (3) (4) —0.31 +0.52 10, 2 17 
> 333 e Ariet. (5:6) (6) +0.17 +0.49 ST 0.7 
> 1110 a Gem. (2) (3) +0.69 +1.27 SEGET 0.8 
> 1196 € Caneri (5) (5-6) —0.76 +0.25 omas) 2.0 
> 1424 y Leon. (2) (3-4) —0.67 —0.09 ET 0.8 
3 1523 £ Ursae m). (4) (5) +0.03 +0.29 u 0.9 
> 1536 ı Leon. (4) (7) —1.80 —0.67 Sys 2.2 
> 1877 e Boot. (3) (6) +2.20 +1.22 TS 4.8 
2 1888 € Boot. (4:5) (6.7) —1.31 —0.46 O5 SR 
> 2675 x Cephei (4:5) (8) +0.93 —0.52 nei 1.2 
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Daneben ist die Anzahl der Messungen n, n, für jeden Beobachter 
und das unter der Voraussetzung gleicher Genauigkeit gefolgerte Ge- 


N, N, * .. . . N 
wicht der Differenz g = — ——- gegeben. Mit Rücksicht auf die Ge- 


N, N 
Sud 
wichte ergibt sich die Quadratsumme der Differenzen: 


bei den einfachen Messungen 12282 
» >» kombinierten Messungen (doppelt genommen) = 49.0, 


woraus ebenfalls auf die erheblich größere Genauigkeit der kombinierten 
Messungen geschlossen werden kann. Die Differenzen aus den kombi- 
nierten Messungen tragen den Charakter zufälliger Fehler und sind über- 
dies nicht wesentlich größer, als man nach den obigen m.F. zu erwarten 
berechtigt ist. Die größeren Differenzen zeigen sich bei den helleren 
Paaren, wie aGeminorum, eBootis, und erklären sich wahrscheinlich 
durch die Unvollkommenheiten des Fokalbildes, nämlich das vielfach 
als störend bemerkte kreuzförmige Aussehen heller Sterne. Dem letz- 
teren Umstande ist es wohl auch zuzuschreiben, daß die Messungen an 
Paaren mit sehr ungleichen Komponenten, wie die obige Zusammen- 
stellung der m.F. lehrt, mit einer größeren Unsicherheit behaftet sind. 
Zu einem bemerkenswerten Ergebnis führen ferner die aus der 
Vergleichung der Messungen mit und ohne Prisma folgenden syste- 
matischen Korrektionen dp, nach den vier Richtungen a, b, ce, d geordnet. 
Fassen wir zunächst meine Messungen ins Auge, so erhalten wir: 


Beob. H.Srruve 


Richtung a 1910 dp p-q Vergr. 
1910 dp p-—q Vergr. n Cassiop. Okt. 7 -—0%4 346° 440 
eDraconis März 6 -+3°5 20° 250 8 -ı2 310 2 
SIERT TE 353 » I5 0.9 7317 » 
12.737 18 » 
eG 6. Waao a Piseium Jan. 17 -—0.7 309 250 
Her. 44 E Okt. 7 +08 333 440 
April 2 +rı 13 » Nov. 9 +08 324 250 
10 +05 ES > Iı2 -+0.5 320 ” 
II +18 20 » k 
ch 23 Ras ı Cassiop. Okt. 7 +17 358 440 
en 17 I5 +02 319 n 
12 +20 20 440 =97, are = 4 
3 2801 Juni 17 +15 0 440 6 Aurigae Okt. 7 +3.2 21 440 
18 -+2.0 3 » 
2I +LI 3 » 3 1187 März 21 +2.9 69 440 
Juli 14 +3.6 20 ” 23 +2.6 48 ” 
15 +2.8 20 » 26 -2.6 54 » 


16 +3.0 18 » April ımı +2.5 357 » 


ee rer 


nn a nz 
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C Caneri 


ı Leonis 


2 1643 


e Bootis 


e Draconis 


> 2801 
n Cassiop. 


ı Cassiop. 


2 1187 


y Leonis 


E Ursae ma]. 


ı Leonis 


> 1643 
E Bootis 


x Cephei 


1910 
März 5 
20 
21 
31 
April 5 
März 19 
23 
April 26 
Mai ıı 
Juni 18 
April ı 
5 
29 
30 


dp 
+2°8 
+0.8 
0.0 
+1.3 
+0.2 


+35 
+3.2 
+2.9 
+3.2 
+2.4 
+0.8 
+0.5 


+15 
+0.5 


Richtung 5b 


1910 
März 26 
April 10 
Juni 17 

21 

Juli 15 
16 

(0) a 
I5 

Nov. ı2 
Dez. 6 
Dez. 6 
März 21 
23 

26 
März 8 
12 

Juni ı8 
Juli 14 
15 

16 
März 5 
6 

19 

April 4 
März 19 
Juni 21 
Juli ı5 
16 

März ı2 
16 


dp 


—ı1.8 


—1.6 
—0.3 
—0.9 


—2.4 
—2.2 


—0.2 
—0.3 
—0.6 

0.0 


—1.2 
—1.5 
—2.6 
—2.1 


—I.4 


1.5 
—2.1 
—2.2 


1.5 
—0.7 


Sitzungsberichte 1911. 


p—q Vergr. 


347° 
350 


p—q Veıgr. 


41° 
43 


134 
129 


110 
103 
105 
123 
131 


Richtung c 


dp 
—0°3 
ed 
—1.7 
+3.0 
Aa 
+2.4 


+0.6 
+2.I 
+2.5 
+1.1 
+1.8 
+1.5 


+0.4 
+1.8 
+0.7 
+0.8 
+1.4 
+2.4 


+0.3 
+1.1 


+0.6 
+1.I 
+15 


—0.9 
+1.3 
+2.4 


+0.6 
+0.6 
+1.8 
+0.7 
+0.6 
+0.8 
+1.3 


—0.4 
+2.4 
+0.7 
+1.4 
—+0.4 
—0.6 


Richtung d 


440 1910 
e Draconis Juli 14 
15 
16 
a Okt. 7 
440 un 
„ I5 
ja Cassiop. März 9 
250 
10 
440 10 
April ı 
440 
R 16 
22 
R ı Cassiop. März 9 
12 
16 
April ı 
16 
440 22 
; e Arietis Jan. 17 
17 
a Geminorum März 26 
= 26 
440 April 2 
: y Leonis Jan. 26 
250 März 8 
X 12 
250 E Ursae maj. Jan. 29 
440 er Märzee 
5 5 
E. 6 
9 
250 I 
2 April 4 
o A 
= E Bootis April ı 
= 4 
» 5 
29 
250 30 
a Mai ı9 
440 
440 
1910 
2 e Draconis Okt. 8 
a Hs 
; Nov. ı2 
440 Dez. 6 


dp 


+1°9 


+2.5 
+2.9 
+2.4 
+3-.3 


7 


Dr 


p—q Vergr. 


136° 
139 
134 
237 
236 
225 


189 
187 
189 
199 
210 


212 
173 
198 
171 


440 


» 


” 


p—qg Vergr. 


269° 


440 
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1910 dp p-qg Veırgr. 1910 dv  p-g Vergr. 
> 2801 März 6 -+4°1ı 263° 250 ı Cassiop. Okt: . 87 Pros ARO 
8 +2.2 244 » 
16 0.4 onTaRo 0 Aurigac März 26 +19 294 440 
26 +0. 288 » ee ee 2 
April 2 +1.5 256 ” April ı +3.12 297 % 
Io -+0.7 296 ” 11 +1I.4 290 D 
22 73.50.0288 ” 
n Cassiop. Okt. 29 -+0.5 ,„ 3II 440 
‘e: € Caneri März 16 +18 313 440 
a Piseium Jan. 17 +27 73006, 0250 
März 5 +14 279 2 e Bootis Juli” SA ErIT 2008 HAG 
5 +16 278 ” 15 -0.3 290 A 
8 +0.6 280 r Okt.. 8 -+1.8 200 » 
Nov. 9 +0.9 321 » 
Iı2 +13 319 » O8 481 März 8 +2.3 245 250 


Man sieht, daß in den drei Richtungen a, c, d weitaus die po- 
sitiven Korrektionen vorherrschen, während die Richtung db ausnahms- 
los negative aufweist. Und zwar scheinen die Korrektionen außer 
von der Richtung nur in geringem Grade noch von dem Gesichts- 
winkel bzw. der angewandten Vergrößerung abhängig, von der Hellig- 
keit und Helligkeitsdifferenz der Komponenten aber nahezu unabhän- 
gig zu sein. Bildet man die Mittelwerte zunächst getrennt für die 
beiden Vergrößerungen, so erhält man 


Richtung @ Richtung 5b Richtung ce Richtung d 
Zahl Zahl Zahl Zahl 
dp der dp der dp der dp der. 
Mess. Mess. Mess. Mess. 
Verer. 250 +2°200 (9) —1785 (8) +1°23 (12) +2?14 (12) 
440 +1.64 (37) —1.53 (22) +0.87 (27) +1.65 (17) 


also in der Tat eine geringe Abhängigkeit von der Vergrößerung. und 
im Mittel 


Zahl mittl. 
dp m.F. der Dist. s-sin dp m. F. 
Mess. E 
Richtung « +1°71 =+0°19 (46) 2"57] +0!077 +0!008 
Ye —1.62 =#0.17 (30) 3.17 —0.090 +0.010 
» c +0.98 +0.17 (39) 3.38 +0.058 30.010 
d +1.85 =+0.21 (29) 2.46 +0.079 =+0.009 


% 


Ferner scheint eine Abhängigkeit der Korrektionen von dem Win- 
kel p—g, den die Verbindungslinie mit der Vertikalen einschließt, 
trotzdem daß stets bei scheinbar vertikaler oder horizontaler Kopf- 
haltung beobachtet worden ist, d.h. die Verbindungslinie der Augen 
senkrecht oder parallel zur Richtung der Sterne gestellt wurde, bei 


1 
i 
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den vertikalen Richtungen sicher vorhanden zu sein. Man erhält näm- 
lich im Mittel 

für die Richtung a: 
dp = +0°74 m. F. #0°30 für p—g<o° (17) 
= 2B2ISE 9 FEEONTG, 2 DR), 


für die Richtung e: 
dp = +0°54 m.F. #0°%22 für p—gy< 180° (23) 
= .1,01000°95.-0.10% » ;42., 180). (16) 


In den horizontalen Riehtungen dagegen ist, wenigstens auf Grund 
des vorliegenden Materials, eine Abhängigkeit von p—g nicht nach- 
zuweisen. 

Auf demselben Wege ergeben sich aus den Messungen von Dr. 
Gurunick die folgenden systematischen Korrektionen nach den vier 
Richtungen a, b, c, d geordnet: 


Beob. P. Guruntcek 


Richtung « 1910 dp p-qg Vergr. 
1910 dp p-q Vergr. OX 156 März 4 -+0°3 101° 250 
e Draconis März 8 "+ı°ı 357° 250 5 -0I 100 440 
9 -+0.3 20 » O2 170 März 4 -o.5 9I 250 
2 .8 B R 
En < eE . 3 Y Leonis April 2 -1.0 110 250 
IT —0.6 32 440 ı Leonis April 4 —0.8 48 440 
3 2801 Aug. 2 +05 55 250 € Bootis Juli 26 -—ı.,5 111 440 
28 -—2.0 108 250 
a Piseium Jan. 17 +0,85 296 250 Aus. 2 -0.6 108 
€ Cancri März 4_ -0.3 319 250 ı0 0.6 106 3 
31 +0.1I 313 440 31 —0.7 IOoI 
ı Leonis April 2 +0.7 48 250 le Zell Sa es Sun 259 


ee 29 440 Sept. 26 -—0.2 62 440 
& Bootis Juli 30 -14 290 250 


:70pOphiuchi Aug. 10 -+o. 144 440 
Aug. 2 -07 297 IDEE 8 3 


„ Draconis Juli 24 -+0.2 58 250 Sept. 29 -0.4 135 440 
3 2924 Aug. 2 —2.2 28 440 x Cephei März ı2 -0.9 119 250 
j. Cygni Okt 275 0:3, 128 Fa4o 
Richtung Ö 3 2924 Sept.25 —ı.3 65 440 
1910 dp p-gq Vergr. 
e Draconis Aug. 2 -+0°%4 136° 250 Richtung c 

Sept. 29 +0.3 226 440 119 dp p-q Verer. 
> 2801 Juli 28 —ı.5 53250 e Draconis Juli 24 -ıo 166° 250 

Sept.25 -—0.9 84 » 26 —0.9 171 
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e Draconis 1910 dp  q-qg Vergr. 1910 dp p-p Vergr. 
Sept. 16 -+0°%4 198° 250 = 2801 März 8 +0°5 259° 250 
16 +07 206 n 
26 +08 217 440 a Piseium Jan. 17 -o5 300 250 
29 —0.2 205 » 
Okt. 27. 0.3 272 D > 1037 März 4 +0.1 273 250 
e Arietis Jan. 17  -+o:8, uns 250 


C Caneri März 31 -+0.5 318 440 
a Geminorum April 2 +0.5 187 440 


EUrsaemaj. April 4 -+0.2 164 440 e Bootis Juli 26 +3.7 294 440 
26 +26 293 250 
44i Bootis Juli 26 0.0 206 250 re i 
28 -—o.I 198 » 30 +30 292 e 
70p Ophiuchi Juli 28 -o.1 152 250 Aug. 2 -+2.8 296 » 
Aug. 10 +01 153 +2.0 295 » 
10 +01 150 440 ı0 +22 297 ” 
ap Zehn Ta62 2250 I +15 294 » 
- Sept. 2 +0.5 133 440 31 -—0.3 289 » 
1 Cygni Juli 28 -0o.9 169 250 Sept. e = 2 Ä 
26 +3. 28 440 
Richtung d Fr Ki 2 5 
1910 dp  p-—q Vergr. 
e Draconis Sept.29 +ı1?2 218° 440 x Cephei Juli 26 +10 289 250 
Okt. 19 +16 265 » Aug. 2 +10 280° » 


und im Mittel aus allen Messungen: 
Zahl Mittl. Dist. 


Richtung dp m. F. dass R s. sin dp m. F. 
@ —0°17 +0°27 15 2:27 —0!007 +0!011 
b —0.55 +0.14 22 2.30 —0.022 =+0.006 
c 0.00 =+0.12 18 2.80 0.000 =+0.006 
d +1.65 =+0.26 21 2.99 40.086 =#0.014 


In den horizontalen Richtungen b und d zeigen sich demnach bei 
Dr. Gurusıck Fehler in demselben Sinne, nur in etwas geringerem 
Betrage als bei mir, während seine Messungen in den beiden verti- 
kalen Richtungen a und c als frei von systematischen Fehlern ange- 
sehen werden können. 

Es ist nieht ohne Interesse, die obigen Ergebnisse mit früheren 
zu vergleichen, die von mir auf einem ganz anderen Wege bei Ge- 
legenheit der Beobachtungen des Neptunstrabanten am 30 zölligen 
Pulkowaer Refraktor abgeleitet worden sind. Die systematischen Fehler 
(der Positionswinkelmessungen wurden damals in der Weise bestimmt, 
daß eine größere Zahl von Doppelsternen mit einem stärkeren Okular 
durch Bisektion mit dem Mikrometerfaden und gleichzeitig .mit einem 
schwächeren Okular nach dem gewöhnlichen Verfahren der Schätzung 
durch Einstellung zwischen den Fäden beobachtet wurde. Indem die 
Messungen durch Bisektion als nahezu fehlerfrei angesehen werden 
konnten, ließen sich durch Vergleichung die Fehler der Schätzungen 
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bestimmen. Auf diesem Wege ergaben sich für die vier Richtungen 
folgende Korrektionen: 
Zahl Mittl. Dist. 


Richtung dp Ma Mess, E s- sin dp 
a +22: 33 1298 +0!084 
b —28.3 17 12.79 —0.105 
c +73-4 32 12.17 +0.260 
d +23.8 28 10.66 +0.074 


Die Distanzen der Sterne, welche damals speziell zur Kontrolle 
der Beobachtungen des Neptunstrabanten ausgesucht worden waren, 
waren durchschnittlich 4 bis 5 mal größer als bei der vorliegenden 
Beobachtungsreihe; auch die Okularvergrößerung von 515 war damals 
noch eine stärkere. Unter solchen Umständen ließ sich eine voll- 
ständige Übereinstimmung dieser auf anderem Wege erlangten und 
um 18 Jahre zurückliegenden Bestimmungen mit den jetzigen, bei der 
großen Veränderlichkeit der Auffassungsfehler, nicht erwarten. Immer- 
hin ist es bemerkenswert, daß die früheren Bestimmungen dem Sinne 
nach die hier gefundenen Resultate bestätigen, indem sie zu positiven 
Werten in den drei Richtungen a, c, d und zu negativen in der Rich- 
tung b geführt haben. 


4. 


Das Ergebnis dieser Messungsreihen läßt sich demnach dahin zu- 
sammenfassen, daß durch die Prismenmethode die systematischen Fehler 
in den Positionswinkelmessungen, die namentlich bei meinen Messungen 
sich als recht ansehnlich herausgestellt haben, aber auch bei den 
Messungen von Dr. Gurunick nicht zu vernachlässigen sind, in der 
Hauptsache eliminiert werden, und damit sowohl die Messungen jedes 
einzelnen Beobachters unter sich wie auch die Resultate der beiden 
Beobachter untereinander in wesentlich bessere Übereinstimmung ge- 
langen. In dem unmittelbaren Ausschluß der systematischen Fehler bei 
jeder einzelnen Messung liegt ein besonderer Vorzug dieses Verfahrens 
und praktische Schwierigkeiten stehen seiner Anwendung nicht ent- 
gegen, da die Okulare leicht für die Aufnahme von Reversionsprismen 
eingerichtet werden können, und die Zeit, welche alsdann eine kombi- 
nierte Messung bei derselben Zahl von Einstellungen braucht, nur wenig 
größer ist als bei der einfachen Messung. Es wird sieh empfehlen, 
die Zahl der Einstellungen, die bei diesen Versuchsmessungen absicht- 
lich etwas größer, zu je 6, genommen worden war, in Zukunft auf je 
2 bis 4 Einstellungen zu beschränken. 

Bei den vorliegenden Messungen ist von beiden Beobachtern stets 
bei scheinbar horizontaler oder scheinbar vertikaler Kopfhaltung be- 
obachtet worden, ein Verfahren, dem ich wegen der größeren Sicher- 
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heit der Einstellungen entschieden den Vorzug gebe. Es versteht sich 
aber von selbst, daß die Prismenmethode dieselben und vielleicht noch 
größere Vorteile bieten wird, wenn die Messungen bei normaler Kopf- 
haltung, wo die Abhängigkeit von dem Neigungswinkel gegen die 
Vertikale in der Regel noch größer ist, angestellt werden. 

Desgleichen wird die Prismenmethode gute Dienste leisten, wenn 
die Positionswinkel nicht, wie hier angenommen, durch Parallelstellung, 
sondern durch Bisektion mit dem Faden bestimmt werden. Bei größeren 
Distanzen werden die systematischen Fehler in diesem Falle gering 
sein; sie sind aber sicher vorhanden, wie das u. a. an meinen Messun- 
gen von 61 Cygni nachgewiesen werden kann'. Und was die kleinen 
Distanzen anbetrifft, so halte ich es für einen Irrtum, wenn man 
glaubt, durch Bisektion mit dem Faden zuverlässigere, von systema- 
tischen Fehlern weniger beeinflußte Resultate zu erlangen als durch 
Parallelstellung. Ebensowenig wie bei letzterer der Beobachter sich 
das Urteil dadurch bildet, daß er die Entfernung der beiden Kom- 
ponenten von den Mikrometerfäden abschätzt, was bei nahen Paaren 
viel zu ungenau wäre, vielmehr die Einstellung bei solchen darauf hin- 
ausläuft, drei Punkte in eine gerade Linie zu bringen, so wird auch die 
Bisektion mit dem Faden bei engen Doppelsternen nicht als eigentliche 
Koinzidenzbeobachtung anzusehen sein, sondern nur mit Hilfe der Augen- 
bewegungen zustande kommen, indem man die Richtung von dem einen 
Stern zum andern mit der Richtung des Fadens vergleicht. Und es ist 
daher anzunehmen, daß (die Auffassungsfehler hier von derselben Ord- 
nung sein werden wie bei den gewöhnlichen Einstellungen. Ein Beweis 
für das Gegenteil ist bisher auch noch nirgends erbracht. 

Auf ein paar Punkte bei der Anwendung der Prismenmethode, 
deren Beachtung die Sicherheit der Messungen noch erhöhen könnte, 
möge noch zum Schluß besonders hingewiesen werden. 

Erstlich ist darauf zu schen, daß die Einstellungen mit Prisma 
möglichst unter den nämlichen Umständen, bei gleichem Luftzustand, 
gleicher Helligkeit des Gesichtsfeldes, gleichem Abstand der Fäden, 
gleicher Kopfhaltung des Beobachters usw. wie die Einstellungen 
ohne Prisma erfolgen, weil solehe Nebenumstände erfahrungsgemäß 
die Auffassung beeinflussen. 

Sodann wäre es denkbar, daß eine Fehlerquelle bei der Anwendung 
der Methode, woran Anfänger auch Anstoß nehmen, in der veränderten 
Einstellungsweise bei den Messungen mit Prisma, bei welchen die 


' Das Paar 61 Cygni ist von mir häufig am Königsberger Refraktor beobachtet 


worden. Eine Veröffentlichung der Messungen, welche Dr. Hassensreiın zusammen- 
gestellt und diskutiert hat, wird in der demnächst erscheinenden Abteilung der » Königs- 
berger Beobachtungen« erfolgen. 
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Drehung des Positionskreises zugleich eine scheinbare Drehung der 
Verbindungslinie zur Folge hat, liegen könne. Man gewöhnt sich in- 
dessen sehr bald daran, beim Beobachten mit Prisma, umgekehrt wie 
bei den gewöhnlichen Messungen, das Augenmerk auf die Drehung 
der Verbindungslinie zu lenken und die Fäden dabei als ruhend zu 
betrachten. Die Einstellungen lassen sich dann ebenso bequem und 
sicher ausführen wie bei den Messungen ohne Prisma, so daß das 
geäußerte Bedenken schwerlich praktisch von Belang sein wird. In 
der Tat zeigen die obigen Messungsreihen keinen Unterschied in der 
Genauigkeit bei den Beobachtungen mit oder ohne Prisma. 

Von besonderer Bedeutung ist es endlich, daß das Fokalbild im 
Fernrohr ein möglichst vollkommenes ist, da Fehler in demselben, 
wie unregelmäßige Form und Färbung der Sternscheibehen, Aus- 
strahlungen und Verzerrungen, nicht nur an sich die Beurteilung des 
Mittelpunkts an hellen Sternen erschweren, sondern auch, indem sie 
im reflektierten Bilde nicht gleich, sondern symmetrisch gesehen werden, 
zu einer veränderten Auffassung der Richtung führen können. Be- 
ruht doch die Anwendbarkeit der Methode ganz wesentlich auf der 
Voraussetzung, daß durch die Zwischenschaltung des Prismas das 
Aussehen der Sterne keine merkliche Änderung erfahre, eine Bedingung, 


die infolge der Brechung und Reflexion im Prisma immer nur ge- 


nähert erfüllt sein kann. Die Nachteile, bedingt durch ungenügende 
Form oder Schärfe des Fokalbildes, werden sich am meisten an sehr 
hellen Sternen bemerkbar machen, was auch die vorliegenden Beob- 
achtungen bestätigen. Zur Verbesserung des Fokalbildes wird es sich 
empfehlen, von Öbjektivblenden häufiger Gebrauch zu machen, wo 
die Helligkeit der Sterne dies gestattet. Und dann wird man auch 
erwarten dürfen, daß die Anwendung der Prismenmethode den großen 
Instrumenten das ihnen zukommende Übergewicht über die kleinen 
Instrumente in höherem Maße, als es bisher der Fall war, geben wird. 

Auf dem Gebiete der Doppelsterne ist während der letzten Jahr- 
zehnte durch zahlreiche Neuentdeckungen, durch Sammlung eines 
großen Beobachtungsmaterials, durch Bearbeitung von Doppelstern- 
bahnen viel geschehen. Aber man muß gestehen, daß hinsichtlich 
der Genauigkeit und Sicherheit der Messungen seit den Tagen von 
W. Srruve kein nennenswerter, der Vervollkommnung der Hilfsmittel 
entsprechender Fortschritt erzielt worden ist. Es steht zu hoffen, daß 
ein solcher eintreten wird, sobald das Reversionsprisma, das auch zur 
Untersuchung der Distanzmessungen von großem Nutzen ist, allge- 
meineren Eingang findet. 


Ausgegeben aın 26. Januar. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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EN BERLINS 


) VERLAG DER 1 KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $ 1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften». 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuseript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunchmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schritt 
der Sitzungsberiehte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

SA. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuscript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen. so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
drauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Sceretar zu 


viehten. dann zunächst im Seeretariat vorzuberathen und 


weiter in der G@esammt-Akademie zu verhandeln. 
Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie, Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 


ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 


beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsherichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Seeretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Seeretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Sehriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 


Mittheilungen von Verfassern, welche nieht Mitglieder 


der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Besehliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der »Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) E 


“ 


Aus 8 6. 
Die an die Druckerei abzuliefernden Manuseripte: müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorl 
Mitgliede vor Einreichung des Manuseripts vorzunehmen, 
Dasselbe hat sich zu vergewissern. dass der en j 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. ’ 
Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur a das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur ‚soll nach. 
Möglichkeit nieht über die Berichtigung von Druckfehlern 
Hi leichten Schreibversehen hinausgehen Um‘ ingliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des vedi- 
girenden Seeretars vor der Einsendung an die Druckerei, | 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mchr- 
kosten verpflichtet. Zn. | 
Aus $ 8. z HERR 4 
Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen | 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, eden 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, 1 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buchhandel Sonder an 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen de h 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben ı weı 
Von@edächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt. indess nur dann, wenn di 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erk] ären. 
N 9. x Be 
Von den Sonderabdrucken aus den ., 
erhält ein Verfasser. welcher Mitglied der Akademic Be 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 ‚Frei 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur 
von noeh 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesamt Akademie ‘oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Sceretar weitere 200 Exemplare auf‘ ihre 
Kosten abziehen lassen. ; 
Von den Sonderabdrueken aus den Abhandlungen er 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ish 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 


exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke | 
auf Kosten der Akademie weitere Brevoplare bis zur Zahl 
von noch 100 und aut‘ seine Kosten noch weitere bis. 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechkreiiie dem redigirenden Seeretar an 


gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrueke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf‘ cs s dazu. 
der Genehmigung der Gesammt Akadenane ‚oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder ‚erhalten 30 ‚Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzei; e bei dem 
redigirenden Sceretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. E 
S 17. TR Le 
Eine für die akadentechän Schriften be- 


stimmte wissenschaftliche Mitthe; ng darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausga e an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch au auszugs- J 
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DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


26. Januar. Öffentliche Sitzung zur Feier des Geburtsfestes Sr. Majestät 
des Kaisers und Königs und des Jahrestages König Frıeprıcr’s 1. 


Vorsitzender Secretar: Hr. VAHLENn. 


Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung, der Se. Excellenz der vor- 
geordnete Hr. Minister von Trorr zu Sorz beiwohnte, mit einer kurzen 
auf die Doppelfeier des Tages bezüglichen Ansprache. 


Hierauf hielt Hr. Nersst den wissenschaftlichen Festvortrag: 


Über neuere Probleme der Wärmetheorie. 


len stehe vor der ehrenvollen Aufgabe, aus meinem Arbeitsgebiet vor 
Ihnen zu berichten; gewiß wäre es verlockend, ein bestimmtes Kapitel 
der physikalischen Chemie eingehender zu besprechen. Doch schreekt 
die weitgehende Spezialisierung, die, falls man etwas Neueres behan- 
deln wollte, damit verbunden wäre; sind doch durch die Vorarbeit 
zahlreicher großer Vorgänger auf dem Gebiete der Physik und Chemie 
die Fundamente fast überall seit langem im wesentlichen festge- 
legt, und es muß daher notwendig Detailfragen behandeln, wer über 
neue Forschungsergebnisse zu berichten hat. Lassen Sie mich also 
meinem Vortrage, der naturgemäß recht abstrakte Dinge behandeln 
muß, wenigstens dadurch eine zwar mehr persönliche, aber vielleicht 
etwas wärmere Färbung geben, daß ich eine Anzahl verschiedenarti- 
ger Fragen behandele, die in den von mir geleiteten Laboratorien in 
Göttingen und hier auf dem Gebiete der Wärmelehre von meinen Mit- 
arbeitern und mir bearbeitet wurden, und zwar möchte ich sie in der 
Reihenfolge besprechen, wie sie sich mir aufdrängten. Das Bild, wel- 
ches ich auf diese Weise von der Methodik eines wissenschaftlichen 
Laboratoriums geben kann, wird zwar nur lückenhaft und unvollstän- 
dig sein, aber wenigstens den Vorzug besitzen, daß ich aus eigener 
Anschauung und Erfahrung werde sprechen können. 
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Eine wohlbegründete Anschauung der neueren Physik erbliekt im 
Wärmeinhalt der Körper nichts anderes als verborgene Bewegung, die 
in einem Hin- und Herfahren der kleinsten Teilchen des betreffenden 
materiellen Gebildes besteht und deshalb für den Beobachter nicht 
so direkt zugänglich und in ihrer Wirkung nicht so unmittelbar ist, 
wie etwa die Bewegung einer abgeschossenen Flintenkugel, bei der 
sich der Körper als Ganzes bewegt. 

Diese Auffassung nicht nur ausgesprochen, sondern auch ihre 
Fruchtbarkeit durch viele Anwendungen nachgewiesen zu haben, ist 
in erster Linie das unsterbliche Verdienst von CrAusıvs. 

Natürlich sind ähnliche Anschauungen mehr oder weniger vager 
Natur auch schon vor Crausıus hier und da gelegentlich geäußert wor- 
den; aber er hatte außerdem noch einen ihm fast kongenialen weit- 
blickenden Vorgänger; der Fall ist so eigentümlich und lehrreich, daß 
ich ihn kurz erzählen will. Am ıı. Dezember 1845 reichte J. J. WATER- 
ston, ein sonst ganz unbekannter Forscher, der Royal Society in London 
eine Arbeit ein, die eine sehr vollständige Theorie der Wärme, speziell 
für gasförmige Körper, also für den Fall, der bis heute der einfachste 
geblieben ist, zur klaren Darstellung brachte. Aber die Wirkung 
dieser Arbeit wurde dadurch vereitelt, daß sie ungedruckt blieb; man 
legte ihr im Schoße der erwähnten gelehrten Gesellschaft keine Wichtig- 
keit bei, und Warerston selbst störte den Schlummer seiner Arbeit 
in den Archiven jener Gesellschaft nicht. Erst fast nach einem halben 
Jahrhundert wurde Lord Rayreıca zufällig auf diese Arbeit aufmerk- 
sam und sorgte für ihre nachträgliche Drucklegung. 

Man wird Lord Ravrrısn beipfliehten, wenn er in einigen ein- 
leitenden Worten darauf hinweist, daß durch dies Mißgeschick die 
Entwicklung einer der wichtigsten physikalischen Theorien um min- 
destens ein Dezennium verzögert wurde, daß man aber anderseits der 
englischen Akademie ihre Verkennung der Bedeutung der damals sehr 
neuartigen und scheinbar phantastischen Ausführungen eines unbe- 
kannten Anfängers nicht sehr stark wird verübeln können; ebenso 
wird man es zwar bedauern, aber nicht zum Vorwurf machen, daß 
der Autor in der Verbreitung seiner Theorie gar keinen Ehrgeiz ent- 
wickelt hat. 

Als nun 1892 die vor etwa 50 Jahren geschriebene Arbeit be- 
kanntgegeben wurde, bot sie ein wissenschaftliches Interesse an sich 
nicht mehr; die nachträglich erhobene Stimme des jungen WATERSTON 
mußte verhallen, weil der inzwischen weit vorangeeilte Wagen der 
Forschung sich außerhalb seiner Hörweite befand; man wußte längst, 
was in der Arbeit stand und noch viel mehr dazu. Auch wenn die 
Arbeit überhaupt nie ans Tageslicht gelangt wäre, würde es sich nicht 
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um einen Verlust, sondern nach wie vor nur um eine Verzögerung 
für die Entwicklung der Naturforschung handeln. 

Wie anders, wenn etwa der Hamlet einem solchen Schicksal ver- 
fallen gewesen wäre! Ich fürchte, auch unsere heutigen Dramatiker 
würden diesen Verlust uns nicht haben ganz ersetzen können. 

Man hat oft — insbesondere verdanken wir hierüber Hrı.mnortz 
manche tiefgehende Bemerkung — über den Unterschied zwischen der 
Arbeitsweise des Künstlers oder Poeten und der des Naturforschers 
gesprochen; aber vielleicht treffen die obigen Beispiele den Kern dieses 
Unterschiedes besonders deutlich. Im Künstler offenbart sieh die 
höchste Individualität, deren der menschliche Geist fähig ist; die 
Kraft der Naturforschung aber zeigt sich in der fast scholastischen 
Zusammenarbeit weiter Kreise, für die alle Verschiedenheiten der Sprache 
und selbst der Rasse ganz unwesentlich sind. In der Arbeitsweise 
des Künstlers einerseits, des Mathematikers und Naturforschers ander- 
seits haben wir wohl die beiden Extreme geistiger Tätigkeit zu 
erblicken, zwischen denen sich die übrigen Berufe einreihen; so ist 
z. B. die Betätigung des technischen Erfinders zwar von größerer In- 
dividualität als die des theoretischen Forschers, steht aber doch der 
letzteren weit näher als der Kunst. 

Der Physiker und Chemiker speziell muß sich also sagen, daß 
seine Arbeit nur Dinge zutage befördern kann, die bei der jetzigen 
intensiven Bebauung dieser Gebiete früher oder später sicherlich von 
anderer Seite gefunden werden würden. 

Mancher Forscher, der sich für durch und durch originell hält, 
wird dies vielleicht nicht gern hören; zum Troste mag ihm dienen, 
daß seine Resultate dafür, wie es scheint, unzerstörbare Bestandteile 
der Forschung bleiben. 

Von experimentellen Fortschritten ist das selbstverständlich und 
im Gegensatze zu einer häufig geäußerten Auffassung, wonach die theo- 
retischen Ergebnisse auf dem Gebiete der Physik und Chemie in einem 
fortwährenden Wechsel sich befinden, muß ich auch betonen, daß diese 
für die Physik und auch großenteils für die Chemie der letzten hundert 
Jahre, d. h. etwa seit Verwendung exakter Messungs- und Rechnungs- 
methoden, gewiß nicht zutrifft. Die gegenteilige Auffassung ist viel- 
mehr auf folgendes Mißverständnis zurückzuführen. 

Man darf ein sogenanntes Naturgesetz, etwa eines, um den be- 
sonders charakteristischen Fall zu nehmen, das sich durch eine mathe- 
matische Gleichung ausdrücken läßt, nie als eine Formel auffassen, in 
der die darin auftretenden Größen jeden beliebigen Wert annehmen 
können; sie ist ja bloß innerhalb bestimmter, mehr oder weniger enger 
Grenzen experimentell geprüft und alle unsere Erfahrungen sprechen 
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dafür, daß jedes Gesetz bei seiner Anwendung an gewisse Gebiete ge- 
bunden ist. Wenn man daher in gewissen extremen Fällen wieder 
einmal ein Versagen eines an sich brauchbaren Gesetzes findet, so ist 
es gänzlich verkehrt, von einem Fallen desselben und einem dadurch 
bedingten Umschwung unserer Anschauungen zu sprechen; man hat im 
Gegenteil nur die Schranken aufgefunden, die man aus irgendwelchen 
Gründen bei der Aufstellung des Gesetzes noch nicht berücksichtigen 
konnte. Streng genommen sollte man allerdings nie ein Naturgesetz 
hinschreiben, ohne die Grenzen anzugeben, innerhalb deren man es 
zweifellos mit hinreichender Genauigkeit anwenden kann. 

So ist man sieh vielleicht nieht immer bewußt, daß man bei An- 
wendung unserer Naturgesetze auf die lebende Zelle oder gar auf das 
Problem der Willensfreiheit eine Exaktheit und Sicherheit derselben 
voraussetzt, die experimentell in keiner Weise als bewiesen angesehen 
werden kann. 

Auf der andern Seite stellt die erwähnte Auffassung an den 
Forscher die Aufgabe, für alle wichtigeren Naturgesetze die Grenzen 
ihres Gültigkeitsbereiches zu präzisieren, wobei allerdings an den Scharf- 
sinn des Theoretikers wie an die Kunst und die Hilfsmittel des Ex- 
perimentators häufig ungewöhnliche Anforderungen herantreten; dafür 
aber wird der neugewonnene Ausblick auch um so weiter sein, je 
fundamentaler das betreffende Gesetz ist. Und man kann es geradezu 
als die Signatur der neueren Physik bezeichnen, daß auf diesem Wege 
mit überraschenden Resultaten gearbeitet wird. Ein spezieller Fall 
wird uns auf dem Gebiete der Wärmelehre entgegentreten, dem wir 
uns nach diesen einleitenden Worten nunmehr zuwenden wollen. 


Wenn der Wärmeinhalt wirklich aus der Bewegung der kleinsten 
Teilchen besteht, und wenn diese Bewegung um so intensiver wird, 
je höher die Temperatur steigt, so muß anderseits bei hinreichender 
Abkühlung diese Bewegung endlich zur völligen Ruhe gebracht werden 
können. Dieser Temperaturpunkt, der sogenannte absolute Nullpunkt, 
liegt nach verschiedenartigen Feststellungen, die weit genauer als bis 
auf !/,o° übereinstimmen, bei —273.09°. Dieser Temperatur hat sich 
Kaneruinon Onses in Leiden bereits bis auf wenige Grade genähert, 
als ihm jüngst die Verflüssigung des Heliums gelang. 

Nach der herrschenden Theorie nehmen wir also an, daß die Be- 
wegung der einzelnen Atome und natürlich erst recht diejenige der 
Moleküle von Elementen und Verbindungen bei dieser Temperatur auf- 
hört; die im Innern des Atoms selbst stattfindenden Bewegungen aber, 
welche man zur Erklärung der Erscheinungen der Radioaktivität an- 
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nehmen muß, bleiben von der Temperatur unberührt und müssen daher 
auch beim absoluten Nullpunkt fortdauern, so daß derselbe also nicht 
ganz so radikaler Natur ist, als man früher vor Erkenntnis dieser 
Schranken unserer Auffassung über die Beziehung zwischen Wärme 
und Bewegung annehmen mußte. 

Die Messung der Temperatur ist nicht nur eine der wichtigsten 
Aufgaben der Physik, sondern die messende Physik wurde überhaupt 
erst möglich, seitdem man brauchbare "Thermometer hatte. 

Derartige Instrumente gibt es nun in großer Anzahl; die theo- 
retische Grundlage aber für alle solche Apparate liefert in letzter In- 
stanz das Luftthermometer, bei welchem die durch die Temperatur- 
steigerung hervorgerufene Druckzunahme gemessen wird. Nach dem 
sogenannten zweiten Wärmesatz kann nun aber jeder reversible Vor- 
gang, der sich mit der Temperatur ändert, zur Konstruktion eines 
dem Luftthermometer äquivalenten Meßapparates dienen. Wenn man 
z. B. den Dampfdruck einer Flüssigkeit bei zwei Temperaturen be- 
stimmt und die spezifischen Wärmen von Flüssigkeit und Dampf 
wenigstens angenähert kennt, so kann man den Dampfdruck für alle 
Temperaturen berechnen, und die Messung des Dampfdrucks liefert 
daher umgekehrt eine Temperaturbestimmung. Noch besser ist aber 
hierzu die Bestimmung chemischer Gleichgewichte in Gasen geeignet, 
und in der Tat war es bei unsern Arbeiten möglich, auf diesem Wege 
indirekt das Gebiet luftthermometrischer Messungen nach oben hin 
sehr zu erweitern; übrigens ist die Untersuchung des chemischen 
Gleichgewichts in hoch erhitzten Gasen, wie speziell die Dissoziation 
des Wasserdampfs und der Kohlensäure und die Bildung des Stick- 
oxyds, auch an sich von wissenschaftlichem wie technischem Interesse. 

Es ist nicht besonders schwierig, Temperaturen von 2000° und mehr 
herzustellen und auch für die Zwecke der Messung hinreichend konstant 
zu erhalten; aber es fehlte an hitzebeständigem und dabei gasdichtem 
Material; Platin und Porzellan sind bei diesen Temperaturen geschmolzen. 
Nach vielen eigenen vergeblichen Versuchen mit verschiedenartigen 
Materialien vermochte die Firma Heraeus mir schließlich kleine Ge- 
fäße aus Iridium zu liefern, in denen sich Dampfdichtebestimmungen 
bis zu 2050° ausführen ließen. Es zeigte sich sogar, nachdem durch 
die Konstruktion einer Anzahl Nebenapparate die Meßtechnik ver- 
feinert war, daß derartige Bestimmungen sich verhältnismäßig leicht 
und genau ausführen ließen, und es gelang insbesondere, die Dis- 
soziation des zweiatomigen Schwefelmoleküls in seine beiden Bestand- 
teile nachzuweisen und ziemlich genau zu messen. ÖOlıne auf die 
sonstigen mit diesem neuen Hilfsmittel von mir und später von 
VON WARTENBERG gewonnenen Resultate einzugehen, sei nur das all- 
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gemeine Ergebnis betont, daß die Gasgesetze sicherlich auch bei diesen 
hohen T emperaturen noch gelten; andernfalls hätten die aus den Dampf- 
diehten nach AvocAnros Gesetz abzuleitenden Molekulargewichte Ano- 
malien zeigen müssen, die eben ausblieben. 

Ein anderer Weg, den in langjähriger Arbeit mein Assistent 
Dr. Pırr ebnete, führte noch erheblich weiter. Wenn man nämlich 
ein explosives Gas, das man in eine Bombe einschließt, durch einen 
Funken entzündet, so stellt sich sehr rasch eine hohe Temperatur 
her, die allerdings nach wenig Tausendstel Sekunden bereits um 
mehrere Hundert Grade gesunken ist, aber aus dem Maximaldruck 
der Explosion bestimmt werden kann. Schon Bunsen und später be- 
sonders LE CHATELIErR in Frankreich und Langen in Deutschland haben 
diese Methode zur Messung spezifischer Wärme von Gasen benutzt, 
doch waren ihre Resultate nur approximativ, weil die benutzten In- 
strumente zur Messung des Drucks nicht schnell genug den hier un- 
geheuer raschen Veränderungen folgten. Erst als dieser Übelstand 
erkannt und beseitigt war, konnte eine Methode geschaffen werden, 
die uns nicht nur spezifische Wärmen mit unerwarteter Genauigkeit 
zu messen gestattete, sondern vor allem auch einen Einblick in eine 
Anzahl chemischer Gleichgewichte bei sehr hohen Temperaturen er- 
möglichte. Insbesondere ließ sich beim Wasserdampf auf Grund der 
so gewonnenen spezifischen Wärmen die Dissoziation bis zu einer 
Temperatur von etwa 2000° rechnerisch verfolgen, und sie ergab sich 
experimentell so groß, wie sie sich unter der Annahme der Gültig- 
keit der Gasgesetze mit Hilfe des zweiten Wärmesatzes auf dem an- 
gegebenen Wege berechnen ließ; auch hier wollen wir wesentlich 
nur das Resultat hervorheben, daß demgemäß auch die Gasgesetze 
so weit als experimentell geprüft angesehen werden können. Übrigens 
werden diese Messungen sich gewiß schrittweise bis zu noch viel 
höheren Temperaturen fortführen lassen, während für die oben er- 
wähnten der Schmelzpunkt des Iridiums (2350°) die Grenze bildet. 
Folgende Gasgleichgewichte wurden u, a. im Laufe der erwähnten 
Untersuchungen messend verfolgt: 


24,07 —2TE® 

2C0+0, = 2C0, 

N.+-O2=ENGD 
2H,O+N, = 2NO+2H, 


H,+ (Cl, = 2HCl 
2H.S — SS. >2H° 
Cl! 
Sa Eis 
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Die Untersuchung einer größeren Anzahl von Gleichgewichten in 
Gasen führte nun aber zur Erkenntnis einer Beziehung zwischen diesen 
Gleichgewichten und der zu ihrer Herstellung erforderlichen Wärme- 
entwicklung. Daß solche Beziehungen existieren, hatte man schon 
lange vermutet, und die beiden großen Thermochemiker Jurivs THuonsen 
in Kopenhagen und Berrueıor in Paris vertraten diesen Standpunkt; 
aber beide Forscher kamen zu der Erkenntnis, daß an eine einfache 
Gleichsetzung von chemischer Energie und Wärmeentwicklung, was 
ja der nächstliegendste Ansatz wäre, nicht zu denken ist. Mir fiel 
nun auf, daß bei gasförmigen Reaktionen, wie 


H,+J, = 2HJ 
H,+CL, = 2HCl 
2NO:=N,+0, 


das Gleichgewicht aus der Wärmeentwicklung nach einfachen Formeln 
wenigstens annähernd zu berechnen ist, und diese Beziehungen traten 
immer auf, wenn man bezüglich der Zahl der reagierenden und ent- 
stehenden Molekülgattungen analoge Gleichgewichte in Parallele setzte, 
also z. B. unter sich wiederum die Reaktionen 
2H,+0, = 2H,O 
cC0O+0,= 2(C0, 
AO 


verglich. Aus dem ersten und zweiten Wärmesatz lassen sich der- 
artige Beziehungen nicht ableiten, und so vermutete ich denn, daß 
noch ein dritter Satz ganz allgemeiner Natur existieren müßte, aus 
dem u.a. auch die obenerwähnten Regelmäßigkeiten folgen. Diesen 
Satz glaube ich gefunden zu haben: ich möchte ihn hier im einzelnen 
um so weniger entwickeln, als unser verehrtes Mitglied Max Pranck 
ihn vor kurzem in unserm Kreise in seiner Beziehung zur Entropie- 
funktion behandelt, außerdem in seiner soeben erschienenen dritten Auf- 
lage seiner Thermodynamik mit der meisterhaften Klarheit, die alle 
seine mathematisch-physikalischen Deduktionen auszeichnet, eingehend 
dargelegt hat. Hier will ich mich darauf beschränken, die Erwei- 
terung zu besprechen, die das erwähnte neue Wärmetheorem im Ver- 
gleich zu den beiden Hauptsätzen der klassischen Thermodynamik 
bringt, und zwar wollen wir der Anschaulichkeit willen einen belie- 
bigen chemischen Prozeß ins Auge fassen. 

Der erste Wärmesatz, auf eine chemische Reaktion angewandt, 
besagt, daß die mit derselben verknüpfte Energieänderung lediglich 
vom Anfangs- und Endzustande (welche beiden Zustände wir uns am 
einfachsten als gleichen Temperaturen entsprechend vorstellen wollen) 
abhängig ist und im übrigen nur noch mit der Temperatur sich ändert. 
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Der zweite Wärmesatz besagt für denselben Fall, daß, wenn 
der Anfangs- und Endzustand durch die gleiche Temperatur charak- 
terisiert ist, dann der betreffende Prozeß bei bester Ausnutzung einen 
ganz bestimmten Betrag von äußerer Arbeit (auch »Änderung der 
freien Energie« genannt) zu leisten vermag, der also ebenfalls nur 
vom Anfangs- und Endzustande abhängt. 

Ohne eine neue Hypothese einzuführen, läßt sich dann zeigen, 
daß die beiden in den vorstehenden beiden Abschnitten definierten 
Größen (Energieänderung U und maximale äußere Arbeit A) durch eine 
Differentialgleichung miteinander und mit der absoluten Temperatur T 
verknüpft sind, die folgende Form besitzt: 

A—U=[Titga, 
: dA se 
worin & ('s a — m) den Winkel bezeichnet, die eine an die A-Kurve 
im Punkt 7 gelegte Tangente mit der Temperaturachse bildet (vgl. Fig. 1). 


Fig. 1. 


Der neue Wärmesatz verbindet die erwähnten Größen noch wesent- 
lich enger; er besagt nämlich, daß sie bei tiefen Temperaturen nur sehr 
wenig voneinander verschieden sind oder, geometrisch ausgedrückt, daß 
sie sich in der Nähe des absoluten Nullpunktes der Temperatur tan- 
gieren, wie es beifolgendes Diagramm, das für die sehr genau unter- 
suchte Reaktion 

Pb+ 2AgCl = PbCl,+2Ag 


zutrifft, als Beispiel erkennen läßt. 


u. * -. 
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Ohne eine neue Hypothese zu machen, läßt sich zeigen, daß die 
gemeinschaftliche Tangente parallel der Temperaturachse verlaufen muß. 
Übrigens ist naturgemäß der Satz zur Zeit nur auf solche chemische 
Reaktionen oder sonstige Prozesse anwendbar, bei denen wir U und A 
bis zu beliebig tiefen Temperaturen extrapolieren können, ähnlich wie 
Ja auch der zweite Wärmesatz nur auf solche Vorgänge angewandt wer- 
den kann, für die die Bedingungen der Reversibilität gefunden sind. 

Der erste Wärmesatz, den wir bekanntlich in erster Linie J. R. MAveEr 
und Hernnortz verdanken, und der zweite Wärmesatz, der nach seinen 
beiden Entdeckern auch das »Prinzip von ÜCArNoT-OrLAusıus« genannt 
wird, sind wohl die allgemeinsten Naturgesetze, die wir besitzen, 
denn sie sind auf eine fast unbegrenzte Zahl von Vorgängen anwend- 
bar, die man in den physikalischen oder chemischen Laboratorien oder 
von unsern Sternwarten aus beobachtet. Man hat daher wohl geglaubt, 
daß gerade wegen ihrer allgemeinen Anwendbarkeit und wohl zweifel- 
los erwiesenen Sicherheit hier eine Grundlage für eine möglichst hypo- 
thesenfreie Naturforschung gegeben sei. 

Ich habe schon oft, z. B. in den verschiedenen Auflagen meiner 
» Theoretischen Chemie«, Gelegenheit genommen, vor dieser Verken- 
nung und Überschätzung der Wärmesätze zu warnen. 

Zunächst ist nämlich mindestens der zweite Wärmesatz gewiß 
nicht auf alle Zustandsänderungen anwendbar; auch ohne an die psy- 
chischen Prozesse zu denken, hat es nicht den Anschein, als ob die 
neu entdeckten, wahrscheinlich völlig irreversiblen Erscheinungen der 
Radioaktivität einer quantitativen Behandlung durch den zweiten Wär- 
mesatz überhaupt zugänglich seien. 

Aber auch bei sozusagen ganz gewöhnlichen Prozessen, wie Ver- 
dampfung oder Dissoziation, versagt das Prinzip von ÜARNOT-OLAusıus 
überall dann, wenn der Temperaturbegriff seine Bedeutung verliert, 
und dies ist im Sinne unserer, gerade durch zahlreiche Beobachtun- 
gen der jüngsten Zeit so vollkommen gestützten Molekulartheorien 
stets der Fall, wenn wir materielle Komplexe ins Auge fassen, die 
nur aus einer kleineren Zahl von Molekülen bestehen. 

Schließlich — und hierin liegt die größte Beschränkung — fehlt 
in den Formeln der Thermodynamik der Begriff der Zeit; Geschwin- 
digkeiten bewegter Massen, Reaktionsgeschwindigkeiten, Diffusionsge- 
schwindigkeiten, alles Größen, die fast bei jedem tatsächlich sich ab- 
spielenden Vorgang auch für den Experimentator von maßgebender 
Bedeutung sind, entziehen sich daher von vornherein der thermo- 
dynamischen Behandlungsweise; eine so mächtige Waffe sie daher auch 
für den Naturforscher ist, so verkennt man ihr Wesen völlig, wenn 
man ihr eine unbegrenzte Allgemeinlieit zuschreiben oder gar andere 
logische Hilfsmittel als entbehrlich bezeichnen will. 
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Und ich muß hinzufügen, daß auch der neue Wärmesatz, wenn 
er auch die Zahl der uns bekannten Maßbeziehungen bereits sehr 
stark vermehrt hat und meiner Überzeugung nach bei seiner weiteren 
Anwendung und Entwicklung viel stärker vermehren wird, hieran 
nichts ändert, weil er naturgemäß mindestens den gleichen Beschrän- 
kungen wie der zweite Wärmesatz unterworfen ist. 


Als ich das erwähnte Wärmetheorem vor 5 Jahren aufstellte, 
ließ sich zwar damals schon eine Anzahl annähernder Beziehungen 
zwischen chemischem Gleichgewicht oder elektromotorischer Kraft einer- 
seits und Wärmeentwicklung anderseits aufstellen, die auch durch ein 
reiches Tatsachenmaterial zu erhärten waren; aber eine befriedigend 
exakte Prüfung konnte ich an der Hand der damals bekannten Be- 
obachtungsdaten nur in vereinzelten Fällen durchführen. Wenn wir 
nämlich z. B. auf einen beliebigen chemischen Prozeß den neuen Wärme- 
satz anwenden wollen, so müssen wir zu diesem Zwecke für eine be- 
liebige Temperatur die Wärmeentwicklung U messen, was allerdings 
in sehr vielen Fällen bereits lange geschehen ist. Sodann müssen 
wir diese Größe bis zu möglichst tiefen Temperaturen berechnen, und 
zwar so weit herunter, bis sie von der Temperatur praktisch unab- 
hängig wird. Hierauf erst sind wir dann über den Verlauf der maxi- 
malen Arbeit und damit auch über den des chemischen Gleichgewichts 
oder der elektromotorischen Kraft für alle Temperaturen orientiert; 
wir können sogar sehr einfach und genau die Kurve dieser Größe 
durch eine graphische Konstruktion finden, indem wir uns der S. 72 
angegebenen Gleichung bedienen und mit derselben aus 

A—U 
tg a = 7 
sukzessive die Richtung berechnen, in der die A-Kurve auszuziehen 
ist (vgl. Fig. 1). So kann man prüfen, ob die auf diesem Wege er- 
haltene Kurve mit den Beobachtungen stimmt. 

Um aber die Kurve der Wärmeentwiecklung bis zu tiefen Tem- 
peraturen zeichnen zu können, gebrauchen wir einer von KırcHHorF 
aus dem ersten Wärmesatz abgeleiteten Beziehung zufolge die Kennt- 
nis der spezifischen Wärmen, und diese waren bis zu hinreichend 
tiefen Temperaturen kaum für irgendein Beispiel vollständig genug 
gemessen worden. 

Obwohl auf dem Gebiete der Gasgleiehgewichte noch mancherlei 
wichtige Fragen mit den von meinen Mitarbeitern und mir ausgear- 
beiteten Methoden zu untersuchen waren, so trat doch nunmehr eine 
andere dringendere Aufgabe an mich heran, nämlich die möglichst 
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genaue Prüfung des neuen Wärmesatzes an einigen beliebig heraus- 
zugreifenden Beispielen; und zwar bestand die Ergänzung, die das 
bisherige Beobachtungsmaterial zu diesem Ende erfahren mußte, wie 
eben auseinandergesetzt, lediglich in der Bestimmung spezifischer 
Wärmen bis zu möglichst tiefen Temperaturen hinab. Während bei 
der Untersuchung der Gasgleichgewichte aus den vorher angegebenen 
Gründen die höchsten nur irgend erreichbaren Temperaturgebiete der 
Messung zugänglich gemacht werden mußten, so entstand jetzt die 
Aufgabe, umgekehrt möglichst nahe zum absoluten Nullpunkt der 
Temperatur herabzugehen; während vorher als sekundäre Hilfsmittel 
die heizende Wirkung von elektrischen Strömen und Explosionen 
heranzuziehen war, mußten wir nunmehr ins andere Extrem gehen, 
nämlich uns mit der Technik des Arbeitens bei der Temperatur der 
flüssigen Luft und des flüssigen Wasserstoffs vertraut machen, und der 
Wunsch drängt sich von selbst auf, künftig auch noch das letzte und 
stärkste Mittel in dieser Richtung, das flüssige Helium, zur Ergänzung 
wenigstens in einigen wenigen Fällen heranzuziehen. 

In der Regel wird der Leiter eines Laboratoriums, schon um die 
Betriebskosten nicht unnötig zu steigern, sich mit einem bestimmten 
Arbeitsgebiet, für welches er im Laufe der Zeit sich die nötigen äu- 
ßeren Hilfsmittel eingerichtet hat, möglichst lange und eingehend zu 
beschäftigen haben; eine gewisse Tradition der experimentellen und 
theoretischen Methodik, die sich für dies Spezialgebiet in dem be- 
treffenden Laboratorium dann von selbst ausbildet, erleichtert auch 
dem neu eintretenden Adepten das Verständnis und die Mitarbeit in 
hohem Maße. In unserm Falle aber verlangte die plötzlich auftretende 
Aufgabe, wie mir schien, gebieterisch die Inangriffnahme eines neuen 
Arbeitsgebiets, und ich hoffe, daß die gewonnenen Ergebnisse den 
einem solchen Wechsel der Arbeitsrichtung entsprechenden Mehrauf- 
wand gerechtfertigt haben. 

Folgende Einschaltung sei gestattet: ganz billig sind solche Ver- 
suche nicht; vorher war es der hohe Preis des Iridiums, eines Metalls, 
im Vergleich zu dem selbst das von allen Institutsdirektoren gefürchtete 
Platin sich einer gewissen Wohlfeilheit erfreut, und zwar kam hier 
noch der durch die Zerstäubung des elektrisch erhitzten Iridiums ein- 
tretende Materialverlust als recht unangenehme Beigabe hinzu, der sich 
durch eine Überziehung der Iridiumöfen mit einer Glasur aus Zirkon- 
oxyd und Yttriumoxyd zwar verringern, aber nicht völlig beseitigen 
ließ. Bei den jetzt zu besprechenden Versuchen kamen die Kosten 
für flüssige Luft, die hier in Berlin zum Glück käuflich ist, und be- 
sonders für die Vorrichtungen zur Erzeugung noch tieferer Tempe- 
raturen mit Hilfe des unter hohem Druck sich entspannenden Wasser- 
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stoffs hinzu. Es ist selbstverständlich, daß für solche Untersuchungen 
der Etat unserer Institute nicht ausreichen kann, und so möchte ich 
nieht unterlassen, auch hier dankbar zu erwähnen, daß durch die 
Stiftung eines thermodynamischen Fonds von privaten Seiten die letzt- 
genannten Arbeiten eine große Unterstützung erfuhren. 
Es wurden nunmehr also hauptsächlich die Methoden zur Bestim- 
mung der spezifischen Wärme bei sehr tiefen Temperaturen ausge- 
bildet, und zwar war es besonders erwünscht, nicht nur die mittleren 
spezifischen Wärmen für ein größeres. Temperaturintervall, sondern 
auch die einem bestimmten Temperaturpunkte entsprechenden wahren 
spezifischen Wärmen einer genauen Messung zugänglich zu machen. 
Dies gelang schließlich dadurch, daß, wie ich im vorigen Jahre der 
Akademie eingehend berichtet habe, die zu untersuchende Substanz, 
sei es als massiver Block, sei es in einem mit Luft oder Wasserstoff 
gefüllten Silbergefäßchen luftdicht eingeschlossen, durch einen dünnen 
Platindraht elektrisch um z. B. ein Grad erwärmt wurde; und zwar be- 
fand sich bei der eigentlichen Messung die zu untersuchende Substanz 
aufgehängt in einem möglichst vollkommen evakuierten und von flüssi- 
ger Luft oder flüssigem Wasserstoff umgebenen Glasgefäß. Der Platin- 
draht diente zugleich als hochempfindliches Widerstandsthermometer; 
die Beseitigung der Wärmeleitung durch das Auspumpen der Luft und 
das fast völlige Fehlen der Strahlung bei so tiefen Temperaturen gab 
den Messungen eine ganz unerwartet hohe Präzision. Zur Ergänzung 
werden bei höheren Temperaturen mit einem ebenfalls neu konstru- 
ierten Kupferkalorimeter die spezifischen Wärmen, die hier weniger 
veränderlich sind, über ein größeres 'Temperaturintervall bestimmt. 
Damit war denn also zugleich die Möglichkeit gegeben, den 
neuen Wärmesatz für eine größere Anzahl von Beispielen genau zu 
prüfen, und zwar sind bisher folgende Fälle soweit durchgearbeitet, 
daß das obiger Figur entsprechende Diagramm gezeichnet werden 
konnte, das sich in allen gut untersuchten Fällen als den Forderungen 
des neuen Wärmesatzes durchaus entsprechend ergab: 


Smonoklin = Srhombisch 
Benzophenon (C,H,.CO.C,H,) amorph —> kristallisiert. 
CuSO,+H,0 = CuS0,.H,0 
K,Fe(CN),+ 3H,0 = K,Fe(CN),. 3H,0 
Na,HPO,.7H,0 + 5H,0 = Na,HPO,. 1ı2H,0 
(COOH), + 2H,0 = (COOH),. 2H,0 
Pb+2AgCl=PbCl,+2Ag 
Pb-+2HgCl = PbCl,+ 2Hg 
Ag+HgCl = AgCl+Hg 
Zn + Hg,SO, + 7H,0 (Eis) = ZnS0,.7H,0-+ 2Hg. 
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Die Aufstellung derartiger Zustandsdiagramme bietet nun auch, 
abgesehen von der Prüfung des Wärmetheorems, an sich genügen- 
des Interesse, so daß die Untersuchung möglichst zahlreicher Fälle 
erwünscht erscheint; erst damit werden wir über die Statik der be- 
treffenden chemischen Reaktion oder des betreffenden Vorgangs über- 
haupt hinreichend aufgeklärt sein. Der in jedem Falle einzuschla- 
gende Weg ist klar vorgezeichnet; man wird zunächst am liebsten 
einen Fall nehmen, bei dem das chemische Gleichgewicht oder die 
elektromotorische Kraft mindestens bei einer Temperatur gut gemessen 
ist und wofür ferner hinreichend sichere thermochemische Messungen 
vorliegen, sei es, direkter Art, sei es, daß, was allerdings nur selten 
der Fall sein wird, die Änderung des Gleichgewichts oder der elek- 
tromotorischen Kraft mit der Temperatur sehr genau bekannt und 
damit eine thermodynamische Berechnung ermöglicht ist. Es bleibt 
dann nur noch übrig, die spezifische Wärme aller beteiligten Sub- 
stanzen bis zu möglichst tiefen Temperaturen hin zu untersuchen. 

Der schon vorgezeichnete Weg kann jedoch nur bei Reaktionen 
zwischen kristallisierten Stoffen und Flüssigkeiten, die sich beliebig 
stark unterkühlen lassen, eingeschlagen werden; bei Gasen oder Lö- 
sungen muß man mit Hilfe der Dampfdrucke oder Löslichkeits- bzw. 
Verteilungskoeffizienten auf obigen Fall umrechnen, was wohl häufig 
Schwierigkeiten experimenteller, nie aber solche theoretischer Art mit 
sich bringt. 


Neben der Thermodynamik besitzen wir als logisches Hilfsmittel, 
um die Erscheinungen der Außenwelt nicht nur der anschaulichen 
Vorstellung, sondern auch einer quantitativen Berechnung zugänglich 
zu machen, in erster Linie noch die Prinzipien der Mechanik ein- 
schließlich der Lehre von den Fernkräften, ferner die Atomistik und 
schließlich die Hypotliese des Lichtäthers. Für die letztere, die wir 
auch kurz als die » Theorie des Vakuums« bezeichnen können, be- 
sitzen wir zwar als sicheres Fundament den Extrakt aus den sehr 
genau studierten optischen und elektrischen Erscheinungen im Vakuum, 
wie er sich in den Maxwerr-Herrzschen Grundgleichungen der Elektro- 
dynamik niedergelegt findet; aber unsere Vorstellungen von der Natur 
des Vakuums, d. h. des von allen materiellen Atomen (einschließlich 
Elektronen) befreiten Raumes sind gerade in der letzten Zeit wieder 
schwankend geworden, und man fühlt sich zur Zeit versucht, darauf 
das Wort des Dichters anzuwenden: 


Um sie kein Ort, noch weniger eine Zeit; 
Von ihnen sprechen ist Verlegenheit. 
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So wollen wir daher diese Fragen hier nicht weiter berühren; nur 
meiner persönlichen Auffassung möchte ich Ausdruck geben, daß die 
Belebung, die das Newronsche Kraftgesetz und die erwähnten For- 
meln der Elektrodynamik in der Zukunft einmal durch den Ausbau 
einer speziellen Ätherhypothese erfahren wird, recht von allen bis- 
herigen Versuchen in dieser Richtung verschieden sein dürfte. Aber 
wir wollen, wie gesagt, dieses Gebiet hier verlassen und zum festen 
Boden der Betrachtung materieller Gebilde zurückkehren, von dem sich 
bisher kein Naturforscher ungestraft zu weit entfernt hat. 

Die Kombination der Prinzipien der Mechanik mit der Dartox- 
schen Vorstellung, daß alle chemischen Elemente aus unter sich gleich- 
artigen Atomen bestehen, der sogenannten Atomistik, führte zu der 
Entwicklung der kinetischen Theorie der Materie und damit, wie wir 
sehon oben andeuteten, zur Erkenntnis des Wesens der Wärme sowohl 
wie auch des Begriffes der Temperatur. Der Wärmeinhalt besteht 
hiernach also aus der Energie der Bewegungen der einzelnen Atome 
wie auch der Atomkomplexe, der sogenannten Moleküle, die der che- 
mische Prozeß aus einzelnen Atomen bildet. Bei verdünnten Gasen 
bewegen sich die einzelnen kleinsten Teilchen frei wie die Meteoriten 
im Weltenraum; bei Flüssigkeiten müssen die Moleküle wegen ihrer 
großen Nähe »wie Regenwürmer nebeneinander hindurchkriechen « 
(Borzzuann); im festen Zustande schwingen die Moleküle wie das Pen- 
del einer Uhr um eine Ruhelage. In allen Fällen aber bestimmt die 
Intensität der Bewegung den Wärmeinhalt und somit auch die Tem- 
peratur. 

Derjenige, der nächst den Begründern der Wärmetheorie, näm- 
lich Crausıus, MaxwerL und van DER WaALs, am meisten und erfolg- 
reichsten über diese Fragen nachgedacht hat, ist unstreitig BoLtzmann, 
einer der größten Theoretiker aller Zeiten. Als sein Lebenswerk ist 
seine Darstellung der Gastheorie zu bezeichnen, die Leipzig 1895 und 
1908 in 2 Bänden erschien. In diesem Werke, das eine Fülle der 
scharfsinnigsten mathematisch-physikalischen Betrachtungen enthält, 
und das an vielen Stellen unseren experimentellen Erfahrungen weit 
voraneilt, sind sicherlich noch so manche Schätze zu heben. Freilich 
darf nicht verschwiegen werden, daß der Autor über die Stärken wie 
auch die Schwächen seiner Theorie wohl nicht hinreichend die Er- 
fahrung zu Rate gezogen hat; vielleicht wäre man dann schon früher 
zu einer prinzipiellen Erweiterung seines Standpunktes geführt worden, 
die man erst in neuester Zeit auffand, obwohl schon einen sonst gegen 
Jeden Wink der Natur so feinfühligen Forscher wie BoLrzmanw manche 
Beobachtungen zu einer teilweisen Änderung seines Standpunktes 
hätten veranlassen können; wir werden bald sehen, wie diese neue 
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Erkenntnis auch mit den hier zu besprechenden Ergebnissen in engste 
Beziehung tritt. 

Jene Beobachtungen betreffen nämlich gerade Messungen der 
spezifischen Wärme und, obwohl von mir, soweit es sich lediglich 
um die Prüfung meines Wärmesatzes handelte, die theoretische Deutung 
der spezifischen Wärmen hätte außer Betracht gelassen werden können, 
so eröffnete sich doch anderseits die Aussicht, auf diesem Wege zu 
einem tieferen Einblick in das Wesen jenes Satzes zu gelangen. Es 
ist der Atomistik seit langem gelungen, die beiden Hauptsätze der 
Thermodynamik aus dem Verhalten der Atome und Moleküle heraus 
zu erklären; für den neuen Wärmesatz war das gleiche zu hoffen 
und zu fordern. 


Noch vor einigen Jahren war man, was die Theorie der spezi- 
fischen Wärmen anlangt, ganz auf die in erster Linie von BoLrzmann 
entwickelten Anschauungen angewiesen; nur wenige und kaum ge- 
lungene Versuche einer Weiterentwicklung wurden gemacht. 

Borrzmanss Standpunkt war im wesentlichen folgender. Der Wär- 
meinhalt der Gase besteht aus der Energie der fortschreitenden Be- 
wegung und der Energie der Rotationsbewegung; hierzu können noch 
die Energiemengen hinzutreten, welche durch die Schwingungen der 
einzelnen Atome eines zusammengesetzten Gasmoleküls um ihre Ruhe- 
lage bedingt sind. Bei festen Stoffen — die Flüssigkeiten, bei denen 
die spezifische Wärme am kompliziertesten ist, wollen wir hier außer 
acht lassen —- hat man es wesentlich mit Schwingungen der Atome 
um eine Ruhelage zu tun, d.h. es verhalten sich die einzelnen Atome 
fester Körper wesentlich wie die einzelnen Atome der Gasmoleküle. 

Macht man nun die Annahme, daß ein in sich rotierendes Atom 
keine merkliche Energie aufnimmt und daß ferner bei gegebener Tem- 
peratur alle denkbaren Bewegungsenergien sich gegenseitig ins Gleich- 
gewicht setzen. so ergibt sich eine Anzahl von allgemeinen Gesetz- 
mäßigkeiten, die wenigstens zum Teil in auffallender Weise von der 
Erfahrung bestätigt wurden. Einatomige Gase müssen hiernach eine 


2 
Molekularwärme von " R= 2.98 besitzen, was übrigens schon Crausıus 
2 


geschlossen und Kunpr und Wargure für Quecksilberdampf zuerst be- 
stätigt gefunden hatten. Bei den obenerwähnten Messungen von Dr. 
Pırr ergab sich für Argon der gleiche Wert sogar in dem ganzen 
Temperaturintervall von Zimmertemperatur bis 2350°. Für mehrato- 
mige Gase, soweit man ihre Moleküle als starre Körper ansehen kann, 
folgen ebenfalls bestimmte Werte der Molekularwärme, die in vielen 
Fällen, wenigstens bei tiefen Temperaturen, auch wirklich gefunden 
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worden sind. Für feste Körper lehrt die Theorie, daß jedes Gramm- 
atom sowohl bei Elementen wie bei Verbindungen eine Wärmekapazität. 
von 3R = 5.96 besitzt, was den von Dvroxs und Prrır für Elemente 
gefundenen und von Nrumans und Korr auf die Verbindungen über- 
tragenen Gesetzen entspricht. Diese in der Tat sehr auffälligen und 
an sehr vielen Beispielen beobachteten Gesetzmäßigkeiten setzten es 
außer Zweifel, daß man mit dieser Theorie jedenfalls auf einem nicht 
ganz verkehrten Wege sich befand; aber auf der andern Seite fehlte 
es nicht an vielen Tatsachen, die wieder gar nicht in den Rahmen 
der erwähnten Auffassungsweise hineinpaßten. 

So steigt die Molekularwärme auch solcher Gase, deren Moleküle 
bei tiefen Temperaturen sich wie starre Körper verhalten, mit der 
Temperatur deutlich an; dies war nur so zu erklären, daß die beiden 
Atome, z. B. eines Sauerstoffmoleküls, bei hohen Temperaturen in 
Schwingungen geraten; wenn dies aber geschieht, so mußte nach der 
obenerwähnten Annahme jede Schwingungsenergie auch sofort den ihr 
zukommenden Wert annehmen, während in Wirklichkeit nur ein ganz 
allmähliches Ansteigen beobachtet wird. Überhaupt steht die erwähnte 
Auffassungsweise dem Anwachsen der spezifischen Wärme mit der 
Temperatur, einer fast immer beobachteten Erscheinung, geradezu rat- 
los gegenüber. 

Das Gesetz von Duronse und Prriır ferner erleidet eine Anzahl 
deutlicher Ausnahmen, die schon seit langem die Aufmerksamkeit auf 
sich gezogen haben; nähert man sich tieferen Temperaturen, so ver- 
schwinden diese Ausnahmen nicht etwa, obwohl hier die Theorie wegen 
der immer kleiner werdenden Schwingungsamplituden der Atome immer 
genauer hätte zutreffen müssen, sondern sie werden im Gegenteil immer 
zahlreicher. 

Vielleicht hätte man sich also bereits vor Dezennien bei sorg- 
fältiger Durchmusterung des gesamten Beobachtungsmaterials sagen 
können, daß die Ausnahmen gerade immer dann mehr oder weniger 
deutlich hervortreten, wenn es sich um Schwingungen der Atome um 
eine Ruhelage handelt, und, wenn man diesem von der Natur wohl 
hinreichend deutlich gegebenen Winke weiter gefolgt wäre, so hätte 
man vielleicht sehon früher zu einer fundamentalen Erweiterung des 
mechanischen Bildes, das uns die kinetische Theorie über den Zustand 
der Materie gibt, gelangen können. In Wirklichkeit aber wurde die 
Lösung des Rätsels auf einem ganz anderen Wege gefunden, und ich 
möchte den Weg um so lieber hier kurz auseinandersetzen, als der 
Name eines Mitglieds unserer Akademie mit dieser hochbedeutsamen 
und äußerst überraschenden Erweiterung unserer kinetischen Auf- 
fassungsweise für alle Zeiten verknüpft sein wird. 
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Bei seinen berühmten Untersuchungen über die Gesetze der Strah- 
lung wurde nämlich Max Pranck zu der Auffassung geführt, daß ein 
Elektron, welches um seine Ruhelage schwingt, nicht jede beliebige 
Schwingungsenergie je nach Umständen aufzunehmen oder abzugeben 
vermag, sondern daß dies nur in bestimmten Stufen möglich ist; ein 
schwingendes Elektron, das sich mit der Umgebung ins Wärmegleich- 
gewicht setzt, enthält daher entweder die Energie Null oder ein ganz 
bestimmtes Energiequantum oder das doppelte, dreifache usf.; und 
zwar ist dies Quantum der Schwingungszahl des Elektrons proportional. 
Anschaulicher noch können wir dies so ausdrücken, daß man, um die 
experimentell sehr gut untersuchten Gesetze der Strahlung zu erklären, 
einem schwingungsfähigen, elektrisch geladenen Atom eine Temperatur 
von z. B. 1000° (absolut) oder gerade 2000 oder gerade 3000 usw. 
zuschreiben muß, wobei man natürlich nicht vergessen darf, daß die 
Temperatur, die man wirklich mißt, nicht diejenige eines einzelnen 
schwingenden Atoms ist, sondern ein Mittelwert, wie er sich nach dem 
Gesetze der Wahrscheinlichkeit im Sinne von Maxweırs Verteilungs- 
gesetz einstellt; dieser Mittelwert besitzt im Gegensatz zu der Tem- 
peratur der einzelnen Teilchen, die von Atom zu Atom schwankt, einen 
wohldefinierten Wert, wenn es sich nur um eine hinreichend große 
Anzahl schwingender Teilchen handelt. 


Pranck hat diese Anschauung, wie erwähnt, nur auf um eine 
Ruhelage schwingende Elektronen angewandt, weil ihn bei seinen 
theoretischen Untersuchungen lediglich die von derartigen schwingen- 
den Gebilden ausgesandte elektromagnetische Strahlung interessierte. 
Die logische Kraft, die in der erwähnten Anschauung steckt, offenbarte 
sich bereits in seinen Händen darin, daß er nicht nur seine mit allen 
bisherigen Beobachtungen stimmende Strahlungsformel hieraus ableiten, 
sondern auch aus den Konstanten dieser Formel die absolute Größe 
eines Elektrons und somit auch die der gewöhnlichen materiellen Atome 
in bester Übereinstimmung mit allen sonstigen Erfahrungen auf diesem 
Gebiete berechnen konnte. 

Wenige Jahre darauf’ (1907) verallgemeinerte Eınstein die PLanck- 
sche Anschauung dahin, daß sie auf jedes schwingende Atom, nicht 
nur auf das schwingende Elektron, anzuwenden sei, und zog sofort die 
hierdurch gegebene Folgerung, daß der Energieinhalt # kristallisierter 
Stoffe mit der Temperatur nicht, wie Borrzuanss Theorie verlangte, der 
absoluten Temperatur proportional, sondern im Sinne der Pranexschen 
Strahlungsformel 
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d.h. zunächst sehr viel langsamer und erst bei hinreichend hohen 
Temperaturen letzterer proportional ansteigt. 

Fig. 2 zeigt als ausgezogene Linie den Wert von 3RT, als punk- 
tierte Linie den Wert von E nach obiger Gleichung; wie man sieht, 
werden bei hohen Temperaturen beide Ausdrücke praktisch identisch. 


Fig. 2. 


Aber auch die Eıssteıssche Auffassung scheint mir konsequenter- 
weise noch einer weiteren Verallgemeinerung fähig zu sein. Bei den 
stark unterkühlten Flüssigkeiten haben wir es mit um bestimmte Ruhe- 
lagen oszillierenden Atome zu tun, so daß also auch amorphe Sub- 
stanzen, wie z. B. die Gläser, die nach Tammanss Darlegung als unter- 
kühlte Flüssigkeiten aufzufassen sind und daher keinen Schmelzpunkt 
besitzen, der Pranck-Einsteisschen Auffassung zu unterwerfen sein 
werden. Sodann aber, und hierdurch wird eine weitere Reihe von 
Schwierigkeiten beseitigt, die der Borrzmannschen Theorie anhaften, 
wird die gleiche Anschauung auch auf rotierende Gebilde anzuwenden 
sein, nur daß hier die der Schwingungszahl v entsprechende Touren- 
zahl des rotierenden Gebildes nicht konstant ist, sondern mit der Leb- 
haftigkeit der Wärmebewegung zunimmt. 

Nunmehr sind wir in der Lage, uns ein ziemlich vollständiges 
Bild von der Wärmebewegung in Gasen und in festen Körpern zu 
machen; die Flüssigkeiten wollen wir, wie schon betont, wegen ihres 
bei höheren Temperaturen aus mehrfachen Gründen viel komplizier- 
teren Verhaltens hier außer acht lassen. 

Der Energieinhalt eines einatomigen Gases besteht hiernach we- 
sentlich aus der Energie der fortschreitenden Bewegung; Rotations- 
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energie kann, außer etwa bei ungeheuer hohen Temperaturen, nicht 
in merklicher Menge vorhanden sein, weil eine Rotation eines Atoms 
wegen seiner ungeheueren Kleinheit mit einer sehr hohen Tourenzahl 
verbunden sein müßte, damit eine merkliche Energiemenge hierin auf- 
gespeichert werden kann. Bei zweiatomigen Gasen sind, wie schon 
Borrzmann annahm, aber jetzt wohl erst wirklich gerechtfertigt wird, 
Rotationen in zwei zueinander senkrechten Ebenen möglich, während 
eine Rotation um die Verbindungslinie der beiden Atome aus den 
gleichen Gründen wie oben bei gewöhnlichen Temperaturen nicht 
merklich stattfinden kann. Außerdem aber können die beiden Atome 
Schwingungen um ihre Ruhelage ausführen; jedoch kann im Sinne 
der Quantentheorie die hierin aufgespeicherte Energie in um so grö- 
Beren Beträgen, also erst bei um so höheren Temperaturen, in merk- 
licher Weise aufgenommen werden, je schneller jedes Atom um seine 
Ruhelage pendelt. Ein Atom schwingt nun um so schneller, je fester es 
gebunden ist; anderseits aber wird nach der Pranckschen Formel die 
Energie bei um so höheren Temperaturen aufgenommen, je höher die 
Schwingungszahl der betreffenden Atome ist. So haben wir denn also 
zu erwarten, daß diejenigen zweiatomigen Gase, die erst bei extrem 
hoher Temperatur sich in die Atome spalten können, sich bei gewöhn- 
lichen Temperaturen wie starre Körper verhalten müssen, während 
bei mäßig hohen Temperaturen dissoziierbare Gase schon bei gewöhn- 
lichen Temperaturen Schwingungsenergie aufzunehmen imstande sein 
müssen. Tatsächlich haben die Messungen von REGNAULT, STRECKER 
und anderen ergeben, dal Gase, wie Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff, 
Uhlorwasserstoff, Jodwasserstoff, Kohlenoxyd, die sich sämtlich sicher- 
lich erst weit über 2000° in die einzelnen Atome spalten, eine spe- 
zifische Wärme bei gewöhnlicher Temperatur besitzen, wie sie Bourz- 
MANN für starre Körper berechnet hat, während diejenigen Gase, die 
sich bereits erheblich unterhalb 2000° in die einzelnen Atome spalten, 
nämlich Chlor, Brom und Jod, schon bei gewöhnlichen Temperaturen 
merkliche Schwingungsenergie aufzunehmen vermögen und daher er- 
heblich größere Werte der spezifischen Wärme besitzen. 

Ganz ähnliche Betrachtungen lassen sich auch für die mehr- 
atomigen Gase anstellen. Hierauf wie auf die Formeln, die sich aus 
diesen Anschauungen ergeben, muß ich mir ein näheres Eingehen 
heute versagen. 

Besonders fruchtbar erwies sich die Quantentheorie in ihrer An- 
wendung auf die spezifische Wärme der festen Elemente. Der Weg 
zwar, den Emstein selber einzuschlagen suchte, nämlich die Ableitung 
der Schwingungszahl v der Atome aus optischen Messungen, hat sich 
bisher wenigstens als kaum gangbar erwiesen; die schwingenden Teil- 
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chen brauchen offenbar nicht notwendig sich optisch bemerkbar zu 
machen, weil es sich eben hier in der Regel nicht um Ionen, d.h. 
um elektrisch geladene Atome, sondern um neutrale Atome handeln 
wird. Aber Hrn. Lınpemans, einem meiner Mitarbeiter, der sich auf 
meine Veranlassung mit Messungen der spezifischen Wärme beschäftigt, 
gelang es ganz kürzlich in sehr einfacher und origineller Weise, diese 
Schwingungszahl aus dem Schmelzpunkt 7, dem Atomgewicht m und 
dem Atomvolum V des betreffenden Elementes zu berechnen. Der 
allgemeine Gedankengang war folgender. Der Schmelzpunkt ist nach 
Lıspemann dadurch charakterisiert, daß die Elongationen der Atome 
um ihre Ruhelage solche Beträge annehmen, daß die Atome zusammen- 
stoßen und daß so der feste Verband der einzelnen Atome im Kristall 
zerstört, der Körper mit anderen Worten geschmolzen wird. Dieser 
Abstand ergibt sich nun aus dem Molekularvolumen; anderseits können 
wir den Energieinhalt beim Schmelzpunkt aus der spezifischen Wärme 
berechnen und da derselbe außer von der Schwingungsamplitude nur 
noch vom Atomgewicht und der Schwingungszahl abhängt, so ist 
letztere als einzige Unbekannte zu berechnen. Die so erhaltene Formel 
lautet: 


T, 


v= const. —.» 
mV 3 


Damit sind wir aber in die Lage versetzt, die Atomwärme der Ele- 
mente bis zum absoluten Nullpunkt herab zu berechnen, und auf 
diesem Wege ist eine sehr umfangreiche Prüfung der Quantenhypo- 
these ermöglicht. 

Die Prüfung an dem von meinen Mitarbeitern und mir nach 
den obigen Methoden erbrachten Beobachtungsmaterial hat nun in der 
Tat ergeben, daß mindestens in erster Annäherung der Verlauf der 
spezifischen Wärme durch sie wiedergegeben werden kann; allerdings 
scheint es, als ob bei sehr tiefen Temperaturen, etwa bei derjenigen 
des siedenden Wasserstoffs, die Abnahme nicht ganz so stark ist, als 
es die Formel Emsreis verlangen würde. Aber es ist ganz wohl 
denkbar, daß in den festen Körpern nicht alle Atome gleich fest an 
ihre Ruhelage gebunden sind, sondern daß hier, z. B. deshalb, weil die 
einzelnen Bausteine des festen Körpers nicht aus einzelnen Atomen, son- 
dern aus Komplexen derselben bestehen und daß in letzteren die Atome 
zum Teil fester, zum Teil lockerer gebunden sind, nicht eine, sondern 
mehrere Schwingungszahlen einzuführen wären; macht man diese 
Annahme, die gewiß von vornherein nieht unwahrscheinlich ist, SO 
kann man zwar zur Zeit die Theorie nicht mit völliger Exaktheit prüfen, 
aber es bleibt doch auf der andern Seite die Tatsache bestehen, daß 
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Eıssteiıns Formeln uns, wenn auch nicht über alle Einzelheiten, so 
doch über die Gesamtheit der Erscheinungen in anschaulicher und 
widerspruchsfreier Weise Rechenschaft geben, zumal wenn man damit 
die Hilflosigkeit der älteren Theorie gegenüber den Abweichungen 
von Durons-Prrits Gesetz und vielen andern Tatsachen vergleicht. 

Das wichtigste Ergebnis aber, welches die Anwendung der Theorie 
von Pranck und Eimsrtein auf die spezifischen Wärmen fester Stoffe 
bisher erbracht hat, ist unstreitig die Aufklärung, die wir über das 
Wesen des Gesetzes von Durone und Prrır dadurch erhalten haben. 
Dasselbe kann hiernach nur in den Temperaturgebieten zutreffen, in 
denen die Energie proportional der absoluten Temperatur ansteigt, und 
dies ist dort der Fall, wo die mittlere Energie eines Atoms merklich 
größer geworden ist als diejenige des ihm zukommenden Elementar- 
quantums. Bei tiefen Temperaturen, in denen umgekehrt die mittlere 
Schwingungsenergie erheblich unter den Wert des Energiequantums 
herabgeht. ist der Energieinhalt und damit auch die spezifische Wärme 
bedeutend kleiner, als dem Werte 3% = 5.96 entspricht; die oben 
erwähnte Auffassung des Schmelzpunktes setzt uns sogar in den Stand, 
das Gültigkeitsbereich des Gesetzes von Durone und Prrır von vorn- 
herein abzuschätzen. So wird die Ausnahmestellung, die speziell 
Diamant und Graphit besitzen, nunmehr einfach dadurch verständlich, 
daß diese Substanzen einen sehr hohen Schmelzpunkt und ein sehr 
kleines Atomgewicht besitzen; ähnlich verhalten sich, wenn auch 
nicht ganz so ausgeprägt, Bor und Silizium, die bekanntlich eben- 
falls schon bei Zimmertemperatur einen viel kleineren Wert haben, 
als es das Gesetz von Duroxse und Prrır verlangt. Lithium gehorcht 
bei Zimmertemperatur trotz seines kleinen Atomgewichtes diesem Ge- 
setze, weil es einen viel niedrigeren Schmelzpunkt besitzt. Auf der 
andern Seite gehorchen Blei und, wie PorLLitzers soeben veröffentlichte 
Messungen zeigen, auch Quecksilber bis zur Temperatur der flüssigen 
Luft noch gut dem Gesetze von Duroxs und Perıt, weil diese Elemente 
neben ihrem sehr hohen Atomgewicht außerdem noch einen niedrigen 
Schmelzpunkt aufweisen; bei der Temperatur des siedenden Wasser- 
stoffs habe ich aber bereits auch beim Blei schon konstatieren können, 
daß hier die Atomwärme, übrigens auch quantitativ im Sinne der 
obigen Formel, auf etwa den halben Wert gesunken ist. Daß auch 
dieses Element den bei hinreichend tiefen Temperaturen allgemein 
geforderten starken Abfall der Atomwärme zeigt, ist gewiß eine weitere 
kräftige Stütze für die Theorie von Pranck und Eınstein. 

Als ich mit einem selbstgebauten Apparat mir zum erstenmal 
flüssigen Wasserstoff darstellte, war es bereits sehr auffällig, daß ein 
an das Ausströmungsventil des sich expandierenden Wasserstofls an- 
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gelötetes Thermoelement einen zunächst langsamen, dann aber rapiden 
Temperaturabfall bis zum Punkte der Wasserstoffverflüssigung anzeigte; 
dies war nur so zu deuten, daß bei diesen tiefen Temperaturen die 
dicke Kupferspirale, durch welche dem Ventil der Wasserstoff zuge- 
führt wurde, nur eine sehr geringe Wärmekapazität besitzt, wie dies 
aus den obigen Betrachtungen von vornherein abzuleiten war; denn das 
Kupfer ist ein Element mit mäßigem Atomgewicht und ziemlich hohem 
Schmelzpunkt. Die Messungen ergaben mir denn auch, daß Kupfer bei 
der Temperatur des siedenden Wasserstoffs noch nieht den zwanzigsten 
Teil der spezifischen Wärme bei gewöhnlichen Temperaturen besitzt. 

Man hat wohl früher immer angenommen, daß sich die Natur gegen 
die Erreichung des absoluten Nullpunktes der Temperatur, also des Ge- 
biets des Wärmetodes, wie man sich poetisch häufig ausdrückt, sehr 
stark sträubt; es ist aber nunmehr klar, daß der starke Abfall der spezifi- 
schen Wärme der Metalle und anderer Stoffe bei sehr tiefen Tempera- 
turen umgekehrt den Weg dorthin in unerwarteter Weise erleichtert. 


Zur Zeit ist die Quantentheorie wesentlich eine Rechnungsregel, 
und zwar eine solche, wie man wohl sagen kann, sehr seltsamer, ja 
grotesker Beschaffenheit: sie hat aber in den Händen von Pranck, was 
die Strahlung, in den Händen von Eıssteis, was die Molekularmechanik 
anlangt, so reiche Früchte gebracht und ist, wie ich im vorstehenden 
angedeutet habe, auch so vieler sonstiger Anwendungen fähig, daß der 
Forschung die Pflicht erwächst, möglichst vielseitig dazu Stellung zu 
nehmen und sie der experimentellen Prüfung zu unterziehen. 

Wenn Newron, als er die moderne Mechanik schuf, den Weg 
zu den Erfolgen der theoretischen Physik ebnete, wenn Darrox in 
der Atomtheorie Physik und Öhemie mit ihrem fruchtbarsten logischen 
Hilfsmittel beschenkte, so hat Pranck in der Quantenhypothese eine 
wiederum ganz neuartige Methodik naturwissenschaftlicher Rechen- 
operationen gefunden, und zwar ist diese bereits so nützliche Hypo- 
these nicht etwa eine bloße Atomistik der Energie, sondern tatsäch- 
lich etwas ganz Neues, weil ja die Quanten je nach der Bewegungsart 
des betreffenden Atoms jeden beliebigen Wert von Null aufwärts an- 
nehmen können. 

Natürlich aber wird der Wunsch rege, die erwähnte Rechnungs- 
regel in irgendeiner Weise unserer Anschauung näher zu bringen; dies 
war bisher nicht möglich, aber ein Hinweis darauf, wo vielleicht der 
Schlüssel zum Verständnis zu suchen ist, dürfte nicht zu gewagt sein. 
Die Quantenhypothese tritt, wie die vorstehende Darstellung erkennen 
ließ, immer da in Kraft, wo es sich um Atome oder Moleküle handelt, 
die um einen Punkt kreisen, und zwar mit Tourenzahlen, denen wir 
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weder in der Astronomie noch bei allen unseren eigenen Experimenten 
je begegnet sind (z. B. beträgt v selbst für die trägen Bleiatome über 
ı0” Touren pro Sekunde!). Hier versagen also unsere bisherigen mecha- 
nischen Formeln und müssen durch die Quantenhypothese modifiziert 
werden. So sehr überraschend ist dies wohl nieht, wenn wir be- 
denken, daß es sich hier um eine Extrapolation der Gesetze der Me- 
chanik handelt, die ganz ungeheuer die Grenzen der bisherigen Er- 
fahrung überschreitet; überraschend ist nur die ganz merkwürdige 
Art und Weise, in der diese Abweichung erfolgt. Wenn also etwa, 
schon um z. B. den in der Wärmeleitung der Kristalle bei sehr tiefen 
Temperaturen stattfindenden Austausch der Energie zu erklären, der 
nach den Versuchen Euckens sogar sehr lebhaft ist, obwohl bei den 
kleinen Amplituden der Schwingungen ein direkter Anstoß der Atome 
fast ausgeschlossen ist, die Nrwronsche Attraktion, die dem Gesetz 
von Covromg entspricht, durch eine den Anr£reschen Gesetzen analoge 
Erweiterung zu ergänzen sein wird, so dürfte diese Erweiterung doch 
anderseits zu völlig andersartigen Formeln führen müssen. 

Die gewöhnliche kinetische Theorie der Gase operiert mit gerad- 
linigen Geschwindigkeiten, und zwar mit Werten derselben, wie wir 
sie in der Ballistik kennen und wie sie aus der Astronomie in sogar 
viel größerem Betrage geläufig sind. Von einer Extrapolation der Ge- 
setze der Mechanik ist hier also nicht die Rede; eine solche würde 
erst bei ungeheuer hoch erhitzten Gasen auftreten und, wenn die 
geradlinige Geschwindigkeit der Gasmoleküle mit der Lichtgeschwin- 
digkeit kommensurabel würde, so wäre auch hier eine Abweichung 
von den bekannten Gesetzen der Mechanik und demgemäß ein Ver- 
sagen der bisherigen kinetischen Gastheorie wohl mit größter Wahr- 
scheinlichkeit zu erwarten. 

Wir sehen also — und hier können wir an die einleitenden 
Betrachtungen anknüpfen — auch das Grundgesetz der Wärmetheorie, 
wonach die Temperatur der lebendigen Kraft der kleinsten Teilchen 
proportional ist, hat seine Grenzen; für freie Gasmoleküle sind Ab- 
weichungen allerdings erst bei extrem hohen Temperaturen, hier aber 
wohl mit großer Sicherheit zu erwarten: für gebundene Atome liegen 
sie in der Quantentheorie, und zwar werden sie bei tiefen Tempera- 
turen besonders deutlich. In keinem . Falle aber werfen diese Ab- 
weichungen das erwähnte Grundgesetz, dem noch ein weites Reich 
seiner unumschränkten Herrschaft unterstellt bleibt, über den Haufen: 
daher würde man hier, wie in vielen ähnlichen Fällen, Unrecht tun, 
wenn man wieder einmal von einem Umsturz einer lange anerkannten 
Theorie sprechen wollte! 
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Zum Schlusse wollen wir mit den neuen Gesichtspunkten, die 
wir für die spezifische Wärme inzwischen gewonnen haben, noch ein- 
mal den oben besprochenen Wärmesatz ins Auge fassen und prüfen, 
ob er nunmehr, ähnlich wie es für die beiden bereits bekannten Wärme- 
sätze möglich war, etwa ebenfalls einer molekulartheoretischen Deu- 
tung fähig ist. 

Der erste Wärmesatz, das Gesetz von der Erhaltung der Energie, 
ist eine unmittelbare Konsequenz aus den Prinzipien der Mechanik, 
wenn wir uns die materiellen Gebilde als aus einzelnen Atomen, d.h. 
Massepunkten bestehend, denken, die irgendwelche nur von ihrer Ent- 
fernung abhängige Kräfte aufeinander ausüben. 

Weit schwieriger ist das Verständnis des zweiten Wärmesatzes 
vom Standpunkte der Atomistik. Erst BorLrzmann war es, der in 
einer Reihe sehr scharfsinniger Abhandlungen zu der Erkenntnis ge- 
langte, daß alle diejenigen Prozesse, bei denen im Sinne des zweiten 
Wärmesatzes ein Verlust an freier Energie stattfindet, solche sind, bei 
denen die Atome aus einer unwahrscheinlicheren Konstellation in eine 
wahrscheinlichere übergehen; der zweite Wärmesatz ist daher ähnlich 
wie der Begriff der Temperatur, mit dem er ja eng verknüpft ist, 
ein Satz, der nur dann Gültigkeit, ja überhaupt einen Sinn besitzt, 
wenn man mit aus sehr vielen Atomen bestehenden Gebilden operiert, 
eine Bedingung, die in der Regel von selbst bei unsern Versuchen im 
Laboratorium, wie auch sogar bei der kleinsten lebenden Zelle hin- 
reichend erfüllt ist. 

Sehr einfach gestaltet sich aber nun wiederum die Deutung des 
neuen Wärmesatzes. Nach der Quantentheorie sind auch bei endlichen, 
wenn auch bisweilen sehr kleinen Entfernungen vom absoluten Null- 
punkt der Temperatur alle festen Stoffe, seien es Kristalle oder unter- 
kühlte Flüssigkeiten, nur ungeheuer wenig von ihrem Zustande beim 
absoluten Nullpunkt selber verschieden; hieraus aber ergibt sich so- 
fort als weitere Konsequenz, daß in diesem Gebiete, wie es unser 
Satz verlangt, die Kurven der gesamten Energie und der freien Energie 
praktisch zusammenfallen, d.h. sich tangieren müssen. Und es würde 
sogar wenn, wie es die Formeln von Pranck und Eınstem verlangen, 
die untere Kurve in Fig. 2 beim absoluten Nullpunkt wirklich die 
Abszisse mit unendlich hoher Ordnung berührt, das gleiche von der 
gegenseitigen Berührung der beiden Kurven in Fig. ı gelten müssen. 

Als Ergebnis unserer Betrachtungen können wir also hinstellen, 
daß die ganz verschiedenartigen Erwägungen und scheinbar gänzlich 
getrennten Gebiete, auf denen Pranck arbeitete, als er die Theorie 
der Strahlung aufdeckte, und ich, als ich die Beziehungen zwischen 
chemischer Energie und Wärme zu enträtseln mich bemühte, nunmehr 


Nersst: Über neuere Probleme der Wärmetheorie. 89 


in das gleiche Endresultat eingemündet sind. Im einzelnen sind natür- 
lich zwar noch viele Lücken auszufüllen und Detailfragen zu beant- 
worten, im großen und ganzen aber dürften die neuen Anschauungen 
über das Wesen der Wärme in festen Körpern und ihre Beziehung zur 
chemischen Kraft gesichert dastehen. 


Als ich im Laufe meiner Ausführungen u. a. die durch die Quanten- 
theorie geschaffene Erweiterung unserer Anschauung vom Wärmezustand 
der Materie schilderte, ist vielleicht manchem von ihnen die amüsante 
Wendung eingefallen, mit der GoTTrrIen KELLER sein »Sinngedicht« 
beginnt: »Als die Naturwissenschaften eben wieder auf einem höchsten 
Gipfel standen usw.«; die hierin liegende Ironie mag berechtigt sein, 
aber der Forscher kann den Optimismus bei seiner Arbeit nicht ent- 
behren, weil er sonst verwirrt und mutlos vor der Fülle der sich 
ihm aufdrängenden Gesichte den Blick zu Boden senken würde. 

Und trotzdem müßte er als einzelner daran verzweifeln, aus dem 
Wirrwarr der Beobachtungen die harmonische Weise eines Naturge- 
setzes herauszuhören, wenn er in seiner Arbeit nicht zahlreiche Bundes- 
genossen fände. Die Feinmechanik, die, einem Kunstgewerbe vergleich- 
bar, durch das Talent und die Emsigkeit vieler Meister und Gesellen 
besonders in Deutschland zu einer wundervollen Blüte gelangt ist, 
fertigt ihm Instrumente, auf deren Präzision er sich verlassen kann; 
die Industrie, die Elektrotechnik an der Spitze, liefert die Hilfsmittel 
zur Erzeugung mannigfacher Energieformen, und unsere chemischen 
Fabriken, selber Stätten eifriger Forschung, ersparen ihm einen großen 
Teil umständlicher präparativer Arbeitslast; schließlich liegen in den 
Methoden der theoretischen Physik erprobte logische Hilfsmittel von 
größter Mannigfaltigkeit parat. 

Die Erfolge der Forschung wachsen mit der Zalıl ihrer Jünger, 
die sich gegenseitig in die Hände arbeiten; im Interesse eines schnellen 
Fortschritts ist es daher mit Freuden zu begrüßen, daß Nordamerika 
und auch Japan schon lange zur Mitarbeit den älteren Kulturnationen 
sich beigesellt haben; von Südamerika, Südafrika, selbst China und 
anderen Ländern wird ähnliches in immer steigendem Maße zu er- 
hoffen sein. Jede Kulturnation aber muß schon um der Bedeutung 
willen, die die naturwissenschaftliche Forschung für die Wehrkraft, die 
Technik und die Heilkunde besitzt, danach streben, im eigenen Lande 
möglichst viel Erfolge zu erzielen; es ziemt sich daher, der großen 
Förderung zu gedenken, die unser erhabener Monarch, dessen Geburts- 
tag wir festlich begehen, unserer Arbeit durch die Begründung der 
Kaiser-Wilhelm-Institute kürzlich hat angedeihen lassen. An Be- 
strebungen in dieser Richtung hat es ja bei uns in Deutschland zum 
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Glück nie gefehlt, und insbesondere hat unser verstorbenes Ehren- 
mitglied Frreprıcn Arrnorr auch hierin seinen weiten Blick bewährt. 
Aber erst durch das Machtwort des deutschen Kaisers, und, was die 
Nation noch dankbarer empfinden wird, erst durch das von der Opfer- 
willigkeit vieler Patrioten getragene ganz persönliche Eingreifen Sr. Ma- 
jestät konnte die Schöpfung ins Leben treten, die neue Mitarbeiter 
und weitere Hilfsmittel den Zielen unserer Forschung zuzuführen be- 
stimmt ist. An diesem schönen Werke mitzuarbeiten, wird auch 
unserer Akademie nieht nur statutenmäßige Pflicht, sondern auch 
Freude und Ehrensache sein. 


Der Vorsitzende verkündete, dass die Akademie beschlossen habe, 
ihrem Mitgliede Hrn. Jacog Heinrich van tr Horr in Anerkennung seiner 
wissenschaftlichen Verdienste die Helmholtzmedaille zu verleihen. 


Über die Gürrzer-Stiftung verkündet derselbe: 


Dr. Carı GÜTTLER-Stiflung. 


Nachdem Hr. Prof. Dr. Carr GürtLer in München mit dem 1.0Oc- 
tober 1910 den Gesammtbetrag der Aufkünfte von dem Capital der 
von ihm bei der Akademie errichteten Stiftung der Akademie über- 
wiesen hat, tritt die Stiftung in Wirksamkeit und wird nach den 
Bestimmungen ihres in den Abhandlungen der Akademie, Jahrg. 1907, 
S.XXff., veröffentlichten Statuts zunächst der philosophisch-histori- 
schen Classe den Betrag von 2300 Mark zur Verfügung stellen, wel- 
cher Betrag in einer oder mehreren Raten vergeben werden kann. 

Die allgemeine Bestimmung des Statuts hinsichtlich der Zu- 
ertheilungen ist nach $ 2 die, dass sie zur Förderung wissenschaftlicher 
Zwecke geschehen sollen, und zwar insbesondere als Gewährung von 
Beiträgen zu wissenschaftlichen Reisen, zu Natur- und Kunststudien, 
zu Arehivforschungen, zur Drucklegung grösserer wissenschaftlicher 
Werke, zur Herausgabe unedirter Quellen und ähnlichem. 

Hierneben kommt nach $ 6 die Verordnung des Stifters in Be- 
tracht, dass dieses erste Mal die Zuertheilung erfolgen soll zu gunsten 
einer Arbeit aus irgend einem Zweige der Philosophie als der von 
dem Stifter selbst vertretenen Wissenschaft. 

Bewerbungen um Zuertheilung müssen bis zum 25. Oetober ıg11 
im Bureau der Akademie, Berlin W 35, Potsdamer Str. 120, einge- 
reicht werden. Die etwaige Zuertheilung erfolgt am 26. Januar 1912. 
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Alsdann wurden die Jahresberichte über die von der Akademie 
geleiteten wissenschaftlichen Unternehmungen sowie über die ihr an- 
gegliederten Stiftungen und Institute vorgelegt. 


Sammlung der griechischen Inschriften. 
Bericht des Hrn. von WıLamowıTz-MoOELLENDORFTT. 


Der Druck von V ı (Lakonien und Messenien, bearbeitet durch 
Hrn. Korse) hat begonnen. Für XII 9 (Euboia, bearbeitet durch 
Hrn. ZıesAarrn) sind die Schriftproben ausgewählt, die abgebildet werden 
sollen, und die Tafeln hergestellt. Es hat sich herausgestellt, daß ein 
Papier, welches die für akademische Publikationen geforderte Halt- 
barkeit besitzt, nicht zugleich für den Druck von Autotypien geeignet 
ist; daher werden in Zukunft die Schriftproben nicht im Text, sondern 
auf besonderen Tafeln gegeben werden. 

Um das Material für die Inschriften von Arkadien zu sammeln 
(V 2), hat Freiherr Hırner von GAERTRINGEn das Land bereist und da- 
bei auch die topographische Forschung dieses zum großen Teile arg 
vernachlässigten Landes betrieben. Er wird hierüber besonders be- 
richten. Es war für das ganze Unternehmen von großer Bedeutung, 
daß der wissenschaftliche Beamte der Akademie in Athen und an- 
deren Orten die persönlichen Beziehungen mit den griechischen Ge- 
lehrten und den Schulen der anderen Nationen pflegen konnte. So- 
wohl die griechische Regierung wie die griechischen Gelehrten haben 
sich von neuem durch ihr Entgegenkommen und die einsichtige 
Förderung ihrer Unternehmungen den lebhaften Dank der Akademie 
verdient. Dasselbe gilt nicht nur von unserem deutschen archäolo- 
gischen Institute, sondern von allen fremden Schulen. Insbesondere 
hat die British School auch diesmal wie in den früheren Jahren Ab- 
klatsche der neugefundenen Inschriften aus Sparta beigesteuert. Mit 
der französischen Schule ist geradezu eine Arbeitsgemeinschaft be- 
gründet. Denn in Ausführung früherer Vereinbarungen ist zwischen 
der Academie des inseriptions et belles lettres und unserer Akademie 
ein Vertrag abgeschlossen, auf Grund dessen die delischen Inschriften 
(XI) im Rahmen und der Anlage und Ausstattung unserer Inseriptiones 
Graecae von der Pariser Akademie herausgegeben werden sollen. Der 
Druck des ersten Heftes, bearbeitet von Hrn. F. Dürrsacn, wird noch 
in diesem Jahre beginnen. Wie ein solcher Vertrag nur zustande- 
kommen konnte, wenn auf beiden Seiten außer der Übereinstimmung 
in allen sachlichen Fragen auch volles persönliches Vertrauen vor- 
handen war, so darf gehofft werden, daß das Werk, wenn auch ent- 
sprechend seinem Umfange nicht rasch, zur Vollendung kommen und 
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dann der Wissenschaft nicht nur durch das überreiche Material, sondern 
auch als Dokument einträchtigen und hochsinnigen Zusammenwirkens 
Förderung und Ehre bringen werde. 

Die Sammlung der kyprischen Inschriften, von der im vorigen 
Jahresberichte zuerst Mitteilung gemacht war, wird in erster Linie 
von der Kgl. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften geleitet; 
doch mag auch hier erwähnt werden, daß der Bearbeiter, Hr. R. Meıster, 
selbst, namentlich zur Aufnahme der Cesnolasammlung, nach Amerika 
gereist ist. Kurz vorher hatte er von Funden Nachricht erhalten, 
die in Rantidi, nicht sehr weit von Paphos, gemacht waren, und in 
den Berichten der Sächsischen Gesellschaft einige Inschriften ver- 
öffentlicht. Das hat der Akademie Veranlassung gegeben, die Fund- 
stätte untersuchen zu lassen. Hr. Dr. R. Zaun, Kustos der Kgl. Museen, 
hat die schwierige Aufgabe mit ebensoviel Aufopferung wie Geschick 
durehgeführt; der Bericht wird später erscheinen. 

Für das Archiv ist die Exzerpierung namentlich zur Ergänzung 
von XIV (Italien) gefördert. Einverleibt ist ihm das Manuskript von 
A. Boeexus Corpus, ein Geschenk, für das dem Enkel des großen Be- 
gründers dieser Unternehmung, Hrn. Landrichter Borckn, wieder ein 
besonders lebhafter Dank auszusprechen ist. 


Sammlung der lateinischen Inschriften. 
Bericht des Hrn. Hırscarenn. 


Für den VI. Band (Rom) hat Hr. Baus nach Übernahme der 
Redaktion im Oktober 1909 seine Tätigkeit zunächst auf die Auf- 
nahme und Revision der neuen Funde gerichtet. Diesem Zweck diente 
ein halbjähriger Aufenthalt in Rom (Winter 1909/10), zu dem die 
Akademie die Mittel gewährt hatte. Nach seiner Rückkehr war er 
vorwiegend mit der Bearbeitung des für das Auctarium gesammelten 
Materials und der Ergänzung desselben aus den Publikationen der 
letzten Jahre beschäftigt. Die Drucklegung des Auctarium und der 
Namenindices soll im Frühjahr ıgıı begonnen werden. 

Zu Band VII (Britannien) hat Hr. HaverrieLn in Oxford ein wert- 
volles Supplement eingesandt, das die etwa seit ı888 in Britannien 
gefundenen Inschriften nebst zahlreichen Nachträgen zu den früher 
gefundenen enthält. Dasselbe wird in der Ephemeris epigraphiea 
Band IX Heft 4 demnächst zum Druck gelangen. 

Hr. Borvans hat die umfangreichen, aber sehr zertrümmerten 
Funde in Viterbo im Herbst 1910 geprüft und die fertiggestellten 
Nachträge zum XI. Band (Mittelitalien) sodann der Drucklegung über- 
geben, obschon der offizielle, für die Notizie degli scavi bestimmte 
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Fundbericht noch nicht erschienen ist. Der Druck der sonstigen Nach- 
träge zu Etrurien und der längst druckfertigen zu Umbrien soll un- 
mittelbar darauf beginnen. 

Die Nachträge zu den Gallischen Inschriften (XII, ı) hat Hr. Hırscon- 
FELD soweit fertiggestellt, daß ihre Drucklegung vor Ostern dieses 
Jahres wird beginnen können. — Hr. Fımke in Heidelberg, der an 
Stelle des von der Corpusarbeit leider zurückgetretenen Hrn. von Do- 
MASZEWSKI die Bearbeitung der Nachträge zu den Inschriften von Ger- 
manien (XIII, 2) übernommen hat, hat im vergangenen Jahr die Museen 
von Baden-Baden, Straßburg, Stuttgart und der Saalburg aufgenommen 
und die Exzerpierung der Literatur fortgesetzt. — Hr. Bonn hat auch 
in diesem Jahre die Ausarbeitung des gallisch-germanischen Instru- 
mentum nur wenig fördern können. — Hr. Steıer hat die Ziegel- 
stempel von Obergermanien jetzt fast vollständig aufgenommen. Er- 
giebig war besonders die mühsame Durcharbeitung des in Mainz auf- 
gehäuften Materials. Für die Ziegel der Belgiea ist mit etwa 2000 Ab- 
klatschen aus dem Trierer Museum ein Grundstock geschaffen. — 
Die Exzerpierung von Band XIII für die Indices hat Hr. SzLaroLaAwEr 
abgeschlossen und mit der Ausarbeitung begonnen. — Die Karten von 
Gallien und Germanien hat Hr. Prof. Krersenmer bis auf die aus den 
Nachträgen sich ergebenden Ergänzungen vollendet; dieselben werden 
demnächst dem Stich übergeben werden. 

Hr. Deesser hat die Abteilung der Gladiatoren- und sonstigen 
Tesseren für den XV. Band (Instrumentum der Stadt Rom) endgültig 
geordnet und die Ausarbeitung einzelner Klassen nahezu fertiggestellt. 

Die Neubearbeitung des I. Bandes (Inschriften der Republik) ist 
von Hrn. Lommarzsen in München bis zum 75. Bogen zum Druck ge- 
bracht. 

Das von Hrn. Dessau gemeinsam mit Hrn. CAasnar bearbeitete 
Auctarium zu Band VIII (Afrika) ist im Satz bis Bogen 183 gelangt. 
Die neugefundenen Inschriften von Thugga, deren Zahl auf gegen 
Soo angewachsen ist und die sich jetzt im Druck befinden, sind wie 
bisher von Hrn. Poısssor freundlichst mitgeteilt worden. 

Das in den vorjährigen Berichten erwähnte Supplement zu 
Band XIV (Latium) ist, von Hrn. Dessau bearbeitet, jetzt in der Ephe- 
meris epigraphieca Band IX, 3 erschienen. 

Dem von demselben verwalteten Archiv des Corpus sind in letzter 
Zeit die bei der Akademie befindlichen Zink- und Holzstöcke und 
Kupferplatten zu Abbildungen in den früher erschienenen Bänden 
überwiesen worden; die Ordnung des umfangreichen Materials ist in 
Angriff genommen. 
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Prosopographie der römischen Kaiserzeit. 
Bericht des Hrn. Hırsc#rer». 


Den Druck der Magistratslisten haben die HH. Dessau und Kress 
im vergangenen Jahr noch nicht beginnen können. 


Index rei militaris imperiü Romani. 
Bericht des Hrn. Hırscureın. 


Hr. Rırterııme ist auch in diesem Jahre durch amtliche Pflichten 
an der Fortführung der Arbeit verhindert worden. 


Politische Korrespondenz Frırprıcns des Großen. 
Bericht der HH. von ScumoLter und Koser. 


Der kurz vor Weihnachten erschienene 34. Band führt in 452 
Nummern vom ı. Juli bis zum 31. Dezember 1773. Die Vorgänge, 
um die sich diese Schriftstücke gruppieren, sind vornehmlich die 
Warschauer Verträge vom 18. September 1773, durch die der pol- 
nische Reichstag die Abtretung der von Preußen, Österreich und Ruß- 
land das Jahr zuvor in Besitz genommenen Gebiete genehmigte; die 
Zwistigkeiten zwischen Preußen und der Stadt Danzig wegen des 
Danziger Hafens und des Zollrechtes, sowie die Stellungnahme Ruß- 
lands und Englands zwischen den beiden Parteien; die schwierigen 
Verhandlungen wegen endgültiger Abgrenzung der polnischen Erwer- 
bungen Preußens und Österreichs; die fortgesetzten Bemühungen König 
Frieprıcns um die Wiederherstellung des Friedens zwischen Rußland 
und der Türkei und um die Ausgleichung des Gegensatzes zwischen 
Rußland und Schweden. 

Seine Vorbereitungen für einen weiteren Band hat der Bearbeiter 
unserer Sammlung, Hr. Dr. G. B. Vorz, dem Abschlusse genähert. 


Griechische Münzwerke. 
Bericht des Hrn. Dresser. 


Das nordgriechische Münzwerk. Im November des ver- 
flossenen Jahres erschien vom I. Bande die erste Abtheilung der zweiten 
Hälfte. Sie umfasst die Beschreibung der Münzen von Odessos 
(297 Nummern), die Prof. B. Pıck noch vor seinem Rücktritt von 
der Redaetion des Bandes fertig gestellt hatte, sowie die von Hrn. 
Reeuise bearbeiteten Münzen von Tomis (1218 Nummern); dem statt- 
lichen Hefte ist eine Ergänzungstafel beigegeben. Die letzte Abthei- 
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lung des Bandes wird die Nachträge zu Dacien und Moesien, die 
Concordanzen und Register enthalten. Auch in diesem Jahre hat Hr. 
Reeuine die Excerpirung der neu erschienenen und zum Theil auch 
älterer Litteratur für Band II (Thraeien) und III (Macedonien) ausge- 
geführt oder überwacht. 

Das von Hrn. Strack in Giessen gelieferte Manuseript für den 
ersten Fascikel des II. Bandes (Thracien) ist im November zum Satz 
gegeben. Die für diesen Fascikel bestimmten 8 Tafeln wurden im 
Laufe des Sommers unter Aufsicht des Hrn. v. Frrrze fertig gestellt. 

Hr. Münzer in Basel war in diesem Jahre durch andere Ver- 
pfliehtungen verhindert, die Bearbeitung der zweiten Hälfte des thra- 
eischen Bandes zu fördern. 

Das kleinasiatische Münzwerk. Hr. v. Frırzr hat das Manu- 
script für den ersten Fascikel des mysischen Bandes, der die Münzen 
von Adramytion bis Kisthene enthalten soll, im Wesentlichen voll- 
endet, sodass der Druck dieser Abtheilung im nächsten Frühjahre 
beginnen kann. Eine chronologische Vorarbeit über die autonomen 
Münzen von Adramytion und eine Abhandlung über die pergameni- 
schen Prägungen hat inzwischen Hr. v. Frırzz zur Entlastung des 
mysischen Bandes anderswo veröffentlicht. 

Das Manuscript für den karischen Band hat Hr. Kusırscnek 
in Wien, durch Berufsgeschäfte und durch die Verlegung der Kaiserl. 
Münzsammlung in andere Räumlichkeiten verhindert, leider auch im 


verflossenen Jahre nicht zum Abschluss gebracht. 


Acta borussica. 

Bericht der HH. vo ScuwmotLter, Koser und Hıntzr. 

In Jahre ı9ıo sind folgende Bände zur Ausgabe gelangt: 

ı. Band X die Behördenorganisation (1734--1756) von Dr. Hınrzr, 
2. Band V,ı die Behördenorganisation (1730— 1735) von Dr. StoLze, 
3. Band III Münzwesen, münzgeschichtlicher Teil (1755— 1765) von 
Dr. Freiherr von Scurörrer, 4. Band III Getreidehandelspolitik und 
Kriegsmagazinverwaltung (1740 — 1756) von Dr. SkALweır. 

Dr. Hıyrze ist aus dem Kreise unserer Mitarbeiter ausgeschieden 
und von der Akademie zum Mitglied unserer Kommission gewählt 
worden; Dr. Storze ist mit dem letzten Bande der Behördenorganisation, 
den er übernommen hat (1735 — 1740), beschäftigt; der Druck ist bis 
zum 41. Bogen vorangeschritten. Dr. Freiherr vox ScHRÖörTEr ist mit 
der Fortsetzung der Münzgeschichte nach 1765 und mit dem beschrei- 
benden Teil (drittes Heft, nach 1786) beschäftigt. 

Dr. Racner hat die Handels-, Zoll- und Akziseverfassung bis 1740 
übernommen und den ersten Band, der bis 1713 reicht, fertiggestellt: 
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davon sind 30 Bogen gedruckt; der Band wird im Laufe des Jahres ıg1 1 
erscheinen können; an Material für den zweiten Band sind schon um- 
fangreiche Teile gesammelt. 

Dr. Skanweır ist mit der Getreidehandelspolitik von 1756 bis zum 
Tode Friedrichs des Großen beschäftigt; das Material ist in der Haupt- 
sache gesammelt und chronologisch geordnet. 

Dr. Hass ist mit dem XI. Bande der Behördenorganisation und 
allgemeinen Staatsverwaltung, welcher die Zeit des Siebenjährigen 
Krieges betrifft, so weit vorangeschritten, hat 1910 zu diesem Zwecke 
noch eine Reihe preußischer Archive und Registraturen besucht, daß er 
hofft, den Band im Herbst ıgr ı abschließen zu können. 


Kant- Ausgabe. 
Bericht des Hrn. DırLrury. 

Da die zuerst erschienenen Bände der Werke vergriffen waren, 
wurde mit einem Neudruck derselben begonnen. Band I liegt bereits 
vor, ihm sollen folgen Band IV, II, I. Die Bände VIII und IX dieser 
Abteilung werden in Kürze erscheinen können. Ebenso wird der 
ı. Band des handschriftlichen Nachlasses (XIV) bald herausgegeben 
werden. Er enthält die Reflexionen über Mathematik, Physik, Chemie, 
physische Geographie und eine Einleitung, welche über die Einrich- 
tung der ganzen Abteilung orientieren wird. 

Das Manuskript zum 4. Bande des Briefwechsels (XIII) liegt jetzt 
fast abgeschlossen vor, es fehlt noch das Register. Mit dem Druck 
dieses Bandes wird im laufenden Jahre begonnen werden können. 

Die Vorarbeiten zur Herausgabe der Vorlesungshefte haben be- 
gonnen. Es hat sich dabei gezeigt, daß die meisten der vorhandenen 
Hefte nicht unmittelbar in Kants Vorlesungen mitgeschrieben, sondern 
aus Heften verschiedener Jahre zusammengestellt sind. Der Datierung 
erwachsen daraus große Schwierigkeiten, welehe nur durch eine all- 
seitige Prüfung und Vergleichung des Materials überwunden werden 
können. Dabei müssen die von Hrn. Apıckes datierten Reflexionen 
berücksichtigt werden, so daß die Fertigstellung dieser Abteilung von 
dem Erscheinen der Bände des handschriftlichen Nachlasses abhän- 
gig ist. 

Ibn Saad- Ausgabe. 
Bericht des Hrn. Sacnav. 

Ungünstige Gesundheitsverhältnisse einiger meiner Mitarbeiter 
haben es mit sich gebracht, daß die Arbeit an der Ibn Saad-Ausgabe 
während des vergangenen Jahres nicht in demselben Maße gefördert 
werden konnte wie bisher. 
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Der Druck des von Hrn. Prof. Dr. Scnwarry, Gießen, bearbeite- 
ten Bandes II, ı, der die Nachrichten über das Lebensende Muhammeds 
enthält, ist vollendet im arabischen Text, während der Druck der An- 
merkungen und Indizes noch aussteht. 

Zur Vollendung der Gesamtausgabe bedarf es noch zweier weiterer 
Bände, des Teils I, ı, der von Hın. Prof. Dr. E. Mırrwocu bearbeitet 
wird und einen Teil der Biographie Muhammeds enthält, sowie des 
Teils VII, der von Hrn. Prof. Dr. B. Meısxer, Breslau, bearbeitet wird 
und die Biographien der berühmtesten Muslims der Stadt Basra in 
Südbabylonien umfaßt. Es ist zu hoffen, daß die Hauptarbeit an 
diesen beiden Bänden im Laufe dieses Jahres zum Abschluß gelangen 
wird. 


Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 
Bericht des Hrn. Erman. 


Die Ausarbeitung des Manuskriptes wurde von Hrn. Ervan unter 
Mitwirkung der HH. Burc#arpr und GrArow fortgesetzt; dabei wurde 


l zu Ende geführt und von __s etwa ein Viertel erledigt. Der Reich- 
tum der Sprache trat dabei wieder überraschend hervor, denn allein 
das | ergab 1344 Worte, die sich vielfach wieder in sehr zahlreiche 
Rubriken sonderten; so war > »tun« in 550 Rubriken zu teilen, 


OÖ „Herz« in 170, N »bringen« in 160. 
| MW 


Die nubische Expedition der Akademie, deren schon im vorigen 
Berichte gedacht war, führte in der diesjährigen zweiten Kampagne 
unter Leitung des Hrn. Junker ihre Aufgabe dem Plane gemäß zu 
Ende. Die Inschriften der sämtlichen Tempel, die der Überflutung 
Nubiens zum Opfer fallen werden, sind damit für die Wissenschaft 
gerettet. Es wurden im ganzen etwa 2000 Photographien und 8000 
Bogen Abklatsche gewonnen; mit ihrer Verarbeitung für das Wörter- 
buch ist bereits begonnen worden. 

Auch sonst erhielten wir neues wissenschaftliches Material; 
Hr. Aser kollationierte das »Buch der Pforten« in den thebanischen 
Königsgräbern, Hrn. Navırır verdanken wir Abklatsche anderer dort 
befindlicher Inschriften, kleinere Texte den HH. BorcHARrDT, GARDINER 
und ROoEDER. 

Die Verzettelung erstreckte sich wie schon in den letzten Jahren 
hauptsächlich auf die Tempel der griechischen Zeit, auf Edfu (HH. 
Junker und Boyran), auf Philä (Hr. Junker) und 'Theben (Hr. Serne). 
Daneben wurden verzettelt: Religiöse Texte des m. R. (Hr. Grarow). — 
Buch zum Schutze des Pharao und Ritual der Balsamierung (Hr. Ruscn). 
— Verschiedene kleinere Texte (HH. BurcnAarpr und GraroWw). 
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Die Zahl der verzettelten Stellen betrug 1248, die der alphabe- 
tisierten Zettel 24360. Im ganzen wurden bisher verzettelt 52232 
Stellen und alphabetisiert 1120549 Zettel. 

Die Nebenarbeiten wurden von den HH. BurcHArpt, DeEvaup, 
Grarow und Frl. MorsENSTERN erledigt. 

An Stelle des Hrn. Kunn trat Hr. von Bıssıne als Vertreter der 
Münchener Akademie in die Kommission ein. 


Das Tierreich. 
. Bericht des Hrn. F. E. Scaurze. 


Einen unersetzlichen Verlust hat das »Tierreich« im verflossenen 
Jahre durch den Tod unseres hochverdienten wissenschaftlichen Be- 
amten Hrn. Prof. Dr. Frırz Even von MAEHRENTHAL erlitten. Der Ver- 
storbene hat sich seit dem Beginn der Arbeiten am »Tierreich« im 
Jahre 1895 als Schriftleiter mit unermüdlicher Hingabe dem Werke 
gewidmet, zunächst nebenamtlich als Kustos des Zoologischen Institutes 
der Universität, dann seit 1901 ausschließlich als Beamter unserer Aka- 
demie. An seine Stelle wird mit dem ı. April des laufenden Jahres 
Hr. Prof. C. Arsteın treten, bisher Privatdozent an der Universität Kiel. 
Als Hilfsarbeiter sind tätig: Frl. Marr#a Lurner seit neun Jahren und 
Hr. Dr. Tu. Kuntearz seit Oktober vergangenen Jahres. Es war dem 
verstorbenen Prof. vov MAEHRENTHAL noch vergönnt, eine der wichtigsten 
und schwierigsten Lieferungen zum Abschluß zu bringen, die Gall- 
wespen oder Cynipidae, bearbeitet von den HH. Prof. von Darza 'TorrE 
(Innsbruck) und Kırrrer (Bitsch) auf 58 Bogen und mit 422 Abbildungen. 
Von neuen Lieferungen wurden in Druck gegeben die Zecken, Ixodidae 
(Lieferung 26), bearbeitet von Hrn. Prof. Dr. L. G. Neumann (Toulouse), 
und die Chamaeleontidae (Lieferung 27) von Hrn. Privatdozent Dr. Franz 
Werner (Wien). Das Erscheinen beider Bände ist mit Ablauf des 
Berichtsjahres zu erwarten. Die Lieferungen 25 und 26, Gallwespen 
und Zecken, haben neben rein wissenschaftlichem Wert auch prak- 
tische Bedeutung, weil sie Tiergruppen behandeln, die als Schädlinge 
Gegenstand der Bekämpfung sind, die Gallwespen als Erzeuger von 
Deformationen auf Nutzpflanzen, die Zecken als Übertrager tropischer 
Viehseuchen. 

Der Nomenelator animalium generum et subgenerum, 
zunächst im Interesse des »Tierreich« als Nachschlagewerk be- 
gonnen, entwickelt sich zu einem großen selbständigen Unternehmen 
der Akademie, auf dessen Abschluß die Fachgenossen angesichts der 
großen Bedeutung, die es für die Praxis der Systematik haben wird, 
schon jetzt große Hoffnungen setzen. Um von Inhalt und Form 
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des Nomenklators im voraus einen Begriff zu geben, wird beabsich- 
tigt, einen kleinen, für sich benutzbaren Abschnitt, die Primaten, 
schon jetzt als Probelieferung erscheinen zu lassen. 


Das Pflanzenreich. 
Bericht des Hrn. Eneter. 

Im Laufe des Jahres 1910 wurden folgende Hefte veröffentlicht: 

41. W. Wanserın, Garryaceae, Nyssaceae, Alangiaceae, Cornacene. 

ıı Bogen. 

42. F. Pax, Euphorbiaceae-Jatropheae. 10 Bogen. 

43. H. Wourr, Umbelliferae- Apioideae- Ammineae- Heteroclitae. ı 4 Bo- 

gen. 

44. F. Pax, Euphorbiaceae- Adrianeae. 7 Bogen. 

45. Fr. Kränzum, Örchidaceae-Dendrobiinae, Teil ı. 24 Bogen. 

46. L. Dieıs, Menispermaceae. 22 Bogen. 

Durch die Monographien der in den Heften 42—46 enthaltenen 
Familien und Gruppen, welche seit Jahrzehnten einer gründlichen 
Durcharbeitung bedurften, ist sehr viel Neues bekannt geworden. 

Das 47. Heft (etwa 7 Bogen), enthaltend die Zuphorbiaceae-Chuy- 
tieae von F. Pax und Cephalotaceae von J. M. MAcFARLANE, wird binnen 
kurzem ausgegeben werden. 

Im Drucke sind zur Zeit (Mitte Dezember 1910): Geraniaceae von 
R. Knurn (eine ebenso umfangreiche wie schwierige Familie, von der 
bereits ı4 Bogen im Satze stehen); Sphagnaceae von C. WARNSTORF. 
Mit den Sphagnaceae kommt zum ersten Male im »Pflanzenreich« eine 
Gruppe der Kryptogamen zur Behandlung; die Arbeit ist deshalb von 
ganz besonderem Werte, weil sie auf den reichen Erfahrungen eines 
lebenslänglichen unermüdlichen Studiums beruht. 

Ferner sind dem Abschlusse nahe folgende Bearbeitungen, deren 
Drucklegung im Jahre ıgıı beginnt: 

Fr. Kränzuin, Orchidaceae-Dendrobinae, Teil 2 (umfassend die 
Gattung Eria und deren Verwandte). 

J. Perkins, Nachtrag zu Heft 4. Monimlaceae. 

H. Worurr, Umbelliferae-Sanieuloideae. 

A. Enseter, Araceae-Lasioideae. 

K. Krause, Goodeniaceae. 

A. Braun, Hydrophyllaceae. 


Geschichte des Fiwsternhimmels. 

Die Arbeiten des Bureaus sind während des Jahres 1910 weiter 
unter unmittelbarer Leitung des geschäftsführenden Mitgliedes der Com- 
mission in derselben Beschränkung bezüglich des Umfanges und des 
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Hülfspersonals wie in der zweiten Hälfte des Vorjahrs fortgesetzt worden. 
Am ı. October 1910 war der Hrn. Prof. Rısrtexparr zunächst bewilligte 
zweijährige Urlaub abgelaufen, und die Akademie konnte alsdann zur 
Neubesetzung der damit erledigten für das Unternehmen eingerichteten 
Stelle eines wissenschaftlichen Beamten schreiten; die Stelle wurde 
Hrn. Dr. H. Parrscn mit der Bestimmung übertragen, dass er sie zu- 
nächst commissarisch zu verwalten habe, und zwar vom ı. April ıg91 1 ab. 

Die im Vorbericht besprochene Revision der Nordzettel wurde 
für die Stunden 11", 12" und 13" fortgesetzt. Die anschliessende Be- 
rechnung fehlender Praecessionen wurde von Dr. Partsc# für 808 Sterne 
der Stunde 4", von Hrn. Marrexs für ıı 11 Sterne der Stunde 6" aus- 
geführt, der Auszug der nur in Bonn VI vorkommenden Sterne für die 
Stunden 4” bis 12" vorgenommen. In diesen neun Stunden fanden sich, 
zwischen dem Aequator und 81°, 2967 solcher Sterne; leider hat die 
Hoffnung, alsbald neue Bestimmungen derselben zu erhalten, sich ver- 
flüchtigt, indem die Bonner Sternwarte ihre Zusage, diese Bestimmungen 
zu übernehmen, dringenderer Arbeiten wegen hat zurücknehmen müssen. 

Neue Eintragungen sind im Berichtsjahre in Zahl von 23639 hin- 
zugekommen. Hr. Martens hat den Eintrag der Cataloge Dorpat 1875 
(Ms.), Berlin C und III. Radeliffe-Catalog vollendet (rund 10300 Num- 
mern), ferner die neu erschienenen Cataloge Romberg-Seyboth 1885 
(6943 Sterne) und Dorpat 18520 (1716 Reetascensionen) eingetragen 
und mit dem Eintrag des Greenwicher Second Nine-year Catalogue 
für 1900 begonnen, der auf zum Theil noch aus dem 19. Jahrhundert 
stammende Beobachtungen gegründet ist und deshalb noch zu dem 
Programm der gegenwärtigen Sammlung gehört. Dr. Parrscn hat die 
ersten acht Stunden des Washington Zone Catalogue 1850 mit 5064 
südlichen Sternen ausgezogen, den die Washingtoner Sternwarte höchst 
dankenswerther Weise unmittelbar je nach Vollendung grösserer Ms.- 
Abschnitte in einer Durchschrift zur Verfügung stellte. 

Der von Hrn. H. Osten bearbeitete »Dritte Radeliffe-Catalog« für 
187.5, dessen Herausgabe vom Bureau besorgt wurde, ist im October 
ı9ıo als Nr. ı von Bd. XCH der Nova Acta der Leopoldinisch-Caro- 
linischen Akademie erschienen. Der Vorstand der Akademie hat mit 
der Herausgabe des Catalogs auch unserm Unternehmen einen werth- 
vollen Dienst erwiesen, für den ihm aufrichtiger Dank zu sagen ist. 

Die Bearbeitung der Bradley’schen Beobachtungen an den Gra- 
ham’schen Meridianinstrumenten der Greenwicher Sternwarte, die vom 
Berichterstatter zwar selbständig, aber nach der Begründung der »Ge- 
schichte des Fixsternhimmels« unmittelbar für die Zwecke dieses Unter- 
nehmens 1904 in Angriff genommen wurde, ist im wesentlichen durch- 
geführt. Die drei Zetteleataloge, für die Durchgangsbeobachtungen am 
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Mittagsfernrohr und am Quadranten und für die Zenithdistanzen, liegen, 
als Zusammenstellungen der einzelnen Beobachtungen und ihrer Mittel 
für 1745.0, vollendet vor. Die beiden Druckvorlagen für die Ergeb- 
nisse der einzelnen Durchgangsbeobachtungen sind bis auf die Ein- 
setzung der definitiven Catalognummern der Sterne ebenfalls voll- 
ständig, diejenige für die Zenithdistanzen ist für die Stunden o" bis 
18" ausgeschrieben. 

Die in Folge der zweijährigen Beurlaubung des Prof. RıstexpArr 
ersparten Gehaltsbezüge wurden, soweit sie der Akademie verblieben 
und nicht an die allgemeinen Staatsfonds zurückfallen mussten, von der 
physikalisch-mathematischen Classe zur Ausführung von Nebenarbeiten 
für die Geschichte des Fixsternhimmels der Commission zur Verfügung 
gestellt. Zunächst hat Hr. Struve eine systematische Reduction und 
Catalogisirung der zahlreichen in den Jahren 1855 —ı863 am ältern 
Meridiankreise der Berliner Sternwarte ausgeführten Ortsbestimmungen 
von Vergleichsternen durch die HH. Dr. Cremens und E. Rosen vor- 
nehmen lassen, die für die Reetascensionen vollendet, für die Deeli- 
nationen weit vorgeschritten ist. Der Generalcatalog von etwa 2500, 
durchschnittlich zweimal beobachteten Sternen für Aeq. 1865 wird im 
Lauf der nächsten Monate zusammengestellt werden können. 


Commission für die Herausgabe der „Gesammelten Schriften 
Wilhelm von Humboldits“. 


Bericht des Hrn. Scanmipr. 


Die Vorarbeiten zum 9. Bande, der die Gedichte umfaßt und 
von den späteren Sonetten natürlich nur eine Auswahl bringen soll, 
wurden von Hrn. Prof. Dr. Lertzmaun im Jahre 1910 so weit ge- 
führt, daß der Druck seit dem Oktober fortläuft; er wird zum Früh- 
Jahr fertig sein. Das Tempo der folgenden Bände, zunächst der Tage- 
bücher, muß wegen des großen handschriftlichen Materials und zu- 
gunsten eines für Tagebücher und Briefe gebotenen reichlicheren Kom- 
mentars etwas verlangsamt werden. Das Briefkorpus hat manchen 
Zuwachs erhalten; auch der neue Frankfurter Fund sehr bedeutender 
Nummern an Schiller ist schon durch genaue, bereits dem ersten 
Rundschaudruck Esrarns zugute gekommene Kollation ausgebeutet 
worden. Dem Goetlie-Schiller-Archiv wird die Benutzung der Blätter 
an Frau v. Berg verdankt. Unermüdlich hat sich fortwährend Hr. 
Privatdozent Dr. Spranger erwiesen, sowohl für Herbeischaffung von 
Korrespondenzen als für mannigfache große Nachträge zu GEBHARDTS 
Abteilung der Politischen Denkschriften, deren Ergänzung bevorsteht. 
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Interakademische LEıznız- Ausgabe. 
Bericht des Hrn. Lenz. 


Der zweite Band des kritischen Kataloges der Leıssız-Hand- 
schriften (1672 — 1676) ist zur Zeit in der Vervielfältigung begriffen 
und wird von den beiden Akademien von Paris in kurzem veröffent- 
licht werden. 

Die Drucklegung des ersten Bandes der Ausgabe der Briefe und 
Denkschriften hat leider noch nicht begonnen werden können, da 
noch nicht alle Mitarbeiter ihre Beiträge eingesandt haben. 

Im Sommer vorigen Jahres kamen in London die bis dahin in 
Cheltenham aufbewahrten Originale der Briefe von Leissız an Justus 
Dransfeld zur Versteigerung; diese Sammlung wurde durch die Aka- 
demie noch in letzter Stunde für die Lrıssız-Ausgabe angekauft. 

In den Kgl. Archiven zu München hat Hr. Dr. Rırrer die Akten 
und Korrespondenzen zur polnischen Thronkandidatur des Pfalzgrafen 
Philipp Wilhelm von Neuburg in den Jahren 1668 und 1669 wieder- 
gefunden, insbesondere den Briefwechsel zwischen dem Pfalzgrafen 
und Johann Christian Boineburg. Wir können infolgedessen jetzt für 
die meisten der zahlreichen Flugschriften, die für und gegen den 
Pfalzgrafen erschienen, die Verfasser aktenmäßig feststellen. Leısnız’ 
Behauptung, daß er außer dem bekannten Spezimen unter dem Pseudo- 
nym Georgius Ulicovius Lithuanus noch andere Schriften verfaßt habe, 
hat sich dabei bestätigt: nicht weniger als sechs neue Flug- 
schriften aus der gemeinsamen Feder Boineburg-Leıznız 
sind zum Vorschein gekommen. 


Corpus Medicorum Graecorum. 
Bericht des“HrnsH. Diıevs: 


Im vorjährigen Bericht war die Hoffnung ausgesprochen worden, 
daß die in Band XV des Kühnschen Galenus enthaltenen Schriften 
(= Band V 9, ı des Corpus) im Laufe des Jahres 1910 erscheinen könn- 
ten. Diese Hoffnung ist leider nicht erfüllt worden. Unvorherge- 
sehene Verzögerungen an ein paar einzelnen Punkten des Bandes rück- 
ten die Drucklegung des ganzen Komplexes von vier Schriften hinaus. 
Insbesondere konnte die wichtige arabische Version von Galenus in 
Hippocratem rer eYcıoc Aneroroy noch nicht vollständig ins Deutsche 
übertragen und damit dem Editor nutzbar gemacht werden. Außer- 
dem sah sich der Bearbeiter des Kommentars zu ner! TPosAc genötigt, 
von seiner Arbeit zurückzutreten. Diese Schrift übernahm Hr. Dr. 
Axet Nerson in Upsala. Jetzt aber kann damit gerechnet werden, 
daß der ganze Band in Bälde zum Druck gelangen wird. 
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Der längst gehegte Plan, in einer größeren Expedition die Hand- 
schriftenschätze des Athos mit Hilfe unseres photographischen Appa- 
rates nutzbar zu machen, wurde im verflossenen Jahre ausgeführt. 
Hr. Dr. jur. Karı Heımreıcn, der sowohl im Handschriftenlesen wie 
in der Technik des Prismenapparates geübt war, unternahm es mit 
seinem Freunde Hrn. TuEonor SENDTNner aus München, im Auftrage 
der dänischen und preußischen Akademie nach dem Athos zu reisen 
und eine möglichst große Anzahl von Handschriften verschiedener 
Klöster durchzuphotographieren. Der Expedition war großer Erfolg 
beschieden; innerhalb der 6 Wochen, die zur Verfügung standen, ge- 
lang es den beiden Herren, ungefähr 4500 Aufnahmen auf die Papier- 
rollen zu bringen, die jetzt bereits entwickelt und an die betreffenden 
Mitarbeiter der beiden beteiligten Akademien versendet sind. Den 
beiden Herren, die ihre Zeit und Kraft mit glücklichem Erfolge den 
Zwecken des Corpus Medicorum widmeten, spricht die Akademie auch 
an dieser Stelle ihren Dank aus. 

Hr. Hrigere berichtet über die von ihm im Auftrage der Kgl. Dä- 
nischen Gesellschaft der Wissenschaften ausgeführten Arbeiten fol- 
gendes: 

»Für Paulos Aiginetes sind die Pariser Hss. 2205, 2206 und 
2208 von mir in Kopenhagen vollständig kollationiert. Die übrigen 
Pariser Hss. werde ich diesen Sommer für die erste Hälfte des Werks 
kollationieren. Da die wichtigsten Athoslıss. jetzt photographiert 
sind, hoffe ich im Laufe des Herbstes mit der Recensio anfangen zu 
können. Die alte lateinische Übersetzung soll mit einem Zuschuß 
der Puschmann-Stiftung in die Teubnersche Bibliotheca medii aevi auf- 
genommen werden; das Manuskript wird hoffentlich vor den Sommer- 
ferien druckfertig vorliegen. « 

Hr. Rarper, der im Auftrage der Dänischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften den Oribasius (Band VI des Corpus) übernommen hatte, setzte 
die im vorigen Berichte angegebenen Handschriftenuntersuchungen so- 
wie die Bearbeitung des Textes fort. 

Hr. Irgere, der Vertreter der Kgl. Sächsischen Gesellschaft der 
Wissenschaften in der autonomen Kommission, hat an Band IV (So- 
ranos) weitergearbeitet. Bei der Herausgabe von TTeri rynaıkeion TIA- 
eön machte sich der Mangel eines zuverlässigen Textes von Atios 
Band XVI geltend. Die kleinen Soranstücke TTeri emaecmwn (nach 
H. Scnorses Abschrift und der Photographie von Laur. 74,7) sowie 
TTepi cnmeiun KATATMATON (nach ScHoEnEs Kollation derselben Hs.) wurden 
in Angriff genommen. 

Schließlich ist mitzuteilen, daß an Stelle des verstorbenen Mit- 
gliedes der autonomen Kommission Hrn. KrumsAcHer Hr. Urusıus 
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(Kel. Bayerische Akademie der Wissenschaften) in München als Mit- 
glied kooptiert und von der Generalversammlung der Assoziation in 
Rom (Mai 1910) bestätigt worden ist. 


Deuische Kommission. 
Bericht der HH. BurvAcn, HrusLeR, RoOETHE und Scumipr. 


Die Inventarisation deutscher Handschriften schritt für Nord- 
und Mitteldeutschland in gewohnter Weise vorwärts, während sie in 
Süddeutschland und Österreich sich verlangsamt und in der Schweiz 
ganz gestockt hat. Es muß für die Zukunft eine Hauptsorge der 
Deutschen Kommission sein, da Wandel zu schaffen. Das gründlich- 
ste Mittel wäre ja, an die Orte, wo heimische Kräfte trotz wieder- 
holter Bemühungen nicht zu gewinnen sind, von Berlin aus jüngere 
Philologen zu entsenden und daneben an unser Handschriftenarchiv 
wichtigere Handschriften zu entleihen, um sie dort beschreiben zu 
lassen. Aber zu konsequentem Vorgehen in dieser Richtung stehen 
uns zur Zeit die Mittel nicht zur Verfügung; auch scheint es uns nach 
wie vor sachlich vorteilhafter und würdiger, daß jede deutsche Land- 
schaft ihren ererbten Besitz an handschriftlich fixiertem geistigem Leben 
möglichst selbst aufnehmen helfe. 

In Österreich beschrieb Dr. Brener zwei Fragmente der Welt- 
ehronik des Rudolf von Ems im Besitz des Museums zu Neutitschein, 
Dr. Dworzax die Willehalm-Handschrift in den Kunsthistorischen Samm- 
lungen des Allerhöchsten Kaiserhauses zu Wien. Die Handschriften 
der Studienbibliothek zu Klagenfurt durchmusterte, allerdings ohne 
nennenswerten Ertrag, Eusen Frhr. vo MüLLer. Aus Graz gingen uns 
von der Hand des Bibliothekars Dr. EıchuLer 6 Beschreibungen zu. 

In Böhmen und Mähren setzte Dr. Dorcn während der Winter- 
und Frühlingsmonate seine Aufnahmetätigkeit fort. Aus folgenden 
Orten liegen von ilım Beschreibungen vor: Tepl (Stiftsbibliothek und 
Stadtbibliothek), Schlackenwert (Piaristenbibliothek), Kaaden (Bi- 
bliotlıek des Franziskanerklosters), Ossegg (Stiftsbibliothek), Raudnitz 
(Lobkowitzsche Bibliothek), Fürstenstein (Pleßsche Bücherei), Braunau 
(Privatbibliothek Dr. Laneer, Stiftsbibliothek), Troppau (Bibliothek 
des Minoritenklosters, Gymnasialmuseums, Stadtmuseums), Teschen 
(Schersehniksche Bibliothek), Kuttelberg (Spalatnaysche Bibliothek), 
Eger (Bibliothek des Franziskanerklosters), Brünn (Landesarchiv), 
Kremsier (Fürstenbergsche Bibliothek), Raigern (Stiftsbibliothek), 
Znaim (Gymnasialbibliothek, Stadtbibliothek), Iglau (Gymnasialbiblio- 
thek, Stadtbibliothek), Budweis (Stadtbibliothek, Museum), Hohen- 
furt (Stiftsbibliothek), Prag (Bibliothek des Stiftes Strahov). 
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In Bayern war die diesjährige Ernte nicht sehr reich. Zwar 
übermittelten uns wieder Oberbibliothekar Dr. Leınıneer und Biblio- 
thekar Dr. Prrzer einige Beschreibungen, leider aber konnten sie in- 
folge anderer amtlicher und privater Arbeiten nicht in dem reichen 
Maße der früheren Jahre für uns tätig sein. Als neuer Mitarbeiter 
für die Münchener und überhaupt die bayerischen Handschriften ist 
seit dem Juli Privatdozent Dr. WırueLm eingetreten; er soll insbeson- 
dere auch den in Privatbesitz befindlichen Beständen nachgehen. Bis- ' 
her konnte er indessen erst wenige Proben einsenden. Einige Meister- 
singerkodizes aus Augsburg, Memmingen und Dillingen unter- 
suchte und beschrieb Dr. BEurEnD. 

Aus Württemberg ist nur für Stuttgart ein Fortschritt zu 
melden. Dort rückte dank der vom dortigen Ministerium gewährten 
pekuniären Unterstützung und dem verständnisvollen Entgegenkommen 
des Leiters der Landesbibliothek, des Hrn. Oberstudienrats Dr. StEirr, 
die Arbeit, die durch schwere Erkrankung des einheimischen Beschrei- 
bers, kaum begonnen, ins Stocken geraten war, um ein tüchtiges 
Stück vor, nachdem wir von Berlin aus einen Helfer entsandt hatten. 
Unser Beauftragter, Dr. Give, vermochte während der Monate Mai 
und Juni mit energischem Eifer aus der Abteilung Biblica und Bre- 
viaria eine größere Anzahl, zum Teil reclıt umfangreicher Kodizes geist- 
lichen Inhalts aufzunehmen: genannt seien darunter deutsche Psalte- 
rien, Traktate des Meister Ekhard, Armenbibel, gereimte deutsche 
Übersetzung der Sprüche Salomonis, Gebetbücher, deutsche Exzerpte 
aus Kirchenvätern, aus Bernhard von Ulairvaux, Litaneien, Segen. 

Aus der Straßburger Landesbibliothek liegen von der Hand 
Dr. Rırters einige Beschreibungen vor. Je eine Handschrift der Lan- 
desbibliothek in Karlsruhe und der Universitätsbibliothek Heidel- 
berg (Sammlungen mittelhochdeutseher Verserzählungen) beschrieb 
stud. BECKER, einige Heidelberger Handschriften von Minnereden Dr. 
Marraär. 

Aus dem Königreich Sachsen sind nur gelegentliche Eingänge 
zu verzeichnen. Die Beschreibung einer Meistersingerhandschrift der 
Kgl. öffentlichen Bibliothek zu Dresden lieferte Dr. BEeurenp, einige 
Handschriften der Leipziger und Zwickauer Ratsbibliotheken be- 
schrieb Dr. Dorcn. 

Einen erfreulichen Zuwachs danken wir in Schlesien wieder 
der Tätigkeit Dr. KLarrers. Er setzte die Aufnahme der Handschriften- 
bestände der Kgl. und Universitätsbibliothek zu Breslau fort und 
untersuchte das bisher wenig beachtete Diözesanarchiv zu Breslau. 
Überraschende Entdeckungen konnten ihm nicht beschert sein, wohl 
aber reichere Ausmalung des bekannten Bildes von Schlesiens geistigem 
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Leben im ausgehenden Mittelalter und später: neben lateinischen 
Rhythmen und Hymnen, Rechtsbüchern, deutschen Gebetbüchern und 
mystischen Traktaten wurden verzeichnet lateinische Predigtnieder- 
schriften über deutsche Sprichwörter, alchimistische Rezepte und Verse, 
ein lateinischer grammatischer Verstraktat von Magister Johannes Jusse, 
des Laurentius Albertus “Antithesis et diserimen Papatus et Luthera- 
nismi’, deutsche Verse des Johannes Naso ‘Bauersmann und Luther’, 
deutsche Verse auf den Untergang des Papstes und der Kalvinisten, 
eine Versbeschreibung der Mongolenschlacht des Jahres 1241 (Hand- 
schrift des 17. Jahrhunderts!); im Diözesanarchiv deutsche Schriften 
Seuses (Exemplar, Betrachtungen, vollständiger als in Denırres Aus- 
gabe, “Von der ewigen Wahrheit‘). In der Bibliothek des Matthäus- 
gymnasiums arbeitete Dr. Krarrer zwei Bände Jesuitendramen durch. 
Die Schaffgotschsche Bibliothek zu Warmbrunn durchmusterte für 
uns Dr. Nıcker. Gelegentliche Beschreibungen aus Glatz und Neiße 
steuerte Dr. Dorcn bei; Rechtshandschriften aus dem Görlitzer Rats- 
archiv buchte Prof. Borcarine. 

In Gotha setzte Archivdirektor Dr. Euwarn seine dankenswerte 
Tätigkeit fort; nicht weniger als 23 vielfach lehrreiche Beschrei- 
bungen hat er gespendet; außer bekannten Handschriften von mhd. 
Diehtungen, mnd. und mnl. Brevieren sei eine für den Text noch nicht 
benutzte Handschrift der Goldenen Bulle Karls IV. in lateinischer und 
deutscher Sprache erwähnt. Eine humanistische Sammelhandschrift 
Jenas beschrieb Dr. BerraLor mit gewohnter Sorgfalt. 

Aus Ostpreußen liegen nunmehr die ersten Beschreibungen Dr. 
Erruineers von Handschriften der Universitätsbibliothek zu Königs- 
berg vor. 

Die älteren Handschriften der neubegründeten Abteilung für nie- 
derdeutsche Literatur an der Universitätsbibliothek zu Greifswald 
beschrieb Dr. Krarrer, dem Hr. Bibliotheksdirektor Dr. Mırkau sie in 
Breslau zugänglich gemacht hatte (Psalmen mit der Erklärung des Petrus 
von Harenthal; die früher in Reifferscheids Besitz befindliche Hand- 
schrift von Buschmanns Mirakel und andere). 

Einige Erbauungsbücher aus den Quart- und Oktavhandschriften 
der Berliner Kgl. Bibliothek erledigte Dr. Gier. In Kottbus prüfte 
Prof. Henrıcı die Bestände von Stadtarchiv, Stadtbibliothek, Gymnasium 
und Oberkirche; die jungen Sammlungen boten nur geringe liturgische 
Stücke. 

Zahlreiche, namentlich für die mittelhochdeutsche Prosa inter- 
essante Handschriften der Herzoglichen Bibliothek zu Dessau behandelte 
wieder Oberlehrer Dr. Marruär: so hatte er deutsche Übersetzungen 
von Gordonius Lilium medicinae und Antidotarius, des Meister Wich- 
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wolt Geschichte Alexanders des Großen, mehrere Handschriften der 
Passio Christi, die Prosa von den heiligen drei Königen zu buchen, 
aber auch deutsche geistliche Gedichte zu verzeichnen. 
Niederdeutsche Handschriften der Universitätsbibliothek zu Gießen 
beschrieb Prof. BorcHuLıng: so eine niederdeutsche Prosaübersetzung 
von Boethius de consolatione philosophiae, ein lateinisch-niederdeutsches 
Glossar mit Merkversen, ein Leben des heiligen Antonius und zahl- 
reiche Exempel, Mirakel und Legenden in niederdeutscher Prosa. 
Ist der Rheinprovinz ihr bewährter Bearbeiter Dr. Curıst zu- 
nächst: auch durch seine Berufung an das Historische Institut zu Rom 
entzogen worden, so sind diesmal doch noch manche Ergebnisse aus 
seiner früheren Reisetätigkeit nachzuholen. Das Hilfspriesterseminar 
zu Gaesdonck bei Goch bot in seiner Bibliothek manche nieder- 
rheinische Handschriften aus der Sphäre der Mystik; erwähnt sei eine 
niederrheinische Ordensregel für Frauenklöster der Windesheimer Kon- 
gregation; unter den lateinischen Handschriften interessiert besonders 
eine Sammelhandschrift, die neben Legenden, Exempeln und anderen 
geistlichen Stücken auch weltliche Prosa und Verse in bunter Fülle 
birgt (Petrarcas Griseldis, Aeneas Silvius De fortuna, das Lehrgedicht 
De Bufone, Facetus, das Pamphilusdrama, Aderlaßverse usw.). Aus 
der Pfarrbibliothek zu Gleve verzeichnete Dr. Curisr mittelnieder- 
deutsche Übersetzungen von Bonaventuras Leben des heiligen Franzis- 
kus. — Die Aufnahme der Aachener Stadtbibliothek hat Prof. Lau- 
CHERT abgeschlossen; aus der Reihe der üblichen Erbauungsbücher 
und Chroniken heben sich historische Gedichte und die religiösen Dich- 
tungen des Heinrich von Dagene heraus. — Auf dem Kgl. Staats- 
archiv zu Düsseldorf beschrieb Prof. BorcnLme ein Depositum der 
Stadt Wesel, einen niederdeutschen Kodex des Schwäbischen Land- 
und Lehnsrechts; auf dem Kgl. Staatsarchiv zu Koblenz inventari- 
sierte er einige dort deponierte Handschriften des Augusta-Gymnasi- 
ums, darunter ein Gedicht über geistliche Armut, Exempel und Hei- 
ligenleben, die Augustinerregel der Schwestern von Gräfrath, viele 
niederrheinische Predigten und Traktate, Sprüche der Heiligen und 
Väter, von lateinischen Stücken einen Totentanz, eine metrische Be- 
arbeitung der Cantica canticorum, lateinisch-deutsche Hexameter über 
Synonyma. Als reichhaltig an mystischen Stücken erwies sich die Biblio- 
thek des Hospitals zu Cues bei Bernkastel, über die Prof. BorcnLine 
allgemein orientierte; einige Handschriften (Rechtsbücher, Legenden, 
Traktate) hat er außerdem genau beschrieben. — Mit der Aufnahme der 
Stadtbibliothek zu Trier begann fleißig stud. phil. An. Becker, der 
zumeist in den Niederungen der autorlosen Meß- und Beichtbücher, 
Heiligenleben, Klosterregeln, Kalender, Arzneibücher blieb, aber doch 
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auch auf Heinr. Hagenaus Schrift von den Sitten der Prälaten hin- 
wies und die Handschrift der Speeschen Trutznachtigall untersuchte. 
— Ein schönes mittelniederländisches Gebetbuch des 15. Jahrhunderts 
aus dem Privatbesitz des Dr. Hınsgers zu Barmen beschrieb Dr. Dorcn. 

Aus den Sehätzen der Universitätsbibliothek, des Priesterseminars 
und des Diözesanmuseums zu Münster haben Prof. Böner und Dr. 
Curist manche Nachlese gebracht: der Reigen der mittelniederdeutschen 
und mittelniederländischen Andachtsbücher hat sich fortgesetzt; notiert 
sei ein niederdeutscher Mandeville, die einzige Handschrift von Dietrich 
Koldes Christenspiegel, ein niederdeutsches Freidankfragment aus der 
Bibliothek des Priesterseminars, neue Fragmente der poetischen Boe- 
thiusübersetzung (vgl. Zeitschr. f. Deutsches Altertum 50, 149) aus 
der Universitätsbibliothek. — Ein Liederbuch des 16. Jahrhunderts 
aus Benekhausen i. Westf. (im Besitz von Frau v. d. Busche-Münch 
zu Göttingen) beschrieb stud. Arpers, eine Sammelhandschrift prosa- 
ischer und poetischer niederdeutscher Legenden aus der Bibliothek 
der evangelischen Altstädtischen Kirche zu Bielefeld nahm Prof. 
Tünmreı auf. 

In der Königlichen und Provinzialbibliothek zu Hannover er- 
ledigte Oberlehrer Dr. Brırn eine Anzahl niederdeutscher Gebetbücher, 
ferner eine interessante Sammelhandschrift mittelniederdeutscher Ge- 
dichte und Prosa aus Kloster Marienstuhl, endlich die bekannte Hand- 
schrift der Marienlieder; eine späte Abschrift von Wolfhart Spangen- 
bergs Buch von der Musica untersuchte Dr. Brurenn. An die Hand- 
schriften des Stadtarchivs zu Hildesheim trat neu heran der von 
Dessau übergesiedelte Oberlehrer Dr. Marrträr, der neben chronika- 
lischen und juristischen Kodizes namentlich ein niederrheinisches An- 
dachtsbuch aus dem Besitze des Museums analysierte. -— Einen kurzen 
Besuch der Fürstlich Stolbergischen Bibliothek zu Wernigerode be- 
nutzte Prof. Hesrıcı zu vorläufiger Orientierung über die lateinisch- 
deutschen Lehrgedichte der gut geordneten Sammlung. 

Sehr ergebnisreich war auch im vergangenen Jahre wieder Dr. 
Haczns Tätigkeit in Lübeck. Für eine große Anzahl kleinerer nieder- 
deutscher Gedichte (Klosterallegorie, Beginchen zu Paris, Freuden der 
Maria und der Maria Magdalena,‘ Tagzeiten Christi, Anselmuslegende) 
sind neue Handschriften mit textlichen Vorzügen aufgetaucht; es treten 
überraschend reiche Massen niederdeutscher Übersetzungsliteratur (u.a. 
Gersonsche Traktate) zutage; besonders interessieren die lebhaften geisti- 
gen Beziehungen zu den Niederlanden. Und da sind mit Nachdruck her- 
vorzuheben einige niederdeutsche Handschriften, die in einem auffallen- 
den Verhältnis zu dem 2., 3. und 4. Buch der Imitatio Christi stehen. 
Streckenweise eine Übersetzung, unterscheiden sie sich doch durch große 
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Lücken und durch abweichende Anordnung von dem Werke des Thomas 
a Kempis. Dr. Hasen glaubt nachweisen zu können, daß die den lübi- 
schen Handschriften entsprechenden Kapitel der Imitatio sich schon 
stilistisch durch ruhige Eindringlichkeit von der erregten schwärmeri- 
schen Art des Thomas a Kempis unterscheiden; er weiß den allgemeinen 
Eindruck dureh stilistische Einzelmerkmale philologisch zu stützen und 
kommt so zu dem Ergebnis, daß die lübischen Handschriften (Ms. 
th. g. 15 und 43) die Übersetzung einer Quelle des Thomas, der la- 
teinisch noch nicht aufgefundenen Admonitiones ad interna trahentes 
in 60 Kapiteln darstellen, die Thomas wenig verändert seinem welt- 
erobernden Werke einverleibte. Jedenfalls eröffnen diese lübischen 
Funde eine vielverheißende Perspektive auf die innere Geschichte eines 
der wirkungsvollsten Bücher des germanischen Mittelalters. 

Prof. Hesgıcıs Hauptarbeit gehörte wieder der Herzoglichen Bi- 
bliothek zu Wolfenbüttel. Außer einer Augusteischen Handschrift 
(Antigamaratus) hat er über 500 Kodizes der Helmstedter Klasse (737 
bis 1247 der laufenden Katalognummern) durchgearbeitet, davon 240 
beschrieben. Wenn die Stärke seiner Ausbeute nach wie vor in der 
poetischen lateinischen und deutschen Kleinkunst lag, so erklärt sich 
das daraus, daß der verdienstliche, gedruckte Katalog die größeren 
Werke befriedigend verzeichnet hat; indem aber Hrsrıcr jede Hand- 
schrift Blatt für Blatt durchsah, hat er, am Rande eingetragen, lose 
eingelegt, im Einband verwendet, viele kleinere Stücke gefunden, von 
denen der Katalog nichts weiß, der sich vor der Aufgabe, 8000 Hand- 
schriftenbände zu verzeichnen, mit summarischem Verfahren begnügen 
mußte. Neben lateinischen und niederdeutschen Sprüchen, Liedern, 
Sagen, Rezepten, Gebeten, Rätseln usw. treten diesmal lateinische Prosa- 
erzählungen auch weltlichen Inhalts mehrfach auf; erwähnt seien noch 
mittelniederdeutsche Gespräche zwischen Christus und der Seele, eine 
geistliche Ehrentafel in Versen, Mariengedichte, zumal lateinische 
Verse des 16. und 17. Jahrhunderts von Tob. Cober, Arnold. Goeri- 
nus, Joh. Schimlerus Boclemensis, Andr. Fabrieius. — Aus dem Lan- 
deshauptarchiv zu Wolfenbüttel war nur noch weniges nach- 
zuholen: das Taschenbuch des braunschweigischen Kapitänleutnants 
Achatz von Münchhausen (mit fremden und eigenen Gedichten des 
17. Jahrhunderts); ein Horarium aus dem Nachlasse des jüngst ver- 
storbenen Sammlers Vaser in Beierstedt: Vorarbeiten und erste Ent- 
würfe zu den Romanen des Herzogs Anton Ulrich, viele Dutzende von 
Bänden umfassend. Die literarischen Handschriften des Archivs können 
Jetzt wohl als erledigt gelten. — Die ehemalige Universitätsbibliothek 
zu Helmstedt hat ihre Handschriften nach Wolfenbüttel abgegeben und 
enthält nur noch Drucke; aber in ihnen stecken ungebunden oder in 
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den Einbänden verborgen noch manche ältere Handschriften und Frag- 
mente, die bisher nicht beachtet wurden. Prof. Hrsrıcı ist gemeinsam 
mit Prof. W. Häsrer, der für den Berliner Gesamtkatalog der Wiegen- 
drucke in Helmstedt tätig war, solchen Stücken nachgegangen und hat 
16 Beschreibungen eingesandt, zum Teil poetische Einträge des 16. Jahr- 
hunderts; natürlich ist das erst ein kleiner Anfang. — In der Stadt- 
bibliothek zu Braunschweig wurde die Abteilung “Neuere Hand- 
schriften’ durch Prof. Heneıcı zu Ende geführt. Sie umfaßt 693 Num- 
mern (von denen die letzten 86 Nummern erst durch Henrıcı kata- 
logisiert worden sind), meist Werke des 16.— 19. Jahrhunderts; unter 
ihnen waren 78 für uns zu beschreiben: darunter die Abschriften, die 
Karl F. A. Scheller undSchönemann aus ältern deutschen Kodizes nahmen; 
die beiden Liederbücher des Paul Schrader, der 1693 und 1694 in Jena 
eigne und fremde Dichtungen aus der galanten Poesie des 17. Jahr- 
hunderts und Studentenlieder sammelte; das französische Traplierspiel 
(politisches Gespräch von 1670); das Gesängebuch der Brüdernkirche 
zu Braunschweig; eine niederdeutsche Autorlegende; Rechtsquellen, Hu- 
manistengedichte, Chroniken mit Liedereinlagen, Grabschriften, Glocken- 
inschriften, Spruchverse, Memorialverse, Lokalgeschichtliches usw. Auch 
ı2 Bruchstücke älterer Handschriften fanden sich bei dem Umzuge der 
Stadtbibliothek im Frühjahr 1910 und wurden von Henrıcı beschrieben. 
Die Stadtbibliothek kann jetzt wohl als erledigt gelten'. 

In England beschrieb Dr. Doren Fragmente eines Kräuterbuchs 
im Britischen Museum zu London, Prof. Prıesscn eine Handschrift 
geistlicher Lieder und Traktate, im Besitz des Hrn. E. C. Quiccın zu 
Cambridge, sowie mehrere Codices aus der Bibliothek des Hrn. Ark. 
H. Hurn in Fosbury-Manor bei Hungerford (darunter eine Christ- 
herrechronik und die erste vollständige Handschrift der Übersetzungen 
Stainhöwels von Boccaceios Schrift De elaris mulieribus und von Petrarcas 
Griselda). 

Die Zahl der Beschreibungen insgesamt übersteigt 5100, die der 
geordneten Zettel 200000. An der Verzettlungsarbeit beteiligten sich 
die HH. stud. An. Becker, Dr. Bönme, Dr. Börsıns, cand. GenseL, Dr. 
GirtE, Dr. Grantzow, Dr. Kotzengere. Fragen, die zum Teil positiv 
erledigt wurden, trafen zahlreicher als im Vorjahr ein. 

Für den Katalog, der das gesamte gedruckte Handschriftenma- 
terial zweckmäßig verzeichnen soll, erledigte der Archivar die Zeit- 


schrift Germania (37 Bände) vollständig, die Zeitschrift Alemannia 
zum Teil. 


' Vgl. über Hensrıcıs fünfjährige Tätigkeit im Braunschweiger Lande seine Be- 


richte im Braunschweigischen Magazin 1910, S. ıroff., und im Zentralblatt für Bi- 
bliothekswesen ı910, S. 356ff. 
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Von Schenkungen an unsere kleine Bibliothek seien dankbar er- 
wähnt die von der Verwaltung der Kgl. Bibliothek gespendeten vor- 
trefflichen Kataloge Valentin Roses und der von der Universitätsbi- 
bliothek zu Gießen überwiesene Katalog der dortigen Handschriften 
von Adrian. 


Von den ‘Deutschen Texten des Mittelalters’ ist der lange 
verzögerte Band XI: ‘Die Predigten Taulers aus der Engelberger und 
der Freiburger Handschrift sowie aus Schmidts Abschriften der ehe- 
maligen Straßburger Handschriften, herausgegeben von Ferv. VETTER’ 
endlich zum Abschluß gekommen; das sehr ausführliche Wortverzeich- 
nis hat auf Wunsch des Herausgebers Dr. Steumann besorgt. Außer- 
dem kam zur Ausgabe Bd. XXI: “Die mitteldeutsche poetische Para- 
phrase des Buches Hiob, aus der Handschrift des Kgl. Staatsarchivs 
zu Königsberg, herausgegeben von Tor E. Karsten.” Im Drucke befin- 
den sich Bd. XIX: “Daniel, eine deutsche Ordensdichtung aus der Stutt- 
garter Handschrift, herausgegeben von Arrnur Hügxer’ und Bd. XX: 
“Rudolfs von Ems Weltehronik, aus der Wernigeröder Handschrift, 
herausgegeben von Gustav Enurısmann. Demnächst soll der Satz des 
Väterbuchs beginnen, das Karı REISSENBERGER in Graz für die "Deutschen 
Texte’ gerüstet hat. , 


Von der Wieland-Ausgabe erschien zu Anfang des Jahres 1911 
der 3. Band der Poetischen Jugendschriften, dem gegen die ursprüng- 
liche, zu knapp bemessene Einteilung Seurrerrs nach der »Ülementina« 
und späteren Vorberichten die ungeheure Abhandlung über Bodmers 
Noah als Bleigewicht angehängt werden mußte. Dr. Homevyer wird 
nun den Schluß dieser Gruppe und alle Lesarten dazu rüsten, Dr. 
Bieger anhangsweise die Diktathefte in Auszügen bearbeiten. Da 
hierfür eingehende Vorstudien nötig sind, soll der 5. Band vor die- 
sem 4. gebracht werden. — Dr. Sranrer war durch seine Berufung 
an die Brüsseler Universit@ libre gehemmt, hat aber noch im alten 
Jahre die ganze Reihe der Shakespeare-Übersetzung ausgedruckt und 
auf Wunsch des Redaktors, der die drei Bände als geschlossenes 
Ganzes samt dem Apparat zugänglich sehen wollte, sofort die jetzt 
unter der Presse befindlichen Lesarten geliefert, mit einer Einleitung 
über Entstehungsgeschichte und Bedeutung des bahnbrechenden Werkes 
nebst umfangreichen Anmerkungen zu einzelnen dureh sprachliche Eigen- 
tümlichkeiten oder Fehlgriffe des Dolmetsch auffallenden Stellen. Diese 
Zugaben werden den Pflegern deutscher und englischer Literatur gleich 


102 Öffentliche Sitzung vom 26. Januar 1911. 


willkommen sein, ohne alle Mitarbeiter zu demselben Ausmaß zu ver- 
pflichten. 

Über eine künftige Gesamtausgabe von Hamanns Werken und 
Briefen mit dem unerläßlichen Kommentar sind vorläufige Verhand- 
lungen mit seinen besten Kennern Warp und R. Unser gepflogen 
worden. 


Über die Arbeiten am “Rheinischen Wörterbuche’ berichtet das 
außerakademische Mitglied der Deutschen Commission Hr. Franck: 

»Die im vorigen Bericht genannten Helfer und Mitarbeiter setzten 
in diesem Jahr ihre Tätigkeit fort. In der zweiten Hälfte des Jahres 
sind zeitweise auch einige Studenten beschäftigt gewesen. Die HH. 
Dr. Mürzer und Dr. Tresse haben mit neuen Kräften ihre Arbeit auf- 
genommen. Dem letzteren wurde, um ihn von anderen Nebenarbeiten 
zu entlasten, eine Entschädigung zugebilligt. 

Ausgegeben wurden die Nummern ı0 — ı3 der Fragebogen an 
die Seminare, Präparandenanstalten und andere Mitarbeiter, sowie die 
Doppelnummer 5/6 der “Anfragen und Mitteilungen zum Rheinischen 
Wörterbuch’, worin u. a. ein genauerer Bericht über die Tätigkeit 
für das Unternehmen enthalten ist. Dem in unserem vorigen Bericht 
erwähnten, von Hrn. eand. theol. Scnön veranlaßten Zeitungsartikel 
folgte in diesem Sommer auf Anregung desselben Herrn ein zweiter, 
der eine noch größere Fülle von Eingängen hervorrief. Zum Teil 
mag der fast unerwartete Erfolg auch darin begründet sein, daß die 
sonst gelegentlich gewährte kleine Vergütung jetzt grundsätzlich allen 
zugesagt wurde, die nicht ausdrücklich das Gegenteil wünschen. Unsere 
Mittel sind durch diese Neuerung allerdings recht beträchtlich in An- 
spruch genommen worden. Die neuen Eingänge brachten auch eine 
große Anzahl sonst noch wenig oder auch gar nicht belegter Wörter 
und Ausdrücke. So erfreulich das an sich ist, so beweist es doch 
zu gleicher Zeit, wie trügerisch die Hoffnung ist, jemals eine auch‘ 
nur annähernde Vollständigkeit des Wörterbuchs zu erreichen. Die 
vorläufige Durchsicht und Berechnung sowie der Briefwechsel, die sich 
an die Eingänge knüpften, erforderten so viel Zeitaufwand, daß noch 
lange nicht alles verzettelt werden konnte, und andere laufende Arbei- 
ten, auch die Vorarbeiten für eine Mundartengeographie, liegen bleiben 
mußten. Doch ist die Verzettelung älterer Texte aus Büchern und Zeit- 
schriften im Laufe des Jahres ordentlich gefördert worden. Dr. TrEnsE 
bemühte sich für das Unternehmen auch wieder durch persönliche Wan- 
derungen und Reisen. Seine Aufnahmen hatten neben laut- und wort- 
geographischen Einzelheiten und dem allgemeinen Wortbestand auch 
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die Vervollständigung der mit A anlautenden Wörter im Auge. Hierin 
wären die ersten Anfänge einer systematischen Bearbeitung für einen 
Teil des Gebietes zu erblicken. Noch ist zu erwähnen, daß seit April 
Hr. Gymnasialoberlehrer Dr. A. Wrepe zu Köln unter Entbindung von 
seinem Schuldienst beschäftigt ist, aus dem ungedruckten Stoff des 
dortigen historischen Archivs Auszüge für uns zu machen und diese 
Arbeit beträchtlich gefördert hat. Auf dem Kgl. Staatsarchiv zu Düssel- 
dorf für uns zu arbeiten, hat Hr. Oberlehrer Dr. HAperer in Aussicht 
gestellt, und auch bei den Aufnahmen des Hrn. Dr. Krupewıs für die 
“Übersicht über den Inhalt der kleineren Archive der Rheinprovinz’, 
welche die Gesellschaft für Rheinische Geschichtskunde zu Köln ver- 
öffentlicht, sollen in Zukunft unsere Zwecke berücksichtigt werden. 

Der Bestand unseres Archivs an alphabetischen Zetteln, der das 
letzte Mal auf ungefähr 170000 beziffert wurde, hat sich, unter Aus- 
scheidungen, um etwa 20— 25000 vermehrt, die Zahl der aus den 
Fragebogen zusammengestellten ist jetzt auf ungefähr 40000 zu ver- 
anschlagen. « 

Über die Zentralsammelstelle des ‘Deutschen Wörterbuchs’ 
in Göttingen berichtet ihr Leiter Dr. Jomannes Locnner das Folgende: 

»Der dritte Assistent Dr. KAunmeErer verließ uns zum ı. Oktober, 
um in den Schuldienst überzugehen. Als Hilfsarbeiterinnen traten 
ein: am 31. Januar 1910 Frl. E. Borvr, am 28. Februar Frl. D. BEckER, 
am 10. Oktober Frl. H. BorLpr, diese nur für die Zeit bis Ostern ı911. 

Die Gesamtzahl der bisher tätigen Exzerptoren beträgt 276. 
Durch den Abgang älterer Helfer wurde, wie beabsichtigt, die Zahl 
so eingeschränkt, daß augenblicklich nur noch 67 (gegen 181 im Vor- 
jahr) arbeiten. Wenn trotzdem beinahe % der vorjährigen Zettelmenge 
einkamen, so wird dies besonders der energischen und aufopferungs- 
vollen Tätigkeit einzelner Exzerptoren, wie der Hrn. Dr. GEIGER, Fischer, 
GiErKE und Kryr, verdankt. Von den Exzerptoren wurden geliefert 
vom ı. April bis 15. Dezember 1910 etwa 194 500 Zettel. Die Zentral- 
sammelstelle selbst konnte aus den ‘Lexikalischen Hilfsmitteln’ 40467 
Zettel beisteuern. Aus dem alten Zettelmaterial wurden etwa 61400 
der Sammlung einverleibt, insgesamt also etwa 296400. Der Gesamt- 
bestand beträgt demnach per 15. Dezember 1910: 976200 (+ 450200) 
Zettel [am 20. Jan. ıgıı war die Million um etwa 20000 Zettel über- 
schritten]. 

An altem Material erhielt die Zentralsammelstelle wertvolle Be- 
reicherungen. Aus dem Nachlaß Dr. Würkers übersandte S. Hırzeı 
etwa 5000 Zettel; Prof. Wunperrica überließ uns sein gesamtes Ma- 
terial für Go-— Gz, etwa 30000 Zettel. 


Sitzungsberichte 1911. 1l 
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Die für die Vervollständigung des Hauptquellenverzeichnisses er- 
forderliche Durchsicht dieses älteren Zettelmaterials sowie die oft sehr 
schwierige Identifizierung sehr vieler dieser Zettel bildete die Haupt- 
arbeit während des vergangenen Jahres. Da die eben genannten Zu- 
wendungen erst sehr spät eintrafen, wurde die Herstellung des 2. Teiles 
des Quellenverzeichnisses so verzögert, daß erst jetzt im Januar mit 
der Drucklegung begonnen werden kann. Doch wird sich der Ab- 
schluß des ganzen Verzeichnisses noch vor Ostern erreichen lassen. 
Das Einordnen des alten Zettelmaterials ist, wie im September ver- 
anschlagt wurde, zur Hälfte erledigt. Bis Ostern hofft die Zentral- 
sammelstelle auch hier völlig im reinen zu sein. 

An die nunmehr ı 3 Mitarbeiter des Wörterbuchs wurden im Laufe 
des Jahres 103000 Zettel versendet; außerdem wurden auf Wunsch 
einzelner Herren besondere Aufträge erledigt und ältere Zettel kol- 
lationiert. Das in der Zentralsammelstelle selbst exzerpierte Material 
erstreckte sich den Wünschen der Mitarbeiter gemäß auf ältere Glos- 
sarien, Dialektwörterbücher und technische Literatur. « 

Die Abgrenzung der Gebiete der Mitarbeiter ist gegen das Vor- 
jahr nicht geändert worden. Mit den HH. Prof. Dorzmayr, Prof. Eure, 
Dr. vov Krarık und Dr. Lrororp sind die definitiven Verträge abge- 
schlossen worden. Zwischen der Akademie und Prof. WunDERLICH ist 
nunmehr unter Mitwirkung des Reichsamts des Innern ein Vertrag 
zustande gekommen, wonach Prof. Wusperzicn den Buchstaben G nur 
bis zum Schluß von @n fortführen wird und die von ihm übernom- 
menen und neu hinzugefügten Zettelmaterialien für G0—Gz der Aka- 
demie zur Verfügung stellt. Für diese Schlußpartie des G@ werden 
demnächst noch zwei neue Mitarbeiter geworben werden. 

Im Laufe des Berichtsjahres ist die ı 1. Lieferung des Bandes IV ı m 
(Gewissen — Gewitzel, bearbeitet von Prof. Wunperuicn) und die 9. Lie- 
ferung von Band XI ( Wand — Wandeln, bearbeitet von Prof. von BAnneEr) 
ausgegeben worden: nahe bevor steht das Erscheinen der ı. Lieferung 
von Band XIV (bearbeitet von Dr. Görzr), mit der der erste der durch 
die Neuorganisation gewonnenen Mitarbeiter hervortreten wird. Es 
ist zu erhoffen, daß der nächste Bericht bereits einen größeren Jahres- 
fortschritt wird melden können. 


Forschungen zur neuhochdeutschen Sprach- und Bildungsgeschichte. 
Bericht des Hrn. Burvacn. 


Trotz hingebendem Bemühen hat es sich im verflossenen Jahre 
noch nicht ermöglichen lassen, die im Verein mit Hrn. Oberlehrer 
Dr. Pıur bearbeitete kritische Edition des Briefwechsels des Cola di Rienzo 
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zur Veröffentlichung zu bringen. Doch sind zwei Bände (tr. kritischer 
Text der Korrespondenz mit Anmerkungen und Apparat, 2. urkund- 
liche Quellen zur Geschichte Rienzos mit Lesarten und Anmerkungen 
nebst kritischer Ausgabe des "Oraculum Cyrilli’) im Druck abgeschlossen. 
Der Druck der Einleitung hat begonnen. — Die kritische Ausgabe des 
Ackermanns aus Böhmen, für die dank dem Eifer des Hrn. Prof. Dr. 
Aroıs Bernt (Leitmeritz) Text, Lesarten, Glossar gedruckt und dessen 
Anteil an den Anmerkungen im Manuskript bereits vorliegen, wird 
der Berichterstatter sich angelegen sein lassen, so weit abzuschließen, 
daß während des Sommers oder Herbstes ein erster Teil die ganze 
Dichtung in gereinigter Gestalt mit Kommentar und lexikalischer Dar- 
stellung der Sprache der Öffentlichkeit vorlegen kann. — Für die Aus- 
gabe Heinrichs von Mügeln hat Hr. Prof. Dr. Dorımayr (Wien) die Be- 
arbeitung der Ungarn-Chronik so weit gefördert, daß sein Manuskript 
des kritischen Textes, des Variantenapparats und der lateinischen Fas- 
sung bald nach Ostern zum Druck gelangen soll. — Für die Heraus- 
gabe deutscher und lateinischer Schriften und Gedichte Johanns von 
Neumarkt ist Hr. Oberlehrer Dr. Krarrer (Breslau) als Mitarbeiter ein- 
getreten. — Die Materialsammlung für die von dem Berichterstatter 
vorbereitete Darstellung der Sprache des jungen Goethe in ihren ge- 
samten grammatischen, stilistischen, lexikalischen Erscheinungen wurde 
— nach einer durch äußere Verhältnisse bedingten Unterbrechung — 
von Hrn. Prof. Dr. Anz (Charlottenburg) mit Hilfe einer bezahlten jün- 
geren Kraft planmäßig weiter ergänzt und gewann durch die treue Aus- 
dauer des Genanunten einen Zuwachs von 4000 Zetteln. 


Hvmsoror- Stiftung. 


Bericht des Hrn. WALDEYER. 


An Stelle des verstorbenen Kuratorialmitgliedes Ersst von MENDELS- 
SOHN-BARTHOLDY, Exzellenz, wurde Hr. Generalkonsul PAuL von MENDELS- 
sOHN-BARTHOLDy, Sohn des Verstorbenen, gewählt; derselbe hat die 
Wahl angenommen. Die für das Jahr 1910 verfügbaren Stiftungsmittel 
im Betrage von 9000 Mark sind Hrn. BrancA zur Fortsetzung der Aus- 
grabungen der Tendaguru-Expedition in Deutsch-Ostafrika bewilligt 
worden. Folgende Veröffentlichungen, deren Herausgabe durch die 
Hunsorpr-Stiftung unterstützt wurde, sind im laufenden Jahre er- 
schienen: 


Ergebnisse der Plankton-Expedition der Humgorpr-Stiftung. Bd.3. 
Lh: Die Tripyleen Radiolarien. ı0. Borsert, A., Porospa- 
thidae und Cadiidae. Kiel und Leipzig 1910. 


UI 
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Scnunrze, Leoxsarn. Zoologische und anthropologische Ergeb- 
nisse einer Forschungsreise im westlichen und zentralen Süd- 
afrika ausgeführt in den Jahren 1903— 1905. Bd.2. 4. Jena 
1909— 10. (Denkschriften der Medieinisch-Naturwissenschaft- 
lichen Gesellschaft zu Jena. Bd. 14. 16.) 

Reck, Hass. Isländische Masseneruptionen. Jena 1910. (Geo- 
logische und paläontologische Abhandlungen. Herausgegeben 
von E. Koxen. Neue Folge. Bd. 9, Heft 2.) 

Bückıne, H. Die Basalte und Phonolithe der Rhön, ihre Ver- 
breitung und ihre chemische Zusammensetzung. (Sitzungs- 
berichte der Kgl. Preuß. Akademie der Wissenschaften. 1910, 
Stück XXIV.) 

Für das Jahr 1911 werden rund 8500 Mark verfügbar sein. 


Surıenr- Stiflung. 
Bericht des Hrn. Brunner. 

I. Vom Vocabularium Jurisprudentiae Romanae sind im Jahre 1910 
zwei weitere Hefte veröffentlicht worden, nämlich das erste Heft des 
dritten Bandes (habeo — idem), bearbeitet von Dr. Hrsky und Prof. 
Dr. Küster, und das erste Heft des fünften Bandes (r — sed), bearbeitet 
von Hrn. Amtsricehter VorkmAr, der nach Vollendung dieses Faszikels 
und zweier weiterer, bereits gedruckter Bogen (sed—-servo) von der 
Beteiligung an der Arbeit ausgeschieden ist. Für das zweite Heft des 
zweiten Bandes, das Hr. Dr. Grupe fertiggestellt hat, ist der Druck be- 
gonnen worden. Die Vollendung dieses Heftes kann für das nächste 
Jahr mit Sicherheit in Aussicht gestellt werden. Vom zweiten Heft des 
dritten Bandes ist ein Bogen bereits gedruckt (idem — ignarus). Für 
das erste Heft des vierten Bandes (N — Q) ist teils von Hrn. Dr. Bras- 
LorFr, teils von Hrn. Referendar Lesser das Manuskript eingeliefert wor- 
den, so daß der Druck beginnen konnte. 

lI. Die Neubearbeitung von Honevers »Deutschen Rechtsbüchern 
des Mittelalters« konnte im verflossenen Jahre leider nur wenig ge- 
fördert werden. Hr. Dr. Borenuine konnte die für Ostern 1910 geplante 
wissenschaftliche Reise nicht unternehmen und mußte sich mit Rück- 
sicht auf seine Übersiedlung von Posen nach Hamburg und die Über- 
nahme seines neuen Wirkungskreises darauf beschränken, das von der 
Reise des Jahres 1909 mitgebrachte Material durchzuarbeiten und den 
Bestand an fertiggestellten Beschreibungen sonstiger Handschriften ge- 
legentlich zu vermehren. Hr. Prof. Dr. JuLıus GierkE schreibt, daß er 
im Jahre 1910 durch unabweisliche anderweitige Arbeiten und durch 
eine rheumatische Augenentzündung verhindert gewesen sei, für das 
Unternehmen etwas Erhebliches zu leisten. 
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Borr- Stiflung. 
Bericht der vorberatenden Kommission. 


Die Kgl. Akademie der Wissenschaften hat am 16. Mai 1910 den 
Jahresertrag der Borr-Stiftung in Höhe von 1350 Mark dem Privat- 
dozenten an der Universität Göttingen, Hrn. Dr. RemnoLn TrAUTMAnN, 
zu einer wissenschaftlichen Reise nach Rußland verliehen. 


Hermann und Erise geb. Hrckmann Wentzer- Süflung. 
Jahresbericht des Curatoriums für 1910. 


Aus den im Jahre 1910 verfügbar gewordenen Erträgnissen des 
Stiftungscapitals wurden bewilligt 

6000 Mark zur Fortführung des Wörterbuchs der älteren deut- 
schen Rechtssprache; 

4000 Mark zur Fortführung der Ausgabe der ältesten griechi- 
schen christlichen Schriftsteller, und 

2000 Mark als zweite und letzte Rate der besonderen Bewilli- 
gung zur Anfertigung der für das Unternehmen erforderlichen 
Catenen-Photographien; 

4000 Mark zur Fortsetzung der Bearbeitung einer Prosopogra- 
phie der römischen Kaiserzeit, Jahrh. IV—-VI; 

4000 Mark als fünfte und letzte Rate für die Herausgabe des 
VoELTzkow schen Reisewerks; 

1000 Mark als dritte und letzte Rate der Beihülfe zur Heraus- 
gabe einer topographischen Karte des westlichen Kleinasiens 
von Prof. A. PnıLiepson. 

Über den Fortgang der Arbeiten an der Kirchenväter-Ausgabe 
und der Prosopographie berichtet die hier folgende Anlage I, über das 
Rechtswörterbuch Anlage I. 

Von dem Vorurzkow’schen Reisewerk wurde das 5. Heft von 
Band II (Zoologie, Systematische Arbeiten) ausgegeben und damit dieser 
Band abgeschlossen. 

Von der Pmrprson’schen Topographischen Karte wurde die erste 
der drei Lieferungen, Blatt ı und 3, ausgegeben. Der zugehörige Theil 
des Textwerks ist unter dem Titel: Reisen im westlichen Kleinasien. 
I. Heft. als Ergänzungsheft 167 zu »PETERMAnN s Geographischen Mit- 
theilungen« erschienen. 

In das Curatorium, dessen Mandat mit dem 31. März ı910 ab- 
lief, wurden die ausscheidenden Mitglieder von den zuständigen Olassen 
sämmtlich für die neue Geschäftsperiode 1910— 1915 wiedergewählt. 
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Anal: 
Bericht der Kirchenväter-Commission für 1910. 
Von Hrn. Harnack. 
ı. Ausgabe der griechischen Kirchenväter. 


Ausgegeben wurden zwei Bände, nämlich: 
die Apokalypse des Esra (hrsg. von Vıorer) und 
die Kirchengeschichte des Theodoret (hrsg. von PARNMENTIER). 
Im Druck befinden sich: 
die Chronik des Eusebius nach dem Armenier (hrsg. von 
Kassrt) und 
die Kirchengeschichte des Philostorgius (Bipez). 

Grössere Unterstützungen erhielten Hr. KArı Schmivr für die Col- 
lation der Demonstratio des Eusebius (Pariser Codex), Hr. Karst für 
die Bearbeitung der Chronik des Eusebius, die HH. Biıvrz und Par- 
MENTIER zu Photographien von Codices, Hr. Enruarn zu einer Reise 
nach England im Interesse der Martyrien-Forschung und Hr. Lierz- 
MANN zur Öatenen-Forschung. 

Von dem »Archiv für die Ausgabe der ältesten christlichen 
Schriftsteller« wurden fünf Hefte ausgegeben, nämlich: 

Bd. IV (XXXIV) Heft 4: Haase, Zur Bardesanischen Gnosis. 
Literarkritische und dogmengeschichtliche Untersuchungen. 

Bd. V (XXX V) Heft ı: Kocn, Cyprian und der römische Pri- 
mat. Eine kirchen- und dogmengeschichtliche Studie. 

Bd. V (XXX V) Heft 2: KarapEr Ter-MERERTTScHIAn und Er- 
WAND Ter-MinAssıantz, Irenäus, Buch IV und V in armeni- 
scher Version. 

Bd. V (XXXV) Heft 3: B. Weiss, Der Hebräerbrief in zeitge- 
schichtlicher Beleuchtung. 

Bd. V (XXXV) Heft 4: Fremmme und Harnack, Ein jüdisch- 
christliches Psalmbuch aus dem ersten Jahrhundert (Die 
Oden Salomos). 


2. Prosopographia imperii Romani saec. [IV—VI. 


Die beiden Leiter der Prosopographie, Hr. JüLıcner und Hr. Seeck, 
berichten, dass die Arbeiten in ordnungsgemässer Weise fortgesetzt 
wurden. Die abschliessende Gestaltung der kirchenhistorischen Artikel 
konnte noch nicht erfolgen, weil die Excerpte aus den Acta Sanctorum 
noch nicht übergeben worden sind. Hr. Sreck arbeitet neben der 
Abfassung der einzelnen Artikel an der chronologischen Ordnung der 
Kaisergesetze. 
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Anl. II. 


Bericht der Commission für das Wörterbuch der deutschen Rechtssprache, 
für das Jahr 1910. 


Von Hrn. Brunner. 


Die akademische Kommission in Sachen des Wörterbuchs der 
deutschen Rechtssprache hielt in Heidelberg am 7. April 1910 ihre 
neunte Sitzung ab. Anwesend waren die HH. BRUNNER, GIERKE, ROETHE, 
Freiherr von Scnwmp und die HH. Mitarbeiter Bırger, Freiherr von 
Künssgere, PERELS und Wanr. 

Die Kommission beriet sich über den Stand der Arbeiten und 
über Heranziehung neuer Mitarbeiter zur Verzettelung einzelner Rechts- 
quellen. Der Aufruf an die Fachgenossen, das Unternehmen durch 
Einsendung gelegentlicher Beiträge zu unterstützen, ist zwar an mehr 
als dreihundert Adressen versandt worden, hat aber nur drei Ant- 
worten eingebracht. Von der Versendung derartiger Aufrufe ist daher 
für die Zukunft Abstand genommen worden. 

Für die Reihe der Wörter A—am wurden einzelne Wortartikel 
von den Anwesenden übernommen, andere bestimmten Mitarbeitern 
zugewiesen. Die Kommission setzte das Honorar für die Mitarbeiter 
(pro Bogen von 16 Spalten) fest und beschloß die Veröffentlichung 
eines Doppelheftes von etwa 20 Bogen binnen drei Jahren in Aus- 
sicht zu nehmen, welches die Wortartikel A—Acht, ein provisorisches 
Vorwort und ein Verzeichnis der wichtigsten Abkürzungen enthalten 
soll. Das ganze Werk wird auf einen Umfang von ungefähr acht Bänden 
zu etwa 1000 Seiten berechnet. Verhandlungen wegen Übernahme des 
Verlags sind im Zuge. 

Die Schätzung des Zettelarchivs ergab einen Bestand von 713600 
Zetteln gegen 573200 im September 1908; es hat sonach eine Ver- 
mehrung um 140000 Zettel stattgefunden. 

Als Vorarbeit hat Freiherr von KünssBere eine Untersuchung: 
»Acht, eine Studie zur älteren deutschen Rechtssprache«, Weimar 
1910, veröffentlicht. 


Berieht des Hrn. ScHrÖDER. 


Der Bestand des Archivs darf Ende 1910 auf 750000 Zettel ein- 
geschätzt werden. 

Unsere Bestrebungen wurden dureh Einsendung gelegentlicher 
Funde oder einschlägiger Aufsätze, durch Auskünfte und Werbung von 
Mitarbeitern in dankenswerter Weise durch folgende Herren gefördert: 
Rechtspraktikant E. Agr in Ochsenfurt, Prof. Dr. K. vo Anıka in Mün- 
chen, Landgerichtsrat Kaırı Bruns in Torgau, Prof. Dr. Max Conrar 
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in Heidelberg, Oberbibliothekar Dr. K. Eerı in Gießen, Privatdozent 
Dr. F. Feruise in Heidelberg, Prof. Dr. J. Franck in Bonn, Prof. Dr. 
Fromnnoro in Greifswald, Archivar Dr. Günsger in Nürnberg, Oberst a.D. 
Freiherr von GUTTENBERG auf Schloß Steinenhausen, Privatdozent Dr. 
Paur Merker in Leipzig, Prof. Dr. von Morrrer in Berlin, Privatdozent 
Dr. Erst Prrers in Berlin, Prof. Dr. Kurr Perers in Hamburg, Prof. 
Dr. R. Prrsen in Heidelberg, Dr. E. Rosensrtock in Berlin, P. AnALBERT 
Scnwerers O.8.B. in Maria Laach, Privatdozent Dr. WALTHER ScHön- 
Born in Heidelberg, Prof. Dr. EnwAarn ScHhröper in Göttingen, Privat- 
dozent Dr. ©. Freiherr von Schwerin in München, Prof. Dr. U. Sturz 
in Bonn, Prof. Dr. RuporLr Tuownmen in Basel, Richter Dr. Frırz von 
Woess in Wien, Prof. Dr. ALrrep R. von WrETScHko in Innsbruck, Dr. 
W. Ziesemer in ‚Marienburg. 

Demgegenüber sind auch wir immer öfter in der Lage gewesen, 
(Gelehrten und Praktikern auf Grund unseres reichen Zettelschatzes 
wissenschaftliche Auskünfte zu geben. 

Nach wie vor wird beim Einordnen der. Anfang des Alphabets 
bevorzugt, dessen Ausarbeitung im Gange ist. Die Beteiligung Aus- 
wärtiger an der Ausarbeitung der Wortartikel ist leider nicht lebhaft; 
trotzdem besteht die Hoffnung, das Manuskript für das erste Heft in 
der von der Kommission angesetzten Frist fertigzustellen. 

Im Berichtsjahre sind Manuskripte eingelaufen von den Kom- 
missionsmitgliedern BRUNNER, SCHRÖDER und Freiherrn von ScHwinD 
sowie von den HH. Dr. Ferpıwann Bıreer (Heidelberg), Dr. Ausust 
Ersässer (Konstanz), Dr. ALEXANDER GAL (Wien), Dr. Freiherr von Künss- 
BERG (Heidelberg), Dr. PauL MErker (Leipzig), Dr. LeoroLn Prrers (Heidel- 
berg), Dr. Gustav Want (Frankfurt a. M.). 

Ständige Hilfsarbeiter blieben die gleichen wie bisher. Der Stand 
der Handbibliothek ist unverändert. 


Verzeichnis der im Jahre ıg9ı0o ausgezogenen Quellen. 


(Die Beiträge der schweizerischen Kommission sind mit *, die des österreichischen Komitees sind mit ** bezeichnet.) 


Abhandlungen zum schweizerischen Recht. 16. ı7. 24. 25. 28.: jur. Heınrıca 
Mırteis, Leipzig. 

Der althochdeutsche Isidor, hrsg. von Hench: phil. O. Rusca, Berlin. 

Almelo Stadtrecht: Prof. pes Marzz, Brüssel. 

Altenstaßfurt, Schöppenbuch (ungedruckt): Dr. Ernst Beure, Magdeburg. 

von Amira, Grundriß des germanischen Rechts?: Frau Ina Berger, Rheinsberg. 

Anton, Diplomatische Beiträge zu den deutschen Rechten. 1777: Dr. S. Hörrt, München. 

Baasch, Die Börtfahrt zwischen Hamburg, Bremen und Holland: Admiral Backen, 
Heidelberg. 

Baasch, Die Islandfahrt der Deutschen: Admiral Bacnen, Heidelberg. 

Bellerode, Beiträge zu Schlesiens Rechtsgeschichte: Rechtsanwalt A. GLoBERGER, 
München. 

Bernburg, Stadtbuch. 1401— 1420: jur. Frırz Zırrwırz, Leipzig. 

Bibliothek des literarischen Vereins in Stuttgart. 31.: Dr. Aucusr Esässer, Konstanz. 
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Birch, Cartularium Saxonieum (teilweise): Privatdozent Dr. Cr. Frhr. von Schwerin, 
München. E 

Brandenburger Kriminalordnung. 1717: jur. J. M. Gropsenskı, Königsberg i. Pr. 

Brandenburgisches Zollreglement, 1674: Admiral Bacnen, Heidelberg. 

Braunschweiger Urkundenbuch I (fortgesetzt): Assessor Dr. W. Scnorzerius, Vors- 
felde i. Br. 

Bremer Geschichtsquellen (Lappenberg): Dr. Aususr ErsÄsser, Konstanz. 

Buch Weinsberg, hrsg. von Höhlbaum. III. u.IV.: Admiral Bacnzm, Heidelberg. 

Bugge, Die Wikinger, übersetzt von Hungerland: Privatdozent Dr. Leororn Perers, 
Heidelberg. 

Carlebach, Badische Rechtsgeschichte. 1I.: phil. Hans Hermur Meyer, Rüppurr. 

Corpus constitutionum Brandenburgo-Culmbacensium (begonnen): Rechtsanwalt A. Gro- 
BERGER, München. 

Corpus Juris venatorio forestalis, hrsg. von Fritsch (begonnen): Dr. W. Dirss, München. 

Coutumes d’Ypres. 1619: Prof. pes Marez, Brüssel. 

Delius, Hauberge und Haubergsgenossenschaften: Dr. von Künssgerc. 

Dittmer, Das Sassen- und Holstenrecht: Dr. W. Dirss, München. 

Handelsrechnungen des deutschen Ordens, hrsg. von Sattler: Dr. von KünssgEre. 

Dreyer, Zur Erläuterung der deutschen Rechte ... angewandte Nebenstunden: 
Pr, Tuorn, Stuttgart. 

Druffel-Brandi, Beiträge zur Reichsgeschichte (begonnen): Dr. WEsTERMANN, Heidel- 
berg. 

malen, Urkundenbuch der Stadt: Archivrat Dr. Mennıss, Stuttgart. 

Albrecht von Eyb, Deutsche Schriften: phil. O. Ruscn, Berlin. 

“*Fontes rerum Austriacarum Il 59: jur. L. Tıcnter, Linz a. D. 

Freiburger Diöcesanarchiv. 1.—ı2. 14.: Dr. A. Ersässer, Konstanz. 
Frohnsperger, Meerkriegsordnung. 1565: Admiral Bacuen, Heidelberg. 
Füetrer, Bayrische Chronik: Frau Ina Bercer, Rheinsberg. 
Gesenius, Meierrecht. 1803: phil. A. Kasrxer, Pforzheim. 

*“‘Geschichte der Stadt Königinnhof. 1782: jur. Guıpo Kıscn, Prag. 

**Grünberg, Bauernbefreiung in Böhmen und Schlesien: jur. H. Früur, Wien. 
Grupen, Disceptationes forenses. 1737: Dr. Oskar Canz, Wilferdingen. 
Hackmann, De jure aggeris. 1690: Rechtsanwalt GrLogerser, München. 
Hanauer, Les constitutions des campagnes de l’Alsace: Dr. W. Dırss, München. 
Der ehrbaren Hansestädte Schiffordnung und Seerecht. 1614: Admiral Bacnen, 

Heidelberg. 
Hessische Blätter für Volkskunde: Dr. G. Leuxerr, Gießen, 
Hildesheim, Urkundenbuch des Hochstifts: Prof. Gorrrerıcn, Konstanz. 
Hildesheim, Urkundenbuch der Stadt, Register: Frau Ina BerGer, Rheinsberg. 
Friedr. von Hohenlohe, Rechtsbuch. 1348: Dr. Fr. Geruch, München. 
Inama-Sternegg, Deutsche Wirtschaftsgeschichte I’: Frau Ina Berser, Rheinsberg. 
** Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses (begonnen): 
Pu. Tuorn, Stuttgart. 
Kaiserswerth, Urkundenbuch des Stiftes: Privatdozent Dr. Paur Merker, Leipzig. 
**Krain, Landhandfeste von 1598: jur. Hermann Früsr, Wien. 
Lübisches Stadtrecht. 1680: Admiral Bacaem, Heidelberg. 
Marienburger Treßlerbuch. 1399—1409: Dr. W. Zırsemer, Marienburg. 
Marienburg, Zinsbuch des Hauses: Dr. W. Ziesemer, Marienburg. 
**Meraner Stadtrecht (Zeitschr. f. deutsches Altertum VI): Dr. Franz Zankr, Kor- 
neuburg b. Wien. 
*Merz, Stadtrecht von Bremgarten: cand. jur. SeGzsser, Bern. 
Mitteilungen für Geschichte Gothas. 1897— 1904: jur. Frırz Zırrwrrz, Leipzig. 
Mitteilungen aus dem Stadtarchiv in Köln. 17. ı8.: Admiral Bacnenm, Heidelbergs 
Mitteilungen des historischen Vereins für Niederbayern. 1.—25.: phil. Haas, München. 
Mittelniederdeutsche Fastnachtspiele, Iırrsg. von Seelmann: Dr. A. Ersässer, 
Konstanz. 
Montanus, Schwankbücher: jur. Frırz Zrrrwırz, Leipzig. 
Monumenta Boica. 14. I5. 17.—21.: Dr. W. Disss, München. 
Monumenta Germaniae historica, Script. rer. Merov. 1.—V.: Privatdozent Dr. 
Leororp Pereıs, Heidelberg. 
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Morßheim, Spiegel des Regiments. 1515: phil. H. H. Meyer, Rüppurr. 
Mühlhausen, Stadtrecht. 1230—ı250: Dr. Ernst Brurne, Magdeburg. 
Mühlhausen, Chronik der Stadt, hrsg. von Jordan: jur. Frırz Zrrrwırz, Leipzig. 
Mühlhausen, Urkundenbuch: Dr. Erssr Benre, Magdeburg. 

Mulsow, Maß und Gewicht in Basel. ıgıo: Frau Ina Bercer, Rheinsberg. 

Neue Heidelberger Jahrbücher. 14.: Dr. von KünssgErG. 

Neue Mitteilungen des thüringisch-sächsischen Vereins. ı2.: Rechtsanwalt Gro- 

BERGER, München; 19.: jur. Frırz Zırrwırz, Leipzig. 
Neumarkter Rechtsbuch, hrsg. von Meinardus: Rechtsanwalt Grogereer, München. 
Peter Nolte, Der Kaufmann in der deutschen Sprache des Mittelalters, Gött. Diss. 
1909: Dr. L. Perers, Heidelberg. 
Notker, II. Labeo, hrsg. von Piper: Dr. A. Ersässer, Konstanz. 
Nürnberg, Halsgerichtsordnungen (Zeitschr. f. Strafrechtsw. XII) : jur. Prrıss, Königs- 
berg i. Pr. 
**Österreichische Urbare. Il ı: Dr. Franz Zankr, Korneuburg b. Wien. 
**Ö)sterreichische Weistümer. VIIL: Dr. Runorr Zankt, Göß b. Leoben. IX.: 
Pn. Tuorn, Stuttgart. 
Paul und Braune, Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache. 1.—35.: Dr. 
A. ErsÄsser, Konstanz. 

Marcel Planiol, La tr&s ancienne coutume de Bretagne: Dr. L. Per£ıs, Heidelberg. 

Preußische Assekuranz- und Havereiordnung. 1766: Admiral Bacarm, Heidelberg. 

Preußisches Bordingsreglement. 1719: Admiral Bacnes, Heidelberg. 

Preußisches Seereeht. 1727: Admiral Bacnzm, Heidelberg. 

Preußische Strandungsordnung. 1728: Admiral Bacnzm, Heidelberg. 

Quellen und Forschungen zur Geschichte der Abtei Reichenau: phil. H. H. Mever, 

Rüppurr. 
Rigafahrer, Geschiehte und Urkunden der, hrsg. von Siewert: Admiral BAacnen, 
Heidelberg. 
**Rößler, Deutsche Dorfweistümer in Böhmen: jur. G. Kıscn, Prag. 
**Das St. Pauler Formular. Briefe und Urkunden aus der Zeit König Wenzel II. 
Prag 1896: jur. G. Kısen, Prag. 

Schmitz, Bußbücher: Prof. Max Coxrart, Heidelberg. 

Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte. 3. Aufl.: Dr. A. ErsÄsser, Konstanz, 

Schreiber, Erbleihe in Straßburg. 1909: Frau Ina Bercer, Rheinsberg. 

Schriften des Vereins zur Geschichte des Bodensees. 3. 7. 8.: Fürsprech CAEsar 

Kıskerin, Bern. 
Schweizerisches Idiotikon. 5. 7. (begonnen): Dr. von KünssBErG. 
Seestern-Pauly, Neumünster Kirchspiel und Bordesholmer Amtsgebräuche: Dr. 
'W. Disss, München. 

Senekenberg, Kaiserliche höchste Gerichtsbarkeit: Rechtsanwalt GroserGer, Mün- 

chen. 

SiegenerUrkundenbuchI (erledigt): Privatdozent Dr. Leororp Prrers, Heidelberg. 

Sachsenspiegelglosse (nach den Wiener Sitzungsberichten 1881— 1893): jur. Frırz 

Zurrwırz, Leipzig. 

Siebs, Helgoland und seine Sprache: Dr. Ersässer, Konstanz. 

Straßburger Zunft- und Polizeiordnungen: jur. Zırrwırz, Leipzig. 
“*Sudetenländer, Halsgerichtsordnung für die. 1707: jur. H. Früne, Wien. 
**Tiroler Landesordnung. 1573: jur. H. Frünz, Wien. 

“*Tiroler Polizeiordnung. 1573: jur. H. Frünue, Wien. 

Tournay, Friedensregister, hrsg. von W. Benary: Dr. vos Künsszers. 

Tucher, Nürnberger Baumeisterbuch: Dr. A. Ersässer, Konstanz. 

Van der Linden, Les gildes marchandes: Prof. nes Marez, Brüssel. 

"Veröffentliehungen der historischen Kommission für Steiermark. 25.: Frau Ina 
Berser, Rheinsberg. 

Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte: Frau Ina Berser, Rheinsberg. 

Wasserschleben, Bußordnungen: Prof. Max Coxrar, Heidelberg. 

Wasserschleben, Prinzip der Erbenfolge: jur. Frrrz Zırrwırz, Leipzig. 

*Welti, Urkunden des Stadtarchivs Baden: stud. jur. von Bergen, Bern. 

**Wien, Mautordnung. 1659: jur. H. Frün:, Wien. 

"*G. Winter, Urkundliche Beiträge zur Rechtsgeschichte: Dr. von KünssgErs. 
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:;Wolfram von Eschenbach, hrsg. von Lachmann: Dr. A. Ersässer, Konstanz. 
Württembergische ländliche Rechtsquellen. I.: Dr. Ferpınann Birger, Heidelberg. 
Zeitschrift des historischen Vereins für Schwaben und Neuburg. 3.: Dr. W. Diss, 
München. 

Zeitschrift des westpreußischen Geschichtsvereins, bis 1909: Rechtsanwalt GroBERGER, 
München. 

Zeitschrift für deutsche Wortforschung. 1910: R. Schöner. 


Akademische Jubiläums-Stiftung der Stadt Berlin. 
Bericht des Hrn. Dıers. 

Da die Entscheidung über die Verwendung der Stiftungserträg- 
nisse der laufenden vierjährigen Periode erst im Jahre 1912 fallen wird, 
ist für das abgelaufene Jahr nur über den Abschluß der Bearbeitung 
der in der vorjährigen Periode unternommenen Trinilexpedition der 
Frau Prof. SerenkA zu berichten. 

Dank einer außerordentlichen Beihilfe von 2000 Mark seitens der 
Berl. Akad. d. Wiss. ist das die wissenschaftlichen Ergebnisse jener 
Expedition zusammenfassende Werk unter der Redaktion von Hrn. Prof. 
BLANCKENHORN in Berlin so rasch gefördert worden, daß es bereits ab- 
geschlossen und im Drucke vollendet gerade jetzt ausgegeben werden 
konnte. Die hierin mitgeteilten Forschungsergebnisse dürfen in mehr- 
facher Beziehung als sehr wertvoll bezeichnet werden. Es ist damit 
das von Frau Prof. Sereska und der Akademischen Jubiläumsstiftung 
der Stadt Berlin ausgeführte und unterstützte Unternehmen zum Ab- 
schluß gebracht. 


Schliesslich wurde über die seit dem Frıeprıcns-Tage 1910 (27. Ja- 
nuar) bis heute unter den Mitgliedern der Akademie eingetretenen Per- 
sonalveränderungen Folgendes berichtet: 

Die Akademie verlor durch den Tod die ordentlichen Mitglieder 
der physikalisch-mathematischen Classe Hass Lanvorr und Rogerr Koch; 
die ordentlichen Mitglieder der philosophisch-historischen Classe Anour 
TogLer und Hrıseıch Zimmer; die auswärtigen Mitglieder der physi- 
kalisch-mathematischen Classe Epvarn Prrüser in Bonn und Giovannı 
Vıreınıo Schiarareruı in Mailand; das auswärtige Mitglied der philo- 
sophisch-historischen Classe LeororLn Deuiste in Paris; die correspon- 
direnden Mitglieder der physikalisch-mathematischen Classe ALEXANDER 
Asassız in Cambridge, Mass., Enuvarn van BENEDEN in Lüttich, StanısLao 
Cannızzaro in Rom, Sir Wırııam Hussıns in London, FRIEDRICH VoN 
RECKLINGHAUSEN in Strassburg, MELcHıor Treug, früher in Buitenzorg, 
zuletzt in Saint-Raphaöl (Südfrankreich), Ruporr Fırrıs in Strassburg 
und Aneero Mosso in Turin; die correspondirenden Mitglieder der 
philosophisch-historischen Classe Benxevicrus Nıese in Halle a. S., Exit, 
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Scnürer in Göttingen, ApouLr MicHArLıs in Strassburg und Wiıruıan 
James in Cambridge, Mass. 

Neu gewählt wurden zu ordentlichen Mitgliedern der philosophisch- 
historischen Classe Heınrıcn Morr und Hermrıcn WÖLFFLIN; zum aus- 
wärtigen Mitglied der physikalisch-mathematischen Ulasse das bisherige 
eorrespondirende Mitglied Lord Rayreıcn in Witham, Essex; zum Ehren- 
mitglied Bers#sarn Fürst von BürLow in Rom; zu correspondirenden 
Mitgliedern der physikalisch-mathematischen Glasse Wırneım Wien in 
Würzburg, Sir Joseru Jon Tuonsoxn in Cambridge (England), Sir Victor 
Horstry in London, Ferıx Marcnann in Leipzig, FRIEDRICH MERKEL in 
Göttingen, Ansero Mosso in Turin, Gustav SCHWALBE in Strassburg, 
Oswannp SCHMIEDEBERG in Strassburg, WırLıam Morris Davis in Cambridge, 
Mass., Lewis Boss in Albany, N. Y.. und Frieprıcn Küsrtner in Bonn; 
zu correspondirenden Mitgliedern der philosophisch-historischen Glasse 
WiırnerLm Frönner in Paris, SamveLr Rorıes Driver in Oxford, Iewaz 
Gorpzıner in Ofen-Pest und Franz Prarrorıs in Breslau. 


Ausgegeben am 2. Februar. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei, 


1911. V.VE 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


Sitzung der philosophisch-historischen Classe am 2. Februar. (S. 125) 
Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe am 2. Februar. (S. 127) 
Frosentus: Über den Rang einer Matrix. II. (S. 128) 


BERLIN 1911. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus 81. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41.1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: » Sitzungsberichte 
der Königlieh Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften«. 


Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das«druckfertige Manuseript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

S 3. 

Der Umfang einer aufzunchmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberiehten bei Mitgliedern 32, 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schritt 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
ässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

Sa. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 

auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 


beantragen, L 


Vorlagen dafür (Zeiehnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuseript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Bin 
darauf geriehteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriltlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Sceretar zu 
richten, dann zunächst im Sceretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältieune übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sieh nicht um wenige einfache Te 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständizen 
Überschreitet dieser Ansehlae für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Seeretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegune und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Seeretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeekt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nieht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberiehte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimrute Abtheilung der »Abhandlungene, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


sthieuren 


beizufügen. 


Aus $ 6. 

Die andie Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sieh nieht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuseripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correctur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leiehten Schreibverschen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Seeretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichter. 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks (der Sitzungsberichte ausgegeben werden. 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabedimeke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

$9. 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält cin Verfasser, weleher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zn lassen, 
sofern er diess reehtzeitig dem redigirenden Sceretar an- 
gezeigt hat; wünscht er anf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten. so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen Iassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, weleher Mitslied der Akademie ist, 


zu wunentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 


exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er «diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf‘ es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach reehtzeitiger Anzeige bei dem 
redigivenden Secretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 


s 17 

Ss . 
Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 


Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 
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SITZUNGSBERICHTE 1911. 


DER Vv. 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


2. Februar. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. VAuren. 


*]. Hr. von Schwotter sprach über die Bevölkerungsbewegung 
der deutschen Städte von ihrem Ursprung bis ins 19. Jahr- 
hundert. 

Der Vortragende geht hauptsächlich auf die Ursachen ein, welche für die meisten 
der deutschen Städte vom 14.— 17. Jahrhundert einen grossen Rückgang herbeigeführt 
haben, und auf die politisch-administrativen Änderungen, welche das Wiederaufblühen 
in den letzten zwei Jahrhunderten ermöglichten. 

2. Vorgelegt wurden der Neudruck des ı. Bandes der von der 
Akademie veranstalteten Kant-Ausgabe. Berlin 1910, das mit Unter- 
stützung der Akademie gedruckte Werk F. Scnurtuess, Kalila und 
Dimna, syrisch und deutsch. I. II. Berlin 1911, ferner D. Scuärer und 
F. Tec#en, Hanserecesse von 1477—1530. Bd. 8. Leipzig 1910, Erıcn 
Scnuipt, Reden zur Litteratur- und Universitätsgeschichte. Berlin 1911 
und P. Menzer, Kants Lehre von der Entwicklung in Natur und Ge- 
schichte. Berlin ıg11. 


Ausgegeben am 9. Februar. 


Sitzungsberiehte 1911. 13 
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SITZUNGSBERICHTE 1911. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


2. Februar. Sitzung der physikalisch-mathematischen Qlasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. WALDEYER. 


*]. Hr. Zimmermann las: Über die Bedeutung von Unter- 
suchungen über die Knickfestigkeit elastischer Stäbe für die 
Praxis an der Hand von Beispielen, wie Brückeneinstürzen u. dergl. 

Er beschrieb die Einrichtungen, die der Verein Deutscher Brücken- und Eisen- 
baufabriken trifft, um Bruchversuche mit Brückentheilen in natürlicher Grösse anstellen 
zu können. Es ist zu diesem Zweck mit Aufwendung bedeutender Geldmittel eine hydran- 
lische Versuchsmaschine beschafft worden, die 3000 Tonnen Druck bei 15 Meter Länge 
des Probestückes auszuüben im Stande ist. 

2. Hr. Frogentus trug eine Arbeit vor: Über den Rang einer 
Matrix. 1. 

Die Elementartheiler der charakteristischen Deterininante einer zerfallenden Matrix 
sind die der einzelnen Theile zusammengenommen. 

3. Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: Das die Ergebnisse 
der Trinil-Expedition der Akademischen Jubiläumsstiftung der Stadt 
Berlin enthaltende Werk: Die Pithecanthropus-Schichten auf Java. 
Hrsg. von M. L. Serenka und M. BranckenHorn. Leipzig ıgıı; das mit 
akademischer Unterstützung bearbeitete Werk W. Sıromon, Die Ada- 
mellogruppe. Tl. 2. Wien 1910 (Abhandlungen der k. k. Geologischen 
Reichsanstalt. Bd. 2ı, Heft 2); 4 Sep.-Abdr. aus den Bänden 4 und 6 
des Archivs für Hydrobiologie und Planktonkunde, enthaltend Beiträge 
zur Kenntnis der Süsswasserfauna der Dauphine-Alpen, eingesandt von 
dem gleichfalls von der Akademie unterstützten Dr. L. Krırnack: end- 
lich H. Zımmernann, Die Kniekfestigkeit der Druckgurte offener Brücken. 
Berlin 1910. 
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Über den Rang einer Matrix. II. 


Von G. FRoBEnIUS. 


S5- 
Win man die Normalform B einer bilinearen Form A untersuchen, 
ohne auf die Weızrrstrasssche Definition der Elementarteiler zurück- 
zugehen, so muß man die früheren Entwicklungen noch durch fol- 
gende Bemerkungen ergänzen. 
Wenn die Matrix »ten Grades 


A 0 
A 
in die beiden Matrizen A’ und A” der Grade n’ und n” vollständig zer- 


fällt, so ist 
a N) 
Al | 0 ae 


und mithin in leicht verständlicher Bezeichnung 
Eee. hp, Inne N ro 


Den Zerlegungen 


V—rhıtrate:, ee En 2 CE u 
seien assoziiert die Zerlegungen 

!—=mtnit.-, "tra tagte. 
Unter den u Zahlen x,,x;,--- befinden sich daher A, die >x sind, 
und unter den «” Zahlen x,,x7,--. befinden sich A” solche Zahlen. 


Unter den „+ u” Zahlen x,,x*,, --- % ,%,, --- gibt es folglich A, + 
—A,, die >x sind. Demnach ist der Zerlegung 
Ö —Aı tiat di‘, 

assoziiert die Zerlegung 

I=mntmt- tal teit:-, 
worin die Summanden noch nicht der Größe nach geordnet sind. Die 
für s = 0 verschwindenden Elementarteiler von |A-sE| haben daher 
die Exponenten x/,#,, --- #/,x/,-.., d.h. es sind die Elementarteiler 
von |A’-sE’| und | A”—sE”| zusammengenommen. 


Frogenıus: Über den Rang einer Matrix. 11. 129 


VII. Die Elementarteiler der charakteristischen Determinante einer 
Matrix, die in mehrere Matrizen vollständig zerfällt, sind die der einzelnen 
Teile zusammengenommen. 

Ist F die Matrix der Form xy, +, % + :-- +2,y,_., so ist F? die 
der Form &y, ++ --- +2,42, f? die der Form y, +24. + 


2 20,0), ,, usw. Mithmuistn=x%, 1 xl, , —x-2,.. und 
=%,=..=XrA, =]. Die charakteristische Determinante der Zle- 
mentarform 


C=alay try +: +8) + (aayı + 23Yya + > + 2ya-ı) 
hat folglich nur den einen Elementarteiler (s-a)*. Mit Hilfe des obigen 
Satzes ergeben sich dann die Elementarteiler der charakteristischen 
Determinante der Normalform B, die in eine Anzahl von Elementar- 
formen der Gestalt C vollständig zerfällt. 


Ausgegeben am 9. Februar. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 


Sitzungsberichte 1911. 14 
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n ER BEN 
N Be WISSENSCHAFTEN. 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $l. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften«. 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuseript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

S 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuscripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

S4. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuseript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
richten, dann zunächst im Sceretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Seeretariat geboten. 

Aus 8 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Seceretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Sehriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der »Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


Aus $ 6. 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuscripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuscripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Seeretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschatftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden, 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

89 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seceretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

S 17. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 
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SITZUNGSBERICHTE 191. 
AYIR 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


Vorsitzender Secretar: Hr. VAuten. 


1. Hr. Harnack las über das hohe Lied des Apostels Paulus 
von der Liebe (I. Kor. 13) und seine religionsgeschichtliche 


Bedeutung. 

In der ersten Hälfte der Abhandlung werden einzelne Stellen besprochen, die 
in textkritischer und exegetischer Hinsicht noch controvers sind, besonders der dritte 
Vers. In der zweiten Hälfte wird die religionsgeschichtliche Bedeutung des Hymnus 
in seiner Beziehung zum Judenthum, zu der Predigt Jesu und zum philosophischen 
Idealismus der Griechen erörtert. 

2. Das correspondirende Mitglied der philosophisch-historischen 
Ulasse Hr. Rıcuarn ScHrorper in Heidelberg hat am 1. Februar das 
fünfzigjährige Doctorjubiläum begangen; die Akademie hat ihm eine 
Adresse gewidmet, deren Wortlaut unten folgt. 


3. Vorgelegt wurde der 19. Band der von der Akademie mit 
Mitteln der Wentzer-Stiftung unternommenen Ausgabe der griechischen 
christlichen Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte, enthaltend Theo- 
dorets Kirchengeschichte hrsg. von L. PArmENTIEr. Leipzig 1911. 


Das correspondirende Mitglied der philosophisch-historischen Classe 
Wırnerm Wırmanns in Bonn ist am 29. Januar verstorben. 


Sitzungsberichte 1911. 15 
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Das hohe Lied des Apostels Paulus 
von der Liebe (I. Kor. 13) und seine religions- 
geschichtliche Bedeutung. 


Von Apour HARrNACcK. 


Ds Thema des großen Lobgesangs auf die Liebe im ı3. Kapitel des 
I. Korintherbriefs ist bereits einige Kapitel vorher (8, ı) vom Apostel 
angeschlagen', alsbald aber wieder verlassen worden. Nach Darlegungen 
anderer Art kommt er im ı2. Kapitel auf die Charismen, über welche 
die sittlich noch unreife Gemeinde einer ausführlichen Belehrung be- 
durfte, und zwar in theoretischer und praktischer Hinsicht: Gott teilt 
die Charismen nach freiem Ermessen aus, man kann sie daher nicht 
erzwingen; ferner, die Gaben haben sämtlich den Zweck, die Gemeinde 
als ganze zu bauen, daher sind alle gleich notwendig, und die Bevor- 
zugung eines Charismas mit Geringschätzung der andern ist verwerf- 
lich. Wie das 14. Kapitel lehrt, bevorzugten die Korinther vor allem 
die Gabe des ekstatischen Zungenredens; sie wollten, wo möglich, sämt- 
lich Zungenredner werden, während doch gerade dieses Charisma nach 
dem Urteil des Apostels, auf den Erfolg gesehen, für das bescheidenste 
gehalten werden muß. Zwischen die Belehrung über diesen speziellen 
Punkt und die allgemeine Darlegung über Natur und Zweck der Cha- 
rismen hat Paulus den Lobgesang auf die Liebe eingeschoben, der 
als solcher die lehrhaften Ausführungen sachlich und stilistisch durch- 
bricht. 

Die Art der Einführung des Lobgesangs bietet einige Schwierig- 
keiten. Nachdem der Apostel seine allgemeinen Ausführungen mit den 
lebhaften Fragen beschlossen hatte: »sind alle Apostel? sind alle Pro- 
pheten? sind alle Lehrer? sind alle Kräfte? haben alle die Gnadengaben 
der Heilung? reden alle mit Zungen? legen alle [die Worte der Zungen- 
redner] aus?«, fährt er fort: »Eifert vielmehr nach den Gnadengaben, 


"OH rnäcıe eyciol, A A& ÄrATIH oIKoAOMEI. . , EI AE TIC ÄTATIÄ TON GEÖN, OFTOC ETNWETAI 


YT AYToY. 


Harnack: Paulus, I. Kor. 13. 133 


welche die höheren [al. besseren] sind, und ich zeige euch noch einen 
Weg in überschwenglicher Weise.« Was ist unter den »höheren [besse- 
ren] Gnadengaben« zu verstehen? Ferner, inwiefern konnte der Apostel 
den Inhalt des nun folgenden Hymnus als »Weg« bezeichnen? End- 
lich, muß man nicht mit Luther u. a. die Worte »in überschwenglicher 
Weise« als adjektivische Bestimmung auf » Weg« statt auf das Verbum 
beziehen (»einen köstlicheren Weg«)? 

Die erste Frage kann sicher entschieden werden. Die »höheren 
[besseren] Gaben« können nur die sein, welche an einer anderen 
Stelle als »Früchte« des Geistes bezeichnet werden (Gal. 5, 22: »die 
Frucht aber des Geistes ist Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freund- 
lichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmut, Enthaltsamkeit«). Indem er sie 
hier »Charismen« nennt, schreibt er absichtlich paradox; denn »Cha- 
rismen« im engeren Sinne sind jene Tugenden nicht, weil sie, da sie 
ja die Ausgestaltung des Christenstandes selber sind, von jedem Christen 
erworben werden können und sollen. Die Charismen im engeren Sinne 
aber sind in Wahrheit »Zugaben«; als solehe können sie als Über- 
höhungen des Christenstandes beurteilt werden; aber deshalb bleiben 
doch Liebe, Freude, Friede usw. die eigentlich höchsten Gaben, weil 
sie schlechthin notwendig sind, weil der christliche Charakter nur in 
ihnen seine Ausprägung findet, und weil das ewige Geschick nur von 
ihnen abhängt. Der religiösen Genußsucht und dem unheiligen Eifer 
der Korinther, die sich an «die Charismen angeschlossen haben, setzt 
der Apostel das Einfache und Notwendige als das Größere oder viel- 
mehr als das Bessere gegenüber‘. 


! Die Ausleger verstehen die Worte »die höheren Gaben« fast durchweg anders. 
Sie meinen, der Apostel fordere hier dazu auf, unter den Charismen im engeren Sinne 
diejenigen zu bevorzugen, die am meisten zur Erbauung dienen, also gegenüber dem 
Zungenreden etwa die Prophetie oder die Lehrhaftigkeit oder die Erkenntnis. Allein 
„die höheren Gaben« stehen augenscheinlich nicht nur den beiden letztgenannten 
(Zungenreden und Auslegung) gegenüber, sondern allen in v. 29 und 30, also auch in 
v.4—1ı, aufgeführten. Jede Beschränkung ist hier pure Willkür. Auch wäre es zwar 
nicht geradezu unerträglich, aber doch kaum verständlich, wenn der Apostel, der kurz 
vorher geschrieben hat, daß Gott die Charismen einem jeden austeilt, wie er will 
(v. 11), nun die Anweisung gäbe: »Eifert (zHnoYTe) nach diesen Charismen.« — Übrigens 
ist die LA. meizona keineswegs gesichert, am wenigsten durch 14,5 und 13, 13; denn 
an beiden Stellen werden Charismen derselben Kategorie untereinander verglichen. 
ös ist meines Erachtens wahrscheinlich, daß KreitrTona die ursprüngliche LA. ist, die 
durch 14,5 und 13, 13 verdrängt worden ist. Diese LA. macht es vollends deutlich, 
daß Paulus eine ganz andere Kategorie von Charismen — nämlich Tugenden, die er 
sonst nicht Charismen nennt — nunmehr ins Auge faßt. KPreittona bieten DEFGKL 
al longe plu, d, e, f, vg (exe. am), cop”d, arm, Tertull., Origenes, Ambros., Ambrosiast., 
Chrysost. [oYk Eime TA Melzona, ÄNAA TA KPEITTONA] u. a. Väter; meizona ist durch 
sABC, am, aeth.“tr-, Hieron. und einige Väter bezeugt, zu denen aber Origenes schwer- 
lich zu rechnen ist, da sein meizona aus Kontamination mit 14, 5 Meizun zu stammen 
scheint. Möglich, daß Origenes selbst geschwankt hat. Jedenfalls ist meizona eine fast 


15* 
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Welches die höheren [besseren] Charismen sind, brauchte der 
Apostel den Korinthern nieht ausdrücklich zu sagen; denn, wenn alle 
die Gaben, die er in e. ı2 genannt hatte, nicht zu ihnen gehören, 
so mußte jedes Herz empfinden und wissen, was er im Sinne ‚hatte. 
Daher ist das Folgende mit »und noch« (kai &rı) = »und zum Über- 
{luß« angeschlossen‘. Er sagt aber nicht, daß er seinen Lesern die 
besseren Gaben nun doch nennen, sondern daß er ihnen »den Weg« 
zeigen werde, der zu ihnen führt”. Dieser Weg, auf den er den Eifer 
der Korinther lenken will, ist die Liebe. Also ist »der Weg« hier 
ganz wörtlich zu nehmen und nicht, woran man auch denken könnte, 
als »Lehre« zu verstehen. Ergibt sich doch nach v. 4—-7 aus der 
Liebe ein ganzer Chor negativer und positiver Tugenden; diese sind 
also — so ist jetzt zu spezialisieren — die »besseren Gaben«, die 
der Apostel e. ı2, 31 im Sinne hatte, und die Liebe, da sie ihre 
Wurzel ist, ist das Mittel, also auch der Weg, sich ihrer zu bemächtigen’. 

Kein ganz sicheres Urteil vermag ich über die Beziehung des 
»KAO YTIEPBOAÄN« zu gewinnen. Der dem Paulus geläufige Ausdruck 
steht Röm.7, 13 beim Adjektiv (k. v. Amartwnöc), II. Kor. ı, 8; 4,17; 
Gal. ı, ı3 aber beim Verbum. Unzweifelhaft ist die letztere Bezie- 
hung, stilistisch betrachtet, die natürlichere', zumal da das Fehlen des 
Artikels bei öaöc doppelt empfindlich wird, wenn kae’ vrıers. zu diesem 
Worte gehört. Sachlich entsteht freilich auch so ein sehr guter Sinn 


ausschließlich alexandrinische Lesart. Goper und Meyer haben sich für KPeIiTTona ent- 
schieden; die große Mehrzahl der Ausleger bevorzugt meizona. Heınrıcı bezeichnet 
diese als die schwierigere LA. und befolgt sie deshalb; minder treffend ist sie, nicht 
schwieriger. 

\ Die Erwägungen, welche Krosrermann an die ganz schlecht bezeugte Lesart 
eıtı (eitel) angeschlossen hat, lasse ich auf sich beruhen. 

* Diejenigen Ausleger, welche die xAPICMATA KPEITTONA (MeizonA) als die höheren 
Gaben innerhalb der e. ı2 behandelten Charismen verstehen, müssen das KAl ETI .... 
AEIKNY@ adversativ fassen; aber dann müßte es mindestens €TI A& heißen. Also beginnt 
der Gegensatz zu den Charismen nicht erst in v. zıb, sondern schon in v. 3ra. Die 
Exegeten haben sich bei der Erklärung von 3ra durch 14, ı irreführen lassen (ZHAOYTE 
AE TÄ TINEYMATIKA, MÄANON A& INA TIPO®HTEYHTE), als ob durch diese Worte die Mahnung: 
ZHNOYTE TÄ XAPICMATA TÄ MEIZoNA einfach wieder aufgenommen sei. Allein jenen Worten 
steht ja die Mahnung voran: Al@KeTe TAN ÄrATIHN. In dieser ist der Inhalt von e. 13 
und damit auch von 12,31 zusammengefaßt. 

* Auffallend ist, daß öAön artikellos ist (keine Handschrift bietet ihn). Wahr- 
scheinlich hat Beneet Recht: Der Apostel will die Korinther spannen. Doch fellt es 
auch an Beispielen für nachlässigen Wegfall des Artikels nicht. Eine gewisse In- 
korrektheit kann man darin erblicken, daß Paulus bei der Mahnung: zHAoYTe TÄ 
XAPICMATA TA KPEITTONA, wohl auch die Liebe im Sinne sehabt hat, sie aber nun als 
den Weg, um jene besseren Charismen zu gewinnen, bezeichnet. Allein es läßt sich 
eben von ‚der Liebe im Siume des Apostels beides sagen, sowohl daß sie »die größte« 
unter allen andern als auch daß sie der Weg zu allen anderen ist. 


* Doch ist die Wortstellung ihr minder günstig. 


\ 
k 


A 


Harsack: Paulus, I. Kom 13. 135 


(»einen Weg, hoch über alles«, »einen erhabenen Weg«). Zieht man 
Kae’ Yrrıepg. aber zum Verbum, so scheint es verschieden übersetzt 
werden zu können: man kann den Ausdruck eng mit £rı verbinden, 
so daß es einfach pleonastisch zu verstehen ist (»noch zum Über- 
fluß«, so Ewarn, auch schon Groriws) — aber dieser »Überfluß« 
neben £rı erscheint wirklich überflüssig; außerdem ist die Übersetzung 
schwerlich zu belegen —, oder man kann mit BırLrork »in ausge- 
zeichneter, weil ihres Erfolgs sicherer Weise« paraphrasieren wollen, 
aber damit wäre der Akzent von dem Weg auf die Empfehlung des 
Weges gerückt, was der Apostel schwerlich gewollt hat —, oder end- 
lich man kann annehmen, daß Paulus die hinreißende hymnische Form 
seiner Beschreibung des Wegs mit dem Ausdruck angekündigt hat. 
Letztere Auslegung, die freilich eine entbehrliche, vorgreifende Re- 
flexion bei dem Apostel voraussetzt, müßte meines Erachtens befolgt 
werden, wenn man kae’ Yrrerps. nicht zum Substantivum zieht: »Eifert 
vielmehr nach den besseren Gaben, und ich zeige' euch noch einen 
Weg in hoher Rede.« Da alle diese Fassungen nicht recht befriedi- 
gend sind, so ist die Verbindung mit »Weg« meines Krachtens doch 
überwiegend wahrscheinlich, zumal da auch der älteste Erklärer unseres 
Kapitels, Clemens Alexandrinus (Quis dives salv. 38), THn Kae’ YrrepsonhNn 
daön bietet. 


Nun folgt das hohe Lied von der Liebe. Es ist nicht meine Ab- 
sicht, den vielen vollständigen Erklärungen eine neue hinzuzufügen’. 
Aber sowohl in textkritischer als auch in sachlicher Hinsicht bestehen 
noch manche Unsicherheiten. Auf diese werde ich eingehen. Das 
ı3. Kapitel des ersten Korintherbriefs gilt mit Recht als die höchste, 
weil eindrucksvollste schriftstellerische Leistung des Apostels nach 
Form und Inhalt. Daher ist es, wenn irgendwo, so hier die Pflicht 
des Exegeten, den Text und das Verständnis zur vollkommensten Sicher- 
heit zu bringen. Die Aufgabe, die religionsgeschichtliche Bedeutung 
des Hymnus zu erfassen, ist kaum noch versucht worden. Ihr gelten 
die Schlußausführungen. 


! Man beachte das lebhaft antizipierende Präsens. 

2 Die ausführlichste und beste, welche ich kenne, ist die von JOHANNES Weısz 
(Komment. z. ı. Korintherbr., 1910); aber sein Vorschlag, unser Kapitel umzustellen 
und zu c.8 zu zielen, scheint mir nicht genügend begründet und hat auch den An- 
fang des Hymnus (Zungenreden) gegen sich. Daß Paulus den Hymnus schon fertig 
hatte, als er seinen Brief schrieb, könnte man aus der losen bzw. schwierigen Ver- 
bindung schließen, in welcher er mit c.ız und 14 steht. Allein die feinen pädagogi- 
schen Beziehungen im Anfang und im mittleren Teil des Hymnus zu den Adressaten 
machen diese Annahme doch unwahrscheinlich. 
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x Bin 


ZHaoFTe TÄ XAPICMATA TÄ KPEITTONA, Kal ETI KA@ YTIEPBOANN ÖAÖN YMIN AEIKNYMI- 
"EAN TAIC TAWCCAIC TÖN ÄNEPWTIWN AAAW KAl TON ÄTTEAWN, 
ATÄTTIHN AE& MH €xXW, 
TETONA XAAKÖC HXÖN H KYMBAAON ANANAZON. 

2 Kal EAN &xW TIPO®HTEIAN KAl EIAW TA MYCTHPIA TIÄNTA Kal TTACAN THN TNÜCIN, 
KAN ExW TIACAN THN TIICTIN WCTE ÖPH MEBICTÄNAI, 


e\ % 


3 KAÄN YWMICW TIANTA TÄ YTTAPXONTA MOY, 


N 


KAl EAN TIAPAAD TO C@MA MOY, INA KAYXHCWMAI, 


4 N 


A H ÄTÄTTH MAKPOBYMEl, XPHCTEYETAI H ÄTÄTIH, OY ZHAOl H ÄTÄTTH, 
OY TIEPTIEPEYETAI, OY ®YCIofTAl, 5 OYK AÄCXHMONEI, 
0Y ZHTEI TÄ EAYTAc”), OY TIAPOEYNETAI, OY AOTIZETAI TO KAKÖN, 


er 


oY xAlpeı Em TÄ AAIKIA, CYNXAIPEI A& TH AAHBEIA. 


7 MÄNTA CTErEI, MÄNTA TICTEYEI, 
MÄNTA EAmizel, TTÄNTA YTIOMENEI. 


S H ÄTÄTIH OYAETIOTE EKTITTEI — 
EITE A& TIPOSHTENAI, KATAPTHOHCONTAI, 
EITE FAÜCCAI, TIAYCONTAI, 

EITE TNWCEIC, KATAPFHOHCONTAI' 


Wenn ich mit den Zungen der Menschen rede und der Engel, 
Liebe aber nicht habe, 
bin ich ein dröhnendes Erz oder eine gellende Schelle. 
2 Und wenn ich Weissagung habe und weiß alle Geheimnisse und alle Erkenntnis, 
und wenn ich allen Glauben habe, also daß ich Berge versetze, 
Liebe aber nicht habe, 
bin ich nichts. 
3 Und wenn ich austeile alle meine Habe, 
und wenn ich dahingebe meinen Leib, auf daß ich mich rühmen darf, 
Liebe aber nicht habe, 
ist's mir kein nütze. 
4 Die Liebe ist langmütig, voll Güte ist die Liebe, nicht neidet die Liebe, 
nicht prunkt sie, nicht bläht sie sich, 5 nicht maskiert sie sich, 
nicht sucht sie das Ihre, nicht läßt sie sich erbittern, nicht rechnet sie das 
[Böse nach, 
6 nicht freut sie sich an der Ungerechtigkeit, sie erfreut sich aber an der Wahrheit. 
7 Alles decket sie, alles glaubt sie, 
alles hofft sie, alles trägt sie. 


8 Die Liebe höret niemals auf — 
seien es Weissagungen, sie werden abgetan werden, 
seien es Zungen, sie werden aufhören, 
seien es Erkenntnisse, sie werden abgetan werden; 


*) TO MH EAYTÄc, 


Zu Zu 


Harnack: Paulus, I. Kor. 13. 137 


9 EK MEPOYC TÄP TINWCKOMEN KAl EK MEPOYC TIPO®HTEYOMEN' 
10 ÖTAN A& EneH TÖ TENEION, TO EK MEPOYC KATAPFHOHCETAI. 
Il OTE HMHN NÄTTIOC, EnANOYN WC NHTTIOC, E®PÖNOYN WC NHTTIOC, Enori- 
ÖTE rErONA ANHP, KATHPTHKA TÄ TOY NHTTIOY' [zöMHn we nAmıoc' 
12 BAETIOMEN TÄP ÄPTI Al ECÖTITPOY EN AINIFMATI, 
TÖTE A&E TIPÖCWION TIPÖC TTPÖCWTION’ 
ÄPTI TINÜCKW EK MEPOYC, 
TÖTE A& ETTITNWCOMAI KABÜC KAl ETTETNWCEOHN. 


13 NYNI A& MENEI MICTIC, EnmMIc, ÄTÄTIH, TA TPIA TAYTA' 
MEIZWN AC TOYTWN H ATÄTIH. 


9 denn Stückwerk ist unser Erkennen, und Stückwerk ist unser Weissagen; 
ıo wenn aber kommt das Vollkommene, wird das Stückwerk abgetan 
[werden; 
ıı Als ich ein Kind war, redete ich wie ein Kind, sann wie ein Kind, dachte 
[wie ein Kind, 
als ich ein Mann geworden war, tat ich ab, was des Kindes ist. 
ı2 Denn wir sehen jetzt mittels eines Spiegels, im Rätsel, 
dann aber von Angesicht zu Angesicht; 
jetzt kenne ich stück weise, 
dann aber werde ich erkennen, so wie auch ich erkannt bin. 


ı3 Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe — diese drei, 
die größte aber unter ihnen ist die Liebe. 


Daß die Liebe mindestens in den zwei ersten Teilen des Hymnus 
die Nächstenliebe ist, unterliegt keinem Zweifel. Ob im dritten Teil 
ihr Begriff sich etwa erweitert, steht zur Frage‘. 

V.ı. »Angenommen den Fall, ich sei ein Zungenredner« usw. — 
so ist das &An auch in den folgenden zwei Versen zu verstehen?; ob der 
Fall wirklich werden kann, darauf kommt es nicht an. Mit dem Zungen- 
reden beginnt der Apostel, weil die Korinther so hohes Gewicht auf 
dasselbe legten. Die »Engelreden« können als eine (dann wohl nicht 
ganz ohne Ironie angewandte) Abstraktion gefaßt werden (Heimrıcı); 
aber wahrscheinlicher ist, daß Paulus ebenso ernsthaft eine Engel- 
sprache angenommen hat wie Juden und Heiden (Göttersprache). Die 
tonmalenden Vergleiche lehren, wie man sich die Erscheinungsform 
des Zungenredens zu denken hat, nicht als ein halblautes Stammeln, 
sondern als ein Schreien, dumpf hallend und wiederum schrill und 


ı Zu vergleichen ist Jon. Weısz S. 312. 

2 Das Schwanken der Handschriften in bezug auf Kal EAn, Kal An und KAN lasse 
ich als gleichgültig beiseite, s. B. Weısz, Texte u. Unters. XIV, 3, S. 62 f. — Das treffend 
gewählte Perfektum rerona haben einige Handschriften durch eimı ersetzen zu müssen 
geglaubt; aus einem alten Schreiberversehen ist dann en eimı entstanden und das, ist 
zu »unum« bzw. »in unum« geworden. Auch # (velut) ist vor xAnköc eingeschaltet 
worden. 
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gellend. Unübertrefflich ist der Gegensatz zum feierlichen Anfang 
des Verses: Menschen- und Engelzungen — ein dröhnendes Erz und 
eine gellende Schelle! 

V.2 ist eine Steigerung gegenüber v. ı. Der Vers enthält in 
seinem Vordersatz zwei Glieder‘, und der Ton liegt auf dem nmäAnraA. 
» Angenommen den Fall, ich besäße die Prophetie und kennte alle 
Geheimnisse und (hätte?) alle Erkenntnis, und gesetzt, ich hätte allen 
Glauben usw.« Aber wenn der Satz auch formell zweigliedrig ist, 
so folgt daraus doch nicht, daß der Apostel die Prophetie mit der 
Mysterienerkenntnis (d.h. der Erkenntnis der Geheimnisse des Heils) 
und der Gnosis in eins setzt oder gar diese beiden von jener ableitet, 
sondern nur dem Glauben gegenüber gehören sie zusammen. Beachtens- 
wert ist, daß der Apostel die Gnosis von der Mysterienerkenntnis 
unterscheidet. Der Grund kann nur darin liegen, daß sie umfassender 
ist. Die Mysterienweisheit enthält die Erkenntnis bestimmter Probleme, 
nämlich der Heilsprobleme, die Gnosis aber umfaßt das gesamte Gebiet 
des Erkennens in den drei Reichen des Seins sub specie dei. Der 
höchste Glaube erprobt sich darin, daß er nicht nur Wunder, sondern 
auch die größten Wunder zu tun vermag. Das, was der Apostel nennt, 
ist die Probe größter Wunder; es ist derselben Quelle entnommen, aus 
der es Matthäus (17,20; 21,21) und Markus (ı1, 23) geschöpft haben, 
nämlich der evangelischen Überlieferung’. Unübertrefflich ist wiederum 
der Kontrast mit dem Nachsatz — »ich bin nichts«. Nicht konnte 
es heißen: »Ich habe nichts«; denn ein solcher Mensch hat ja die 
außerordentlichsten Güter; aber mitten in diesem Reichtum der Er- 
kenntnis ist er selbst nichts, also noch ärmer als arm‘. 

V:3. Die letzte Steigerung: auch die höchsten Liebeswerke, 
ohne Liebe getan, sind für den, der sie tut, ohne Nutzen. Der Nach- 
satz (ovaen @seno?maı) macht es unzweifelhaft, daß hier Taten gemeint 
sein müssen, durch welche man das Heil zu erlangen hofft; denn 
nur so kann »der Nutzen« verstanden werden. Das erste Glied des 
Vordersatzes bestätigt dies ohne weiteres; denn daß Almosen, zumal 
wenn man das ganze Vermögen opfert, zum Heile dienlich sind, ent- 
spricht der populären (spät-jüdischen) Anschauung, der sich Paulus 


"EAn steht zweimal, nicht dreimal. j 
® Man braucht eia® nicht notwendig auch auf mÄcAN TAN FNäcın zu beziehen; 
€xw kann fortwirken, zumal es sofort wiederholt wird. 

® "OPH meeicTÄnein (nicht meeicTÄnaı) lesen Wesreorr und Horr mit ACKL und 
vielleicht mit Recht; B. Weısz, a.a.O. S. 33, will bei der regulären Form bleiben. 

* Neben oYeen findet sich auch oYaen in den Handschriften. — Daß in A &ee- 
AOoYMAI statt eimi steht, wäre nicht erwähnenswert, wenn nicht auch Ambrosius so böte 
u.a. Aber in allen Fällen muß das als eine Einwirkung vom folgenden Verse. her 
betrachtet werden. 


j 


Harsack: Paulus, 1. Kor. 13. 139 


anschließt'. Aber wie lautet das zweite Glied: &An TIAPAAd TO c@MmA 
MoY INA KaYeHcomaı Oder Ina KayxHcwmaı? Die deutschen Exegeten haben 
sich sämtlich für die erstere LA. entschieden, ja manche von ihnen 
streifen die andere LA. kaum, so sicher sind sie ihrer Sache; auch 
die Textkritiker sind fast alle (auch B. Wrısz und v. Sopen) auf ihrer 
Seite; aber außer Wesrcorr-Horr ist LAcHmanN für Kayxhcwomal einge- 
treten”. Textkritisch allein läßt sich die Frage nicht entscheiden. Die 
Überlieferung zeigt folgendes Bild: 

Kavercomaı| DEFG — aber diese 4 Codd. bieten in den Briefen 
einen Text — L und sehr zahlreiche Minuskel, Aphra., Method., Basil., 
Euthal., Cyrill., Maxim., ferner Tertull., Cyprian, Pseudocypr. de rebapt., 
Ambrosiaster, griechische und lateinische Codd., welche Hieronymus 
kannte’, Augustin, die lateinischen Codd. defg m" 
utr., kopt. Mss. [?], armen., äthiop. Mss. [?], goth. 

Kayekcumaı| CK und viele andere, Ephraem [?], Chrysost., Cyrill., 
Theodoret. Die Versionen können natürlich auch hierher gesetzt werden. 

Kayxfcomaı| NAB, griechische Codd., welche Hieranymus kannte, 
17, kopt. Mss., äthiop. Ms., goth. marg., Ephraem. 

Westcorr-Horr nennen die LA. Kayefcomaı » Western and Syrian«, 
konstatieren aber, daß sie auch sonst vorkommt. Sonn schreibt mir 
auf Grund seines reichen Materials: »Kavercwmaı ist sicher Koıin# 
(antiochenisch) und höchstwahrscheinlich palästinensisch-eusebianische 
LA. Von den ägyptischen Texten lesen vier (bzw. fünf) gegen drei 
(aber jüngere) Kayxfcomaı. Kavxicomaı kommt auch in neun palästi- 
nensisch-eusebianischen Codd. vor, mehrmals in kave. korrigiert. Es 
findet sich auch in etlichen Koın#-Codd., die nie Einflüsse vom ägyp- 
tischen Text erfahren haben‘. 


vulg., ferner syr. 


! Statt des sicher bezeugten YoMmico bietet Clemens Alex. einmal (Pädag. 11, 1, 5) 
AIAAG. Das ist aus der Stelle geflossen Matth. 19, 21: Yrıare M@AHCON coY TÄ YTIAP- 
XONTA Kal Aöc TTWXolc |Lue.: AlAaoc], die überhaupt zu vergleichen ist. 

2 Doch bedeutet Lacamanns Entscheidung hier wenig; denn er wollte ja nicht 
den ursprünglichen, sondern den ältesten Text der griechischen Handschriften her- 
stellen. Übrigens gibt er KAYxAcomaı nur in Klammern. 

® Hieronymus schreibt (in Gal. T. VII, 517 Vall.): »Si tradidero corpus 
meum ut glorier«, dazu: »scio in Latinis codieibus, in eo testimonio quod supra 
posuimus: Sitradidero corpus meum ut glorier, »ardeam« habere pro »glorier«; 
sed ob similitudinem verbi, qua apud Graecos »ardeam« et »glorier«, i. e. KAYeHcoMmAI 
et KAYXHcoMmAI, una litterae parte distinguitur, apud nostros error inolevit, sed et apud 
ipsos Graecos exemplaria sunt diversa«. Vgl. Hieronymus in Esaj. T.1V, 688: »Aposto- 
lus si etiam corpus suum tradat martyrio ut ardeat sive glorietur, utrumque enim 
fertur in exemplaribus.« 

4 Sopen fährt fort: »Daher ist die Neigung der Schreiber zu dem ihnen bei 
Paulus geläufigen xayxAcwmaı deutlich. So können auch die Schreiber der palästinen- 
sisch-eusebianischen Codd. der Reminiszenz erlegen sein, wenn sie nicht von den 
ägyptischen her dieselbe übernommen haben. Da die lateinischen Codd. KAayehcomAI 
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Dieser Tatbestand läßt meines Erachtens eine sichere Entschei- 
dung nicht zu, wenn auch kavyercomaı (Kaveicwmaı) weiter verbreitet und 
nach dieser Zeugenreihe früher bezeugt ist als das erst für das 4. Jahr- 
hundert und hauptsächlich nur ägyptisch bezeugte kayxAcumaı. Neigt 
sich aber, rein textkritisch betrachtet, die Wagschale nach der Seite des 
Kavehcomal, so tritt sie ins Gleichgewicht, ja neigt sich auf die andere 
Seite, sobald drei Zeugen hinzugerufen werden, die noch nicht ver- 
hört worden sind. 

(1.) Es ist mehr als wahrscheinlich, daß Hieronymus bei seiner 
Angabe, wie gewöhnlich, einfach den Origenes wiedergibt, den er aus- 
schreibt. Origenes ist es also, der die Verschiedenheit der Überliefe- 
rung bereits bemerkt, aber die Richtigkeit von kayxAcwmaı als selbst- 
verständlich vorausgesetzt hat. Wie hätte auch Hieronymus — um 
von seiner Flüchtigkeit zu schweigen — den Mut gefunden, von der 
allgemeinen lateinischen Überlieferung abzuweichen, wenn er nicht eine 
gewichtige Autorität besessen hätte? Nun aber haben Wesrcorr-Horr 
die LA. kayxfcwmaı bei Origenes wirklich entdeckt. Zwar Oraners Druck 
bietet (Cat. S. 252) kavetcwmaı, aber das ist ein Fehler; denn das Scho- 
lion des Origenes, welches folgt, setzt KkayxAcwmAı voraus: WC AYNATOY 
ÖNTOC YWMICAI TINA TA YTITAPXONTA 0OY AlA THN ATÄTIHN, ANNA AlA THN KENO- 
AOEIAN, KAl WC AYNATOY ONTOC KAl MAPTYPÄCAl TINA ENEKEN KAYXHCEUWC. 
Die LA. kayxH#cumaı ist also sicher von Origenes befolgt. 

(2.) Auch Clemens Alex. bezeugt die LA. kayxAcumaı; denn so- 
wohl Strom. IV, 18, ııı, 4, als auch Strom. VII, 10, 59, 4 zitiert er 
unsern Vers so, daß er rmaraaıaönaı absolut nimmt (er sagt dafür emı- 
aıaönaı) und den Finalsatz ganz fortläßt. So konnte einer nur zitieren, 
der nicht ina kaveAcomaı las, sondern na KayxAcwmaı. Aber man wird 
auch weiter noch Wesrcorr-Horr darin recht geben müssen, daß bei 
Ulemens kayxAcumaı direkt zu belegen ist, obgleich die einzige Hand- 
schrift an der einzigen Stelle, an welcher Clemens unsern Vers wört- 
lich zitiert, Kavefcetaı bietet. Sie lautet (Strom. IV, 18, ıı1f.): AYTika 
ö Amöctonoc TIarnoc' "EAn TO cOMmA mov Emiad [S. 0.]|, eHcin, ArATIHN A 
MH ExW, XAnKÖc EIMI FXÖN Kal KYMBanoNn AnanAzon [Kontamination von v. 3 
u. I]. Än MH EK Alnsecewc ErneKTÄc, Al’ ÄTÄTIHC TNWCTIKÄC MAPTYPÄCW, AETEI, 
»6BW AE. EITTEP OYN KAl MICEW TIPOCAOKWMENW ETIIKPOTÖN TÄ XEIAH EIC MAP- 
TYPIAN KYPIoY ÖMONOTHCW KYPION, KOINÖC EIMI ÄNEPWTIOC, HXQN TON KYPION, 
0X TINWCKWN. ECTI TÄP Kal Ö NAOC Ö TOIC XEINECIN ÄTATIÖN, ECTI KAl ÄnAOC TIAPA- 
AlAOYC TO C®Mma, INA KayxHcetal. Die LA. der Handschrift (kavercerai) 


vertreten, kann KayxHcomaı, selbst wenn es die ägyptische LA. sein sollte, etwa auf 
Origenes ruhend (?), für den Urtext auch rein textkritisch nicht in Frage kommen. 
Der Indikativ -comaı nach nA ist später sehr häufig, kann aber nicht mit -cwmAı kon- 
kurrieren für die Rezensionen (Familien), höchstens könnte es KoinA sein.« 


Harnack: Paulus, 1. Kor. 13. 141 


ist unerträglich; denn die beiden letzten Sätze können nicht adversa- 
tiv sein, sondern müssen parallel sein. Wären sie adversativ — was 
schon der Zusammenhang nahezu verbietet —, so genügte das bloße 
Kayenceraı nicht; es müßte vielmehr notwendig das gute Motiv ge- 
nannt sein, aus welchem der Märtyrer sich verbrennen läßt. Die 
Handschrift ist also an dieser Stelle zu korrigieren. 

(3.) Auch Clemens Romanus hat kavefcomaı höchstwahrschein- 
lieh nicht gelesen. In seinem Briefe ist er von e. 47 an stark von 
unserm Briefe abhängig (47,1: ÄnanABeTe THN ETIICTOAHN TO? MAKAPIOY 
TTayaoy To? Arıoctönov, nämlich unsern Brief). 0.49 steht sein hohes 
Lied von der Liebe unter Benutzung von I. Kor. 13. In e. 55 schreibt 
er nun: "Ina A& Kal YTIOAcITMATA EON@N ENETKWMEN ’ TIOAAO| BACINEIC Kal 


[97 


HFOYMENOI ... TTAPEAWKAN EAYTOYC EIC BÄNATON, INA PYCWNTAI AIA TOYF 
EAYTÜÖN AIMATOC TOYC TIONITAC ... ETTICTÄMEBA TIOANOYC EN HMIN TTAPAAE- 
AWKOÖTAC EAYTOYC EIC AECMA, OTWC ETEPOYC AYTPWCONTAI' TIOANO| EAY- 
TOYC TTAPEAWKAN EIC AOYAEIAN Kal AABÖNTEC TÄC TIMÄC AYTON ETEPOYC 
evywmıcan. Es ist nicht wohl zu verkennen, daß dem Ölemens unsre 
Stelle vorschwebt, aber vom Feuertod hat er nichts in ihr ge- 
lesen. Mit maraaıaöonaı verbindet er eic oÄANAToN, EIC AECCMA, EIC AOY- 
neian; aber am Feuertod geht er vorüber, weil er durch I. Kor. 13, 3 
nieht auf ihn geführt worden ist. Absichtlich kann er ihn nicht 
weggelassen haben, also las er ihn nicht. 

Somit ist die LA. Kayx#cumaı über Origenes bis Clemens Alex. und 
höchstwahrscheinlich bis Clemens Romanus hinaufzuführen. Dadurch 
erhält sie eine außerordentliche Verstärkung. Aber entscheidend ist 
auch diese Zeugenreihe nicht; denn Clemens Romanus ist kein ganz 
sicherer Zeuge, und Ölemens und Origenes bezeugen uns nur, daß 
in Ägypten nicht erst im 4., sondern schon am Ende des 2. Jahr- 
hunderts kayxAcwmaı gelesen worden ist. Wie steht es mit den inneren 
Gründen ? | 

Für Kayekcomaı und gegen kayxHcumaı wird folgendes angeführt: 
der freiwillige Verbrennungstod bzw. das Erleiden von Feuerqualen 
zum Besten anderer sei als stärkster Beweis der Aufopferung beson- 
ders passend, dazu sei das Beispiel nach Daniel 3, 28 (95): Kai Trar- 
EAWKAN TÄ CWMATA AYTON Eic EmmvPricmön gewählt; die LA. sei viel zu 
schwierig, um von den Emendatoren eingebracht zu sein, umgekehrt 
sei Kayxhcumaı als Emendation leicht erklärlich, weil das Wort bei 
Paulus so häufig sei, dem Sinn nach aber sei es unerträglich, weil 
damit ein dem Kontext völlig fremdartiger Gesichtspunkt eingetragen, 
ja der Sinn des Verses zerstört werde; denn wenn im Vordersatz 
bereits zugestanden werde, daß das Motiv zur Preisgabe des Lebens 
die Ruhmsucht (kenoaozia) sei, so bedürfe es nicht mehr der Ver- 
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sicherung, daß solehe Aufopferung ohne Wert sei, und die Worte: 
ÄArATTHN A& mA &xw, würden überflüssig. . »Wenn je einmal eine LA. 
ohne weiteres zu verwerfen ist, so ist das hier der Fall« (Gover). 
Vorsichtiger sprieht Heısrıcı nur von der größeren Kraft, die der 
Gedanke bei kaveHcomaı gewinnt, während kayxAcumaı matt sei. 

Die hier angeführten Gründe sind meines Erachtens nicht stich- 
haltig; außerdem stehen ihnen folgende Erwägungen entgegen: 

(1.) Die LA. Kavekcomaı ist nicht nur »schwierig« (B. Weısz), son- 
dern sie ist sehr verdächtig; denn mit Recht sind die Ausleger im 
Zweifel, inwiefern der freiwillige Verbrennungstod als Aufopferung zu- 
gunsten anderer zu verstehen ist. Goper u.a. denken an das Mar- 
tyrium dureh Feuer, aber das ist keine Aufopferung für andere, und es 
lag außerdem noch nieht im Gesiehtskreis des Apostels'. Nun kann 
man ja annehmen, der Apostel habe keinen bestimmten Fall im Auge 
gehabt, sondern eine möglichst heroische Aussage gewählt und die Be- 
ziehung auf die Aufopferung im Dienste des Nächsten dem Leser über- 
lassen, aber warum er dann überhaupt spezialisiert, ist nicht recht ver- 
ständlich: »Wenn ich alle meine Habe brockenweise austeile und wenn 
ich (sogar) meinen Leib dahingebe’°«, ist jedenfalls kräftiger und straffer. 

(2.) Die Danielstelle, die zur Bezeugung der LA. kayeHcomaı an- 
geführt wird, kann auch gegen sie geltend gemacht werden; sie war 
sehr bekannt und konnte einen alten Abschreiber sehr wohl zu einer 
Korrektur verleiten. 

(3.) Nachdem die Kirche in die Epoche der Martyrien eingetreten 
war, in der der Verbrennungstod nicht selten gewesen ist, ist das 
Eindringen der Variante KaveHcomaı für Kayxfcomaı viel verständlicher 
als der umgekehrte Fall. Da an einen zufälligen Schreibfehler, der 
sich fortgepflanzt hat, nicht zu denken ist, also auch ein gedankenlos 
eingeführtes kayxAcwmaı nicht angenommen werden darf, so ist die ab- 
sichtliche Einführung dieses Worts dadurch nicht gedeckt, daß es bei 
Paulus häufig ist. KaveAcomaı aber bot doch schlechterdings keinen 


I! Weısz denkt bei kaveAcomaı an eine Folter, durch die Geständnisse zu- 

ungunsten des Nächsten erpreßt werden sollen. Sehr unwahrscheinlich! Hr. Horz 
teilt mir mit, daß er die Stelle von dem Zeichen, das den Sklaven aufgebrannt wurde, 
verstehe. Das läßt sich eher hören, aber ohne weiteres geht dieser Sinn doch nicht 
aus den Worten hervor. Wer denkt denn bei Kayefinaı sofort an das Sklaven- 
brandmal? 
” Daß das absolute TTAPAAIAÖNAI so zu verstehen ist, kann durch zahlreiche Bei- 
spiele belegt werden. “Oc TTAPeAöeH AIA TA TIAPATITOMATA HMön, schreibt Paulus Röm. 4,25, 
und Wesrcorr-Horr verweisen auf Plut., Demet. 49f. (S. 913f.): TOoAMAcANToC AE TINOC 
eimein TI, dc Ceneykw XPH TO COMA TIAPAAOYNAI AAHMHTPION, ÜPMHCE MEN TO EI®OC CITACAMENOC 
ÄNENEIN EAYTÖN KIA. 22... EI KAl TIPÖTEPON EAÖKEl THN TIAPÄAAOCIN TOY CWMATOC AICXPÄN 
merIolÄceAt. 


Harnack: Paulus, 1. Kor. 13. 143 


Anlaß, es zu tilgen: kayxfcumaı dagegen wird aus demselben Grunde 
getilgt worden sein, der es noch jetzt vielen unannehmbar erscheinen 
läßt (s. unten). 

(4.) TTapaao TO c@mA MoY Ina KavoHcoMmAı ist zwar an sich erträg- 
lich, aber doch auffallend umständlich (»ich gebe meinen Leib 
dahin, auf daß ich verbrannt werde« — solche Umschweife hat die 
griechische Sprache nicht nötig); dazu kommt, daß der Übergang 
zur 1. Person etwas befremdlich ist; näher lag doch kayei (wie auch 
Basilius bietet). Bei Kkayx#cumaı dagegen fällt diese Schwierigkeit weg. 

(5.) »Kavekcwmaı«, bemerkt von Sopen (s. oben), — »nicht KaveH- 
comaı — ist als die überlieferte Form in den Handschriftenfamilien, 
die nicht kayx#cwmaı bieten, anzuerkennen.«< Nun kommt zwar die Un- 
form eines Conj. Fut. in byzantinischer Zeit vor, aber dem Paulus sie 
aufzubürden, ist bedenklich; andrerseits ist auch na mit Indie. Futuri 
für Paulus nicht nachweisbar! Die Annahme ist daher fast zwingend, 
daß die Unform kavekcwmaı aus KavxHcamAı entstanden ist, indem man 
zunächst nur einen Buchstaben vertauscht hat. 

(6.) Allen diesen Gründen gegenüber scheint aber noch immer 
das Hauptargument gegen die LA. kayxAcumaı siegreich zu bleiben, 
daß sie nämlich den Sinn des Verses zerstöre. Wenn dies der Fall 
wäre, müßte man sie natürlich trotz allem verwerfen. Zuzugestehen 
ist, daß der Sinn des Verses nahezu zerstört ist, jedenfalls seine Kraft 
einbüßt, wenn KayxAceaı stets nur, und also auch hier, »eitles Prahlen « 
bedeutet. Allein das ist keineswegs der Fall. 

Kayxäceaı (KAYXHMA, KAYXHCIC, ErKayxAceaiı — 2 Sonn) kommt bei 
Paulus nicht weniger als 55mal vor', ist also ein ihm besonders ge- 
läufiges Wort und muß daher bei der psychologischen Charakteristik 
des Apostels verwertet werden, was noch nicht hinreichend geschehen 
ist. Paulus empfindet es als eine vox media. Ist der Gegen- 
stand des Rühmens der richtige, so darf und soll der Christ, und 
zumal der Apostel, sich rühmen; er darf und soll sich rühmen, weil 
vor dem Richterstuhle Gottes einst ein jeder empfangen wird, danach 
er gehandelt hat. Er muß also dann etwas (einen Schatz) vor Gott 
aufweisen können — wie das zustande kommt, mag hier dahingestellt 
werden —, und dessen, was er (dort aufweisen wird, kann er sich 
schon jetzt rühmen; solcher Ruhm ist keine kenoaozia. Das ist die 
Meinung des Apostels; von ihr ist nichts abzuziehen, ob sie uns ge- 
fällt oder nicht. Weil das seine Meinung ist, so schreibt er (1. Kor. 
9, 15f.): KAnöN MoI MAANON ÄTIOBANEIN H TO KAYXHMA MOY OYAEIC KENWCEI. EAN 
TÄP EYATTENIZWMAI, OYK ECTIN MOI KAYXHMA, (Röm. 5, 2f.): Kayxwmesa Em 


! Im Römerbrief $Smal, in I. Kor. gmal, in II. Kor. zgmal, in Gal. 3mal, in 
Eph. ı mal, in Phil. 3mal, in 1. 'Thess. ımal, in II. Thess. ı mal. 
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enmiaı TÄC AÖdEHC TOY ©E0Y, 0Y MÖNON Ad, ÄnnÄ Kal KAYXWMERA EN TAIC @Al- 
vecın — warum also auch nieht: Kayxwmeea En TH TIAPAAÖCEI TOY CWMA- 
roc? —, (I.Kor. 5,6): 0Y Kanön TO KayxHma Ymön. Der zweite Korinther- 
brief zeigt besonders, wie sich Paulus (als Apostel) als zum Rühmen 
berechtigt ansieht, vgl. auch II. Thess. 1,4; I. Thess. 12,79% Philipp: 
2,16: eic KAYxHMA Emol eic Hm&epan Xpicto?. Das kayxHuma ist also etwas, 
was, wenn es das richtige kayxhma ist, »Nutzen bringt« (cymeereı). 
Mit dürren Worten sagt das Paulus II. Kor. ı2, ı, wenn er es auch 
für den speziellen Fall verneint: KayxAceaı aeil, 0% CYM®EPON MEN, ENEY- 
comaı rAp eic Öntacac. Eben diese Nebeneinanderstellung von 
KayxAceaı und cYMmoEreın (Weeneicen) findet sich aber auch an 
unsrer Stelle, und das entscheidet. Damit sind alle Schwierig- 
keiten weggeräumt, und die LA. kavxAcwmaı ist gesichert. Der Satz 
ina kayxAcumaı bezieht sich natürlich auf beide vorangezogene Sätze, 
und der ganze Vers ist also zu übersetzen bzw. zu paraphrasieren: 

»Und wenn ich alle meine Habe brockenweise austeilte und wenn 
ich sogar meinen Leib dahingäbe, damit ich mich rühmen dürfte — d.h. 
damit ich ein kayxHuma eic Hmepan eeoY hätte‘ — aber hätte keine Liebe, 
so nützte es mir nichts”.« 

Nutzlos wird also das in der Aufopferung liegende Kayxhma lediglich 
durch den Mangel der Liebe; denn an sich enthält die Austeilung der 
ganzen Habe und die Preisgabe des Lebens ein wirkliches KaYxHma, 
und nach ihm zu streben ist erlaubt. Daher erscheint die Aussage 
durch die Worte: ina KayxAcwmaı, weder gebrochen noch schwächlich, viel- 
mehr wird sie nun erst recht wuchtig: auch das KkayxHuma vor Gott 
wird zu nichts, wenn die Liebe fehlt! 

Der paulinische Gebrauch von kayxAceaı war aber nicht der ge- 
wöhnliche, und der Anstoß, den die modernen Leser nehmen, nahm 
schon das hellenische Altertum. Man lese nur Ignatius und Hermas — 
sie kennen, als Bürger des Zeitalters griechischer Kkenoaozia, KAYXAceAI 
nur als etwas Schlimmes®. Paulus aber kennt es als etwas Berech- 
tigtes, weil er von Jugend auf in dem pharisäischen Schema gesteckt 


! „Wenn du deine Habe verkaufst und den Armen austeilst, wirst du einen 


Schatz im Himmel haben«, heißt es in der oben verglichenen Parallelstelle 
Matth. 19, 21. Eines Schatzes im Himmel darf man sich rülımen. 11. Kor. 8, 24 sagt 
Paulus, daß die Opferwilligkeit der Korinther für ihn ein Gegenstand der KAYXHcic 
sei, wie viel mehr für sie selber, vgl. 9, 2f. und 9,9 in bezug auf den Almosengeber: 
ECKÖPTIICEN, EAWKEN TOIC TIENHCIN, H AIKAIOCYNH AYTOY MENEI EIC TÖN AI@NA. 

? OYaen ist hier () oYeen) überwiegend bezeugt, s. B. Weısz, a.a. O. S. 32. 

® Eine Ausnahme bildet Clenıens Rom., der aber in seiner Sprache überhaupt 
Abhängigkeit von Paulus zeigt, s. ec. 34, 5: TÖ KAYXHMA AMÖN Kal H TIAPPHCIA ECTW EN TO 
eeß. Dazu vergleiche man II. Kor.7, 4: TIonAH mol TIAPPHCIA TIPÖC YMÄC, TIOAAH MOI KAYXHCIC 
YTIEP YMÖN. 


Harnack: Paulus, I. Kor. 13. 145 


hat, welches an Ansprüchen, Rechtstiteln, Ruhmestiteln Gott gegen- 
über nicht nur keinen Anstoß nahm, sondern sie forderte. Radikal 
und bis zur vollen Aufhebung hat der Apostel diese Denkweise 
innerlich korrigiert, aber, wie so oft, das Schema doch behalten und 
mit dem Schema auch einen Rest der Vorstellung selbst. Bei Augustin 
ist es später nicht anders: »deus coronat nostra merita«, sagt derselbe 
Mann, der keine anderen merita kennen will als die »munera dei«. 

Die Ablehnung der richtigen LA. kavyxfcwmaı ist dadurch er- 
klärt: sie war anstößig, und die Korrektur vollzog sich leicht, da man 
nur einen Buchstaben zu verändern brauchte und sich damit auf die 
Danielstelle und die Martyrien aufs willkommenste gewiesen sah. Schon 
im 2. Jahrhundert, jedenfalls vor Tertullian, hat die Vertauschung in 
maßgebenden Handschriften stattgefunden. Wie nahe sie lag, kann 
man daran ermessen, daß auch solche Kirchenväter, welche kayxHcwmaı 
lesen, bei dem maraao®naı TO cöma an die Märtyrer denken, obgleich 
Paulus nicht an diese gedacht hat, sondern an solche Fälle, wie sie 
Clemens Romanus c.55 beigebracht hat (s. o.). Schließlich aber ist 
darauf hinzuweisen, daß wir im Neuen Testament noch eine Stelle 
besitzen, die den Gedanken genau wiedergibt, der Paulus hier vor- 
schwebte. I. Joh. 4, 17 heißt es: 'En ToYTw TereneiwTaı H ÄTÄTTH Mmee’ HMON, 
{NA TIAPPHCIAN ExwWMeNn EN TA HMErA TAc Kricewc. Man braucht hier für 
TIAPPHCIA NUT KAYXHMA einzusetzen (in bezug auf die Zusammengehörig- 
keit beider Wörter s. o. Anm. ı), so ist der paulinische Gedanke genau 
wiedergegeben: nur die Liebe ermöglicht ein kayxuma am Gerichtstage 
(s. o. Philipp. 2, 16); ohne die Liebe also oY cymoercı TO KAYXHMA, Sei e@S 
auch das größte. 


In v.4 fehlt # Ararın das dritte Mal bei vielen Zeugen (B, 17, 
73, 74 usw. usw., f, vulg., kopt., armen., Clemens Alex. und viele 
Väter), aber die Zahl der Zeugen, die es bieten, überwiegt. Es wurde 
getilgt, weil die Abschreiber die kraftvolle chiastische Stellung: # ArArıH 
MAKPOBYMEI, XPHCTEYETAI H ArarıH (SO LACHMAnN, Heisrıcı, B. Weısz; s. die 
Stichenabteilung im Cod. D) nicht verstanden haben und daher das 
zweite Arkrın zu dem folgenden oY zunof zogen'. V.5 Clemens Alex. 
und Cod.B bieten statt TA &aythc vielmehr TO mA Eaytic und WESTCOTT- 
Horr haben diese LA. als alternative an den Rand gesetzt. B. Wrısz 
(a. a. O0. S. 17. 103) nennt sie willkürlich, gedankenlos und unmöglich; 
allein (1) weil bei Paulus die andere LA. ganz geläufig ist”, konnte 


ı Jedoch ist es nicht ausgeschlossen, daß der Apostel H ArATIH MAKPOBYMEI, XPHC- 
TEYETAI" H ArATIH 0Y ZHNOl* HÄTÄTIH 0Y TIEPTIEPEYETAI, OY ®YcioYTal gewollt hat; aber kräfti- 
ger und schöner wird der Satzbau dadurch nicht. 

2 Philipp. 2, 21: TA EAYTOn zHToYcın, 1. Kor. 1o, 24: MHaeic TO EAYToY ZHTEITO, 
10, 33: MH ZHTÖN TO EMAYToY. 
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diese leicht eingesetzt werden, (2) auch To mu &avräc ist dem Paulus 
nieht fremd, s. I. Kor. 12, 14: oY zut& TA vmön, (3) die LA. ist keineswegs 
»unmöglich«, auch nicht so schwächlich, wie sie auf den ersten Blick 
erscheint, ja sie paßt sogar besser in den Zusammenhang, als TA EAYTAc, 
weil die übrigen Verba, neben denen sie steht, sämtlich ein Verhalten 
der Liebe nach außen bzw. zu Anderen ausdrücken. Was mich 
dennoch abhält, mich mit Sicherheit für sie zu entscheiden, ist ledig- 
lich die schwache Bezeugung' und die Beobachtung, daß Clemens 
Romanus, bevor er seinen, von I. Kor. ı3 abhängigen Hymnus auf 
die Liebe bringt, schreibt (49, 6): öseineı zHTEIN TO KOINWEEAEC TTACIN KAl 
MH TO EAYTOY. 

V.7. Ein Zweig der alten abendländischen Übersetzungen (s. SopEn 
jun., Das lateinische Neue Testament in Afrika zur Zeit Cyprians, 
Texte und Untersuchungen Bd. 33, S. 598) bietet für mAnTA crereı 
»omnia diligit«, hat also wohl irrtümlich crepreı gelesen; es kann aber 
auch sein, daß der Wunsch, die Trias »agape omnia diligit, eredit, 
sperat« zu erhalten, hier eingewirkt hat. Die LA. ist wertlos. 

Die Verse 4— 7 enthalten zwei seltene Worte und ein Wort, dessen 
Erklärung unsicher bleiben muß: zu mermereveraı (Latt. seltsam: »per- 
peram agit«”, aber Tertullian »non protervum sapit«) haben GATAKER 
und Hrıisrıcı Treffliches beigebracht; man hat »prunken« zu verstehen’. 
XpHcteveceAai findet sich meines Wissens zuerst in der griechischen 
Literatur in dem Evangelium oder der Spruchsammlung, die Olemens 
Romanus benutzt hat. Er zitirt ec. 13: MANICTA MEMNHMENOI TÜN AÖTWN 
ToY kypiov "IHCo?, OYc EnANHCEN AIAACKWN ETTIEIKEIAN KAI MAKPO@YMIAN. OYTWC 


1 ” 


TAP EITTEN ° »"EneAte INA ENEHOÄTE, ÄBIETE INA Aveeh YMIN. Wc TIOIEITE, OYTW 


! Clemens kommentiert in Pädag. Ill, ı, 2 mehrere Verse aus I. Kor. ı3. In 
diesem Zusammenhang schreibt er: Tod A’ EmimAAcToN ÄAANÖTPION, ÖTIEP EEHFEITAI CABÖC 
»0Y ZHTEI« @ÄCAC »TO MH EAYTÄC«' TO TÄP laion H AnHBelA TO OIKEION KANEI, TO A’ AANÖTPION 
H @IAOKOCMIA ZHTEI, EKTÖC OYcA ... TAc ÄrArıHkc. So gewiß Kleinens hier eine Handschrift 
mit der LA. TO mA eayTäc vor sich hatte (daß kein Gedächtnisfehler vorliegt, bezeugt 
B), so gewiß hat er aber Quis dives salv. 38 eine Handschrift eingesehen, die TA EAY- 
T?c las; denn er schreibt (p. 956, nicht 947, wie Tıscuennorr angibt): CY ae mAge »THN 
(KAO”) YTIEPBOAHN ÖAÖN«. HN Acıknycı TTAYAoc ErTi COTHPIAN" »H ÄrATIH TA EAYTÄC 0% ZHTEI«, 
AAN ETI TON ÄAENGÖN EKKEXYTAI. 

® MakroeyMmel ist in der alten afrikanischen Bibel (s. auch Tertull., de pat. 12) 
durch »magnanima est« übersetzt! Man hat hier zwei schöne Beispiele von der skla- 
vischen Art der Vetus Latina. 

® »Prunken« ist besser als das verwandte »Prahlen«; Clemens Alex. schreibt 
(Pädag. III, ı, 3): rrepmereia ö KANAWTIICMöC TIEPITTÖTHTOC KAI AXPEIÖTHTOC EXWN EMOACIN. 
Ald Kal Ertioepei [ö AmöcTonoc]: »oYK ÄCXHMONEl« * ACXHMON TÄP TO ÄANÖTPION KAI MH KATÄ 
®YcIN cXAmA. Also kommt unser »unmaskiert« der Bedeutung am nächsten, nicht 
aber ist »unanständiges Betragen« zu verstehen. Bei Tertullian ist ork AcxHmonel merk- 
würdigerweise durch »non proterit« wiedergegeben, was zwar einen guten Sinn gibt, 
aber schwerlich richtig ist. — Zu 0oY TIAPOEYNeTAI s. den umgekehrten Gedanken 
Hebr. 10, 24: EiC TIAPOEYCMÖN ATÄTIKC. 
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TIOIHBÄCETAI YMIN . . . WC XPHCTEYECBE, OYTWC XPHCTEYBHCETAI YMiN " &® METPW 
METPEITE, EN AYTO® METPHOHCETAI Ymin«. Demgemäß schreibt er selbst 
im folgenden Kapitel: xrHcrevcwmesa EaYToic KATÄ THN EYCTTAATXNIAN Kal 
FAYKYTHTA TO? TIOIHCANTOC YMAc. Hat nicht Paulus das Verbum, welches, 
wo es sonst bei den Vätern vorkommt, auf ihn zurückgeht, aus jenem 
Evangelium, welches wohl eine Rezension von Q@ war, entlehnt? — 
Welche Bedeutung von crereın dem Apostel vorgeschwebt hat, ist 
schwer zu entscheiden. Nicht wohl kann die Bedeutung »ertragen « 
in Betracht kommen (gegen Weısz); denn im folgenden liest man: 
TIAnTA Yrromeneı. Wohlaber kann man übersetzen »zudecken, verbergen « 
oder »schützen« oder »schweigend an sich halten« (Hesychius sagt 
CTEFEIN’ KPYTITEIN, CYNEXEIN, BACTAZEIN, Yrrom&nein). Das Wort findet sich 
im Neuen Testament nur noch I. Kor. 9, ı2 und I. Thess. 3, ı. 5 (auch 
in der LXX ist es sehr selten). An der ersten Stelle bedeutet es — 
auch hier steht mAnta cteromen —- ganz klar: »wir halten in allem 
an uns (damit wir nicht eine Hemmung bereiten dem Evangelium)«. 
An den beiden anderen Stellen wird es am besten mit »aushalten, 
ertragen« übersetzt. Die Übersetzung »die Liebe hält in allem an 
sich« (Heısrıcr) scheint mir aber an unsrer Stelle nicht kräftig und 
bedeutend genug neben den folgenden Verben, und auch das mAnta 
korrespondiert dann nicht mehr genau mit den drei folgenden maAnra. 
Die Grundbedeutung scheint mir am meisten am Platze zu sein: »die 
Liebe deckt alles zu«, vgl. I. Pet. 4,8 (Jakob. 5, 20): ArArıh KanymTeı 
ıaheoc ÄMAPTIÖN. 

Wenn Paulus Koloss. 3. 14 die Liebe »das Band der Vollkommen- 
heit« nennt, so sind unsre Verse 4—7 und besonders der letzte wie 
eine Glosse dazu. Obwohl sie in der Einzelausführung gewiß nicht 
ohne Rücksicht auf die lieblosen Zustände in der korinthischen Ge- 
meinde niedergeschrieben sind, so erheben sie sich doch über diese 
Beziehung hinaus zu einer Schilderung, die alles Partikulare abge- 
streift hat. Weleh tiefe Erfahrung liegt zugrunde, wenn die Ana- 
lyse der Liebe mit makpoevmet beginnt und mit Yromeneı schließt, wenn 
das absolute mAnta am Schluß der Schilderung so wuchtig hervor- 
tritt, und wenn innerhalb derselben der Satz den Höhepunkt bildet, 
daß die Liebe sich an der Wahrheit freut?! Was die Disposition der 


ı Eben diese Worte bietet auch Clemens Romanus in seinem von unserem Ka- 
pitel abhängigen Hymnus vor TIÄNTA ANEXETAl, TTÄNTA MAKPoeYMel (c. 49), und man darf 
daher vielleicht schließen, daß er crereı im Sinne vom »tegit« verstanden hat. Doch 
ist das unsicher. 

2 So sind dieWorte: cyrxaipei A& TA Anheela zu verstehen. CYn verstärkt nur und 
ist des Rhythmus wegen gesetzt. Die andere Erklärung (mit der Wahrheit) bringt etwas 
Fremdes hinein. Die Wahrheit ist hier wie sonst beim Apostel als etwas Ethisches 
gedacht, was der Idee des Gerechten und Guten sehr nahe kommt; vgl. e. 5,8: MH KAKIAC 
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ı5 Aussagen betrifft, so ordnen sich die 9 ersten Verba ungezwungen 
zu drei Versen. Der erste beschreibt die Haupteigenschaften der Liebe, 
der zweite die Simplizität und Wahrhaftigkeit ihrer Erscheinung, der 
dritte die Selbstlosigkeit und unerschütterliche Güte ihres Wesens. Diese 
preisende Schilderung schließt mit dem lapidaren, zweigliedrigen Satz 
ab: »Nicht freut sie sich an dem Unrecht, sie freut sich aber an 
der Wahrheit.« Er leitet hinüber zu den 2x 2 großen positiven Aus- 
sagen. 

Der dritte Teil des Lobgesangs (v. S—ı3) handelt, indem er zu 
der Vergleichung mit den Charismen zurückkehrt, von der Ewigkeit 
der Liebe'. Weil die Liebe etwas Vollkommenes, Absolutes ist (v. 7: 
viermal mAnTaA), so hört sie niemals auf”, während die Charismen teils 
abgetan werden — so die Weissagungen und Erkenntnisse —, teils 
von selbst aufhören (die Glossolalien)‘. Von diesem Punkte seiner 
Ausführung an steigt dem Apostel das Erkenntnisproblem auf und 
läßt ihn bis zum Schluß nicht los. Erst sind es noch Weissagung, 
Erkenntnis und Glossolalie (v. 8), dann Erkenntnis und Weissagung 
(v. 9), dann (v. ıı u. 12) nur noch Erkenntnis — ein deutlicher Beweis, 
daß es letztlich dieser allein gilt. Man fühlt es den Worten an, wie 
tief schmerzlich ihm die Einsicht ist, daß unser Wissen unvollkommen 


KAI TIONHPIAC, Ann” EINIKPINEIAC Kal ÄAnHeelac, Röm. 2, 8: ArreisoYcı TH AAHBEIA, TIEISOMENOIC 
A& TA Aaıkla, auch schon 11. Thess. 2, ı2: Mm TICTEYcANTEC TA AnHeelA AnnA EYAokH- 
cANTEC TA Aaıkla. Diese Bedeutung von AnHeelA war Juden und Heiden damals geläufig; 
zwei parallele Entwicklungen haben hier gewaltet. Den Satz des Clemens Romanus 
(35, 5): Äkonoyehcwmen TA dAb TAC ÄnHBEIAC ÄMOPPIYANTEC Ab" EAYTÖN TIÄCAN AAIKIAN 
KAI TIONHPIAN, könnten Hunderte von Juden und Griechen in jener Zeit geschrieben 
haben. Clemens Alex. schreibt (Quis dives 38): oYk Emixalpeı TA AAIKlA, CYrXAlPei AE 
TA Anneela. Zu Liebe und Wahrheit vgl. noch II. Thess. 2, 10 und Ephes. 4, 15. 

! In v. 8 ist wohl das besser bezeugte und schwierigere ekrimrei (nicht rıirrei) 
zu lesen [in exrıirreı kündigen sich die folgenden Passiva an], ferner — wie MIPo@HTeIAI 
(nur B bietet den Sing.) — so auch das ungewöhnliche rnüceic (mit ADbFS!G 17. 47. 
Tertull. [aber nicht Itala], Gregor Nyss.), weil es sachlich notwendig ist. In v. ıı 
halten sich die Zeugen in bezug auf die Stellung des dreimaligen &c nAmioc (vor oder 
hinter dem Verbum) die Wage. Daß rAP vor APTı in v. ı2 in alten Handschriften ver- 
loren gegangen ist, erklärt sich leicht, ebenso die sehr alte Hinzufügung von üc vor 
Al Ecörtpoy, die schon Clemens Alex., Tertull., Origenes bieten (auch &c En AINITMATI 
findet sich. Man müßte &c festhalten, erklärte sich die Hinzufügung nicht ohne 
weiteres, während das Wegfallen fast unbegreiflich wäre. Clemens Alex. bietet En 
AINITMATI niemals (außer Exe. ex. Theodoto 15), s. Pädag. I, 6, 36; Strom. I, 19, 94; 
V,1,7; V, 11,74; aber es ist doch gesichert. 

° Der Indikativ ekrimtei ist hier mit Bedacht statt des Futurums gewählt. 

® Feineres griechisches Sprachgefühl fehlte dem Apostel in hohem Maße, 
sonst hätte er nicht v. 8 KATAPFHeHCONTAI .. . TIAYCONTAI ... KATAPFHEHCONTAI schreiben 
können (dazu die Wiederholung von KATAPr. in v. round 11). Sachlich war der Wechsel 
an der 2. und die Wiederholung an der 3. Stelle angezeigt, und das genügte ihm. 


Clemens Alex. (Quis dives 38) schreibt verbessernd: TIPO®HTEIAI KATAPFOYNTAI, TAÖCCAI 
MAYONTAI, JACEIC ET TÄC KATANEITIONTAI. 
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und daher auch der Dauer nicht fähig ist. Es ist nicht die Stimmung 
des Sokrates in bezug auf das Nichtwissen, es ist vielmehr eine 
Faustische, aber ganz auf die Gotteserkenntnis gerichtete Stimmung, 
die ihn beherrscht; doch zur Folie hat sie das triumphierende: » Die 
Liebe hört niemals auf«, und dieser Kontrast gibt den Schlußworten 
des Apostels den unvergleichlichen Reiz und führt den Hymnus erst 
auf seine Höhe. FErkenntnisse' und Weissagungen hören auf, weil 
wir sie nur stückweise besitzen und weil es ein Gesetz ist, daß das 
Stückwerk sein Ende findet, wenn das Vollkommene eintritt. Für 
den auf das Ganze und das Absolute gerichteten Geist des Apostels 
verhält sich teilweise und vollkommene Erkenntnis nicht wie Teile 
und Ganzes. Das Bild, welches er für ihr Verhältnis braucht, zeigt 
vielmehr, daß er jene als etwas kindlich Unmaßgebliches beurteilt, 
was daher nicht ernst zu nehmen ist” und was nicht der ganzen, 
sondern einer ganz anderen Erkenntnis zu weichen hat’. So pessi- 
mistisch denkt der Apostel über das, was man von Gott und gott- 
losen Dingen wissen kann! Den Grund, warum dem so ist, bringt 
der ı2. Vers: weil wir in dieser Zeitlichkeit (Xrtı) nur »mittels eines 
Spiegels in einem Rätsel« schauen. Man würde den Apostel in das 
Moderne bzw. in das Hellenische transponieren, wenn man hier an die 
allgemeine Welterkenntnis und an eine Erkenntnistheorie denken wollte, 
welche die Dinge nur im Spiegelbild oder gar in der Schranke der 
spezifischen Sinneswahrnehmung zu erkennen eingesteht. Nicht auf die 
Dinge bezieht sich die schmerzliche Klage des Apostels, sondern 


! Das »Ek MEPOYC TINGCKOMEN« (v.9) fordert rNüceic in v.8 zu lesen (s. o.). Von 
der rnöcıc hätte der Apostel nicht gesagt, daß sie aufhört (Näheres s. u.). 

2 Sehr fein sind die drei, eine Steigerung darstellenden Verba AAneln, $PoNein 
und norizeceai gewählt. Auch unser »Ponein, ja sogar unser aorizeceal in der Gegen- 
wart ist, gemessen an dem, was kommen wird, kindlich und hat keine Ewigkeits- 
bedeutung. Zu weit in der Ausdeutung geht aber Gover, wenn er das AAnelN auf 
die Glossolalie, das ®Ponein auf die Prophetie und das norizeceAl auf die Erkenntnisse 
bezieht; denn in @ronein kann man nur künstlich die Beziehung auf die Prophetie 
hineintragen. — Bemerkenswert ist endlich noch, daß der Apostel nicht sagt: »Als 
ich ein Mann geworden war, hörte das Kindliche auf«, sondern »habe ich das Kindliche 
abgetan«. Es war ihm schal und unwahr geworden! Das also ist die Stimmung des 
Apostels der Erkenntnis und den anderen Charismen gegenüber, die er in der Gegen- 
wart besitzt —— er möchte sie als ganz ungenügend abtun, wenn nur das Vollkom- 
mene schon erschienen wäre! Diese Stimmung ist bereits, wie Goprr richtig erkannt 
hat, in e. 1,7 ausgeprägt: öcre YmAc mM YcTepelceal En MHAENI XAPICMATI, ÄTIEKAEXOMENOYC 
TNN ÄTIOKANYYIN TO? KYploy. Das war freilich in Wirklichkeit nicht die Stimmung der 
Korinther, aber Paulus stellt im Eingang mehrerer Briefe sich die Gemeinden vor, wie 
sie sein sollten! 

® Schon daß der Apostel dem »Ek meroyc« nicht »TÖ TIÄN«, sondern »TÖ TENEION« 
gegenüber gestellt hat, zeigt seive Meinung über das Verhältnis der Erkenntnis der 
Gegenwart zu der Erkenntnis der Zukunft, die freilich erst durch v. ırff. ganz deut- 
lich wird. 
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allein auf Gott und seine Wege'; das wird durch die Worte: »dann 
aber von Angesicht zu Angesicht« ganz klar; sie müßten anders lauten, 
wenn es sich um die Welterkenntnis handelte. Nachdem man dies 
aber konstatiert hat, darf man doch hinzufügen, daß es hier eine 
Stimmungsidentität gibt, so verschieden auch die Art ihrer Auslösung 
sein mag, und ferner daß auch die hellenische Philosophie in jenem 
Zeitalter mehr und mehr Religionsphilosophie und Gottessehnsucht ge- 
worden ist, also daß sie nieht sowohl nach der Erkenntnis der Wirk- 
lichkeit der Dinge strebte, sondern, wie der Apostel, nach der Er- 
kenntnis des Göttlichen »von Angesicht zu Angesicht«. 

Was es für eine Erkenntnis ist, nach der der Apostel sich aus- 
streckt und die er der Erkenntnis aı &cöntroy” En Ainirmatı" entgegen- 
setzt, hat er nicht nur durch »von Angesicht zu Angesicht« aus- 
gedrückt, sondern noch deutlicher durch die Worte: »Dann aber werde 
ich erkennen, gleiehwie auch ich erkannt bin«‘. Welchen innern Anteil 


! Doch ist saerromen gewiß absichtlich objektlos gesetzt, und ein jeder empfindet 
den Grund dafür. 

2 Es ist ein alter Streit, ob diese Worte »mittels eines Spiegelse oder »durch 
ein [trübes] Glas« zu übersetzen sind; aber dieser Streit hätte nicht entstehen sollen. 
Von der sicheren Bedeutung Ecortpon — »Spiegel« abzuweichen (mit Tertullian), ist 
unratsam, und zum Überfluß bemerkt Clemens Alex. zu unserer Stelle (Strom. I, 19, 94): 
Al’ ECÖTITPOY — KAT’ ANAKAACIN, also durch Refraktion, die das Bild undeutlich macht. 
Nur in uns selbst und in unseren Brüdern werden wir nach Clemens Gott (also nur 
indirekt) gewahr. Clemens zitiert in diesem Zusammenhang das apokryphe Wort: 
EIAEC TÖN ÄAENHÖN CoY, EIAEC TÖN BEÖN coY. Auf uns selbst und die Brüder braucht 
man den Spiegel jedoch nicht zu beschränken. Gewiß denkt Paulus auch an Spiegelung 
Gottes in Natur und Geschichte. — Nichts zu tun hat das vom Apostel gebrauchte 
Bild vom Spiegel mit Sap. Salom.7, 26 (Amayracma rAP Ectın [die Weisheit] #uTöc Alaloy 
KAl ECOTITPON ÄKHNIAWTON TÄC TOY 8eoY Enepreiac), und vollends nichts mit Ode Salom. 13 
(»Sieh, unser Spiegel ist der Herr; öffnet die Augen und beschauet sie in ihm«) und 
dem angeblichen Herrnwort in einem angeblichen Johannesbrief (de mont. Sina et 
Sion 13: »nam et nos qui illi credimus Christum in nobis tamquam in speculo videmus, 
ipso nos instruente et monente in epistula Johannis discipuli sui ad populum: ‚Ita me 
in vobis videte quomodo quis vestrum se videt in aquam aut in speculum‘«). Ganz 
anders ist auch Jakob. 1, 24. Dagegen läßt sich Theophil. ad Autol. J, 2 heranziehen, 
wenn die Vergleichung auch andersartig ist: ’ErÄN A löc EN TO EcönTPp@, OY AYNATAI 
ÖPACBAI TO TIPÖCWTION TOY ÄNAPATIOY EN TO ECÖTITPW. OYTWC KAi OTAN H ÄMAPTIA EN T® 
ÄNGPÜTIW, OY AYNATAI Ö TOIOYTOC ÄNGPWTIOC BEWPEIN TON GBEÖN. 

® Das Objekt als solches kann nicht als Rätsel bezeichnet sein, noch weniger 
kann en AinirmAaTI irgendwie örtlich verstanden werden, sondern es gibt ebenso wie 
al’ ecömtpov den Modus des Schauens an: wir schauen, wie ein Glossator sagt, EN 
ZHTÄMACI Kal Eiköcı Kal ömoidmacı, die wohl andeuten, aber keine sichere Deutung zu- 
lassen. Die alte afrikanische Latina (s. auch Tertull.) hat »in aenigmate« beibehalten. 
Irenäus (IV, 9, 2) schreibt: »per speculum et per aenigmata«. Tertullian erklärt (adv. 
Prax. 14) »in aenigmate« — »in imagine«. Der Ausdruck -des Apostels ist durch 
Num. 12,3 bestimmt: CTÖMA KATÄ CTÖMA AANHCO AYTO, EN EiAel KAl 0Y Al’ AINITMÄTON. 
Näheres s. u. 

* Die Erklärung Gopers, das enerıein Al Ecönteoy bezöge sich auf die Prophetie 
und erst v. ı2b auf die Erkenntnis, ist unhaltbar; denn offenbar sagt v. r2b dasselbe 
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er an diesem Satze nimmt, zeigt bereits der Übergang aus der 1. Pers. 
Plur. zur ı. Pers. Sing., mag man das Ich auch ein »typisches« nennen. 
Schon in v.ıı hatte er (nach v.9: wir) in der ı. Pers. Sing. gesprochen; 
er war aber in v. 12a wieder zum Plural zurückgekehrt. Jetzt (12b) 
spricht er aufs neue im Singular — die Rede wird zur Konfession 
und zum Ausdruck der persönlichsten und siehersten Hoffnung, die 
ihn beherrscht! Für diese ist ihm rnocomaı nicht stark genug. Unsre 
Sprache vermag leider den Gegensatz: ÄPTı rinuckw .... TÖTE A& Eni- 
rnocomaı nicht gut wiederzugeben‘. Dem &k merovc aber tritt nicht 
nur (wie in v. ı0) das über rn hinausführende Teneıon entgegen, son- 
dern der Apostel greift hier noch höher: »Ich werde erkennen, gleichwie 
auch ich erkannt bin«, d.h. wie Gott mich kennt”, so werde ich ihn 
(und seine Wege) erkennen. Das also ist es, wonach das Mark seiner 
Seele seufzt, was er aber zugleich als die sicherste Hoffnung festhält. 
Kühner kann keine Hoffnung aufsteigen! Die Erkenntnis von An- 
gesicht zu Angesicht ist die Erkenntnis, die wie Gott erkennt! Wie 
sehr Paulus in dem Probleme lebt, das in dem Verhältnis unserer 
Erkenntnis Gottes zu der Erkenntnis Gottes von uns gegeben ist, zeigen 
mehrere Stellen seiner Briefe”. Doch ist an unserer Stelle keine Be- 
ziehung auf die Liebe gegeben; Erkenntnis und Liebe erscheinen viel- 
mehr als etwas ganz Auseinanderliegendes, wie ja auch in der Be- 
schreibung der Liebe v. 4—7 nichts genannt worden ist, was auf die 
Erkenntnis Bezug hat. Anders steht es bei Johannes (s. darüber 
unten). 

ToöTe MPÖCWTION TIPÖC TIPÖCWTION . ... TÖTE ETIITNWCOMAı — wann dieses 
töTe eintreten wird, war in v. 10 unmißverständlich deutlich gesagt 
(OTAN &neH TÖ TEneion): wenn die Parusie des Herrn mit dieser Erde 
auch allem Unvollkommenen ein Ende machen wird, nicht früher. 


ohne Bild, was in v. ı2a bildlich ausgedrückt ist. Wäre es anders gemeint, so müßte 
das deutlich hervortreten. Govers Erklärung ist übrigens nur eine weitere Folgerung 
seiner falschen Ausdeutung von v.ır (s.o.). Auch dieser Vers hat es nur mit der 
Erkenntnis zu tun. Im besten Fall kann die Prophetie miteingeschlossen gedacht 
werden. 

U Vgl. zu rINGcKeiN und Eriirinockein Mourron, a. a. O. S. 113. 

2 Man hat den Aorist Errern&ceHn auffallend gefunden und sich durch ihn zu 
der Annahme verführen lassen, Paulus wolle sagen: »wie ich einst erkannt wurde, 
nämlich in dem Momente meiner Bekehrung«. Allein es ist nicht abzusehen, warum 
der Apostel an dieses spezielle, wenn auch grundlegende Ereignis hier gedacht haben 
soll. Der Aorist ist vielmehr zeitlos-deskriptiv (s. Mourron S. 134. 135f.). 

® Siehe Galat. 4,8: NYN A& TNÖNTEC GEÖN, MÄANON AE TNWCEENTEC YIT AYTOY. 
I. Kor. 8, 2f.: ei TIC Aokel ErNwkEenAl TI, OYTIW ETNW KABUc Ael TNÖnal [zu diesen Worten 
bilden unsre Verse eine Glosse]: ei AE Tic ArATIA TON @EÖN, OYTOC ErNWcTAı YIT AYTOY 
[dieser Gedanke ist unsrer Stelle fremd]. Merkwürdig ist die Parallele, die Heınrıcı 
aus Philo, Cherub. zu der ersten Hälfte des Gedankens des Apostels beigebracht hat: 
ÖTE ZÜMEN .... TNWPIZÖMEBA MANNON A FNWPIZOMeN (I, S. 197 ed. Coun). 
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Hiernach findet das nyni ae meneı Ararın seine Erklärung. Der Sinn 
ist: in dieser unsrer Zeitlichkeit, in der wir nur stückweise und un- 
sichere Erkenntnisse haben, die einst abgetan werden, besitzen wir doch 
etwas Unveränderliches, also auch schlechthin Wertvolles, nämlich die 
Liebe. 

Nur weil dies dem Apostel vorschwebte, konnte er Glaube und 
Hoffnung hier der Liebe beigesellen. Aber auch so kommen sie un- 
erwartet; denn sie sind durch nichts vorbereitet‘. Daß sie erwähnt 
werden, kann daher nur darin seinen Grund haben, daß der Apostel 
den Gedanken: »Von allem, was wir jetzt besitzen, ist die Liebe das 
Wertvollste«, zum Ausdruck bringen wollte. Das Schwergewicht ruht 
also auf v. ı3b: »Die Liebe ist die größeste unter ihnen.« 

Hier erhebt sich aber noch eine Schwierigkeit. Wie kann der 
Apostel sagen, daß in dieser Epoche nur Glaube, Liebe, Hoffnung 
bleiben — die Charismen bleiben doch auch? Es liegt hier in der Tat 
ein Widerspruch vor, der logisch nicht ganz gehoben werden kann, 
aber psychologisch wohl verständlich ist. Ein Besitz, wie der der 
Charismen, der, wie der Apostel soeben schmerzlich bekannt hat, 
nur eine teilweise, kindliche Erkenntnis ermöglicht, ist im Grunde 
kein wirklicher Besitz. Ihm gegenüber bleibt aber etwas, was nichts 
Teilweises und Kindliches ist, woran man sich also halten kann, näm- 
lich Glaube, Hoffnung und Liebe. Damit ist nicht gesagt, daß auch 
von den beiden ersten gilt: oYaenore Exrıimtoycın, wie von der Liebe 
— denn £Eamic BAetiomenH OYK Ectin Earıic (Röm. 8, 24), und dasselbe gilt 
vom Glauben —, wohl aber daß es mit ihnen eine andere Bewandt- 
nis hat als mit den Charismen; denn der Übergang von Glaube und 
Hoffnung zum Vollkommenen ist Erfüllung, der Übergang von der 
Charismen-Erkenntnis zur vollkommenen Erkenntnis aber ist ein Bruch; 
denn jene wird abgetan, und die neue tritt an ihre Stelle! In diesem 
Sinne hat der Apostel, seine Gedanken zusammendrängend und ein 
Mittelglied in der Rede auslassend, vom »Bleiben« des Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe gesprochen, um dann den Schluß zu finden, 
auf den es ihm ankam, daß die Liebe auch unter ihnen die größte 
sei. Sie ist die größte — auch das muß suppliert werden —, weil 
sie das Vollkommene und Bleibende nicht nur durch Antizipation ist, 


! An dieser Stelle läßt sich also der Lobgesang vom Standpunkt der Forderung 
strenger Geschlossenheit bekritteln. In solchen Fällen ptilegen exegetische Logiker 
den Vers einfach zu streichen oder nehmen an, daß etwas ausgefallen sei. Hier sind 
solche Vorschläge meines Wissens noch nicht gemacht worden. 

2 Sehr fein paraphrasiert Irenäus (lV, ı2, 2): »Omnibus ceteris evacuatis manere 
fidem etc.«, vgl. 11, 28, 3: »Reliquis partibus destructis haee tunc perseverare, quae 
sunt fides, spes et caritas«, 
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wie Glaube und Hoffnung, sondern unverändert in die Ewigkeit über- 
geht: »Die Liebe hört niemals auf«'. 

Noch ist schließlich zu beachten, daß der Apostel die drei Be- 
griffe Glaube, Hoffnung und Liebe durch ein nachdrückliches »TA TPia 
TAYTa« zusammengefaßt hat. Die Annahme, er stelle sie der Trias 
Glossolalie, Prophetie, Erkenntnis gegenüber, ist kleinlich, zumal da 
er es mit den beiden ersten gar nicht mehr zu tun hat. Wohl aber 
will die Zusammenfassung den ausschließlichen Wert dieser drei Tu- 
genden zum Ausdruck bringen: nichts kann sich ihnen in dieser Zeit- 
lichkeit an die Seite stellen. Daß der Christenstand durch sie um- 
schrieben sei, hat der Apostel auch sonst gesagt (s. Thess. 1, 3; 5, 8: 
Kol. ı, 4f.). Wer hat diese große Devise der christlichen Religion auf- 
gebracht? Paulus selbst? Wir wissen es nicht. Johannes und Ignatius 
haben sie nicht wiederholt — Glaube und Liebe verknüpfen sie, aber 
die Hoffnung spielt bei ihnen keine Rolle” —, aber Polykarp (ep. 3) 
und »Barnabas« (c. ı) haben sie wiedergegeben, und vom Ende des 
2. Jahrhunderts an ist sie durch die Lektüre der Paulusbriefe zu einer 
kirchlichen Formel geworden, bis dann Ambrosius die drei christ- 
lichen Tugenden mit den vier antiken in seiner Ethik kombiniert und 
damit an diesem Hauptpunkte den katholischen Synkretismus ge- 
schaffen hat’. 


Den religiösen und sittlichen Gehalt dieses Lobgesangs ausschöpfen 
zu wollen, soll man sich nicht anmaßen; er will empfunden sein. Dem 
Reiz der Form und der stilistischen Mittel nachzugehen und ihr Ge- 
heimnis aufzudecken, kann man versuchen'. Wichtiger und lehrreicher 


! Vgl. Clemens Alex., Quis dives 38: »Meneı A& TA TPIA TAYTA, TIICTIC, EATIIC, 
ÄTÄTIH: MEIZWN A EN TOYToIc H ÄTÄTIH«, KAl AIKAIWC" TIICTIC MEN FÄP ÄTIEPXETAI, OTAN AYTOYIA 
TIEICOÖMEN, IAÖNTEC BEÖN, KAl ENTIIC ABANIZETAI TÖN EATIICBENTWN ATIOAOBENT@N, ATATIH AE Eic 
TIAHPWMA CYNEPXETAI KAl MÄNAON AYZETAI TÖN TENEIWN TTAPAAOGENTWN. 

?2 Clemens Rom. (c. 58) stellt Glaube und Hoffnung formelhaft zusammen. 

® »Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe« — klingt, wie wenn der Apostel 
einen bekannten Spruch aufnehme; dann würde sieh besser erklären, warum der Zu- 
sammenhang an unserer Stelle nicht einwurfsfrei ist (s. o.). Allein notwendig ist die 
Annahme nicht. Rescus (Agrapha? in den Texten u. Unters. Bd. 30 S.153ff.) Ver- 
such, den Spruch als ein Herrenwort zu erweisen, ist nicht geglückt. J. Wrısz (S.320) 
glaubt aus der Sicherheit, mit der Paulus den Satz hingestellt hat, auf ein autoritatives 
Wort schließen zu müssen. 

* Unter alleın, was Paulus geschrieben hat, ist dieser Hymnus das Stück, welches 
durch seine Form am höchsten steht (s. Jon. Weısz S. zırf.). Er bietet die erhabensten 
und stärksten ästhetischen Reize, und es lohnt sich, über die Mittel nachzudenken, 
durch welche Paulus solche Wirkungen erzielt hat. Poesie im strengen Sinn ist der 
Hymnus freilich nicht, sondern »Rede« (daher ist auch die Bezeichnung Hymnus nicht 
ganz korrekt). Er ist, wie Röm. 3, frei hervorgesprudelt, was jedoch die Anwendung 
einiger einfacher Kunstmittel nicht ausschließt. Rhythmus und poetische Gestalt flossen 
aus der Begeisterung — zum deutlichen Erweis, daß tiefste Anschauung und Empfindung 
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aber ist es, über die religionsgeschichtliche Stellung dieses erhabenen 
Gedichts Klarheit zu gewinnen. Es ist kein Psalm wie die ATlichen 
oder wie die jüngst entdeckten Oden Salomos; von dort hat Paulus 
kein Vorbild entnommen. Der Hymnus steht vielmehr ganz auf sich 


in der Aussprache mit innerer Notwendigkeit dichterisch werden. Letztlich ist es der 
Inhalt, der in der gewaltigen Aussprache wie vollendete Poesie wirkt. 

Zunächst ist schon die Anlage unübertrefflich. Der Hymnus zerfällt in drei 
Teile und einen Schlußvers: die Unentbehrlichkeit der Liebe (v. ı—3), das Wesen 
und Wirken der Liebe (v.4—7), die Ewigkeit der Liebe (v.8—ı2). Jeder Teil 
hat seine besondere Anlage; aber in allen werden die höchsten Wirkungen durch 
die ausgezeichnete Auswahl der Worte, durch die kraftvolle Einfachheit des Satzbaus 
und die kombinierten Mittel der Antithese und der Wiederholung erzielt. Dabei 
ist vom Gebrauch charakterisierender und schildernder Adjektiva, den ersten Vers 
ausgenommen, vollständig abgesehen. Alles ist aur das Verbum gestellt (im Deutschen 
läßt sich das leider nicht überall wiedergeben), und so erhält der Lobsesang die 
lebhafteste innere Bewegung neben einer lapidaren Monumentalität. Dieses paradoxe 
Ineinander verleiht dem Stück seinen geheimnisvollen ästhetischen Reiz. Welcher 
Dichter ist dem Apostel hierin gleichgekommen? Auch die Wortstellung unterstützt 
die Wirkungen in ausgezeichneter Weise; sie könnte in keinem Verse besser sein. 

Die drei Teile sind ganz verschieden behandelt. Der erste, einleitende, hebt 
aufs feierlichste an, und seine drei Unterteile sind streng parallel und gleichmäßig 
ausgebildet, so jedoch, daß sie inhaltlich eine Steigerung darstellen: (1.) Zungenreden 
(Ekstase); (2.) alle Weissagung, alles Wissen und die höchste Glaubenskraft; (3.) auf- 
opferndes Handeln. Der dreimal wiederholte Satz: »ArArıHN ae mH Exw« tritt jedesmal 
als antithetischer Untersatz hinzu, und nun wird das Ergebnis gezogen. Das erstemal 
mit einer ironischen Schärfe, die durch Mark und Bein geht: »Zungen der Menschen 
und Engel — ein dröhnendes Erz und eine gellende Schelle!« Welch ein Kontrast! 
Statt himmlischer Stimmen die tobenden Laute eines hohlen Instruments! Die beiden 
anderen Male aber wird, nach breiter Entfaltung im Vordersatz, im Nachsatz die 
höchste Wirkung durch die Kürze erzielt: »oYeen eImı — OYAen @eenofMAal«. Wie 
Keulenschläge schlagen diese Worte allen Besitz und alle Ruhmestitel nieder, die ohne 
die Liebe etwas gelten wollen. Dabei verstärkt das »Ich«, welches diesen ganzen Teil 
beherrscht, die Glaubhaftigkeit der Aussagen, so daß kein Widerspruch möglich ist. 
Wer so spricht, der hat's erfahren! 

Der zweite Teil setzt zunächst wieder feierlich ein: dreimal wird »H ArATIH« im 
ersten Satze wiederholt, indem die drei Grundeigenschaften der Liebe — Langmut, 
Güte, Neidlosigkeit aufgeführt werden. Aber dann hält’s den Dichter nicht länger; 
wes das Herz voll ist, dem geht der Mund über! Aus der Fülle seiner Anschauung 
von der Liebe strömen ihm in innerster Erregung die Worte, um der Liebe Wesen 
und Art auszudrücken — zuerst in lauter Negationen, aber schon sie wirken wie 
große Positionen, und sie schließen mit dem erhabenen Gedanken, daß die Liebe mit 
dem Höchsten zusammensteht, was es gibt, mit der Wahrheit. Aber auch damit 
hat sich der Diehter noch nicht genug getan. Ein viermal wiederholtes »TIANTA« tritt 
dem achtfachen »oYk« gegenüber und bringt in einer mächtigen Folge die Absolutheit 
der Liebe auf den vollendetsten Ausdruck. Die Rede wird immer hinreißender, die 
Gedanken scheinen sich zu überstürzen; aber es scheint nur so — jedes Wort steht 
sicher an seinem Platze. Die Ekstase ist eine Ekstase En noi! 

Der Dichter ändert den Ton, indem er sich anschickt, das Letzte zu sagen. In 
drei lapidaren Worten stellt er den Hauptgedanken thematisch an den Anfang: »H 
ATÄTIH OYAETIOTE Exriinteis. Alsbald gerät er aber wieder in innere Bewegung, die sich 
auch (s.0.) in dem doppelten Wechsel des Plural und Singular spiegelt (v.9 und ıza Plur., 
v.ırund zb Sing.). Gewiß ist das »Ich« nicht ein individuelles, sondern ein typisches; 
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selbst, da sich auch in der profanen Literatur meines Wissens nichts 
Ähnliches findet. Hat er aber überhaupt eine religionsgeschichtliche 
Bedeutung? Die Modernen werden eine solche in den »Zungen der 
Engel« und in der »gellenden Schelle« finden wollen; sie seien ihren 
Nachforschungen gerne überlassen. Das wahrhaft Wichtige ist, was 
der Apostel über Liebe und Erkenntnis sagt und wie sich das zum 
Hellenischen, wie zu Plato, verhält'. 

ı. Man muß mit der sichersten Tatsache beginnen — Liebe 
und Erkenntnis haben in diesem Hymnus nichts miteinander zu tun. 
Weder führt die Liebe zur Erkenntnis noch die Erkenntnis zur Liebe‘. 
Das ergibt sich ohne weiteres auch daraus, daß die Liebe hier »cari- 
tas« ist und nichts anderes. Nicht nur für die ersten beiden Teile 
des Hymnus ist das offenbar, sondern auch für den letzten. Eben 
deshalb stellt Paulus in dem abschließenden Verse auch die Liebe 
nicht mit der Erkenntnis, von der er doch noch eben gesprochen, 
zusammen, sondern mit Glaube und Hoffnung, also mit religiös-sitt- 
lichen 'Tugenden, und eben deshalb fehlt bei der Beschreibung der 
Liebe im zweiten Teil jede Erwähnung des Erkennens. 

2. Die gegenwärtige Erkenntnis und die zukünftige Erkenntnis 
empfindet der Apostel lediglich als Kontraste. Zwar scheint es anders 
zu sein, wenn er jene als stückweise Erkenntnis bezeichnet; aber 
dem Stückweisen steht nach ihm nicht das Ganze gegenüber, sondern 
das Vollkommene, welches etwas ganz anderes ist als die Summe von 


aber doch hat der Wechsel eine große Wirkung. In drei asyndetisch sich folgenden 
Sätzen stellt der Apostel die Vergänglichkeit der Weissagungen, Zungen und Kennt- 
nisse zur Dauer der Liebe in Kontrast: mit der Liebe ist’s nicht wie mit den Charismen! 
Das »KATAPFHOHCONTAI« beherrscht diesen Vers und setzt sich noch im 10. und ır. Verse 
fort. Im 9. aber wird »Ek mepoyc« zum Stichwort und greift in den 10. und 12. Vers 
über. Der ı1. Vers ist durch das fünfmal wiederholte Wort »n#Aroc« bestimmt, der 
ı2. endlich durch den sehr wirkungsvoll wiederholten Gegensatz von »APTI« und »TöTe« 
sowie durch die Antithesen: »Al EcönTPoY — TIPÖCWTION TIPÖC TIPÖCWTION« und »FINDCKw 
EK MEPOYC — ETIITNWCOMAI KABWC KAI ETIITN@CEHN« [man beachte, wie wirksam die drei 
Zeiten verwendet sind, welche die vorhergehenden Antithesen: »Tö Ex M&eroYc — TO 
TENEION« und »NATIOC — ÄNHP« krönen]. 

Der Schlußvers bringt durch eine geniale Diversion noch einen neuen Höhepunkt. 
Indem das »menel« das »oYAerioTe EkriimTtei« positiv wieder aufnimmt, tritt an die Stelle 
des Wissens, das sich neben der Liebe nicht zu behaupten vermag, hier auf Erden 
Glaube und Hoffnung. Sie verinögen sich zu behaupten, aber größer als sie ist die 
Liebe. Wirksamer konnte der Apostel nicht schließen. 

! »„Agape« und »Eros« haben ursprünglich nichts miteinander gemein; aber 
schon im ı. Jahrhundert wächst »Agape« weit über den Begriff »caritas« hinaus und 
erhält wesentliche Merkmale des »Eros«. Im 2. Jahrhundert ist das Problem » Agape« 
und »Gnosis« geläufig. 

2 In e.8,ı konfrontiert Paulus beide (die Liebe und die Erkenntnis in der 
Gegenwart) und kommt zu dem herben Ergebnisse, daß, während die Liebe er- 
baut, die Erkenntnis aufbläht. Über eine andere Beziehung zwischen beiden, die gleich 
darauf angenommen wird, s. unten. 
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Teilen. Die gegenwärtige Erkenntnis ist nach ihm eine kindliche, die 
nicht durch Ergänzung verbessert wird, sondern die abgetan werden 
muß; denn sie sieht nur Reflexbilder, deren Verständnis und Deutung 
rätselhaft bleibt. Also: keine Brücke führt vom Stückwerk zum Ganzen; 
der Apostel verspürt auch keinen Drang, dieses stückweise Wissen zu 
vermehren. Weil er es als einen wertlosen Besitz beurteilt, möchte er es 
vielmehr abstreifen, wie er einst als Mann das Kindische abgetan hat. 

3. Wertvolle Erkenntnis, nämlich die Erkenntnis von Angesicht 
zu Angesicht. die volle Erkenntnis — wie Gott erkennt —, ist erst 
zu erwarten, wenn das Vollkommene gekommen ist, d.h. wenn (dureh 
die zweite Erscheinung des Christus) diese Zeitlichkeit ihr plötzliches 
Ende gefunden hat. 

Mit diesen Gedanken hat Plato, hat die idealistische Religions- 
philosophie der Griechen, von späteren Entwicklungsstufen des Neu- 
platonismus abgesehen, schlechterdings nichts zu tun; sie sind ihnen 
entgegengesetzt. Es bedarf keines weiteren Wortes, um das zu er- 
weisen. Paulus erscheint hier nicht als der Schüler, sondern als der 
Gegenpol zu Plato und den Griechen. Sie fassen Erkenntnis und 
Liebe zusammen (amor intelleetualis), Paulus trennt sie; sie kennen 
zwar eine stufenweis aufsteigende Erkenntnis, aber alles Wissen ist 
qualitativ identisch, Paulus leugnet das; nach ihnen ist die gegen- 
wärtige Erkenntnis trotz ihrer Unvollkommenheit das Beste in der 
Welt, Paulus ist weit von diesem Glauben entfernt: sie wissen end- 
lich nichts von einem zukünftigen Ereignis, durch welches das Voll- 
kommene mit einem Schlage da sein wird, sondern von einem all- 
mählichen Übergang des Geistes aus den Banden des Sinnlichen zu 
höherem Sein. Kein Zweifel — Paulus ist Jude und will von dem 
Wissen der Hellenen nichts wissen. 

Aber damit ist doch noch nicht alles gesagt, vielmehr fehlt noclı 
eine Hauptsache, und sie führt Paulus und Plato doch zusammen. Das 
abschätzige Urteil über die Erkenntnis gilt nur von der gegenwärtigen, 
stückweisen Erkenntnis. Sobald der Apostel an die vollkommene Er- 
kenntnis denkt, urteilt er ganz anders. In zitternder Bewegung und 
in heißem Drang schaut er auf sie aus: das Beste in der Welt, das 
Beste in dieser Zeitlichkeit ist die Liebe; aber das absolut Beste, das, 
wonach seine Seele sich sehnt, ist die vollkommene Erkenntnis, die 
Erkenntnis von Angesicht zu Angesicht, die Erkenntnis, in der »ich 
erkenne, wie ich erkannt bin«. Mit der Liebe hat diese Erkenntnis, 
wie bemerkt, nichts zu tun; aber es ist doch nicht gleichgültig, daß 
er auf sie geführt wird, indem er über die Liebe nachdenkt, und an 
einer andern Stelle desselben Briefs (8, 3) geht er noch einen Schritt 
weiter: »Wenn jemand Gott liebt, der ist von ihm erkannt.« Auch 
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hier sagt er freilich nicht, »der erkennt Gott«, aber es ist doch der 
erste vorbereitende Schritt zu dieser Kombination! Die Erkenntnis 
von Angesicht zu Angesicht ist das höchste Ziel -—— hören wir hier 
nicht Plato? Ferner, wenn die Erkenntnis auf ihrem Höhepunkt zu 
ihrem Objekt lediglich das Letzte, die Gottheit, hat, ist das nicht auch 
Plato? Endlich, wenn der Apostel in diesem Zusammenhang die gegen- 
wärtige Erkenntnis als eine Erkenntnis im Spiegel bezeichnet, ist das 
nicht eine Bestätigung für den platonischen Ursprung des leitenden 
Gedankens? 

Doch Vorsicht ist geboten! Der Apologet Theophilus sagt einmal, 
Schulweisheit wiedergebend, das Wort »eeöc« käme sowohl von »Teeei- 
kenaı« als auch von »eeein«. Wir lächeln über diese doppelte Etymologie; 
aber in der Religionsgeschichte des hellenistischen Zeitalters handelt 
es sich häufig um doppelte Ursprünge, ja, man darf sagen, nur die- 
jenigen Begriffe und Institutionen haben durchgeschlagen 
und sind schließlich zum Siege gelangt (nämlich im katho- 
lischen Christentum, welches der Abschluß der universalen 
Entwicklung ist), die eine doppelte Wurzel besessen haben; 
die übrigen sind sämtlich zu Boden gefallen. Das katholische Öhristen- 
tum ist eine Bildung aus zwei konvergierenden und zuletzt verschmolze- 
nen Linien, von denen die eine, von den Propheten ausgehend, über die 
Jüngeren Psalmen in der spätjüdischen Entwicklung (einschließlich der 
urchristlichen) verläuft, die andere in der Entwicklung der griechischen 
Religionsphilosophie (einschließlich des Mysterienwesens). Die beiden 
Reihen sind aber nicht nur konvergent und laufen schließlich im 3. 
und 4. Jahrhundert zusammen, sondern es sind außerdem schon während 
ihres Verlaufs von beiden Hauptlinien Seitenlinien ausgegangen, die 
sich miteinander verflochten haben. 

Wenden wir diese Einsicht auf das uns vorliegende Problem an, 
so kann kein Zweifel sein, daß die Höchstschätzung der vollkommenen 
Erkenntnis sich auch auf der jüdischen Linie ausgebildet hat und eben- 
so die Überzeugung, daß die höchste Erkenntnis und überhaupt das 
Höchste Gotteserkenntnis ist und nichts anderes’. Also wird sie auch 
Paulus nicht erst vom Platonismus her gewonnen haben. Nicht ein- 
mal die eigentümliche Klangfarbe, in der die Erkenntnissehnsucht bei 
ihm sich ausspricht, braucht hellenisch zu sein. Sein mröcwmon rPöc 
TIPÖCWTION, OYK En aAinirmarı hat (s. oben) an dem Spruch Num. 12,8 
die vollgenügende Unterlage. Und von hier aus kann sogar das ar 
€cörıtrov, welches auf den ersten Blick ganz platonisch anmutet, ge- 
nügend erklärt werden. Man vergleiche 


! Siehe Matth. ıı, 27. 
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Num. 12,8 IKorasTe 
CTÖMA KATÄ CTÖMA AAAHCW BAETIOMEN APTI Al’ ECÖTITPOY 
AYTO, EN ElAcı KAl 0Y Al’ AINIT- EN AINITMATI, TÖTE A& TIPÖCWTTON 
MATON | TIPÖC TIPÖCWTION 


Die verschiedenen Ausdrücke cTömA KATÄ CTöma und TIPöCWTION TIPÖC TIPÖ- 
cwrıon erklären sich daraus, daß Paulus den hebräischen Grundtext 
las (me°>8 7E) und mit snetomen den Satz begonnen hatte. Das he- 
bräische n7’7 haben die Lxx und er übereinstimmend und richtig 
durch ainırma wiedergegeben. Also entspricht das paulinische a1 Ecör- 
troy dem en eiacı. Im Grundtext steht 782; mit einem Schlage macht 
dies Wort sowohl das sreromen als auch das Ar ecöntrov des Paulus 
klar; denn san heißt sowohl das »Sehen«, das »Gesehene« (daher 
das » Angesicht«, die »Gestalt«) als auch die »Erscheinung« im Unter- 
schied vom Wesen und endlich der »Spiegel« (Exod. 38,8). Pau- 
lus behielt also das Wort bei, welches er in dem Bibelverse 
las, der ihm hier vorschwebte. Damit ist die Herkunft des Bildes 
vollkommen erklärt — Paulus sehnt sich, Gott so zu sehen, wie es einst 
dem Moses verheißen worden ist —, und jeder Rekurs auf Griechisches 
erübrigt sich”. Deshalb braucht nicht verneint zu werden, daß auch 
ein griechischer Philosoph den Ausdruck hätte wählen können’; Plato 
hätte ihn gewiß als ein erhabenes Zeugnis seiner eigenen Philosophie 
anerkannt. Zwei weltgeschichtliche Linien konvergieren hier! 

Aber hätte Plato auch das Ermirnwcomaı KaeWc Kal ETIETNWCEHN Ver- 
standen? Verstanden hätte er es wohl, aber anders als der Apostel. 
Für Paulus ist es nicht nur der Ausdruck vollkommenster Erkenntnis, 
sondern zugleich auch das Bekenntnis, in dem allwissenden Gott ge- 
borgen zu sein. Dieses ErernwceHn empfängt seinen Sinn aus c. 8,3: 
ei TIC ÄTATIÄ TON GEÖN, OYToc Ernwcta YıT AYTo?. Weit besser aber hätte 


! Vorhergeht: Kal einen [ö eeöc] mPöc AAPpwn Kal MAPIAM: AKoYCATE TÖN AÖTWN 
MoY: EAN TENHTAI TIPOPÄTHC YMÖN KYPlo, EN ÖPAMATI AYTÖ TNWCEHCOMAI KAl EN YTIND® NANHCO 
AYTÖ' OYx OYTÜC Ö BEPÄTION MoY MoYchc- En On® TO oIkw MoY TIICTÖC ECTIN" CTÖMA KATA 
CTÖMA KTA. 

: Der hebräische Text von Num. 12,8 ist allerdings nicht in Ordnung. Wenn 
es 12,6 heißt, daß Propheten Gott (nur) „y722 sehen werden, Moses aber von Mund 
zu Mund „spa, so kann sv nicht richtig sein, da das Wort nicht in zwei aufein- 
anderfolgenden Sätzen verschieden gebraucht sein kann (auf die Differenz der Punk- 
tation ist doch wohl kein Gewicht zu legen). Daher hilft auch die Lesart 722 nicht, 
die nur die im 1 liegende Schwierigkeit wegräumt. Wahrscheinlich ist mit ParErson 
msn s> zu lesen; las Paulus so, so ist seine Abhängigkeit vollends klar. Wie man 
aber auch den Text heilen mag, offenbar ist, daß das Al Ecörrpoy des Paulus durch 
rs» veranlaßt ist, ebenso wie En AinirmaTı durch nrn2; Parallelen aus Philo usw. sind 
also überflüssig. 

® Auch darf ıman fragen, ob Paulus imstande gewesen wäre, den alten Spruch 
durch eine äußerlich sehr geringe Änderung auf einen so viel erhabneren Ausdruck 
zu bringen, wenn er nicht griechische Luft geatmet hätte. 


Harnack: Paulus, I. Kor. 13. 159 


Plato den Satz verstanden, daß die Liebe sich nicht der Ungerechtigkeit 
freut, sondern der Wahrheit. » Wahrheit« ist bei Paulus »die Bezeich- 
nung der neuen religiösen oder metaphysischen Weltanschauung des 
Evangeliums, aber auch das zugleich religiöse und ethische Prinzip, 
dem es sich zu beugen, zu gehorchen gilt, so daß die Ungerechtigkeit 
mit der Wahrheit unvereinbar ist« (J. Wrısz). Eben dies ist aber 
auch die Überzeugung Platos. 

Hier liegt bei aller Größe der Verschiedenheit der tiefste Einheits- 
punkt. Nicht im Wort vom »Spiegel« ist er zu suchen, sondern in 
der Gemeinsamkeit jenes Gedankens und in der Tatsache, daß der 
Apostel, indem er über die Liebe nachdenkt und sie als etwas Un- 
vergängliches erkennt, zur Frage der Erkenntnis überhaupt geführt 
wird. Liebe und vollkommene Erkenntnis haben bei ihm nichts mit- 
einander zu tun, aber sie haben für den Apostel doch etwas Gemein- 
sames — das Ewige. 

Die Richtung, die der Apostel hiermit und sodann in der Zusam- 
menstellung von Glaube und Hoffnung mit der Liebe nimmt, beweist 
aber weiter, daß sein Begriff der Liebe von dem Stoischen spezifisch 
verschieden ist. Dieser ruht auf rationalen Erwägungen über die Gleich- 
heit der Menschen und erscheint als die vernunftgemäße Funktion der 
vernünftigen Erkenntnis von des Menschen Ausstattung und Zweck. 
Auch dem Apostel sind solche Erwägungen nicht fremd ', aber sein Begriff 
der Liebe ist nicht von hier entsprungen. Für Paulus ist Liebe 
auch als Nächstenliebe von der Gottesliebe untrennbar; von 
ihr, mit ihr empfängt sie, obgleich sie ganz caritas ist, Sein und 
Art; aber auch das Umgekehrte gilt: in und mit der Näch- 
stenliebe ist die Gottesliebe, ist die Religion selbst gegeben. 
Das beweist der Schlußvers; Paulus hätte, durchweg in dem Hymnus 
von der Nächstenliebe redend, nicht am Schluß mit Glaube und Hoff- 
nung kommen können, wenn ihm die Nächstenliebe nicht mit der 
Gottesliebe untrennbar verbunden, ja eine unlösbare Einheit gewesen 
wäre. Diese Anschauung, im Alten Testament vorbereitet, geht auf 
Jesus selbst zurück. Somit ist die stoische Menschenliebe und die 
Liebe, die Paulus meint, etwas sehr Verschiedenes; aber es ist auch 
hier wiederum so wie in bezug auf die Schätzung der vollkommenen 
Erkenntnis — es gab in jenem Zeitalter in bezug auf den Begriff 
der Liebe zwei konvergierende Linien, die humanitär-stoische und die 
theistisch-jüdische. Während ihrer Entwicklung fand bereits ein ge- 
wisser Austausch statt — auch im Hellenismus tritt ein starkes religiöses 
Element in das humanitäre ein; erinnert sei an Epiktet — ; Paulus 


ı Ss. Röm. 1, ıgff.; 2, ı4fl.; Act. 17, 22ff. Hier hat der Apostel von der Stoa 
gelernt. 
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aber bewegt sich in dem Hymnus ausschließlich auf der letztgenannten 
Linie; erst später sind sie zusammengeflossen! 

Einen Fortschritt über Paulus in der Richtung auf Plato hat 
Johannes gemacht'; er hat Liebe und Erkenntnis auf christ- 
lichem Boden einander genähert. Aber bevor man dem nach- 
geht, ist es notwendig, zu konstatieren, daß Johannes in dem Haupt- 
punkt ein treuer Schüler Jesu und ein Gesinnungsgenosse des Paulus 
geblieben ist. Das ihnen Gemeinsame liegt in dem Grundbegriff der 
Liebe, wie ihn auch Johannes faßt. Auch nach ihm sind Gottes- 
und Nächstenliebe so verwandt oder vielmehr eine solche Einheit, 
daß sie vertauschbar sind. »Wir wissen, daß wir vom Tode zum 
Leben hinübergegangen sind, weil wir die Brüder lieben; wer (sie) 
nicht liebt, der bleibt im Tode« (I. Joh. 3, 14). »Wer da behauptet, 
im Lichte zu sein und seinen Bruder haßt, der ist noch in der Finster- 
nis; wer seinen Bruder liebt, der bleibt im Lichte« (l., 2,9). »Darin 
erkennen wir die Liebe, daß jener für uns sein Leben gegeben hat, 
so sollen wir für die Brüder das Leben hingeben« (I., 3, 16). » Wenn 
jemand sein Herz gegen seinen bedürftigen Bruder verschließt, wie 
bleibt die Liebe Gottes in ihm?« (I., 3, 17.) »Wenn wir uns unter- 
einander lieben, bleibt Gott in uns, und seine Liebe ist vollkommen 
in uns« (l., 4, 12). »Wer seinen Bruder nicht liebt, den er sieht, 
der kann nicht Gott lieben, den er. nicht sieht, und dies Gebot haben 
wir von ihm, daß, wer Gott liebt, auch seinen Bruder liebt« (I., 4, 20£.). 
»Daran werden alle erkennen, daß ihr meine Jünger seid, wenn ihr 
Liebe untereinander habt« (Joh. 13, 35). 


! Einen Hymnus auf die Liebe, angeregt durch I. Kor. 13, hat um das Jahr 95 
Clemens Romanus (c. 49) gedichtet, aber er kann sich, zumal er an mehreren Stellen 
Plagiat ist, neben dem Lobgesang des Paulus nicht sehen lassen. Es fehlt ihm an 
Tiefe und ursprünglicher Empfindung; er erscheint als ein verworrenes Mosaik ohne 
höheren Wert. Merkwürdig, daß Clemens Alex. (Strom. IV, 18, rırf.) beide Hymnen 
zusammen kommentiert und nichts davon verrät, daß der des Clemens Romanus eine 
Stümperei ist neben dem des Paulus. Der Hymnus lautet: 


"O ExuN AFTATIHN EN XPICT@ TIOIHCAT@ TA TOY XPICTOY TIAPATTEAMATA ' 

TON AECMöN TÄC AFATIHC TOY 8E0Y TIC AYNATAI EEHFÄCACBAI; TO MErANEloN TÄC 
KANAONÄC AYTOY TIC APKETÖC Ezeimiein; TO Yyoc eic Ö ÄnAreI H ATÄTIH ÄNEK- 
AIHFHTÖN ECTIN. 

ATÄTIH KoanA HMÄc TO BEß, ATÄTIH KAnYTITeI TIAAeOC ÄMAPTIÖN, ATÄTIH TIANTA 
ÄNEXETAI, TITANTA MAKPOBYMEI : OYAEN BANAYCON EN ATATIH, OYAEN YPEPHBANON ° 
ATÄTIH CXICMA OYK Exel, ÄTATIH OY CTACIAZEI, ÄTÄATIH TIANTA TIOIEI EN ÖMo- 
NOlA * EN TH AFÄTTH ETENEIWEHCAN TIÄNTEC OI EKNEKTOI TOY 8E0F ' AIXA ÄTA- 
TTHC OYAEN EYAPECTÖN ECTIN TO Geb. 

EN ATAÄTIH TIPOCENABETO HMÄC Ö AECHÖTHC" AlA TAN ATATIHN HN ECcxen TIPÖC 
HMAC TO AIMA AYTOY EAWKEN YTIEP HMÖNn "IHcofc XPIcTöc ö KYPIoc HMÖN EN 
BEAHMATI TOF @E0Y, KAl THN CAPKA YTIEP TÄC CAPKÖC HMÖN KAl THN YYXHN 
YTIEP TÖN YYXÖNn HMÜN. 


En; 
C 
= 


En 0 ee Sn he 2 en eh nn Fe 


Harnack: Paulus, I. Kor. 13. 161 


Das ist die Liebe, die auch Paulus in seinem Hymnus meint; 
auch wenn Johannes menein und ArArın zusammenstellt, sieht man sich 
an ihn erinnert. Wiederum aber ist es dieselbe Erkenntnis, die Paulus 
meint, wenn Johannes I., 3, 2 sagt: »Wir wissen, daß wir einst Ihm 
gleich sein werden, denn wir werden Ihn sehen, wie Er ist.« 
Aber es geht weit über Paulus hinaus, wenn Johannes schreibt 
(I., 4, 7f.): »Lasset uns einander lieben, denn die Liebe ist aus Gott, und 
ein jeglicher, der da liebt, ist aus Gott geboren und erkennt Gott; 
wer nicht liebt, der erkennt Gott nicht; denn Gott ist die Liebe.« 
Hier ist die Anschauung, daß die Liebe ein metaphysisches und 
»gnostisches« Prinzip sei, verkündet; sie hat ihre Wurzel in der Ge- 
burt aus Gott, der die Liebe ist, und ihre Frucht ist Gotteserkenntnis. 
Ferner aber — die Liebe tritt nach Johannes in die Lücke ein, daß 
wir in der Gegenwart Gott noch nicht zu schauen vermögen: » Niemand 
hat Gott gesehen; wenn wir einander lieben, so bleibt Gott in uns« 
(l., 4, 12), ja II, ı2 heißt es: »Wer Gutes tut [d. h. liebt], ist aus 
Gott; wer Böses tut, hat Gott nicht gesehen.« Wenn nach Jo- 
hannes Gott die Liebe ist und der ganze Christenstand in das Wort 
zusammengefaßt erscheint: »Bleibet in meiner Liebe, wie ich in der 
Liebe des Vaters bleibe« (15, 10), so ist hier die Liebe »die allmäch- 
tige Liebe, die alles heget, alles trägt«, und die auch die Erkenntnis 
Gottes einschließt. 

Aber so gewiß die Linie des Johannes stärker zu Plato hin kon- 
vergiert als die des Paulus, so fehlt doch noch viel zur wirklichen 
Annäherung; denn das Schema, daß die Erkenntnis sich stufenweise 
von der niederen Erkenntnis aus entwickelt und in Liebe übergeht, 
ist dem Johannes noch ganz fremd. Erst bei Valentin und Clemens 
Alexandrinus findet es sich‘. Johannes steht doch ganz wesentlich 
auf der jüdisch-theistischen Linie, und sein Begriff der Liebe hat mit 
dem hellenischen Eros, dem Amor intelleetualis, nichts zu tun. Vor- 
bereitet aber hat er das Eindringen desselben in den christlichen Ge- 
dankenkreis, weil er »Gott lieben« und »Gott erkennen« zusammen- 
gerückt, ja in eins gesetzt hat. 


Von Johannes kehren wir zu unserem Hymnus zurück. Worin 
seine religionsgeschichtliche Bedeutung liegt, läßt sich nunmehr mit 
wenigen Worten sagen. Inmitten einer Kulturwelt, die in ihrem besten 


! Eine Mittelstellung nimmt Irenäus ein. Ganz paulinisch klingt IV, 33, 8: 
»dilectionis munus est pretiosius quam agnitio, gloriosius antem quam prophetia, omnibus 
autem reliquis charismatibus supereminens«. Aber, auf der johanneischen Linie fort- 
schreitend, schreibt Irenäus (IV, 12, 2): »Nunquam desinimus diligentes deum; sed quanto 
plus eum intuiti fuerimus, tanto plus eum diligimus.« 
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Streben intellektualistisch gerichtet war und zugleich mit Mysterien 
und Sakramenten umging, hat Paulus den Grundgedanken Jesu von 
der-Nächstenliebe in hinreißender Weise und in einer Sprache, die 
jedermann verstand, zum Ausdruck gebracht. Die Liebe, nämlich die 
Nächstenliebe, ist das Beste, weil das Bleibende und Ewige, in der 
Welt: sie steht über allen Gaben und Erkenntnissen, die wir zu er- 
werben vermögen, und sie hat ihren Platz neben, ja über den reli- 
giösen Tugenden des Glaubens und der Hoffnung. Die schlichte, 
ungefärbte Moral ist damit als das Wesen der Religion selbst 
enthüllt. Die Religion ist, wie bei Jesus selbst, vom Himmel herab- 
geführt ins Menschliche und Notwendige, ohne ihre Göttlichkeit ein- 
zubüßen. Kernsprüche Jesu haben hier eine programmatische, aus 
tiefster Nachempfindung geborene Ausgestaltung empfangen'. Die 
»Caritas« ist als das Wesen der neuen Religion in den Mittelpunkt 
gestellt. »Dileetio summum fidei sacramentum, Christiani nominis the- 
saurus, quam apostolus totis viribus saneti spiritus commendat« — 
so hat Tertullian (de pat. ı2) mit Recht von dem Hymnus des Paulus 
geschrieben. Die Entwicklung des Wesens der christlichen Religion 
hat freilich andere Wege eingeschlagen; man hat die Metaphysik nicht 
missen wollen, und die christliche Religionsphilosophie hat den Amor 
intellectualis in die Caritas eingemischt. Aber wenn niemals in der 
Kirche ganz vergessen worden ist, daß die Caritas — und nur sie 
— das Sacramentum fidei ist, so hat neben den Sprüchen Jesu der 
Hymnus des Paulus daran den größten Anteil. Durch ihn und mit 
ihm hat sich die Caritas als Religionsprinzip siegreich behauptet. 
Und Paulus — wie er kein Hellene gewesen ist, so ist er auch 
niemals einer geworden! Daß sich unter seinen zahlreichen versuch- 


ten Ideen -—— auf sie reduziert sich seine spekulative Theologie und 
Psychologie — auch einige auf hellenischem Boden gewachsene und 


aus Mysterienweisheit stammende finden, wer kann sich über diese 
längst bemerkte Tatsache wundern? Aber auch diese Ideen hätte 
der Apostel nicht rezipiert, wenn sie sich nicht an Erkenntnisse an- 
geschlossen hätten, die er in seiner jüdischen religiösen Bildung be- 
reits besaß. Aus dieser, durch seine christliche Erfahrung umgestal- 
teten, aber nie aufgegebenen Sphäre ist er niemals herausgetreten, 
und nichts Hellenisches hat er sich anzueignen vermocht, was nicht 
bereits Anknüpfungspunkte in der ihm vertrauten religiösen und theo- 


! Auch Jesus spricht von solehen, die da weissagen und mit denen es doch 
nichts ist (Matt. 7, 22), und von solchen, denen die Geister untertan sind, und denen 
das nichts nützt (Luk. 10, 20), Die Hauptsumme der Gebote ist ihm die Liebe zu 
Gott und dem Nächsten, und neben der Betätigung der letzteren hat jene überhaupt 
keinen besonderen Spielraum. 


Harnack: Paulus, I. Kor. 13. 163 


logischen Überlieferung besaß. Der Apostel der Heiden ist stets, so- 
fern er nicht ein Christ war, ein Jude geblieben. Daß er es geblieben 
ist, obgleich er den Prozeß der Überführung der neuen Religion in 
die griechische Welt so kräftig begonnen hat, ist seine Stärke ge- 
wesen und hat ihm die bleibende Stellung in der Geschichte gegeben. 
Er selbst ist an dieser seiner Haltung persönlich gescheitert‘; aber daß 
seine Gedanken weit über das Zeitalter des Hellenismus hinaus wirk- 
sam geblieben sind, das verdanken sie in erster Linie nicht dem helle- 
nischen Element, das ihnen spärlich beigemischt ist, sondern der Kraft, 
mit der es der Apostel vermocht hat, den alten Gott des Judentums 
als Vater Jesu Christi neu zu verkündigen und die Liebe in den 
Mittelpunkt zu rücken. 


! Siehe meine Beiträge zur Einleitung in das Neue Testament Heft IV (1gır), 
S. 28—62. 
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Adresse an Hrn. RicHARD SCHROEDER zum fünfzig- 
jährigen Doktorjubiläum am 1. Februar 1911. 


Hochgeehrter Herr Kollege! 


Kor Jahre sind verflossen, seit Sie an der Universität Berlin die 
Juristische Doktorwürde erlangten. An dem Gedenktage, den Sie aus 
diesem Anlaß heute feiern, fühlt auch die Preußische Akademie der 
Wissenschaften sich berufen, Ihnen die wärmsten Glückwünsche und 
den Ausdruck ihrer rückhaltlosen Anerkennung darzubringen. Seit 
einem vollen Jahrzehnt dürfen wir Sie als korrespondierendes Mitglied 
zu den Unsrigen zählen. Aber schon die Jahre Ihrer wissenschaft- 
lichen Ausbildung brachten Sie in enge Beziehungen zu dem Gelehrten- 
kreise unserer Akademie. Ist doch Ihre Jugendzeit enge verknüpft 
mit dem Namen Jacog Gruns, dem Sie bei der Herausgabe der 
deutschen Weistümer als treuer Mitarbeiter zur Seite standen, und 
dessen Werk zu vollenden Ihnen nach dem Tode des Meisters ver- 
gönnt war. Die Anregungen, die Sie von ihm und als Schüler Ho- 
MEYERS, der ja gleichfalls der Unsere war, empfangen haben, sind in 
Ihrer Lebensarbeit zu reifer und köstlicher Frucht gediehen. 

Im Nordosten Deutschlands geboren und in der heiteren Atmo- 
sphäre eines Vaterhauses aufgewachsen, dem der große Humorist 
Frırz Reuter befreundet war, haben Sie nach Abschluß Ihrer Lehr- 
Jahre im Westen Deutschlands Ihre Hütten gebaut, wo Sie nicht weniger 
als fünf deutschen Universitäten zur erfreulichen Zierde des Lehrkörpers 
geworden sind. Am Mittelrhein, am Main, an der Leine, am Oberrhein 
und am Neckar haben Sie eine nachhaltige und tiefgreifende akademi- 
sche und literarische Tätigkeit entfaltet, um trotz der Schmiegsamkeit, 
mit der Sie sich den Stätten Ihres Wirkens anpaßten, der treue und 
unverfälschte Sohn der pommerschen Erde zu bleiben. 

Zahlreiche Aufgaben sind im Laufe Ihres arbeitsreichen Lebens 
an Sie herangetreten. Sie haben sie mit unverwüstlichem Optimismus 
auf Ihre Schultern geladen und in berechtigtem Vertrauen auf Ihre 
Schaffenskraft mit heroischem Fleiße erledigt, soweit dies erwartet 
werden durfte. 
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Aus Ihrer Doktordissertation ist das inhaltvolle und grundlegende 
Werk über die Geschichte des ehelichen Güterrechts in Deutschland 
herausgewachsen. Die Kenntnis der deutschen Rechtsquellen haben 
Sie durch hochwillkommene Editionen, durch Ihre brauchbare und 
vielgebrauchte Sammlung von Urkunden zur Geschichte des deutschen 
Privatrechts und durch Spezialuntersuchungen gefördert. Mit kühnem 
Wagemut haben Sie es unternommen, die Geschichte des deutschen 
Rechtes von den Urzeiten bis an die Schwelle der Gegenwart in einem 
stoffreichen Lehrbuche unter Dach und Fach zu bringen, und dessen 
rasch aufeinanderfolgende Auflagen in feiner und empfindsamer Fühlung 
mit den Fortschritten der rechtsgeschichtlichen Forschung zu einem 
klaren Spiegelbilde des jeweiligen Standes der Wissenschaft zu ge- 


“ stalten. Aber auch dem Aufbau und Ausbau des geltenden Rechtes 


haben Sie sich nicht versagt, denen Sie durch Ihre Vorarbeit zum 
ehelichen Güterrecht des Bürgerlichen Gesetzbuchs und durch Ihre Vor- 
träge und Abhandlungen über privat- und handelsrechtliche Materien 
erhebliche Dienste geleistet haben. 

Unsere Akademie verpflichten Sie zu besonderem Dank, indem Sie 
seit zwölf Jahren die wissenschaftliche Leitung des großen akademischen 
Unternehmens besorgen, das die Herstellung eines Wörterbuches der 
älteren deutschen Rechtssprache zum Ziele hat. Möge es Ihnen be- 
schieden sein, die Publikation des nationalen Werkes dem glücklichen 
Ende entgegenzuführen, Ihnen und der Akademie zu Ehren und zum 
Ruhme der deutschen Wissenschaft. 


Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften. 


Ilzfe 
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Kyprische Syllabarinschriften in nichtgriechischer 
Sprache. 


Von Prof. Rıcuarp MEISTER 
in Leipzig. 


(Vorgelegt von Hrn. Meyer am 19. Januar [s. oben S. 39].) 


Hierzu Taf. I. 


Bisher glaubten wir, daß die kyprische Silbenschrift lediglich von 
den kyprischen Griechen angewendet worden sei, denn kein einzi- 
ger der kyprischen Syllabartexte, die wir bisher kannten, redete eine 
andere Sprache als den kyprisch-griechischen Dialekt. Jetzt sind zu 
unsrer großen Überraschung zwei Inschriften in kyprischer Syllabar- 
schrift, jede in vier Zeilen, die in einer nichtgriechischen Sprache ab- 
gefaßt sind, zutage getreten. 

Als ich im Jahre 1909 im Ashmoleanmuseum zu Oxford war, 
bat ich Hrn. D. G. Hocarırn, der vor kurzem die Leitung des Mu- 
seums von Hrn. Arrnur Evans übernommen hatte, mir drei Steine mit 
Syllabartexten aus Marion-Arsinoe, die, wie mir mitgeteilt worden war, 
in das Ashmoleanmuseum gekommen waren, zu zeigen. Sie fanden 
sich damals nicht, aber im August 1910 entdeckte sie Hr. HosArTH 
in einem Kellerraum des Museums, in den sie wahrscheinlich bei der 
Umräumung des Museums in das neue Gebäude ohne Wissen des da- 
maligen Direktors gebracht worden waren. Und neben diesen drei 
Inschriften aus Marion-Arsinoe lagen die zwei Steine, von denen ich 
rede. Leider ist über ihre Herkunft nichts Genaueres bekannt. Hr. D. 
G. Hocarrn schrieb mir am 24. August ı9ıo: I have asked my 
predecessor Arrnur Evans about the stones, but he knows nothing 
of them. They are not entered in our old lists, and I can only sup- 
pose, they had long lain in the cellar of the old Ashmolean building, 
und were transferred here in 1895 without the Keeper’s knowledge. 
Und am 30. August: Their origin remains a complete mystery. Neither 
Mr. Evans nor anyone connected with the Museum seems ever to have 
seen them before, and as they bear no mark. I cannot tell, when 
or whence they came into the Museum. 
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An der Echtheit der Inschriften besteht kein Zweifel. Der Cha- 
rakter der Schrift ist in allen Stücken gleichmäßig und elegant, ähn- 
lich dem der Schrift auf der idalischen Bronze. Ich würde die Steine 
nach der Schrift in das 5. Jahrhundert oder in die erste Hälfte des 
4. v. Chr. G. setzen. Die Zeichen sind die des gemeinkyprischen, nicht 
die des paphischen Syllabars. Einige sind von singulärer Gestaltung: 
Das von mir mit mi? umschriebene Zeichen II2 hat rechts einen 
zweiten Seitenstrich, den das gewöhnliche Zeichen mi nicht kennt; 
aber auf der kyprischen Tonplatte im Leipziger Museum für Völker- 
kunde (Sächs. Berichte 1908, S. 2ff.), Vorderseite Z. ı, steht dasselbe 
Zeichen mit doppeltem Seitenstrich (leider ist seine Bedeutung auf 
der Tonplatte nicht zu erkennen); das von mir mit su? wiedergegebene 
Zeichen II ı, II 2 unterscheidet sich etwas von dem gewöhnlichen 
kyprischen su, ähnelt aber dem sw auf der Inschrift aus Salamis 
SGDI 126, Z.2 (A. P. vı Cesnora, Salaminia, S. 66, nr. 68); le? Iı 
ist gleichfalls von dem gewöhnlichen le etwas verschieden, aber dem 
/e in der eben genannten salaminischen Inschrift Z. 2 recht ähnlich; 
mehr noch gleicht es dem minoischen Zeichen, das A. Evans, Seripta 
Minoa I, 57 auf der Bügelkanne von Orchomenos wiederfindet. Die 
Regel, daß die j-Silbenzeichen nur nach i-Silbenzeichen stehen, weil 
J im kyprischen Dialekt nichts andres als den Übergangslaut von i 
zum folgenden Vokal ausdrückt, findet sich in den Inschriften beider 
Steine genau beobachtet: ekijanoti 12, ekivijaki Ilı, kavalija I, 4. Für 
die Lesung der Inschriften ist die Geltung der übrigen Regeln des 
kyprischen Syllabars vorauszusetzen, so daß z.B. die Zeichengruppe 
ka va lija nicht nur kavalija, sondern auch Avalija bedeuten kann, die 
Gruppen ma na 12, 11.2.4, fa na lı.3, auch mna, ina gelesen 
werden können, ta ra vi Il 4 auch tarvi, pu ene Il 3 (mit ne am Wort- 
ende) auch puen gelesen werden kann usw. Die Lesung ergibt nir- 
gends sprachliche Monstra, sondern glaubliche, wenn auch unverständ- 
liche Wörter. Mit dem Formans -na gebildet erscheinen ana Ilı, 
mana 12, Uı. 2.4, tanalı.3, mina 1, 3. Ein Stammwort scheint 
vorzuliegen in eki II 2, von dem Ableitungen ekijanoti 1 2, ekivijaki IL ı 
zu sein scheinen. Auf -ofi (möglicherweise auch -o(n)ti zu lesen) gehen 
die Wörter munoti I ı. 3/4, ekijanoti 1 2 aus, auf -ranu die Wörter 
vitileranu Iı und pakimiranu I 3. Ähnlich wiederkehrende Wortgruppen 
finden sich mehrmals: vitileranu tana munoti Tı und pakimiranu tana 
munoti 1 3/4, ekijanoti mana 12 und ekivijaki mana I ı, vgl. auch eki 
mari mana ]l 2. 

Auch an der Herkunft der Steine aus Kypros kann nicht ge- 
zweifelt werden. Nur aus Kypros kennen wir überhaupt diese Silben- 
schrift, und im Schriftcharakter gleichen die beiden Inschriften den 
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kyprisch-griechischen genau. Aber welches ist die Sprache, die sie 
reden, von welchem Volke stammen sie? Daß sie weder griechisch 
noch phönizisch sind, zeigt schon der erste Blick. Aber neben den 
eingewanderten Griechen und Phöniziern wohnten die autochthonen 
Kyprier im Lande. Skylax (Peripl. 103) sagt, daß Amathus von Auto- 
chthonen und im Binnenland auch andre Städte von Barbaren bewohnt 
würden. Herodot 7,90 erzählt, daß ein Teil der Bevölkerung von 
Kypros sich aus »äthiopischem« Ursprunge herleite. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach ist die Urbevölkerung von Kypros mit der Ur- 
bevölkerung von Süd- und Südwestkleinasien verwandt. Die Teukriden, 
das Königsgeschlecht von Salamis, stehen mit den Tef«kroı von Olbe 
in Kilikien (Krerschmer, Einl. 190, A.ı) in Zusammenhang. Kulte 
Kleinasiens treffen wir in Kypros wieder. Zwei späte (c, e, o) Weih- 
inschriften für Zeyc AasrAnıoc (Cesnora, Descriptive Atlas II, Taf. 
CXLII, nr. ı. 2) aus einem Tempel in der Nähe von Fasuli bezeugen 
die Existenz des aus Karien bekannten Kultes für Kypros: ı. An- 
MHTPIC Al AABPanio EYEAMENOoC ÄTIEAUKH. 2. "Onıäcac Al Anppaniw eYzAme- 
noc Arreawken, und der Name des ‘Oniicac trägt in seinem s-Suffix (vgl. 
auch den Namen der Stadt Tamaccöc) wie in seinem Stamm (vgl. lyk. 
OYnoc, Ovanlac, kar. OYnıAAHc, KRETSCHNER, Einl. 366) »kleinasiatische « 
Merkmale. Die autochthone Bevölkerung hat sieh ihre Sprache auch 
nach der Einwanderung der Fremden in Kypros zweifellos ebenso be- 
wahrt wie in den kleinasiatischen Landschaften, und wenn sie sich 
zum Ausdruck ihrer Sprache auf unseren zwei Steinen der Schrift 
der Griechen ihres Landes bedient hat, so tat sie dasselbe, was wir 
von der autochthonen Bevölkerung der kleinasiatischen Landschaften 
wissen. Aus den Wortformen der Steine vermag ich freilich keine 
Stütze für die geäußerte Vermutung zu gewinnen. Auch das Wort 
pa na mo Il 3 (= Panam(m)o?), dessen Klang an den Namen des 
auf der Stele von Sendjirli genannten Königs des Landes Sam’al: 
Panammu (vgl. Kretschmer, Einl. 397f.) erinnert, darf, solange der 
Zusammenhang, in dem es steht, ganz unbekannt ist, nicht zu sol- 
chem Zwecke verwendet werden. Andre werden hoffentlich die Frage 
weiter fördern. 

Auf der Tafel gebe ich die Inschriften der beiden Steine nach 
den Photographien wieder, die mir Hr. D. G. Hocarrn zugleich mit 
wohlgelungenen Abklatschen freundlichst geschickt hat. Hrn. D. G. 
Hocarrn spreche ich auch für die Erlaubnis, die Inschriften publi- 
zieren zu dürfen, meinen verbindlichsten Dank aus. 

Die Inschrift I ist c. 0.47 lang, e. 0.28 hoch, die Inschrift II 
€. 0.55 lang, ce. 0.26 hoch. Geschrieben sind beide Inschriften auf 
den Steinen von rechts nach links. Die Wörter sind auf den Steinen 
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(und so auch von mir in der folgenden Silbenumschrift) dureh Punkte 
voneinander getrennt worden. 


I; 
2.1. vi li le? ra nu-.ta na-mu no Üi- 
».2. aüilo:.e ki ja no ti-ma na - ko 
» 3. to u-pa ki mi ra nu-ta na - mu 
Nom: 


iR 


2.1. ana-ta si-su? sa.e ki vi Ja ki-ma na 

» 2. a poi-e ki-ma ri-ma na.su? mi? ra- 

» 3. id mi ka ni-pu e ne-mi na-pa na mo 

» 4. //l ni o-ta ra vi-ka va li ja-ma na- mi |] 


Ausgegeben am 16. Februar. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 


Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1911. Taf. I. 
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1911. vm. RX. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe am 16. Februar. (S. 171) 
Sitzung der philosophisch-historischen Classe am 16. Februar. (S. 173) 
Zimmer: Der culturgeschichtliche Hintergrund in den Erzählungen der alten irischen Heldensage. 


(S. 174) 


BERLIN 1911. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $ 1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften«. 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuscript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuscripts ver- 
inuthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmassliehen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen, 

SAa. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen n. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuseript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zn 
richten, dann zunächst im Secretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat geboten. 

Aus $5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuscripts an den 
zuständigen Secretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften. und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


Aus $ 6. 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuscripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuscripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Secretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberiehte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden, 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

8 9. 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberiehten 
erhält cin Verfasser, weleher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat: wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe,. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen, 

Sl 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 


ver 


SITZUNGSBERICHTE 1911. 
DER Vin. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


16. Februar. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. WALDEYER. 


1. Hr. Martens las: Über die technische Prüfung des Kaut- 
sehuks und der Luftballonstoffe im Königlichen Material- 
prüfungsamt zu Gross-Lichterfelde (West). (Ersch. später.) 

Die Prüfungen erstrecken sich auf Verwendung der chemischen und besonders 
der mechanischen Verfahren. Die getroffenen Einrichtungen hierfür wurden vorgeführt. 

2. Hr. Frosenıs legte eine Arbeit des Hrn. Dr. Lunwıs BiEBER- 
BacH in Königsberg vor: Über einen Satz des Hrn. 0. Jorpvan in 
der Theorie der endlichen Gruppen linearer Substitutionen. 
(Ersch. später.) 


Jede endliche Gruppe in rn homogenen Variabeln besitzt eine ausgezeichnete 
Aser’sche Untergruppe, derart, dass ihr Index eine nur von der Zahl » abhängige 
Grenze nicht überschreitet. 

Für diesen Satz von Jorpan wird ein neuer, von den beiden bekannten gänzlich 
verschiedener Beweis entwickelt. 


Ausgegeben am 23. Februar. 


Sitzungsberichte 1911. 18 


SITZUNGSBERICHTE 1911. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


16. Februar. Sitzung der philosophisch-historischen Qlasse. 
Vorsitzender Secretar: Hr. VAHLEN. 


*Hr. Burvacn verlas die von Hrn. Divruey eingesendete Abhandlung 
»über die Entstehung der historischen Weltanschauung 


NıEBUHR’s in seiner Jugendzeit«. 
Sie behandelte besonders den Einfluss Kanr's, Reınnorp’s und JAcopr’s auf NIEBUHR 
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Der kulturgeschichtliche Hintergrund in den 
Erzählungen der alten irischen Heldensage‘. 


Von H. Zimmer. 


(Vorgelegt von Hrn. Dırrs am 12. Januar 1911 [s. Jahrgang 1907 S. 297].) 


D= Glanzpunkt der reichen älteren irischen Literatur bildet nach Um- 
fang, Alter und literarischem Wert die epische Literatur, und in ihr 
ragt wieder die ältere Heldensage, auch ÖOuchulinnsage nach dem Haupt- 
helden oder Ulstersage genannt, hervor. In Handschriften des ıı. und 
ı2. Jahrhunderts sowie jüngern liegen umfangreiche Texte derselben 
vor: durch die Spuren älterer Lautgebung im Vokalismus und Kon- 
sonantismus verraten diese Texte, daß es sich hier zum Teil um Nieder- 
schriften des 9. und 10. Jahrhunderts handelt, also Texte so alt wie die 
bekannten Glossenhandschriften in Würzburg und Mailand; manche Ver- 
balformen, verglichen mit denen in Wb. und Ml., machen es wahrschein- 
lich, daß diese Niederschriften des 9./10. Jahrhunderts ihrerseits sehr 
wohl auf Erzählungen zurückgehen können, deren Aufzeichnung bis 
ins 7. Jahrhundert und darüber hinaus reichte. Inhaltlich handelt es 


! In dem Nachlasse des Hrn. Zımmer hat Hr. Prof. Kuno Meyer in Liverpool 
neuerdings noch die hier zur Veröffentlichung kommende Abhandlung gefunden, die 
identisch ist mit der von dem Verfasser am 2ı. März 1907 der Akademie vorgetragenen, 
die damals den Titel trug: “Über den Einschlag aus den Kulturzuständen der vorkel- 
tischen Bewohner Irlands in dem in den Erzählungen der alten nordirischen Helden- 
sage vorliegenden Kulturbild aus dem alten Irland’. Hr. Zınmer beabsichtigte damals 
den Aufsatz in den Sitzungsberichten zu veröffentlichen, scheint ihn aber später als 
» erstes Kapitel eines umfassenderen Buches “Aus der Celtic Fringe’ gedacht zu haben, 
zu dem sich im Nachlaß eine genaue Inhaltsangabe gefunden hat. Auch der in den 
Sitz. Ber. ıgro, S. 5ı veröffentlichte Aufsatz Nr.5 Zımwers “Über alte Handelsverbin- 
dungen usw.’ nimmt S. 1105 f. Stellung zu dem historischen Hintergrund der keltischen 
Heldensage. In dieser Veröffentlichung sind einige Druckfehler zu berichtigen: S. 1059, 
Z. 41. Nominibus; S. 1067, Z.9 |. Prosa-Geschichtswerk; S. 1069, letzte Zeile I. Umfang ; 
S. 1077, Z.5 von unten (statt Exemplare) l. Evangelien; S. 1085, Z. 28 l. (Columbanus, 
Gallus); S. 1094, Z.1 l. ille und Z. 3 1. clementer; S. 1098, Z. ı7 |. KANTEYgEN; S. IIO4, 
Z. 2ı 1. AnymöaHTtoı, daselbst Z. 22 l. renn@mena; S. 1108, Z. 22 1. KPYTITONTEC; S. II1g, 
Z. 13 l. Britten und ebendaselbst Z. 31 muß per rep kursiv gedruckt sein. Die Durch- 
sicht der vorliegenden Abhandlung, hat Hr. K. Mzryer wiederum in dankenswerter Weise 
übernommen. Diers. 
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sich bei den Stoffen aus dem ÖCuchulinnsagenkreis wesentlich um die 
feindlichen oder freundlichen Beziehungen Nordostirlands (Ulster: we- 
sentlich die heutigen Grafschaften Monaghan, Armagh, Louth, Down, 
Antrim) zu Nordwestirland (Connaught: wesentlich die heutigen Graf- 
schaften Roscommon-Longford, Galway, Mayo). Dort gruppieren sich 
zahlreiche Helden um den in Emain Macha (heutiges Armagh in der 
Grafschaft Armagh) sitzenden Oberkönig von Ulster Namens Öonchobar 
mac Nessa, in der ‘Roter Zweig’ (Oraeb rüad) genannten Halle zu einer 
Art Tafelrunde; hier, in Connaught, ist es das Herrscherpaar Ailill und 
Medb, die in Cruachan Ai (heute Ratheroghan in Roscommon) sitzend 
den Mittelpunkt abgaben. 

Die einheimische Tradition betrachtet — sicher seit dem 10. Jahr- 
hundert — die sowohl in zahlreichen kürzeren Einzelsagen als in 
größeren, epischen Ganzen wie in Tain bo Cualnge oder Fled Brierenn 
erzählten Begebenheiten als geschichtliche Ereignisse, die sich, syn- 
ehronistisch betrachtet — d.h. eingeordnet in die Darstellung von 
Euseb-Hieronymus-Prosper Tiro —, um die Zeit von Christi Geburt in 
Irland abgespielt hätten, also vor der Eroberung des benachbarten 
Britanniens durch die Römer‘. Ganz klar ist, daß die vorchristliche 
Zeit Irlands den Hintergrund der Erzählungen bildet. In diese Kultur- 
zustände des heidnischen Irlands haben — wenigstens in den auch 
der sprachlichen Form nach ältesten Texten — nur sehr spärlich 
Niederschläge aus christlicher Weltanschauung Eingang gefunden; wenn 
auch viel stärker, so doch im großen und ganzen gleichfalls nur an 
der Oberfläche liegend sind die formalen und sachlichen Einflüsse, die 
die genauere Bekanntschaft der Iren mit der klassischen Literatur be- 
wirkt hat; tiefer gehen schon‘ die Einwirkungen, die die Erlebnisse 
und Zustände des Wikingerzeitalters Irlands in den Texten des Cu- 
ehulinnsagenkreises, wie sie uns überliefert sind, hervorgerufen haben. 
Alle diese fremden Elemente, die die uns überlieferten alten Erzäh- 
lungen aus dem Cuchulinnsagenkreis im Laufe der Überlieferung in 
sich aufgenommen haben — die einen mehr, die anderen weniger —, 
haben jedoch den Kern des Sagenkreises, seinen historischen Hinter- 
grund nicht alteriert. Wir haben daher in der Tat allen Grund, in 
den alten Texten des Cuchulinnsagenkreises zwar nicht Quellen für 
die politische Geschichte Nordirlands zu sehen, wohl aber in ihnen 
in der Heldensage widergespiegelte, gute Bilder von den Kulturzu- 
ständen Nordirlands — in Sitten und Bräuchen, Einrichtungen und 
Lebensanschauungen aus einer bestimmten Periode seiner vorchrist- 


! In anderem Zusammenhang (S. 2ır Anm.) sind Erwägungen zusammengestellt, 
die die hohe Glaubwürdigkeit der 1000 Jahre alten irischen Tradition wahrscheinlich 
machen. 
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lichen Zeit, die auch noch nicht von der im 2. und 3. Jahrhundert 
auf Britanniens Boden sich verbreitenden antiken Kultur beeinflußt ist. 

Auf dieser Anschauung weiterbauend, zieht man ziemlich allge- 
mein als ganz selbstverständlich einen Schluß, den kurz und prägnant 
neuerdings mein Freund und Mitarbeiter Kuno Meyer, als Vertreter 
der communis opinio in diesem Punkte, so formulierte (Die Kultur 
der Gegenwart, I. Serie, 10, I, S. 84): ‘Die in allen diesen Sagen zu- 
tage tretenden Kulturzustände zeigen uns Einrichtungen und Sitten 
der vorchristlichen Zeit — nämlich Irlands —, die im großen wie 
in vielen Einzelheiten der altkeltischen Kultur des Kon- 
tinents entsprechen.‘ Nun, so gewiß hier (in Irland) wie dort 
(bei den Kelten des Kontinents) viele Einzelheiten zusammenstimmen, 
so sind doch die Kulturzustände des Cuchulinnsagenkreises als Ganzes, 
also im großen, in einem, und zwar sehr wesentlichen Punkte kein 
Bild von der altkeltischen Kultur des Kontinents, soweit wir aus den 
Nachrichten der Alten hierüber urteilen können. Diese von der commu- 
nis opinio der Mitforscher abweichende Ansicht habe ich, seit ich 
mit der in Frage kommenden Literatur näher bekannt wurde, immer 
gehegt und auch öfters gelegentlich angedeutet, so vor allem (1894) 
in einem in der "Zeitschrift der Savignystiftung für Rechtsgeschichte XV, 
209— 240 (Röm. Abteilung) veröffentlichten Aufsatz über “Das Mutter- 
recht der Pikten und seine Bedeutung für die arische Altertumswissen- 
schaft” in den kurzen Ausführungen S.227—229 mit der dazugehörigen 
Anmerkung S. 237— 240. Den Mitforschern auf dem Gebiet keltischer 
Literaturforschung haben die kurzen Ausführungen anscheinend keine 
Veranlassung zum Nachdenken gegeben, auch nachdem sie — aller- 
dings ohne die Material liefernde Anmerkung — durch GeoreE Hex- 
DERSON in seinem "Leabhar nan Gleann, the Book of the Glens’ (Edin- 
burgh 1896) S.28—30 aus der Verborgenheit gerissen wurden'. Ich 
will daher im folgenden das nach meinem Dafürhalten für die Forschung 
auf dem Gebiet des irischen Altertums schwerwiegende Problem geson- 
dert etwas ausführlicher vornehmen — wobei ich in Studie II einiges aus 
meinem Aufsatz aus dem Jahre 1894 notwendigerweise wiederholen 
muß —- und entscheidendes Material so vorlegen, daß auch Nichtkenner 
der altirischen Sprache sich ein selbständiges Urteil bilden können. 

Als einen wesentlichen Teil des Kulturzustandes eines Volkes 
dürfen wir wohl mit Recht das Verhältnis oder das Verhalten der 
Geschlechter zueinander betrachten, die Stellung des Weibes in der 
Gesellschaft. Ist dem so, dann wird man behaupten dürfen: jeden 
aufmerksamen Leser der Texte der alten irischen Heldensage, der 


! Nur Josn Rays, der auch die erwähnte Übersetzung veranlaßte, hat in seinen 
Arbeiten ein gewisses Verständnis für die Bedeutung des Problems gezeigt. 
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mit den Zuständen der anderen arischen Völker in ältester Zeit ver- 
traut ist — also der indischen Arier in vedischer Zeit, der Germanen, 
Griechen und Römer —, den müssen die Kulturzustände des Cuchulinn- 
sagenkreises in dem in Rede stehenden Punkte auf das allerfremd- 
artigste berühren; es ist eine fast vollständig fremde Welt, die sich 
da zeigt. Das Prinzip der Gesellschaftsordnung in den Kulturzuständen 
des Cuchulinnsagenkreises ist Monogamie und Vaterrecht wie überall 
bei den arischen Völkern seit ältester Zeit, aber die Frauengestalten 
in der alten irischen Heldensage tragen, wenn nicht ausnahmslos, so 
doch sowohl in der Mehrzahl als auch in den in den Sagentexten 
hervorragendsten Figuren, einen unsagbar gemeinen Charakter, sofern 
wir sie, d.h. ihr Reden und Handeln, an dem arischen Prinzip der 
Gesellschaftsordnung messen oder sie mit hervorragenden Frauen- 
gestalten in der indischen, griechischen und germanischen Heldensage 
vergleichen. Den Beweis für diese Behauptung werde ich nicht so 
führen, daß ich aus allen Winkeln der altirischen Literatur Schmutz 
zusammenkarre: der brauchte nicht unter allen Umständen voll be- 
weisend zu sein, und es hieße den Lesern fast Unerträgliches zumuten. 
Ich will vielmehr von der markantesten Frauengestalt der Cuchulinn- 
sage, der sagenberühmten, noch heute im Märchen lebenden Königin 
Medb von Connaught und ihrer Tochter Findabair' ausgehen und 
einfach vorführen, wie sich diese beiden hervortretenden Frauenge- 
stalten in Reden und Handeln in den beiden umfangreichsten und 
altertümlichsten Epen der Cuchulinnsage zeigen, in der von den heutigen 
Iren mit der Ilias verglichenen Tain bo Cüalnge (das Zusammentreiben’ 
und dann ‘das Wegtreiben der Rinder aus Cualnge’) und Fled Brierenn 
(‘das Fest des Brieriu‘). Daran sollen sich dann die weiteren Er- 
örterungen anschließen. 

Die ‘Kopfkissenunterhaltung’ zwischen dem Herrscherpaar von 
Connaught, also König Ailill und seiner Frau Medb, womit die eine 
Version der Tain bo Cualnge in der Handschrift LL. beginnt, erzählt 
uns die äußere Veranlassung zu dem großen Raubzug des genannten 
Herrscherpaares von Connaught und ihrer Verbündeten nach Ulster. 
Im Verlauf der Unterhaltung setzt Medb, durch eine übermütige und 
unvorsichtige Äußerung ihres Mannes Ailill gereizt, diesem ausein- 
ander, daß sie selbst weniger die Frau seiner Wahl als er der Mann 
ihrer Wahl sei, und nennt zum Beweis die Bedingungen, die sie an 
ihre Bewerber gestellt habe, mit dem Hinzufügen, daß Ailill diese 


! Sie ist nach ihrem Namen (Findabair) der altirische Vertreter derselben 
gemeininselkeltischen Sagengestalt, die uns in der Sage der britischen Kelten als 
Guennuvar (Ganhumara), Gwennhwyfar, Guenevre entgegentritt. 
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sein solle fer cennedit cenet cenomon ‘ein Mann ohne Geiz, ohne Eifer- 
sucht, ohne Furcht‘ (LL. 55b 36). Sie erklärt dann, warum sie diese 
drei Bedingungen gestellt habe und sagt zur Erläuterung der Bedin- 
gung cenet “ohne Eifersucht’: Dambadetaid infer cambeind nibadchomadas 
beus, daig nirabasa riam canfer arscath araile ocum. Fuarusa dano in- 
Fersain -i- tussu -i- Aidlill mac Rossa Ruaid doLagnib “wenn der Mann, 
den ich habe, eifersüchtig wäre, dann wäre dies auch nicht passend, 
denn ich bin nie zuvor, ohne einen Mann im Schatten des 
andern' zu haben, gewesen. Diesen Mann — d.h. den meinen 
Bedingungen entsprechenden Mann — fand ich nun, nämlich dich, 
nämlich Ailill mac Rossa Ruaid aus Leinster’ (LL. 54a 8—ı0). 
Diese Grundsätze der Medb werden nun alsbald in dem Epos 
in bezug auf den in Rede stehenden Punkt illustriert. Im weiteren 
Verlauf der Unterhaltung zwischen Ailill und Medb stellt sich heraus, 
daß Ailill einen Stier bei seinen Herden hat (den Findbennach), dem 
aus den Herden der Medb nichts konnte an die Seite gesetzt werden. 
Als sie nun hörte, daß bei dem Ulsteredlen Dare mac Fachtnai ein 
dem Findbennach ebenbürtiger oder überlegener Stier (Dond Cualnge) 
sich befinde, stand ihr Sinnen und Trachten, diesen als Eigentum 
oder zu Lehn zu bekommen. Deshalb forderte sie den Herold Mae Roth, 
von dem sie die Nachricht hatte, auf, zu Dare, dem Besitzer des Stieres, 
zu gehen und für 50 trocken stehende (d.h. trächtige) Kühe den Dond 
Cualnge zu leihen. Für den Fall jedoch, daß Dare aus Furcht vor 
seinen Landsleuten den Stier nicht zu verleihen wage, läßt Medb 
durch den Herold Mac Roth dem Dare ein anderes Anerbieten machen: 
Taitsum fein ratharb; ragaid commeit aferaind fein domn Maig[e] Ai do 7 
carpat trisecht cumal 7 ragaid cardes moliastasa fessin “er soll selbst mit 


! Wiınpvisch übersetzt ‘ohne den einen Mann am Schatten des andern bei 


mir (zu haben)’. (Die altirische Heldensage TbC. S.6). Er hat arscath ebensowenig 
verstanden wie sein Gewährsmann Hogan, auf dessen ‘Latin Lives of the Saints’ S. 104 
er sich beruft: wenn nämlich Eirg ar scath in chairthi cloichi ucat ein 'vade et esto 
juxta propinquum lapidem’ wiedergibt, so ist damit doch nicht bewiesen, daß arscath 
“am Schatten’ bedeutet. Die ganze Redensart arscath wird hier für "prope' verwendet, 
aber an die gewöhnliche Präposition ar ‘vor, für’ (ante, prae, pro ZE. 622 ff.) ist doch 
nicht zu denken. Vortonige Wörter erleiden im Irischen vom 9. bis 12. Jahrhundert 
und bis in unsere Tage mannigfache Schwächungen (s. Zımuer, Sitzungsberichte 1905, 
S. 434ff.): so wird ia zu a in cia, cian, dian, iarn (zu ca-, gan-, dan-, arn-), wie ja in 
dem in Frage stehenden Satze direkt dambadetaid für diamb, und canfer vorkommt; 
arnabarach für älteres iarnabarach ist gewöhnlich und arfaigim für iarfaigim findet sich 
ebenfalls im Texte (s. Quiscın, Die lautliche Geltung der vortonigen Wörter und 
Silben in der Book of Leinster Version der Täin bo Cualnge, Greifswald 1900, S. r2, 
17, 30). So steht arscath araile für iarscath araile “hinter dem Schatten’ wie unser 
“im Schatten‘. Wie mir von einem Zuhörer, dessen Muttersprache Neuirisch ist, schon 
vor Jahren versichert wurde, ist noch heute fear arscath araile volkstümliche Bezeich- 
nung für “Liebhaber einer verheirateten Frau’, also “Hausfreund’. 
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seinem Stier kommen; es wird ihm werden (zukommen) die gleiche 
Größe seines eigenen Landgutes von dem ebenen Lande von Mag Ai 
und ein Streitwagen im Werte von 2ı Sklavinnen und es wird ihm 
werden (zukommen) die Freundschaft meines eigenen Ober- 
schenkels (Lende)’ (LL. 54b ı5, 16). Eine Gesandtschaft von neun 
Mann unter Führung Mac Roths geht nach Cüalnge und bringt vor 
Dare durch Mac Roth das Anliegen der Medb vor. Gemäß dem Auf- 
trag bittet er zunächst um leihweise Überlassung des Stieres auf ein 
Jahr, fügt aber noch, ehe Dare darauf eine Antwort gegeben, hinzu: 
Et araill aile dana beus: tairsiu fein lattarb 7 fogeba commeit thferaind 
fein demm Maige Ai 7 carpat trisecht cumal 7 cardes sliasta Medbe airsin 
anechtair "und noch etwas anderes weiter (habe ich dir anzubieten): 
komm du selbst mit deinem Stier und du wirst die gleiche Größe 
deines eigenen Landgutes von dem ebenen Lande von Mag Ai erhalten 
und einen Streitwagen im Werte von 2ı Sklavinnen und die Freund- 
schaft von Medbs Oberschenkel (Lenden) dafür außerdem’ 
(LL. 54b 25— 28)". 


! Was mit Medbs “Oberschenkel- (Lenden-) Freundschaft’ gemeint ist, ist ja ganz 
klar. Um eine Deutung des Ausdruckes in übertragenem Sinne abzuschneiden, die 
ja an sich durch die Grundsätze der Medb und ihr weiteres Verhalten in der Erzäh- 
lung ausgeschlossen ist, will ich eine Illustration aus einem andern Texte der alten 
Heldensage geben; sie findet sich in dem bekannten Text Tochmarc Etaine ‘das Werben 
um Etain. Ailill, der jüngere Bruder eines irischen Oberkönigs Bochaid Airem zu 
Zeiten der Medb, verliebte sich in Etäin, die bildschöne Frau seines Bruders, suchte 
aber seine Liebe zu unterdrücken und geriet in einen Krankheitszustand, den man 
für Auszehrung hielt. Als Eochaid Airem auf eine der gewöhnlichen Herrscherreisen 
durch Irland sich begab, empfahl er den anscheinend dem Tode geweihten Bruder 
Ailill der zurückbleibenden Gattin Etäin; sie besuchte denn auch eines Tages den 
kranken Schwager Ailill und hatte mit weiblichem Scharfblick in der Unterhaltung bald 
die Ursache des Leidens entdeckt; nach wenigen Besuchen war sie bereit, den Ailill von 
seiner Krankheit zu heilen, was sie ihm in einem Liede ankündigte, das so beginnt: 

Eirig a Oilill amra! cora cach duit, rochalma ! 

daig fogeba sunn, rofess: dogentar limm doleiges. 
Danatolat ritchell ngliec, dodat laim immombragit, 
tosach suirgi — caem a dath — ben is fer icompocath. 
Manib lör lat afir maith, amic indrıg, arıgflaith, 

dober doslan, a Gloinn grinn, otha moglun comimlinn. 

“Erhebe dich, o herrlicher Ailill! jegliche Ruhe wird dir werden, Tapferster! 
denn du wirst hier erlangen — nun es ist bekannt: durch mich wird deine Heilung 
geschehen. Wenn es dir in deinem verschlagenen Sinn gefällt, leg die Hand um 
meinen Hals: der Anfang des Liebens (swirge; neuirisch paiste suirghe bedeutet “unehe- 
liches Kind’) — wonnig sein Inhalt — ist Weib und Mann in gegenseitigem Küssen. Wenn 
dir dies aber nicht genügt, bester Mann, o Königssohn, königlicher Herrscher, werde ich 
dir zur Heilung (wörtlich “werde ich als deine Heilung’) o geliebter Glonn (er hieß “Ailill’ 
mit dem Beinamen Öenglonnach) geben von meinem Knie bis zu meinem Nabel. 
Hier bietet Etäin dem Schwager klar ‘Oberschenkelfreundschaft‘. Siehe “Irische Texte 
von E. Wınpisch 1880’, S. 125, 1—ı2 und Zımmer, Kelt. Studien 1831, S. 73—80. 
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Wenn auch Dare zuerst seinen Stier zusagte, so verlief doch 
schließlich die Gesandtschaft resultatlos, weil einige der Boten der 
Medb in ihrer Bezechtheit unziemliche Worte über Dare und die Ulter 
gebrauchten, die dem Dare hinterbracht wurden. Als Mac Roth so 
ohne Stier nach Connaught zurückkam, da betrieb Medb alsbald 
energisch einen großen Zug nach Ulster, um den Stier mit Gewalt 
zu entführen. Unter den Scharen, die von allen Seiten zusammen- 
gezogen wurden, bildeten ein wichtiges Kontingent 3000 Ulter, die 
infolge eines in einem anderen altirischen Sagentext erzählten Er- 
eignisses damals und schon längere Zeit unter dem berühmten Ulter- 
häuptling Fergus mae Röig und Cormac Condlongas, dem Sohn des 
Ulterkönigs Conchobar, in Connaught in der Verbannung lebten. Ihnen 
fiel auf dem Zuge, wo sie Rache nehmen sollten, schon deshalb eine 
bedeutende Rolle zu, weil sie ja Weg und Steg in Ulster kannten. 
Namentlich Fergus mac Röig war neben seiner Stellung als Führer 
der Ulterhilfstruppen die Rolle als Generalstabschef des Gesamtheeres 
zugefallen. Ihn fesselten auch persönliche Beziehungen an Medb. Er 
war, wie man im Heere wußte — was wir noch sehen werden —, 
in den letzten Jahren vor dem Zug der ‘Mann im Schatten des 
andern (Ailill)’ oder einer von solehen für Medb in Crüachan Ai ge- 
wesen. War nun auch Ailill der ‘Mann ohne Eifersucht’, so waren 
ihm doch im Innersten die engen Beziehungen seiner Frau zu dem 
Fergus mac Roig, dessen Frau (Flidais Schönhaar, die frühere Gattin 
des Munsterhäuptlings Ailill Find) auch den Zug mitmachte, zuwider. 
Als daher bei dem Rückmarsch aus Cualnge mit dem Stier und zahl- 
reichen erbeuteten Herden, wieihn eine LU.65b 23ff. (= YBL. 25a ı7ff.) 
erhaltene Version schildert, Medb vorschlägt, man wolle, um die Beute 
rasch übers Gebirge zu bringen, das Heer so teilen, daß Ailill mit 
der einen Hälfte über Midluachair und sie in Begleitung von Fergus 
mac Roig über Bernas Ulad mit der anderen Hälfte ziehen solle, da 
fügt sich zwar Ailill, trifft aber Vorkehrungen: Isandsin asbert Ailll 
Fria araid Ouillius: finna dam indiu Meidb 7 Fergus; nifetur cid rodäanice 
donchoibdinse 7 bidfo lim donised comartha nüait. Doth@t Cuillius intan 
batar hiCluichrib. Ansait indlänamain fodedid 7 lotar indöic remib; dothat 
chueu Ouillius 7 näforchaalatar infer foresi. Ecmaie boi achlaideb hifarrad 
Fergusa. Täntsca Cuillius asathrüaill 7 fofacaib intruaill fas. Dothet 
Cuillius coAilill. Ameind? orAilill. Amne dano orCuillius, undar dait 
sund comartha. Ismaithsin tra orAiill. Tibid cechtar de friachele. Amal 
dondruiminso orCuillius, isamlaid fosfairneesa hicomlepaid. Isdelhbir disi 
orAilill, isarchobair ocontain dorigni. Bäamaith blath inclaidib lat or Ailill, 
atnaig fötsuide isincarput 7 anart leined imbi. Atraig Fergus diachlaidiub 
iarum. Aill amai! orse. Cid notai olMedb. Olcgnim dorignius friAihil 
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orse. Indnaidid sund colısa asindfid, orFergus 7 nüpmachdad lib cid 
cran colisor. Ecmaic nifitir Medb tesbaid inclaidib. Teit ass 7 berid claidiub 
aarad laiss inalaim. Dognt claidiub craind isindfid. Isde ata fid mördrualle 
laUltu. Tiagam ass indiaid arcele orFergus. Cotrecat isinmaig aslögaib 
ulib, arröcbat apupli. Congairther Fergus doAilill doimbirt fidchille. Intan 
dolluid Fergus donphupull, gabaid Aihll gari fris. Asbert Fergus: Fö fer 
fristibther usw. “Da sagte Ailill zu seinem Wagenlenker Cuillius: Kund- 
schafte mir heute die Medb und den Fergus aus; ich weiß nicht, 
was sie zu dieser Verbindung brachte, und es wird mir lieb sein, 
wenn mir von dir ein sichtbares Zeichen käme. Cuillius kam hinzu, 
als sie — d.h. Medb und Fergus mit der Heereshälfte — in Cluichir 
waren. Das Paar (Medb und Fergus') blieb zurück, und die Krieger 
marschierten weiter. Üuillius kam bis zu ihnen heran, und sie hörten 
den spähenden Mann. Es traf sich (zufällig), es lag sein Schwert in 
der Nähe des Fergus. Cuillius zieht es aus seiner Scheide und ließ 
die Scheide leer zurück. Cuillius kam bis zu Ailill. (Ist es) so? sagte 
Ailill. Ja so, sagte Cuillius, hier ist für dich ein sichtbares Zeichen. 
Das ist nun schön, sagte Ailill. Jeder von beiden lächelt den andern 
an. Wie du vermutet hattest, sagte Cuillius, so traf ich sie in dem 
Bett zusammen. Es ist für sie wohl nötig, sagte Ailill, es ist wegen 
der Hilfe bei dem Raubzug tat sie es. Bewahre das treffliche Schwert 
gut auf, sagte Ailill, leg’ es unter deinen Sitz in dem Streitwagen 
und eine Leinenhülle um es. Fergus erhob sich darauf, um sein Schwert 
wiederzunehmen. Wehe! sagte er. Was ist dir? sagte Medb. Eine 
schlechte Tat habe ich an Ailill getan, sagte er. Wartet hier, bis 
ich aus dem Walde kommen werde, sagte Fergus, und wundert euch 
nicht, wenn es lange dauert bis ich kommen werde. Es traf sich, 
daß Medb den Verlust des Schwertes nicht bemerkte. Fergus bricht 
auf und nimmt das Schwert seines Wagenlenkers in seiner Hand mit 
sich. Er macht ein Holzschwert im Walde. Und davon kommt die 
Bezeichnung Fid mördrualle “Wald der großen Scheide’ bei den Ultern. 
Wir wollen aufbrechen und unseren Gefährten folgen, sagte Fergus. 
Es treffen sich in der Ebene all ihre Scharen, sie errichten ihre Zelte. 
Fergus wird zu Ailill zum Schachspiel gerufen”. Als Fergus hinzu- 
ging zum Zelt, begann Ailill ihn anzulachen. Fergus sagte: Ein treff- 
licher Mann, dem man zulächelt usw. (LU. 65b 31— 66a ı4 = YBlL. 
25a 24—25b 5). Ailill erwidert auf des Fergus vom schlechten Ge- 


ı Das hier stehende Wort /anamain wird bis zum heutigen Tag nur vom Ehe- 
paar gebraucht; das dazugehörige Abstraktum /anamnas bezeichnet den fleischlichen 
Verkehr. 

2 Das Zelt des Fergus stand immer nächst dem des Ailill, dessen Zelt wieder 
neben dem seiner Frau Medb stand (LU. 56b 8). 
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wissen eingegebene prahlende Redensarten mit einer Strophe, die be- 
ginnt mit Na fer bäig ditdith elaidib "prahle nicht mit deinem Verlust 
des Schwertes’, läßt also dem Fergus und in der weiteren Unterhaltung 
auch der sieh einmischenden Medb keinen Zweifel, daß er über den 
Vorfall unterrichtet ist. 

Die andere Rezension der Tain bo Cualnge, die uns sowohl selb- 
ständig in LL. 53b—ıoy4b als in bedeutenden Bruchstücken älterer 
Überlieferung in der großen Kontamination LU. 55a--82b und YBL. 
1ı7a—53b, 33 vorliegt, kennt dies Ereignis ebenfalls, verlegt es aber 
nicht in die Zeit des Kriegszuges, sondern läßt es sich in der voran- 
gehenden Friedenszeit am Hofe von Cruachan Ai zwischen Medb und 
dem als Flüchtling dort weilenden Fergus abspielen, wobei dem Ailill 
selbst die Rolle zufällt, die in der eben gegebenen Version Cuillius 
spielt. Das Schwert, das dem Fergus mae Röig abhanden kommt, ist 
sagenberühmt und macht seinen Träger durch seine Eigenschaften 
fast unüberwindlich': begreiflich, daß der Verlust des Caladbolg unter 
den Ulsterflüchtlingen in Connaught sich herumsprach und mit der 
Geschichte des Verlustes auch in die Heimat nach Ulster gemeldet 
wurde, so daß man in Ulster während des Kriegszuges wohl unter- 
richtet war, daß Fergus in der großen Scheide statt des Caladbolg 
ein Holzschwert trug. Es werden daher von dem Haupthelden der 
Ulter, dem jugendlichen Cuchulinn, beim Zusammentreffen mit dem 
als Parlamentär der Medb dienenden Fergus mehrfach dahingehende 
höhnische Anspielungen gemacht, aus denen wir den Vorgang, wie 
er sich nach der anderen Rezension des großen Epos abspielte, genau 
kennen lernen. 

Als der herannahende Fergus durch des Cuchulinn Wagenlenker 
genau beschrieben wird und dabei die Worte fallen Claideb sithidir loi 
churaig foradibsliastaib “ein Schwert so lang wie das Ruder eines Kahnes 
auf seinen Oberschenkeln’ (liegend — er sitzt im Streitwagen), da 
fällt Cuchulinn ein: isfas indlai mörsin doberar lampopa Fergus, arnifil 
claideb inaintiuch inge claideb ceraind. Atchoas dam dano, olCuchulinn, 
rogab Aidlill ambegul innacotlud heseom 7 Medb 7 doretlaistir aclaidiub ar- 
Fergus 7 dorat diaaraid diatoscaid 7 doratad claideb craind inaintech “es 
ist leer das große Ruder, das von meinem (früheren) väterlichen 
Freunde Fergus gebracht wird, denn es ist kein Schwert in seiner 
Scheide außer ein Holzschwert. Mir ist auch erzählt worden, fuhr 
Cuchulinn fort: Ailill überraschte sie in ihrem Schlaf, ihn 


! Dieses Schwert ist nach seinem Namen (Caladbolg) der altirische Vertreter des- 
selben gemeininselkeltischen Sagenschwertes, das uns in der Heldensage der britischen 
Kelten als Caletvwich bei den Kymren und in den aus dem Br etonischen entstellten 
Namen Escolibor, Esclaribourc, Calabrum, Caliburnus bekannt ist. 
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selbst und die Medb, und er nahm dem Fergus sein Schwert weg 
und gab es seinem Wagenlenker zum Aufheben, und es wurde ein 
Holzschwert in seine Scheide getan’ (LU. 68b, 12— 17 — YBL. 28a, 
11— 19). Noch ein zweites Mal erwähnt Cuchulinn den Vorgang, und 
zwar direkt dem Fergus ins Gesicht. An Fergus kam im Verlauf der 
Ereignisse die Reihe, dem Cuchulinn im Einzelkampf entgegenzutreten. 
Nachdem er sich Mut angetrunken, macht er sich auf und tritt Cuchulinn 
entgegen. Asbert Cüchulinn iarum iscomglinni dotheig armochendsa apopa 
Fergus, olse, cenclaideb innaintiuch. Argatsai Ailill ass ut praediximus. 
Iscumma limsa eter or Fergus cianobeth claideb and ni imbertha fortsu 
“Cuehulinn sagte darauf: Du trittst, o alter Freund Fergus, im Ver- 
trauen auf Sicherheit vor mir mir entgegen, sagte er, da kein Schwert 
in der dafür bestimmten Scheide. Denn Ailill hat es herausgenommen 
ut praediximus. Das ist mir ganz gleichgültig, sagte Fergus, auch 
wenn das Schwert drin wäre, würde es auf dir nicht spielen’ (LU. 
82b, 8—ı2 = YBL. 34b, 38—43). Hier ist lehrreich, die andere 
Quelle derselben Rezension, Handschrift LL. heranzuziehen, wo an der 
Stelle entsprechend LU. 68a, 11—ı7 (= YBL. 28a, 1 1— 19) die Ge- 
schichte weggelassen ist (LL. 7ıb, ı0), dafür aber an der in Rede 
stehenden zweiten Stelle statt des ‘ut praediximus’ eine volle, lehr- 
reiche Erzählung folgt. Isfoenglinne dothet mophopa Fergus domsaigidse, 
nafuil claideb inintiuch nalue möre leis. Fir dösom. Bliadain riasinsceolsa 
tarraid Ailill Fergus ictecht inoentaid Medba arsindlettir i(Orwachain 7 achlaideb 
arsindlettir nafarrad. Et topacht Aihill inclaideb assaintig 7 dobretha claideb 
craind diainud 7 dobert abrethir nätibred do cotucad la inchatha möir. Cumma 
limm iir adaltain, barFergus, däig cianabeth andso, nitricfadsu 7 nihim- 
mertha fort "mit leerer (schwacher) Sicherheit tritt mein alter Freund 


Fergus mir entgegen — sagte Cuchulinn —; es ist kein Schwert in 
dem Innern des großen Ruders, das er mit sich führt. Damit hatte 
er recht. Ein Jahr vor dieser Geschichte — d.h. dem Kriegszug 


— stieß Ailill auf den in Vereinigung mit Medb an dem Abhang in 
Cruachan gegangenen Fergus, der sein Schwert neben sich an dem 
Abhang (liegen) hatte. Und Ailill zog das Schwert aus seiner Scheide 
und gab ein Holzschwert an seine Stelle und gab sein Wort, er würde 
es ihm nicht (wieder) geben bis zum Tag der großen Schlacht. Es 
ist mir überhaupt gleichgültig, mein Zögling, sagte Fergus, denn, wenn 
auch das Schwert drin wäre, würde es dir nicht kommen und würde 
es auf dir nicht spielen’ (LL. 79b, 54 —80a, 8). 

Am Tage der großen Schlacht zwischen dem Heere von Ailill 
und Medb und den zur Verteidigung ihres Landes herangerückten 
Ultern gibt Ailill dem Fergus das Schwert, als die Dinge zum Ärgsten 
zu kommen drohten, und auch hier erfahren wir — da diese Be- 
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gebenheit nur in der zweiten Rezension vorliegt —, daß Ailill am 
Abhang in Oruachan sich des Schwertes bemächtigt hat (YBL. 5ıb, 
ey = IN, oae}, (oh) 

Die Beziehungen von Medb und Fergus dauerten auch noch nach 
dem Kriegszug fort, wie wir aus dem kurzen "Todesursache des Fergus 
mac Roich’ (Aided Fergusa maie Roich) lernen, wo erzählt wird (s. Todd 
Lecture Series XIV, S. 32): Batar ann iarngnimaib aconloch arMag Ai. 
Dünad mör leo -i. cluichi 7 ceti ann. Laa naon ann dono hud inslog uili 
isinloch diafothrucud. Erg sıs, aFergus, arAilill, 7 baid nafirw! Netmaith 
anusci, arFergus. Luid sıs araisin. Nüorfulaing acridi doMeidb condechaid 
isinloch. Mur docwaid Fergus isinloch, dorala anambui dogrenaig 7 do- 
clochaib anichtar anlocha coraibi forwachtar uli. Laid Medb dino coraibi 
Forabruindisium 7 agabla ime 7 cotaircellsom inloch annsin 7 rogab et Ailill. 
Doluid dino suas Medb. Isalaind andogni andam, alugaid, 7 aneilit isin- 
loch, arAilill. Cid nach gontar ? arLugaid 7 nituc urchor nimraill riam. 
Teilgsu dum orchur forru, arAilill. Impo magaid cuctha, arLugaid, 7 tab- 
raid gai dam. Robui Fergus acanige asinloch 7 abruinni fria 7 tucad 
acarpat docum Oilello combüi inafarrad 7 doteile Lugaid urcor dongai 
comböi trianadruim siar sechlair. Doriacht anturchur, arLugaid. Isfür 
on, arcäch, atät bruindi Fergusa. "Sie — d.h. die Ulsterflüchtlinge mit 
Fergus — hielten sich einst nach tapferen Taten bei dem See auf 
(der Ebene genannt) Mag Ai auf, wo sie ein großes Lager mit Spielen 
und Jahrmarktsvergnügungen hatten. Eines Tages nun dort begab 
sich die ganze Schar in den See, sich zu baden. Geh’ hinunter, o 
Fergus, sagte Ailill, und tauche die Männer unter. Sie sind im Wasser 
nieht besonders gut, sagte Fergus, ging aber trotzdem nieder in den See. 
Medb konnte es nicht über ihr Herz bringen, bis sie auch 
in den See ging. Als Fergus in den See gegangen, kam, was von 
Sand und Steinen da war, alles vom Boden des Sees an die Ober- 
fläche‘. Medb hing sieh — wörtlich ‘ging, bis sie war’ — an seine 
(des Fergus) Brust, während sie ihre Beine um ihn schlang, 
und dann umkreiste er so — schwimmend? — den See, und 
Eifersucht ergriff den Ailil. Medb kam darauf wieder heraus. 
Prächtig, o Lugaid’, ist, was der Hirsch und die Hindin in dem See 


! Der schamhafte Erzähler will hiermit offenbar andeuten, daß man das, was sich 
nach den folgenden Worten der Erzählung schließen läßt, nicht gesehen habe wegen 
des trüben Wassers. In der Art haben die Erzähler des 9. und 10. Jahrhunderts durch 
kleine Zusätze manches verdeckt oder entschuldigt, was sie als geschichtliche Tatsachen 
überkommen haben. Auch die Bemerkung Ailills zu Cuillius (s. S. 181) ‘es ist für sie 
wohl nötig, es ist wegen der Hilfe beim Raubzug, daß sie es tat’ ist ein solcher Zusatz 
eines schamhaften Erzählers des 9. oder ro. Jahrhunderts. 

®? Lugaid war des Königs Ailill Bruder und Freund des Fergus. Während die 
Leute ins Bad gingen, standen offenbar Ailill, Medb, Fergus und der Hofstaat am Ufer 


Zinmer: Der kulturhistorische Hintergrund in der altirischen Heldensage, 185 


machen, sagte Ailill. Warum wird er nicht getötet? sagte Lugaid, 
der nie vorher einen Fehlwurf getan hatte. Wirf du für uns einen 
Wurf nach ihnen, sagte Ailil. Wende mein Antlitz ihnen zu, sagte 
Lugaid, und gebt mir einen Speer‘. Fergus war dabei, sich in dem 
See zu waschen und seine Brust ihnen (d. h. Ailill und Lugaid) zu- 
gekehrt, und zu Ailill wurde sein Streitwagen gebracht, daß er in 
seiner Nähe war, und Lugaid warf einen Wurf mit dem Speer, daß 
er durch seinen (Fergus) Rücken wieder herauskam. Der Wurf ist 
angekommen, sagte Lugaid; das ist wahr, sagten alle, es ist das Ende 
des Fergus.' 

Wenden wir uns nun zu der würdigen Tochter dieser Königin 
Medb, der Findabair, und betrachten ihre Erlebnisse bei dem Kriegs- 
zug, den sie mitmachte. 

Nach einem ‘Rinderraub des Froech’ (Tain bo Fröich) genannten 
alten Sagentext war Findabair in den berühmten Mayohelden Froech 
verliebt, und dieser wird von Ailill und Medb zur Teilnahme am 
Zuge gegen Ulster bewogen durch das Versprechen, er solle Findabair 
nach beendigtem Zuge zur Frau erhalten (LL. 248a, 11—252b, 5). 
Er fällt auf dem Zuge durch Cuchulinns Hand (LU. 63b, S— 23), so 
daß dies Versprechen nicht brauchte eingelöst zu werden. Aber nicht 
bloß der Mayohäuptling Froech war durch Findabair zur Teilnahme 
am Zuge verlockt worden, sie war auch sieben Unterkönigen von 
Munster jedem einzeln und ohne Wissen des andern von Medb zur 
Frau versprochen worden, um sie zur Kriegsteilnahme zu bestimmen, 
wie sich während des Zuges bei einer noch zur Sprache kommenden 
Gelegenheit zur bitteren Überraschung der sieben Munsterhäuptlinge 
herausstellte (LL. 92a, 15—39 — YBL. 43a, 15— 27). Auch während 
des Zuges wird Findabair von ihrer Mutter fortwährend als Lockvogel 
benutzt, wobei sich einige für unser Problem lehrreiche Szenen er- 
geben. 

In der älteren Version, die uns nur in Bruchstücken in der großen 
Kompilation von LU. und YBL. erhalten ist, wird erzählt, daß Ailill 
und Medb zu dem Entschluß kamen, dem Ulster Schritt für Schritt 
verteidigenden Cuchulinn die Findabair anzubieten unter der Bedingung, 
daß er vom Widerstand ablasse (LU.7 1a 7ff.). Nachdem Mane Athramail 
vergebens versucht hat, dieses Anerbieten an den Mann zu bringen, 


des Sees, um dem Baden zuzusehen, und die Rolle, die Medb mit Fergus im See gab, 
spielte sich offenbar vor versammeltem Hof und unter den Augen der mitbadenden 
Ulsterflüchtlinge ab. 

! Dieses Gespräch spielte sich offenbar ab, während Fergus und Medb die Runde 
um den See machten, und Medb war wieder aus dem Wasser heraus, wie erzählt ist, 
ehe der Speer dem Lugaid gebracht wurde, 
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fährt die Erzählung fort: Tet Lugaid chuei, or Ailill, 7 aran airlathar 
dö inningin. Teit Lugaid iersuidiu 7 adfet doCoinculainn anisin. Apoba Lu- 
gaid, olCüchulainn, isbreesin. Isbriathar rig assidrubairt forLugaid, nibra 
bree de. Dentar amlaid, olCüchulainn. Luid Lugaid Wad lasodain 7 adfet 
doAilill 7 doMedb anathescesin. Tet indrüth imrichtsa, or Adkll 7 mind rig 
Joracind 7 fasisidar dichein Coinculaind, arnachanaithgne 7 teili indingen 
leis 7 aranaiscea do ht 7 tecat ass ellom fonchruthsin 7 isdöig immerthai 
ceilg fonchruthsin connafostba sib cein coti lahUltu donchath. Teit iarum 
indrüth chueci 7 indingen lais, 7 badichein arlastar Coinculainn. Teit Cu 
diasaigtin. Ecmaic atgeoinsium forerlabrai indfir combodrüth. Srethis lüc 
telma böi inalaim fair consescaind inacend cotuc aincind ass. Tic dochum 
naingimi, benaid adıtrilis di 7 sadid lie trianabrat 7 trianalenid 7 sadid 
corthe triamedon indrwith. Atät andichorthi and, idon corthi Findabrach 7 
corthi indrwith. Fäcbais Cüchulaind fonchruthsin vat. Tiagair oAihll 7 
0Medb doiarmöracht ammuntiri, arbafota leo rombatar,; conaccassa iarom 
isintunidisin. Atchlos iarom fondünchaire ule anısin. Nebai tra carti doib 
laCoinculaind iartain. “"Lugaid soll zu ihm gehen, sagte Ailill, und er 
soll ihm das Mädchen anbieten (eigentlich ‘anraten’). Lugaid geht 
darauf und berichtet dem Cuchulinn dies. O alter Freund Lugaid, 
sagt Cuchulinn, das ist eine Lüge. Es ist eines Königs Wort, er hat 
es gesprochen, sagte Lugaid, nicht wird ein Trug davon kommen. 
Dann mag so geschehen, sagt Cuchulinn. Lugaid ging von ihm mit 
dieser Antwort und meldete dem Ailill und der Medb diesen Bescheid. 
Der Narr soll in meiner Gestalt gehen, sagte Ailill, und das Königs- 
diadem auf seinem Kopf, und er soll sich ein wenig von Cuchulinn 
entfernt aufstellen, damit er ihn nicht erkenne, und die Jungfrau soll 
mit ihm gehen und er soll sie ihm (dem Cuchulinn) verbinden (an- 
trauen), und dann sollen sie rasch sich fortmachen auf diese Weise, 
und es ist wahrscheinlich, daß ihr so einen Betrug an ihm (Cuchulinn) 
spielen werdet, so daß er euch nicht aufhalten (hindern) wird so 
lange, bis er mit den Ultern zum Kampfe kommt. Darauf geht der 
Narr und das Mädehen zu ihm, und aus der Ferne redete er zu Ou- 
chulinn. Cuchulinn geht auf ihn zu. Zufällig erkannte Cuchulinn 
an der Redeweise des Mannes, daß er ein Narr war. Er warf einen 
Schleuderstein, den er in der Hand hatte, nach ihm, so daß er 
in seinen Kopf fuhr (sprang) und das Gehirn mit herausnahm. Dann 
kommt er (Cuchulinn) zu der Findabair, schneidet ihr ihre beiden 
Haarflechten ab und setzt (pflanzt) einen hohen Stein durch ihren 
Mantel (OÖbergewand) und durch ihr Hemd (Untergewand) und er 
setzt (pflanzt) einen Steinpfeiler durch die Mitte des Narren. Diese 
beiden Steinpfeiler befinden sich dort, nämlich ‘Findabairs Steinpfeiler’ 
und ‘des Narren Steinpfeiler’. Auf diese Weise ließ Cuchulinn sie zurück. 
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Von Ailill und Medb wird ausgeschickt, nach ihren Leuten zu for- 
schen, weil es ihnen dünkte, daß sie lange wegblieben; darauf wurden 
sie (Findabair und der Narr) in dieser Lage erblickt. Später wurde 
dies durch das ganze Lager hin bekannt (gehört). Es war nun 
daraufhin für sie (Ailill und Medb) kein Vertrag (möglich) mit Cu- 
chulinn.” (LU. 7ıa 26—71ıb 9.) 

Sehr bald wird Findabair in eine noch heiklere Lage gebracht. 
Hören wir zuerst die ältere Rezension der Erzählung, die obige Be- 
gebenheit erzählt. Foidis Cuchulainn aaraid coRochad mac Fäthemain 
diUltaib, cotisad diachobair. Eemaie dano rocarastar Findabair Rochad, 
ariseside oelech asäildem roboi laUltu indinbaidsin. Teit. ingilla inado- 
chum Rochada 7 asbert fris techt doforithin Conculainn ... Doth@t Ro- 
chad atwaid, cet lech do. Decaid dun ammag indiu, for Ailill. Atchmu 
dirim tarsamag, olindercaid, 7 mathöclech etarro, nithacmainget do inddie 
acht corici agualni. Cia sit aFergus, forAiill. Rochad mac Fätheman, 
forse 7 isdocobair Conculainn dothet. Rofetarsa anasmaith düib fris, ol 
Fergus. Tat cet lach waib lasinningin üt, coria medon indmaigi 7 teit ind- 
ingen reman 7 remib, 7 teiti marcach diaacallaim coti adenur doaccallaim‘ 
naingini 7 tabraiter lama tairis 7 immacurfi sin fogail amuntiri dind. _Do- 
gnither iarom amlaidsin. Teit Rochad arcend inmarcaig. Dodeochadsa 
OFindabair ardochendso, condechais diahacallaim. Teit iarom diahacallaim 
aoenur. Matti dontslöy immi dicachleith, nosgabar 7 fochertar lama tairis. 
Maidid dano diamuntirseom forteched. Lecairsium iaromrass 7 fonascar 
‚fair cantudecht forsinslög cotisadar oen friUltu uli. Dorairngired do dano 
Findabair dotabairt do 7 immasöi wadib iarsudiu. "Cuchulinn schickte 
seinen Wagenlenker zu Rochad mac Fathemain von den Ultern, daß 
er zu seiner Hilfe käme. Es traf sieh nun, daß Findabair 
den Rochad geliebt hatte, denn er war der schönste junge 
Krieger bei den Ultern in jener Zeit. Der Bursche geht zu Rochad 
und sagte ihm, er solle dem Guchulinn zu Hilfe kommen. 
Rochad zog vom Norden heran und 100 Krieger mit ihm. Schaut 
für uns aus in die Ebene heute, sagte Ailill. Ich sehe eine Schar 
über die Ebene kommen, sagte der Späher, und es befindet sich ein 
jugendlicher (zarter) Krieger unter ihnen, nicht reichen die anderen 
jungen Männer weiter ihm als bis zu seinen Schultern. Wer ist das 
dort, o Fergus? sagte Ailill. Rochad mac Fathemain, erwiderte er, 
und .er zieht zu Cuchulinns Hilfe herbei. Ich weiß, was für euch 
gut ist gegen ihn, sagte Fergus. Hundert Krieger von euch sollen 
mit dem Mädehen dort (Findabair) bis zur Mitte der Ebene gehen, und 
das Mädchen soll vor uns und vor euch gehen, und ein Reiter soll 
gehen, ihn (Rochad) anzureden, daß er allein zu einer Unterhal- 
tung mit dem Mädchen komme, und Hand soll an ihn gelegt 
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werden, und. dieses wird den Raubzug seiner Schaar von uns abziehen. 
Es wird darauf danach gehandelt. Rochad geht dem Reitersmann 
entgegen. Ich bin, sagte dieser, von Findabair vor dich ge- 
kommen, daß du zu einer Unterhaltung mit ihr kommest. 
Er geht darauf allein zu einer Unterhaltung mit ihr. Von 
allen Seiten stürzt man von seiten der Schar auf ihn zu, man er- 
greift ihn, und Hand wird auf ihn gelegt. Seine Schar wird nun 
in die Flucht getrieben. Darauf wird er losgelassen und verpflichtet, 
nicht gegen das Heer (Ailills) zu marschieren, bis er komme vereint 
mit allen Ultern. Versproehen wurde ihm darauf, Findabair würde 
ihm gegeben werden, und er kehrt darauf von ihnen weg’ (LU.72a, 
29—72b, 15). 

Von diesem Zusammentreffen der Findabair mit Rochad hat 
nun die andere Rezension, die die Begebenheit bei einem späteren 
Zeitpunkt des Kriegszugs erzählt, einen Bericht, in dem die “Unter- 
haltung’ etwas drastischer geschildert wird als der etwas schamhafte 
örzähler der ersten Rezension es wagt: Reochaid mac Fathemain, eside 
dUltaib. Trichoicait lech based alin. Acus ragab tilaig agid inagid dona- 
sluagaib. Atchondaic Findabair ingen Ailella 7 Medba anisein. Acus rabaisi 
garad ramäthair riMeidb. Racharusa inlech ut wair chein am, barsi 7 isse 
molennan ® 7 moroga tochmairc. Maracharais aingen, f@ leis dädaig 7 guid 
Jhossad dun fhair donasluagaib, gott chucaind dolö inmörchatha. Famais 
Reochaid mac Fathemain anısein 7 feiss indingen dädaig leis "Rochad mac 
Fathemain, von den Ultern war er, (kam) mit einer Schar von dreimal 
fünfzig Kriegern und besetzte einen Hügel direkt im Angesicht der 
Scharen (von Ailill und Medb). Das sah Findabair, die Tochter von 
Ailill und Medb, und sie sagte zu ihrer Mutter, zu Medb nämlich: 
Ich habe den Krieger dort eine lange Weile schon geliebt, sagte sie, 
er ist mein Liebling und der mir genehmste Freier (würde er sein). 
Wenn du ihn, o Tochter, lieb hast, dann schlaf bei ihm zur 
Nacht und bitte ihn um Waffenstillstand für unsere Scharen, bis 
er am Tage der großen Schlacht uns gegenübertreten wird. Rochad 
mac Fathemain nahm dies an, und das Mädchen schlief die Nacht 
bei ihm’ (LL. 92a, 1—14)'. Diese Geschichte wurde im Lager so 
bekannt, daß es auch einer der sieben Munsterhäuptlinge hörte, der 
an dem Heereszug teilnahm, weil ihm die Findabair zugesagt worden 
war. Als er sich vor seinen Landsleuten über dieses Hintergangen- 
werden beklagte, da stellte sich heraus, daß auch die übrigen sechs 


! Im YBL. 43a, 6—14 wesentlich übereinstimmend ebenso: Findabair gesteht, 
daß Rochad ihre erste Liebe (ce£ierc) sei; der Rat der Eltern ist maracharais dino .... 
F® lais ambarach dadaig "wenn du ihn lieb hast also... schlaf morgen zur Nacht bei 
ihm’; ebenso befolgt sie den Rat: aid laisinningin “er schläft bei dem Mädchen’. 


Zimmer: Der kulturhistorische Hintergrund in der altirischen Heldensage. 189 


Munsterhäuptlinge in derselben Lage waren, so daß sie beschlossen, 
Rache zu nehmen. In dem entstandenen Tumult waren schon 300 
tapfere Krieger aus dem Heere Ailills gefallen, ehe die getäuschten 
Häuptlinge beruhigt wurden. 

Damit ist die Verwendbarkeit der Findabair auf dem Kriegszug 
noch nicht erschöpft. Im Verlauf hatten Ailill und Medb mit dem 
Ulster Schritt für Schritt verteidigenden Cuchulinn einen Vertrag dahin 
abgeschlossen, daß Cuchulinn aufhören sollte, das Gesamtheer zu be- 
unruhigen, wenn ihm an jedem Tag ein Mann aus dem Heere Ailills 
zum Einzelkampf an der Furt, wo Cuchulinn Stellung genommen hatte, 
entgegentrete, und das Gesamtheer so lange abwartend liegen bleibe, 
bis Cuchulinn in einem solchen Einzelkampf unterlegen sei. Bald ge- 
lüstete keinen Krieger in Ailills Heer mehr, den Zweikampf mit Cuchu- 
linn zu bestehen, so daß Ailill und Medb aus der Sorge, einen Kämpfer 
zu finden, gar nicht heraus kamen. Wie man’s anstellte, wird an- 
schaulich erzählt: Rocongrad Ferbeth hipupull doAilill — Medb 7 asberar 
fris suide forlaim Findabrach 7 atabairt do, arbahe atogu archomrac fri 
Coinculainn; bahe fer andingbala leo arbacuma dan diblinaib laScathaich. 
Doberar fin dö iarom corbomese 7 asberar fris: bacam leosom allindsin, 
nitobrad acht ere :L- fen leo „ bahi indingen nogebed laim foracuitseom 
de. Nihaccobor lem, or Ferbeth, comalta 7 fer bithehotaig dam Cüchulainn. 
Ragatsa arapa arachend imbarach cotopachtur achend de. Bid tu dogenad 
orMedb. “Ferbzth (“der tumbe man’) war in das Zelt zu Ailill und 
Medb gerufen worden und er wird aufgefordert, sich neben Findabair 
zu setzen und ihm gesagt, sie solle ihm gegeben werden, denn ihn 
hatten sie (Ailill und Medb) sich zum Kampf gegen Cuchulinn aus- 
gesucht. Ihn hielten sie ihm gewachsen, denn beide (Ferb#th und 
Cuchulinn) hatten dieselbe Kunst bei der Scathach (gelernt). Darauf 
wird ihm Wein gegeben, bis er trunken war, wobei man ihm saget, 
sie hielten das für einen feinen Trank, sie führten nur eine Last von 
5o Wagen davon mit’; und das Mädchen (Findabair) holte aufs neue 
von dem für ihn bestimmten Teil davon. Es ist nieht mein Wunsch 
(zu kämpfen), sagt Ferbxth: Cuchulinn ist Pflegebruder und durch 
Blutsbruderschaft mir nahestehend. Nichtsdestoweniger werde ich 
ihm morgen entgegentreten, um ihm den Kopf abzuschlagen. Du 
wirst es sein, der es tun könnte, sagt Medb’ (LU. 73a, 33 —73b,3 = 
YBL. 30b, 50— 31a, 14). Auch hier ist wieder die andere Rezension 
drastischer: Ferbath, rucad ipupail Medba. Tucad indingen fora lethlaim ; 
isst doirtes curnu fair, si dobeir phöic lacechnoendig dö, isı gaibes laim 
forachuit. Ni dochach la Meidb inlind dälter for Fer mbath; nithucad 
acht aire cölcat fen de dochum longphuirt. “Ferbeth wurde in das Zelt 
der Medb gebracht. Das Mädchen wurde an seine eine Seite gesetzt: sie 
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ist es, die ihm die Hörner einschenkt, sie ist es, die ihm bei jedem 
einzelnen Trunk einen Kuß gibt, sie ist es, die ihm seinen An- 
teil zuführt. Nicht für jeden hat Medb den Trank, der dem Ferbzx#th 
zugeteilt wird; es wurde nur eine Last von 50 Wagen davon ins 
Lager gebracht’ (LL. 74b, 18—23; 31—-36). 

Als auch die Hoffnung auf Ferbzth fehlschlägt, fragt Lugaid, 
wer am folgenden Tag Cuchulinn entgegentreten wolle. Nifaigebthar- 
side etir, or Acdlill, acht madorönaid ceill occai: nachfer dotheti chucaib, 
tabraid fin do coropmaith amenma 7 asberthar friss: issed nammä fil dondfin 
tucad a Oruachnaib; roseth linni dobithsiu foruisciu isindunud. 7 dober- 
har Findabair foradesreth 7 asberthar: ragaid chucut diatwiece cend indri- 
astairthe diimni. Nofoite cocachläth ngaile aaidchi 7 noräte fris anisin. No- 
gonadsom cachfer dib aüair. Nifeta nech leo arachend assennad. Congairther 
doib Larine mac Nöiss alla naile, brathair side doLugaid rıg Muman. Bamöor 
auallchas. Doberar fin do 7 doberar Findabair foradesraid. Tossecai Medb andis: 
ismellach lim indlanamain ucut olsi, bacoindme acomrac. Nigebsa dit em, or- 
Ailıll, rambia diatuca cend indriastarthe damsa. Dober immorro ar Larine. 
“Ein solcher wird überhaupt nicht gefunden werden, sagte Ailill, wenn 
ihr nieht dabei Klugheit anwendet: jeder Mann, der zu euch kommt, 
dem gebt Wein, bis er heiteren Sinnes wird, und man sage ihm: das 
ist nur mehr da von dem Wein, der aus Cruachu gebracht wurde; 
es tut uns leid, daß du in dem Lager auf Wasser gesetzt bist. Und 
man gebe Findabair zu seiner Rechten und sage ihm: sie wird 
zu dir kommen, wenn du uns den Kopf des Rasenden (Üuchu- 
linn) bringst. So wurde zu jedem Helden, wenn seine Nacht 
an die Reihe kam, geschickt und es wurde dies zu ihm gesagt. 
Er (Cuchulinn) tötete jeden Mann von ihnen, wie er an die Reihe 
kam. Zuletzt konnten sie (Ailill und Medb) schon niemand mehr ge- 
winnen, ihm entgegenzutreten. Den nächsten Tag wird Lärine mac 
Nois zu ihnen bestellt, der ein Bruder des Lugaid, Königs in Munster, 
war. Seine Aufgeblasenheit war groß. Es wird ihm Wein gegeben, 
und Findabair wird zu seiner Rechten gesetzt. Medb schaut 
das Paar an: das Paar dort erfreut mein Herz, prächtig wäre 
ihr Zusammenstoßen'. Ich fürwahr werde dich nicht hindern darin, 


! Schon oben S. ı81 Anm. ist bemerkt, daß das im Irischen für ‘Paar’ stehende 
Wort /anamain vom legitimen Ehepaar verwendet wird, aber auch von jedem geschlecht- 
lich verkehrenden Paar. Das im Text mit "Zusammenstoßen’ übersetzte Wort comrac 
bedeutet an sich “jedes Zusammentreffen’, daher gewöhnlich “Kampf”; aber es finden 
sich in den alten Sagentexten Stellen, wo es dem Zusammenhang nach unzweideutig 
vom "Begattungsakt’ gebraucht wird, so z. B. im Fled Brierenn in einer Szene, die noch 
zur Sprache kommen muß (LU. 107a, 2), und charakteristisch ist, daß auch hier Medb 
das Wort so gebraucht. Hierzu nehme man, daß obige Szene der Täin bo Cualnge aus 
der Rezension ist, die in der Erzählung möglichst dezent ist (s. oben S. 184, Anm. 1; 


% 
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sagte Ailill; sie soll ihm werden, wenn er den Kopf des Rasenden 
mir bringt. Ich werde ihn bringen, sagte Larine.’” (LU. 73b, 37 bis 
72908 — NBL. 373,119). 

Auch Larıne vermochte Cuchulinns Haupt nicht zu bringen. Nach 
vielen Zwischenfällen war man genötigt, als letzte denkbare Hilfe den 
Fer Diad Conganchnessach (Nibelung mit der Hornhaut) aus Connaught 
kommen zu lassen, der Jugend- und Blutsfreund Cuchulinns war. Er 
kam, ohne daß er genau wußte, was der Zweck seines Herbei- 
holens war, weil er sich vor den Gedichten der als Boten gesandten 
Spottbarden fürchtete. T@inie Ferdiad leisnatechtaib hisin uamun aim- 
dergtha doib. Tucad Findabair ingen Medba 7 Aililla foralathlaim; ist 
Findabairsin nogobad laim arcachcuach 7 arcachcopan dFirdiad, ist nobei- 
red teora poc friacachcopan dibside do, ist nodäiled ubla fürchubra darsed- 
lach alened fair; ised adbered si, bahe aleandan 7 atoga tochmairc doferaib 
integail Ferdiad. Inaim robo saech subach sofarbailig Ferdiad, isand ad- 
bert Medb: Maith aile a Fhirdiad infetairseo ciafath maradgoired_ isin- 
pupullsa? “Ferdiad kam mit diesen Boten, aus Furcht, er würde von 
ihnen verspottet werden. Findabair, die Tochter von Medb und Ailill, 
wurde ihm zur Seite gesetzt: diese Findabair reichte jeden 
Becher und jeden Humpen dem Ferdiad, sie gab drei Küsse 
bei jedem Humpen ihm, sie teilte ihm wohlduftende Äpfel 
zu, diesieausder Tascheihres Hemdes (Untergewandes) heraus- 
holte; das sagte sie, Ferdiad wäre ihr Liebehen und ihr 
liebster Freier von den Männern der Welt. Als nun Ferdiad 
satt, fröhlich, überglücklich war, da sagte Medb: schön nun, o Ferdiad, 
weißt du, warum du in dieses Zelt gerufen wurdest?’ (YBL. 35a, 
47—35b,6). Als Ferdiad dies verneinte, klärte ihn Medb auf und 
bot ihm für den Kampf gegen Cuchulinn ganz ungeheure Geschenke 
wie nie zuvor und zum Schluß: Findabair mingensa 7 ingen Aülella 
dooenmna dait 7 comaid dimsliasaidsea diaris aleas airsin anuas fogeba 
‘Findabair, meine und Ailills Tochter, (wird) dir zur einzigen 
Frau und Bündnis meines Oberschenkels, wenn du Bedürfnis 
hast, dazu außerdem wirst du bekommen’. (YBL. 35b, 16 
bis 19). Die zweite Rezension der Tain bo Cualnge kennt in der Er- 


S. 188, Z. 16). Danach ist die Erzählung klar: das Königszelt ist in ein Bordell um- 
gewandelt; Findabair sitzt neben Lärine, an seiner Rechten: sie schenkt ihm immer 
aufs neue ein, gibt ihm bei jedem Schluck einen Kuß, holt ihm neuen Stoff herbei. 
Mit einem Blick auf das Paar beginnt die Bordellmutter Medb das Gespräch mit Ailill, 
das natürlich geführt wird, daß Lärine es hören kann. Er hört es mit den zweideu- 
tigen Worten wie /anamain und comrac und versteht es auch, wie seine kurzen Zu- 
stimmungsworte zeigen. Die Erzählung, wie sie vorliegt, ist kunstvoll dezent, aber 
vollständigdie Situation für jeden Zuhörer desg.und ro. Jahrhunderts verständlich machend. 
ı Also dasselbe Angebot wie dem Däre vor dem Zug (s. oben S. 178ff.). 
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zählung selbst nur “die goldne Spange im Mantel Medbs’ (inteo oür 
boe imbruti Medba) als Zugabe zur Findabair, aber in dem längeren 
Gedicht, das ein Zwiegespräch zwischen Medb und Ferdiad darstellt, 
bietet Medb sich zuerst selbst als Zugabe zu vielen Geschenken: 
A Fhirdiad innäga däig isatduni dana 
damsa batfer gräda sechcach gannachcain 


‘O Ferdiad des Kampfes, da du ein kühner Mann bist, sollst du 
mein Liebhaber sein vor allen andern ohneirgendeine Be- 
zahlung (Tribut)’ (LL. Sıb, 15—ı7); als dies nicht zieht, bietet 
sie dem Ferdiad zum Schluß von vielem andern: 

Finnabair nafergga rıgan iarthair Elgga 

arhdıh chon na cerdda aFhirdia rotfia 


‘Findabair die zornige, die Königin West-Irlands, wird nach der Tötung 
Cuchulinns dir werden, o Ferdiad’) (LL. 8ıb, 41/42). Immer wieder 
während der Kampfpausen rät Cuchulinn dem Ferdiad, abzulassen, 
indem er mit denselben Worten auf die Rolle der Findabair bei der 
Tain bo Cualnge hinweist (LL. 84a, ı6ff.; 85b,g9. ı0; 88a, 16. 17). 
Sehließlich fällt die Findabair am Schluß des Kriegszugs nach der 
altertümlicheren Rezension zeitweilig dem Cuchulinn selbst zu, denn nach 
dem Friedensschluß, als Gonnaughtleute und Ulter heimziehen anaid Fin- 
dabair laCoineulaind "bleibt Findabair bei Cuchulinn’ (YBL. 53a, 31)'. 

Das Verhalten der übrigen Frauengestalten in der Tain bo Öualnge 
ist rasch erörtert. Von vornehmen Frauen, deren Namen dem Er- 
zähler erwähnenswert, nahm außer Medb und Findabair nur noch 
‘Flidais Schönhaar' Teil: sie war die Frau des erschlagenen Munster- 
herrschers Ailill Find gewesen und dann des Fergus Ehegesponst beim 
Zug; sie wird nur einmal erwähnt (LU. 56a, ı3. LL. 56b, 47—51). 
Von dem übrigen zahlreichen Weibsvolk (Frauen und Mädchen), die 
das Heer begleiteten, erfahren wir gelegentlich, daß sie aus Neugierde, 
den Cuchulinn von ferne zu sehen, auf die Schilde und Schultern 
der Krieger klettern (LU. 8ıa, 39ff.; LL. 79a, ı3ff.; YBL. 33b, 27ff.; 
LU. 74b, 22ff.); sie laufen auch öfters aus dem Lager, um sich Einzel- 
kämpfe von Ferne anzusehen. Weiter erfahren wir, daß die Kriegs- 
göttin Mörrigan in Gestalt eines schönen Weibes zu Guchulinn kommt 
und sich ihm anbietet (LU. 74a, 30ff.; YBL. 3ıb, 42ff.). Viel wert- 
voller als dies ist aber ein Sittenbild, das wir in einer in beide Re- 
zensionen der Täin bo Cualnge eingelegten aber einen organischen 
Bestandteil des Epos bildenden Erzählung bekommen. Haben wir im 


! Die zweite in LL. erhaltene Rezension läßt die Findabair bei dem infolge 
ihres Schlafens bei Rochad entstandenen, oben S. 189 erwähnten Aufstande der Munster- 
häuptlinge am Herzschlag sterben (LL. 92a, 34—38; YBL. 43a, 25 ff.). 
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vorhergehenden wesentlich den Hof von Connaught in seinen beiden 
hervorragendsten Frauengestalten auf dem Kriegspfad kennen gelernt, 
so führt uns dies Bild an den Hof von Ulster, macht uns mit der 
Königin und ihrem Hofstaat bekannt. In der Erzählung von den 
Knabentaten des Haupthelden der Sage, des Cuchulinn, erfahren wir, 
daß der siebenjährige Cuchulinn zu kriegerischer Tat ausgezogen war 
und drei gefährliche Feinde erschlagen hatte, deren Köpfe er im 
Wagen mit sich führte. Auf der Heimkehr fing er einen wilden 
Hirsch, den er hinten an den Wagen band, und eine Anzahl wilder 
Gänse (Schwäne), die er so an den Wagen befestigte, daß sie darüber 
schwebten und mitflogen. In diesem phantastischen Aufzug stürmte 
er in wilder Raserei nach Emain Macha (Armagh), der Residenz seines 
Onkels, des Ulsterkönigs Conchobar. Carptech doret farndochum olin- 
dercaid inEmain Macha; ardäilfe fwil laiss eachdune fil isindlis mani- 
Foichlither - manidichset mn@ ernochta friss. Tossoisom iarom clar cle 
acharpait frihEmain 7 bagess di anısin 7 asbert Cuchulainn: Tongu dodia 
toingte Ulaid, manietar fer dogleo frimsa ardailfe fwil cachnen fil isindüun. 
Mna ernochta arachend, arConchobar. Totheit iarom bantrocht nEmna 
arachend imMugain mnai Conchobair mic Nessa 7 donnochtat ambruinni 
friss. Ite die inso condricfat frit indiu, orMugain. Foilgiseom agnuis. 
Lasodain atrethat läith gaile Emna 7 focherdat indabaig nüarusei. Maitti 
immiseom indabach hisin; indabach aile dano inrolad fichis dornaib de; 
intress dabach indeochaid iarsudiu fosngert side, combo chumsi do atess 7 
afuacht. Doth@t ass iarom 7 dobeir indrigan iarsudiu, -); Mugain, bratt 
ngorm nimbi 7 delg nargit nand 7 lene chulpatach 7 suidid foglun Chon- 
chobair iarom. “Ein Mann auf einem Streitwagen kommt auf euch 
zu, sagte der Wächter in Emain Macha; er wird das Blut eines jeden 
Mannes vergießen, der in der Burg ist, wenn nicht Vorkehrungen 
getroffen werden und wenn entblößte Weiber ihm entgegentreten. 
Darauf wandte er die linke Seite seines Wagens gegen Emain und 
dies war nicht gestattet (ein Tabu für Emain), und es sagte Cuchulinn: 
ich schwöre zu Gott, zu dem die Ulter schwören, wenn sich nicht 
ein Mann zum Kampfe gegen mich findet, werde ich das Blut eines 
jeden, der in der Burg ist, vergießen. Entblößte (ganz nackte) Frauen 
sollen ihm entgegentreten, befahl Conchobar. Es geht ihm darauf 
das Weibsvolk von Emain entgegen um Mugain, die Ge- 
mahlin des Gonchobar mae Nessa, und sie entblößen ihre 
Brüste ihm gegenüber. Das sind Krieger, die dir heute entgegen- 
treten, sagte Mugain. Er verbarg sein Angesicht. In dem Moment 
laufen die Helden von Emain herbei und werfen ihn in ein Faß mit 
kaltem Wasser. Dieses Faß bricht (springt) um ihn herum; das 
zweite Faß, in das er geworfen wurde, kocht auf in faustdieken 
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Blasen davon; das dritte Faß, in das er darauf ging, dieses erwärmte 
er so, daß dessen Hitze und Kälte ihm angemessen (zusagend) war. 
Darauf geht er heraus und Mugain die Königin legt einen blauen 
Mantel, an dem eine silberne Spange war, um ihn und ein Hemd 
(Untergewand) mit einer Kapuze, und er setzt sich zu Conchobars 
Knie darauf.” (LU. 63a, 21—40; YBL. 22b, 20—41ı). Die andere 
Rezension trägt wie gewöhnlich die Farben etwas stärker auf; es 
seien nur die wesentlich in Frage kommenden Sätze gegeben. Ocus 
based inchomairle racrulhaiged leo : inbantrocht dalecud immach doshaigid 
inmaic -i tricdicait bam -i- deich mma 7 secht fichit discir derglomnocht 
inoenfecht uli 7 ambantoesech rempo, Scandlach, dothocbail annochta 7 an- 
nare do. Täancatar immach inbanmaccrad wile 7 tuargbatar annochta 7 
annäre uile do. Foilgid inmac agnüis forru 7 dobretha adreich frisincarpat 
arnaacced nochta no näre namban. Andsain roirgabad inmac bee isincharput, 
tucad itrv dabchaib uaruscib € dodibdud afhery.. “Und dieses war der 
Beschluß, den man faßte: das Weibsvolk hinauszulassen zu 
dem Knaben, d.h. dreimal fünfzig Frauen, also zehn und sieben 
mal zwanzig feuerige, splitternackte' Weiber alle auf ein- 
mal, und Scandlach ihre Führerin vor ihnen herschreitend, 
um ihre Brust und ihre Scham ihm darzubieten. Das ge- 
samte junge Weibsvolk kam heraus und sie zeigten ihm ihre Brüste und 
ihre Scham. Der Junge verbirgt sein Antlitz vor ihnen und blickte 
auf den Wagen, daß er die Brüste oder die Scham der Weiber nicht 
sehen sollte. Da wurde der kleine Knabe in dem Wagen ergriffen, 
er wurde in drei mit kaltem Wasser gefüllte Fässer gesteckt’, um 
seinen Zorn abzukühlen’ (LL. 67b, 35—45). 

Das sind die Frauengestalten in der Tain bo Öualnge, in dem 
größten Epos des alten Irland: hier Medb, die Königin von Connaught 
und ihre Tochter Findabair in ihren Reden und Handlungen auf dem 


! Im Irischen derglomnocht. Es ist nocht "nackt, lomm bedeutet ‘leer, bloß’, so 
dab lomnocht schon eine starke Verstärkung von nackt’; derg bedeutet ‘rot’, ist aber, 
wohl ausgehend von Redensarten wie ‘rotes Feuer’ (dergthene) oder ‘roter Zorn” (dergferg) 
für “starkes Feuer’, ‘starker Zorn’ im Irischen in volkstümlicher Rede eine der stärksten 
Verstärkungen geworden, wie ‘tot’ volkstümlich im Hochdeutschen. So ist deargghradh 
“rote Liebe’ — "wahnsinnige Liebe’, deargmhoch “rotkrüh’ soviel wie “in aller Herrgotts- 
frühe’; deargmheisce "rote Trunkenheit’ ist ein solcher Zustand der Betrunkenheit, daß 
jemand auf allen vieren zur nächsten Pfütze kriecht, um an ihr seine Pfeife anzuzünden, 
wie mir einst erklärt wurde. So ist also derglomnocht die durch zwei starke Verstär- 
kungen bezeichnete Nacktheit, also etwa 'splitterfasernackt.. 

” Cuchulinn geriet oft in solche Hitze, daß frisch gefallener Schnee eine Elle 
um ihn herum schmolz und er dann Rüstung und alles mit Einschluß des Hemdes 
von sich riß, um nicht wahnsinnig zu werden (LU. 71a, 16; 68a, 14 = 70b, 12—ı9; 
77a, 34). Dann wird er, wie im Serglige Conculaind erzählt wird, in drei Fässer 
kalten Wassers nacheinander gesteckt (LU. 48b, 28—31). 
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Kriegszug, dort in einer Erzählung ein Ausschnitt aus dem Hofleben 
von Ulster in Emain Macha. Wenn wir uns nun dem zweiten großen 
altirischen Epos zuwenden, genannt Fled Brierenn (Fest des Brieriu), 
so lernen wir nicht minder interessante Szenen zunächst kennen, die 
uns Medb und Findabair zu Hause, in Cruachu (Ratheroghan), vor- 
führen, also Hofleben in Connaught in Westirland um Christi Geburt. 

Bei einem Fest, welches der Thersites unter den Ultern, Brieriu 
mit dem Beinamen ‘Giftzunge’, Conchobar, dem König von Ulster, und 
seinen Helden veranstaltete, gerieten die drei hervorragendsten Helden 
Loegaire, Conall Gernach und Cuchulinn nach vorhergegangener Auf- 
hetzung durch Brieriu in Streit darüber, welcher von ihnen den un- 
bestrittenen Vorrang beanspruchen dürfe und damit das unbestrittene 
Recht, bei großen Schmausereien den Festeber zu verteilen. Um Blut- 
vergießen zu verhindern, einigte man sich dahin, daß das Königs- 
paar von Connaught, die bekannten Ailill und Medb, den Schieds- 
spruch fällen sollten. Ein glänzender Zug auf Streitwagen brach von 
der Burg des Brieriu auf; Cuchulinn, der sich etwas versäumt hatte, 
erst einige Zeit später. Lange, bevor von Cruachu, der Burg Ailills 
und der Medb in Roscommon, das Geringste von den herannahenden 
Ultern zu sehen war, erfüllte Getöse die Luft, und die Erde erbebte, 
daß in der Burg der Medb die Waffen von den Wänden fielen und 
die Menschen in der Burg zitterten wie Schilf gegen den Strom. 
Findabair stürzt, neugierig wie Frauen sind, hinan auf den Söller 
über dem Vortor der Burg, um auszuschauen. Sie erblickte zuerst in 
der weiten Ferne einen Streitwagen mit einem Krieger und, auf Auf- 
forderung der Medb, schildert sie die Rosse, den Streitwagen und den 
Wagenkämpfer so, daß Medb erkannte, es sei Loegaire, der Siegreiche, 
der angerast komme; sie spricht die Befürchtung aus, sein Heran- 
nahen bringe Unheil. Nun tritt ein zweiter Streitwagen mit einem 
Krieger fern in der Ebene in Sehweite von Findabair: sie schildert 
ihn ebenso genau, und Medb erkennt, daß es Conall Cernach ist, wo- 
bei die Befürchtung, daß er Unheil bringen könne, noch stärker zum 
Ausdruck kommt. Damit tritt nun ein dritter Streitwagen mit einem 
Helden darin fern in der Ebene in Findabairs Gesichtskreis: wieder 
eine großartig poetische Schilderung der Rosse, des Streitwagens und 
des Wagenkämpfers durch Findabair, wieder erkennt Medb den Mann, 
nämlich Cuchulinn, und ihre Befürchtungen und ihre erregte Stimmung 
werden noch lebhafter. Bei weiterem Herannahen in der Ebene kommen 
sich die drei Wagen immer näher, und als Findabair meldet, sie kämen 
nebeneinander heran, so daß Schulter der drei Helden neben Schulter 
und Wagenrand neben Wagenrand stand, da gerät Medb .in höchste 
Ekstase, in eine Stimmung, die durch ihren Namen treffend bezeichnet 
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ist‘: nach einigen wilden Ausrufen ertönt ihr Befehl Mna finna fornochta 
friu, ol Medb, aurchiche aurnochta etrochla, collin ningen naurlam nim- 
chomraic, liss aurslocthi, biüirg foenbela. Dabcha uaruisci, derguda indlithi, 
biad glan imda, braichlind muad mescmar, maith feinne fothud: fochen incath 
totheet, bess ninortar tairis. "Blondhaarige, stark nackte Frauen 
ihnen entgegen! sagte Medb, vorgehaltene, entblößte, glän- 
zende Brüste und viele Mädchen zum Liebesdienst” bereit! 
Die Gehöfe aufgeschlossen! Die Burgen offen! Fässer kalten Wassers! 
Lager bereitet! Reichliche reine Speise! Berauschenden edlen Malz- 
trank, der Wikingerhelden gute Stärkung! Willkommen der Kampf, 
der kommt, sicher werden wir nicht getötet trotzdem’ (LU. 
ı06b, 46—107a, 5). Nach diesen Befehlen der Medb, die ja durch 
die schon vorgeführten Stellen aus der Tain bo Cualnge (s.oben S. 193 ff.) 
an sich ziemlich klar sind, fährt die Erzählung in ruhigem Tone fort: 
Lasodain dolluid Medb forfordorus indliss immach isinaurlaind 7 tricöicait 
ingen lee 7 teora dabceha warusei dontriur lath ngaile dodanie. resinslüag 
dotlathugud ambrotha. Rolad roga doib iarsudiu dus inbad tech forleth 
dobertha docachfir dib no intech doib atriur. Atech forleith docäch orCüchu- 
lainn. Iarsuidiu berthar itigi condergothaib sainamraib anrobodech leo donatri 
cdictaib ingen 7 dobreth Findabair laCoinculainn sechcäch isinairieul irrabi 
7 läncatar Ulaid uli iarsudiu 7 luid Ailill „ Medb „ ateglach nuli corofersat 
felte friUltu. Frisgart Sencha mac Aililla ismaith lind, orse. Tragait Ulaid 
iarom isindun 7 dolleicther arrigthech doib. “Damit (bei diesen Worten) 
ging Medb durch das Vortor der Burg hinaus in den Vorhof und drei- 
mal fünfzig Mädchen mit ihr, und drei Fässer mit kaltem Wasser (wurden) 
für die drei Helden (gebracht), die zu ihr dem Heere vorausgekommen 


! Medb bedeutet etymologisch “die Trunkene, die an Met Berauschte‘. Altir, 
Medb: kyınr. meddw “betrunken’ = altir. fedb “Witwe’: kyınr. gweddw “Witwe. Wie 
fedb und gweddw regulär auf ein inselkeltisches *vedv@ gleich lat. vidua, got. vi- 
duvo, sanskrit vidhava zurückgehen, so altir. medb, kymr. meddw auf ein inselkelt. 
*medva, femin. zu medvos — kymr. meddw “trunken’. Dies *medvos, *medva ist mit 
sekundärem Suffix von inselkeltisch *medu (altir. mid, Gent meda, kyımr. medd “Met') 
gebildet, das ja sanskrit madhu, gr. meev, lit. midus, ksl. medü, alts. medu, ahd. metu, 
nhd. Met ist. Im Indischen entspricht mit der bekannten Dehnung bei solchen Bil- 
dungen madhva- dem keltischen medvo-. Es handelt sich offenbar um ein Beiwort des 
tollen Weibsbildes. Nicht oft sind Namen so klar durchsichtig. Wenn die Iren, die 
heutigen Tages aus Patriotismus ihre Kinder wieder ‘Medb’ nennen, eine Ahnung 
hätten, was der Name bedeutet und welch ein Weibsbild die Medb war, würden sie 
vielleicht Bedenken tragen. 

® Hier ist die Komposition imchomrac “wechselseitiges Zusammenstoßen’ von 
Medb so verwendet wie in der oben S. 190 angeführten Szene aus der Täin bo 
Cüalnge das Simplex comrac. In demselben zweideutigen, aber durchsichtigen Sinne 
auch im Schlußsatz cath Kampf’ verwendet; man vergleiche auch, wie in der S. ı93fl. 
aus der Täin bo Cualnge die Weiber als öic “junge Krieger’ von Mugain bezeichnet 
werden und daß comrac das Nomen verbale ist zu dem dort gebrauchten condricfat. 
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waren, um ihre Hitze zu mildern (kühlen). Darauf‘ wurde ihnen zur 
Wahl gestellt, ob ein besonderes Haus sollte jedem der drei Männer 
gegeben werden oder nur ein Haus für sie dreizusammen. Ein besonderes 
Haus für jeden, bestimmte Cuchulinn. Darauf wird in Häuser mit 
kostbaren Lagerstätten gebracht, was ihnen von den drei- 
mal fünfzig Mädchen am besten gefiel, und Findabair wurde 
zu GCuchulinn außerdem in das Gemach geführt, in dem er 
sich befand, und es kamen darauf alle Ulsterleute an, und Ailill und 
Medb und ihr ganzes Gefolge ging und begrüßten die Ulter. Es er- 
widerte Sencha macAilella — ein berühmter Ulter, Conchobars Ober- 
hofmarschall —: wir sind angenehm berührt. Darauf treten die Ulter 
in die Burg ein, und das Königshaus wird ihnen überlassen’ (LU. 
1074, 6—107a, 18), wo sie um Gonchobar und Fergus mac Röig, der 
damals noch in Ulster weilte, drei Tage schmausen, ohne daß die 
drei genannten Helden zum Vorschein kommen. f 

In einer anderen Version von Fled Brierenn, deren abweichende 
Szenen und Schilderungen in die in Hs. LU. enthaltene Kompilation 
hineinverarbeitet sind, wird die eben gegebene Bewirtungsszene der 
drei Haupthelden nach ihrer Ankunft abweichend so geschildert: Do- 
bretha roga doib cid biad noragad dianechaib. Asbert Conall 7 Loegaire 
airthend dabliadna dothabairt dianechaib,; gran eorna immorro rothog Cu- 
chulainn dia echaib. Feotar and indaidchisin: Rointir inbanchuri etorro 
ütrt. Dobretha Findabair 7 coeca ingen impi hitech Comeulainn; dobretha 
Sadb sulbair ingen aile Ailella 7 Medba 7 coeca ingen impi hifarrad Conaill 
Cernaig; dobretha Conchend ingen Cheit maic Magach 7 coeca ingen malle 
fria hifarrad Loegairi buadaig. Nothathiged Medb fessin immorro cognathach 
sintech imboi Cüchulainn. Feotar and indadaigsin. “Es wurde ihnen die 
Wahl gelassen, welehe Speise ihre Rosse bekommen sollten. Conall 
und Loegaire sagten, man solle ihren Rossen zweijährigen Hafer geben; 
Gerstenkorn aber wählte Cuchulinn für seine Pferde. Sie schliefen 
nun diese Nacht dort so: Das Weibsvolk wird unter sie in drei 
Teile geteilt. Es wird Findabair und fünfzig Mädchen mit 
ihr in das Haus des Cuchulinn gebracht; Sadb die Beredte, eine 
andere Tochter Ailills und der Medb und fünfzig Mädchen mit ihr 
wird zu Conall Cernach gebracht; es wird Gonchend, die Tochter des 
Cet mac Magach, und fünfzig Mädchen zugleich mit ihr zu Loegaire 
buadach gebracht. Medb selbst aber besuchte’ in gewohnter 
Weise das Haus, in dem Cuchulinn sich befand. So schliefen 
sie dort diese Nacht’ (LU. ı08b, 2— 14). Zu dem vorletzten Satz 


! Im Irischen steht das Tempus, welches Gewohnheit oder häufige Handlung 
in der Vergangenheit ausdrückt. 
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muß man sich erinnern, daß auch in der Tain bo Cualnge nach beiden 
Rezensionen Medb dem Ferdiad ihre Tochter Findabair zur Frau an- 
bot und "außerdem obendrein’ Bündnis ihres Oberschenkels, “wenn 
du danach noch Bedürfnis fühlst’ (dievrs ales), s. oben S. ıg1ıff. 

Wie uns die Tain bo Cualnge neben dem Verhalten von Medb 
und Findabair auf dem Kriegszug einen Ausschnitt aus dem Hofleben 
von Emain Macha in einer eingelegten Erzählung vorführte (s. S. 193 
bis 194), so bietet uns die Erzählung vom Feste des Brieriu und dessen 
Folgen neben den gegebenen drastischen Bildern vom Hofleben in 
Connaught ein zwar etwas anderes, aber für die Kulturzustände im 
alten Irland um Christi Geburt nicht minder lehrreiches Bild vom 
Nachbarhof in Ulster. 

Als Brieriu sein großes Fest zur Feier der Einweihung des neuen 
Hauses dem König Conchobar und den Ultern in Dun Rudraige gab, 
da kamen, wie das in Irland Sitte war, nicht nur König Conchobar, 
die drei Helden Loegaire, Conall und Cuchulinn und andere schon im 
Verlauf vorgekommene Helden, darunter auch Fergus mac Röig, 
Rochad mac Fathemon und der Hofmarschall Sencha — es werden 
im ganzen 33 namentlich aufgezählt (LU. 101 a, I—ı7), außer Concho- 
bar —, sondern auch die Frauen des Königs und die Frauen der 
Helden in festlicher Fahrt von Emain Macha nach Dun Rudraige. 
Nach Ankunft und Besichtigung der eigens zu dem Fest von Brieriu 
erbauten Festhalle gruppieren sich auf der einen Seite der Halle 
die Helden und Häuptlinge der Ulter um ihren König Conchobar zu 
einer Fest- und Kneiptafel. Auf der anderen Seite der Halle kon- 
stituieren die Frauen der Helden und Häuptlinge um ‘Mu- 
gain mit Schamhaaren wie Ginstern’ (Mugain aitenchaelhrech') 


! Mugain, die Frau des Ulterkönig Conchobars und Tochter des irischen Ober- 
königs Eochaid Feidlech, führt in der Sage den stehenden Beinamen atenichaethrech 
(zuweilen entstellt aitenchairchech, s. Kuno Meyer, Todd Lectures XIV, 22). Dies 
Wort mußte jedem Iren des 9. Jahrhunderts so klar sein, wie einem Griechen im 
6. Jahrhundert v. Chr. das Beiwort der Eos PoaoAaAKTYnoc: es besagt ‘Schamhaare 
(caither) habend so lang wie Ginstern. Wenn man sich erinnert, welche Gast- 
rollen die Mugain an der Spitze der 150 Frauen öffentlich gab nach der Erzählung der 
Täin bo Oualnge (s. oben S.193 ff.), dann ist nicht wunderbar, daß ihre Untertanen 
über diese über intimste Toilettengeheimnisse hinausgehenden Geheimnisse ihres Natur- 
gewandes genau unterrichtet waren, und sie davon den auf die spätesten Geschlechter 
forterbenden schmückenden Beinamen erhielt. Daß sie übrigens, vielleicht etwas we- 
niger temperamentvoll, der Medb, ihrer Kollegin in Connaught, wenig nachgab, er- 
fahren wir aus dem Sagentext Aided Löegairi Buadaig (der Tod des Loegaire Bua- 
dach), der so beginnt: Aed mac Ainninne dochomraie re Mugain Aitinchairchech 7 ben 
Conchobair in Mugain sin. Fili Conchobair int Aed. Rofess forro ambeith amlaid “"Aed mac 
Ainninne hat mit Mugain mit den Schamhaaren wie Ginstern geschlechtlichen Verkehr 
— zu dochomraie s. oben S.ıgo Anm. ı und S.196 Anm. 2 —. Diese Mugain war die 
Frau des Conchobar, und dieser Aed war Sagenerzähler und Hofdichter Conchobars. Es 
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die Gattin Conchobars ebenfalls eine Fest- und Kneiptafel: 
es werden außer der Königin die drei Frauen der Haupthelden (Fe- 
delm foltchain, die Gattin Loegaires, Lendabair, die Gattin Conalls, und 
Emer foltehain, die Gattin Cuchulinns) und noch sieben andere Frauen 
namentlich genannt mit dem Zusatz islia turem tra 7 aisneis innamboi 
didegmnäib and chena “es ist zuviel zum Aufzählen und Beschreiben, 
was außer den genannten von edeln Frauen dort war’ (LU. ı03b, 27). 
An der Frauentafel ging es natürlich auch bald lebhaft zu. Es ist 
nieht zu vergessen, daß Brieriu dem Loegaire die Teilnahme an den 
Hauseinweihungsfeierlichkeiten dadurch besonders verlockend erschei- 
nen ließ, daß er die Schilderung dessen, was geboten wurde, mit den 
Worten begann At@ dabach and hitalla triar doläthaib gaile fer nUlad 
iarnalinad dofin aicneta (“es steht ein Faß da, in welchem drei von den 
Ulterrecken Platz haben, gefüllt mit Naturwein’) LU. ı10a, 41. Dies 
Faß echten, aus Bordeaux eingeführten Weines (s. Sitzungsber. d. K. 
Preuß. Akad. d. Wiss. Berlin 1908, S. 435) wurde bei dem Fest be- 
zwungen, und die Männer hatten sich schon die Köpfe gründlich er- 
hitzt (LU. ıo1a, 41ff.); auf die Frauen wirkte er noch kräftiger. Als 
nun dem Bricriu sein Plan, durch Aufhetzen der drei Haupthelden 
(s. oben S. 195) es zu solenner Prügelei unter seinen Landsleuten zu 
bringen, fehlgeschlagen war, da richtete er sein Augenmerk auf die 
Frauen und überlegte, wie er ihnen beikommen könnte. Eben war 
er mit seinem Plane fertig, bas? wair insin dolluwid Fedelm nöichride coricait 
ban asinrigthig immach iartrummi oil "in dem Moment ging Fedelm 
(Loegaires Frau) mit fünfzig Frauen aus dem Festhaus heraus 
schwer betrunken’! (LU. ıorb, 21. 22). Brieriu naht sich ihr mit 
schmeichelnden Redensarten: Loegaire gebühre der Vorrang und ihr 
selbst der Vortritt bei Hofe; wenn sie an dem Tage zuerst ins Haus 


trete, würde sie zeitlebens unbestritten den Vorrang haben. Teit ass 


Fedelm lasodain tarteora fuithairbe öntig "bei diesen Worten entfernt sich 
Fedelm über drei kleine Ackerlängen’ vom Hause weg’ (LU. ı0ıb, 33). 


wurde kund, daß die so waren (s. Todd Lect. XIV, S. 22). Der Dichter wird be- 
straft natürlich; die Mugain, die ihn — im Sinne der altirischen Heldensage ist das 
als absolut sicher anzunehmen — in die Situation gebracht, lebt so weiter, als ob sie 
von einem damals nicht mehr gern gesehenen, aber legitimen Frauenrecht Gebrauch 
gemacht habe, wie dies ja auch ganz so bei Medb ist. 

! jartrummi öil.heißt wörtlich “nach Schwere des Trinkens’. Da es inselkelti- 
scher Sprachgebrauch ist, die abgeschlossene Handlung durch Präposition ‘nach’ 
(kymr. wedi, neuir. arn — altir. iarn) mit Verbalnomen und abhängigem Genitiv (oder 
beigesetztem Possessivpronomen), sowohl im Aktiv und Passiv zu bilden, und da Zrumme 
Abstraktum zu itromm ist, so fordert das inselkeltische Idiom entweder “nachdem sie 
schwer getrunken hatte’ oder ‘schwer trunken’ zu übersetzen. 

2 Altir. airbe gleich kymr. erw, korn. erw, bret. ero (Plur. rw) ist etymologisch 
lat. arvum, oder vielmehr wie dem lat. novos ein kelt. novios (ir. nue, kymr. newydd, 
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Darauf trat Lendabair, die Gattin Conalls, offenbar aus denselben Ur- 
sachen und zu demselben Zweck wie Fedelm, aus dem Hause, und 
Brieriu betörte sie mit gleichen Worten. Dann kam Emer, Cuchulinns 
Frau, gleich den vorhergenannten Rivalinnen mit fünfzig Frauen aus 
der Festhalle, und Brieriu verschwendete reichliche Worte, sie zu be- 


tören, an sie. So trafen sich die drei Frauen — Fedelm, Lendabair, 
Emer — drei kleine Ackerlängen vom Hause entfernt an ein und 


demselben Ort (indenmagin), ohne daß eine von der Aufhetzung 
der andern durch CGuchulinn etwas wußte (LU. ı02a, 5.6). Rebus 
bene gestis' kehren sie zur Festhalle zurück. Tochim fossad nalaind 
ninmalla issinchetna fuitherbe, ising marofuc nech dib achoiss secharaile. 
Indfhuithairbe tanise immorro baminiu 7 bälwaithiu animthecht issudiu. 
Indfuithairbe immorro banessa dontig, issamlaid ruc cachben diaseitche areein 7 
tuargabsat allente comellaib alarac doimchosnom dul isatech arthus, wair 
ised atrubairt Brieriu fricache timchell araill, isst robad banrigan inchodicid 
uli inti dib cetnaragad issatech “ein ruhiges, schönes, langsames Zu- 
schreiten war es auf der ersten kleinen Ackerlänge, kaum daß eine 
von ihnen ihren Fuß an dem anderen vorbeisetzte; auf der zweiten 
kleinen Ackerlänge wurden ihre Schritte (ihr Gang) kürzer und rascher; 
auf der kleinen Ackerlänge aber, die zunächst dem Hause war, suchte 
jede der drei Frauen die andere mit Macht so zu überholen, daß sie 
ihre Hemden (Untergewänder) bis zu den Kugeln ihrer Hüften 
(also vorn und hinten bis zu den Hüftknochen’) aufhoben, in dem 


bret. never), dem lat. iustus ein kelt. iustios (altir. wisse) entspricht, gleich einem lat. 
*arvium. Mit ir. fo (= kymr. 90) werden zahlreiche Nomina (Substantiva und Ad- 
jektiva) gebildet, um zu bezeichnen, daß etwas nicht ganz an etwas heranreicht. 
Wenn man im Kymrischen gefragt wird, wie es einem gehe, antwortet man in der 
Regel nicht yn lew, yn dda (gut), sondern yn olew, yn odda (‘ziemlich’ oder “leidlich 
gut‘). So ist altir. cath “Kampf”, aber fochith “Versuchung, tribulatio in kirchlichem 
Sinne; guide ist ‘Bitte’, aber foigde “"Bettelei’; duine “Mensch’, aber foduine ein "homun- 
ceulus’ u. v. a. in Irisch und Kymrisch. So ist altir. uithairbe (d. h. fuharve); man ver- 
gleiche tard — kymr. tarw, altkelt. tarvos, ein “kleiner Morgen Ackerland’ als be- 
stimmtes Maß. 

' Hierüber schweigt des Erzählers Höflichkeit, nur ein kurzes Wort deutet an, 
was sich der Zuhörer denken muß und aus dem Zusammenhange denken kann, näm- 
lich lasodain: es heißt nämlich Dothegat diatig lasodain ‘sie gehen zu ihrem Haus zu- 
rück’ /asodain (LU. 1o2a, 7). Es bedeutet /asodain einfach “mit (la) dem (sodain), 
damit’, wird aber in den alten Sagentexten regelmäßig, wenn nach einer Rede oder 
nach einem Befehl vom Redenden oder Befehlenden zu etwas anderem, einer Hand- 
lung, übergegangen wird — vgl. oben S. 196 die Stelle aus LU. 107a, 6 bis 107a, Iı 
— oder nach einer Handlung zu einer weiteren; somit entspricht Zasodain einem lat. 
His verbis dietis, quibus rebus cognitis, rebus bene gestis und ähnlichem in der Erzählung. 
Mit diesem vielsagenden /asodain deutet also der Erzähler die Ausführung des Ge- 
schäftes an, das die Frauen iartrummi oil unabhängig voneinander zu einem 
und demselben Orte, drei kleine Ackerlängen von der Festhalle, führte. 

? Neugäl. laörceach (d. h. mit /arac versehen) bezeichnet einen “kurzbeinigen dicken 
Mann’, Zairceag “ein kleines fettes Frauenzimmer’, die infolge ihres Fettes die Taille ver- 
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Wettstreit zuerst ins Haus zu kommen, denn das hatte Brieriu einer 
jeden von ihnen mit Umgehung der andern gesagt, es würde diejenige 
von ihnen, die zuerst ins Haus eintrete, die Weiberkönigin (d.h. die 
Vornehmste) von ganz Ulster sein’ (LU. ı02a, 7— 16). Bei diesem Wett- 
lauf der trunkenen, ehrgeizigen Damen entstand ein Lärm, als ob 
fünfzig Streitwagen herandonnerten, so daß die Männer an ihrer Kneip- 
tafel — die offenbar das Austreten der drei Damen nicht bemerkt 
hatten — glaubten, Feinde nahten, und zu den Waffen sprangen und 
drauf und dran waren, in der Trunkenheit aufeinander einzuhauen'. 
Aber Sencha, der Hofmarschall, überschaut die Situation: er klärt, 
da er den Brieriu beobachtet hatte bei der Verhetzerei, einerseits die 
Männer auf, was der Lärm sei und läßt anderseits die Tür der Fest- 
halle vor den herantosenden Weibern schließen. Emer, Guchulinns 
Frau, kommt zuerst an, lehnt sich mit dem Rücken gegen den Tür- 
tlügel, ruft die Türhüter an, während sie dabei gegen die anderen 
herannahenden Frauen gestikuliert. Damit (lasodain, s. S. 200 Anm. ı) 
springen die Männer (Loegaire, Conall, Cuchulinn) der drei Frauen 
auf, jeder, um seiner Frau die Tür zu öffnen, damit sie zuerst ein- 
treten könne. Da schwant König Conchobar, dem Präsidenten der 
Männerkneiptafel, Unheil und ‘er schlägt mit dem silbernen Stift, 
den er in der Hand hielt, an den bronzenen Pfeiler an seinem Sitz’ 
(benaid aclöo nargit roboi inalaim frisinn waitni ereduma inaimda). Auf 
dies Zeichen von Silentium strietissimum setzte sich alles, und darauf 
nahm der Oberhofmarschall Sencha das Wort und ermahnte sie, ruhig 
dazubleiben und die Frauen draußen ihren Wortkampf ausfechten 
zu lassen. Tolluid cachben fochoim acheli ammaig conidand doronsat in- 
briatharchath ban Ulad ‘jede Frau stellte sich draußen unter den Schutz 
ihres Mannes, und da veranstalteten sie den Wortkampf der Ulter- 
frauen’ (LU. 102a, 36— 38). Es folgt dann jener in der Sage berühmte 
groteske, aber von großer Kunst der Erzählung zeugende Wortkampf der 
drei Frauen Fedelm, Lendabair und Emer (LU. ı02a, 39—103a, 2). 


loren hat, also ganz Hüfte ist. Die Anschauung von Srores, daß comellaib alarac to 
the globes of their forks’ bedeute, ist also irrig; sie haben die Hemden noch eine Stufe 
höher, bis zu den Hüftkugeln’, gehoben, also so wie bei der Begrüßung von Gästen, 
was ja offenbar auch ein bekannter und geübter Griff war (s. oben S. 193 ff.). 

! TuurSeysEn hat in den “Sagen aus dem alten Irland’ S. 84 diese Stelle in unbe- 
greiflicher Weise mißverstanden, wenn er übersetzt “und waren im Begriff, auf ihre Gat- 
tinnen einzuhauen’ cofolmastar cachdib aidid achele isintig: ı. das ist nach dem Zusam- 
menhang Unsinn, da die Helden im Hause waren, die Frauen eine kleine Ackerlänge 
vom Hause entfernt und aus der Fortsetzung der Erzählung klar ist, daß die Helden 
von dem Austreten der Fraueu nichts wußten; 2. isintig “in dem Hause’ läßt er unter 
den Tisch fallen; 3. cele kann in dem Zusammenhang in idiomatischem Irisch gar 
nicht für ‘Gattin’ gebraucht werden, was für den, der’s nicht fühlt, nieht mit drei 
Worten abgemacht werden kann, ist aber so. 
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So groß auch die Kunst des Erzählers des 9. Jahrhunderts in dem 
“Wortkampf der Ulterweiber’ und der ganzen Scene ist — die Kunst 
des Erzählers ist in dem, was er bloß sagt, ebenso groß. wie in dem, 
was er andeutet und was er verschweigt! —, so darf uns diese 
Kunst doch nicht hinwegtäuschen über das, was erzählt 
wird. Wem fällt bei der ganzen Episode (LU. ıoıb, 22--103a, 2) 
vom "Wortkampf” der Gattinnen der drei vornehmsten Helden der alt- 
irischen Heldensage nicht ein anderer Wortkampf ein: "wie die küni- 
ginnen ein ander schulten’ (Der Nibelunge Not 757—805)? wer er- 
innert sich nicht, daß auch Der Nibelunge Not von Festlichkeiten 
meldet, an denen Könige und Königinnen, Helden und ihre Frauen 
teilnahmen? wem steht nicht die Szene vor Augen, in der Prünhilt 
diu meit ihre Jungfernwürde verlor (Der Nibelunge Not 573—636)? 
Die Kunst des irischen Erzählers des 9. Jahrhunderts in Fled Brierenn 
ist mindestens ebenbürtig der deutschen Erzählerkunst des 12. Jahr- 
hunderts in den besten Liedern von Der Nibelunge Not, aber der In- 
halt von Fled Brierend zu Der Nibelunge Not ist wie der eines durch 
reichliche Kloakenbeimischung getrübten Brunnens zu dem einer reinen 
Quelle. Dort die drei halb betrunkenen, von Verrichtung der Not- 
durft zurückeilenden — und in welehem Aufzug! — Ulterweiber vor 
der verschlossenen Tür des Festhauses scheltend, hier die stolzen Köni- 


! Es ist charakteristisch für die altirische Sagenliteratur, daß je mehr ein Text 
verrät, daß er, wenig beeinflußt, in der Form des 9. Jahrhunderts auf uns gekommen 
ist, um so künstlerischer seine Form ist und um so dezenter die Darstellung. Es war 
vornehme Gesellschaft, in der sich die Erzähler des 9. und ıo. Jahrhunderts bewegten, 
und mancher von den Erzählern und Hörern war mit der Literatur des klassischen 
Altertums, sei es zum Teil auch nur in den Formen des untergehenden klassischen 
Altertums, vertraut, anderseits war die Kultur Irlands im 9. und ro. Jahrhundert durch 
fortgesetzte Bemühungen der christlichen Kirche doch eine wesentlich andere als die 
um die Wende unserer Zeitrechnung, die in den Erzählungen der alten Heldensage von 
Jahrhundert zu Jahrhundert fort überliefert wurde. Als verax historicus, als den sich 
der epische Erzähler betrachtete, mußte er die überkommenen Tatsachen weitererzählen, 
aber wie, das hing von seinem Geschmack und dem seiner Zuhörer ab. Und der 
Geschmack der Zuhörer und der Erzähler sinkt vom ro. Jahrhundert ab in der lite- 
rarischen Verrohung, die die irische Völkerwanderungsperiode, die Wikingerzeit, über 
Irland brachte, immer mehr. Das beweisen nicht nur die Erzählungen der jüngeren 
Heldensage, das beweisen auch Texte der älteren Heldensage, die nur in den jüngeren 
Umarbeitungen des ır./r2. Jahrhunderts auf uns gekommen; am klarsten liegt diese 
Verrohung des Geschmacks zutage, wenn alle Texte des 9. Jahrhunderts wesentlich 
unverändert in verschiedener jüngerer Überlieferung auf uns gekommen sind. Ein 
Beispiel mag dies veranschaulichen. In dem schönen alten Text von der Meerfahrt des 
Maelduin werfen die neidischen Spielgefährten dem Nonnensohn, der von der Königin 
als Pflegesohn erzogen wurde, vor niconfess mathair nahathir “Mutter und Vater sind 
unbekannt’ (LU. 22b, 26); dafür hat YBL.an der Stelle nafes cia cu rodcumtusmi foro- 
thrach ‘daß nicht gewußt wird, welcher Hund dich gezeugt hat auf dem Misthaufen', 
und in Harleian 5280 (Brit. Mus.) heißt es cia cz rotchac forothrach “welcher Hund te 
caccavit auf dem Misthaufen’. 


a 


u er ne re ec 


Zıunmer: Der kulturhistorische Hintergrund in der altirischen Heldensage. 203 


ginnen Kriemhilt und Prünhilt vor dem Dom zu Worms streitend; 
dort die Metze Findabair und die Messaline Medb, sich vor jedem 
prostituierend, hier Prünhilt dıw meit sich wehrend, bis sie gestehen 
mußte: ich were mich nimmer mere der edelen minne din. Es ist schon 
bemerkt worden, daß die heutigen Iren mit Vorliebe Tain bo Oualnge 
der Ilias an die Seite setzen. Ungefähr mit demselben Recht, mit 
dem man Fled Brierenn dem mittelhochdeutschen Epos von Der Nibe- 
lunge Not an die Seite setzen kann; soweit die Erzählerkunst im 
Rahmen von Episoden geht, läßt es sich allenfalls hören, da auch 
der gute Homer zuweilen schläft: aber der Inhalt! In der Täin bo 
Cualnge ein Kriegszug der Connaughtleute um leihweise Überlassung 
eines guten Stieres auf ein Jahr und etwas Rache für die Verschmähung 
der freiwillig angebotenen ‘Öberschenkelfreundschaft’; in der Ilias ein 
Kriegszug um Rückgewinnung des schönsten Weibes und Rache für 
verletzte Gastfreundschaft. So verschieden die Motive, so verschieden 
der ganze Inhalt der griechischen und irischen Ilias. ‘Ilias’ und “Der 
Nibelunge Not’ auf der einen Seite, "Tain bo Cualnge’ und “Fled Brierenn’ 
der Iren auf der anderen können überhaupt nur in einem Atem ge- 
nannt werden, soweit es sich um die formelle Erzählerkunst handelt, 
sonst trennt sie eine fast unüberbrückbare Kluft: hier, bei Griechen und 
Deutschen, arische Kultur, veredelt durchs Christentum in “Der Nibe- 
lunge Not’; dort bei den Iren Ausschnitte aus der Kultur, der vor- 
arischen (und vorkeltischen) Urbewohner Westeuropas, wie sie im 
Idiom eines keltischen Stammes, dem die Aufgabe zufiel, diese Ur- 
bewohner in Irland zu höherer Kultur heraufzuziehen, sich in seiner 
Heldensage noch im 9. Jahrhundert wiederspiegelt. Doch damit greife 
ich schon dem Gang der Untersuchung weit vor. 

Um in bezug auf Fled Brierenn möglichst dieselbe Vollständig- 
keit wie die in der Tain bo Cualnge angestrebte (s. S. 194) auch in 
bezug auf die weniger stark hervortretenden weiblichen Figuren zu 
erreichen, sind noch einige Bemerkungen nötig. Als die drei Helden 
Loegaire, Conall und Cuchulinn zum Hause des Samera kommen, um 
sich die Kraftproben anweisen zu lassen, ferais Samera felti friu, do- 
bretha Buan ingen Samera grad doChoinchulainn "bewillkommte Samera 
sie, Buan, die Tochter des Samera, sehenkte dem Cuchulinn 
ihre Liebe’ (LU. ı09a, 6. 7). Als dann Cuchulinn nach Besiegung 
der Genien des Tales und des Ercoil mit dem letzteren an seinen 
Wagen gefesselt, seinen schmählich davongelaufenen Konkurrenten 
Loegaire und Conall nacheilend, direkt nach Emain Macha fuhr, ohne 
zur Behausung des Samera zurückzukehren, luid Buan ingen Samera 


Forlore natricarpat. Atgeoin slicht fonnaid Coneulainn, fodaig nachset cumang 


notheiged, nochlaided namurai 7 nofairsinged, 7 nolinged darbernadaib ; 


Sitzungsberichte 1911. 20 


204 Sitzung der phil.-hist. Classe v. 16. Febr. 1911. — Mitth. v. 21. März 1907. 


rolebling indingen tra leim nüalhmar imadiardsium forfuris in charpait coneo- 
maing atul inmonall combo marb de, conidde ainmnigther waig Buana 
‘ging Buan, die Tochter des Samera, auf die Spur der drei Streit- 
wagen. Sie erkannte die Spur des (breiten) Wagenbettes von Öuchu- 
linns Streitwagen — denn jeden engen Weg, den er fuhr (ging), da 
grub er die Mauern um und verbreiterte ihn —, und sie setzte über 
Klüfte springend nach. Da nun tat das Mädchen einen schrecklich 
großen Sprung hinter ihm (dem Cuchulinn) her auf der Spur des 
Wagens', so daß sie mit ihrer Stirn an einen Felsen schlug und davon 
starb sie. Davon stammt die Ortsbezeichnung Uaig Buana (das Grab 
der Buan)’ LU. 109b, 16—23. 

Die letzte Frau in Fled Brierenn, die als stärker hervortretend 
zu erwähnen, ist Blathnat, die Tochter des Mend, die Frau des Munster- 
königs Curoi mac Dari, der in Temair Luachra in Munster (Kerry) 
hauste. Bei ihm sollten sieh schließlich die drei Helden die Ent- 
scheidung um den Vorrang holen. Dollotar iarsin sinmatin arnaba- 
rach atriur churad cocathraig Conroi, idon Ciüchulainn 7 Conall 7 Loe- 
gaire; scorit acarptu indorus nacathrach iarsin 7 tiagait isarıgthech 7 fe- 
rais felti möir friu Bläthnath ingen Mind ben Conröi maie Dairi 7 ni- 
rabi Curdi hifus aracind indaidchisin 7 rofitir cotiefaitis 7 foracaib comairle 
lasinmnäai imreir nacurad cotisad donturus diandechaid sair hitırib Seithiach. 
Boi immorro inben diare ircofothrucud 7 cofoleud 7 colennaib inmescaib 7 con- 
dergodaib sainamraib comtar budig. Othänie doib iarum codergud, asbert 
inben friu iarsudiu, cachfer dib aaidchi dofhairi nacathrach cotisad Curwi 7 
dano, orsi, isamlaid atrubairt Curwi afari duib Tarnesub. “Es zogen 
darauf am andern Morgen die drei Helden zur Stadt des Curoi, nämlich 
Guchulinn, Conall und Loegaire, sie spannen darauf ihre Wagen ab 
im Stadttor und gehen in das Königshaus, und Blathnat, die Tochter 
Menns, Curois Frau, begrüßte sie herzlich. Curoi war an dem Abend 
nicht zu Hause, um sie begrüßen zu können, hatte aber gewußt, daß 
sie kommen würden, und hatte seiner Frau Ratschläge hinterlassen 
in bezug auf die Absicht (den Willen) der Helden, bis er zurück- 
kehre von seiner Expedition, auf die er ostwärts in die Skythen- 
gefilde gezogen war. Die Frau aber war nach ihrem (der Helden) 
Willen mit Baden und Waschen und berauschenden Getränken und 
kostbaren Lagern, so daß sie zufriedengestellt waren. Als es nun 
zum Zu-Bette-Gehen ging, sagte die Frau zu ihnen, jeder Mann von 


ı For furis incharpait. Im Neuirischen ist das Denominat. fiirsim "ich mache 
mit der Egge eben, egge’, fuirseadh “das Eggen, Ebenmachen’. Cuchulinns Wagen mit 
dem breiten Wagenbett wachte nach der vorhergehenden Beschreibung alles so eben 
wie eine Egge das Feld, und so nennt der Erzähler die Spur des Wagens fures in- 
charpait sehr anschaulich. 
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ihnen müsse seine Nacht die Stadt bewachen, bis Curöi zurückkäme, 
und, fügte sie hinzu, so hat Curoöi gesagt, daß ihr die Stadtwache 
dem Alter nach übernehmt’ (LU. ııob, 39—ı11a, 8). So ziehen sie 
der Reihe nach — Loegaire, Conall und Cuchulinn — auf Stadtwache, 
und am Morgen nach der Wachnacht Cuchulinns kommt Curöi heim 
und fällt die Entscheidung. Ein vollständig anderes Bild, andere 
Atmosphäre in Munster als am Hofe in Connaught und in Ulster. 
Aber, aber, auch dieses Blümchen’ -— das bedeutet nämlich Blath- 
nat — war nicht so rein als der dezente Erzähler in Fled Brierenn 
zu zeigen liebt: eine in zahlreichen Handschriften und auch Keatings 
Geschichte Irlands (Keating, Complete History of Ireland, Dublin 1811, 
Vol.I, 398ff.) erhaltene Erzählung aus der alten Heldensage weiß, 
daß Blathnat ihren Mann schmählich und verschmitzt hinter- 
ging, dem Cuchulinn auslieferte, der ihn tötete, und dann 
mit diesem Guchulinn davonlief. Ferchertne, der Hofpoet Curois, 
folgte, nahm Rache und verfertigte dann seine berühmte Totenklage 
auf Curoi (Amra Chonröi), die so berühmt war, daß selbst in Wales 
eine Nachbildung in kymrischer Sprache in einer Sammlung altwel- 
scher Gedichte erhalten ist. Es liegt daher nahe, daß der Erzähler 
der Episode von dem Abenteuer der Helden bei CÖurois Stadt im 
9. Jahrhundert einige kurze Sätzchen dezent unterdrückt hat. 

Hiermit sind die Hauptbilder aus den beiden größten alten Epen 
der Iren, Tain bo Cualnge und Fled Brierenn, vorgeführt, soweit es 
auf die Charakterisierung der Hauptfrauengestalten der alten irischen 
Heldensage ankommt. In Ausführung des S. 177 oben aufgestellten 
Programms will ich nun aus anderen Erzählungen der alten Helden- 
sage zunächst noch einige Einzelheiten auswählen, wie sie schon zum 
Teil in den Anmerkungen des Vorhergehenden gegeben wurden, also 
Einzelheiten, die entweder einige der in Tain bo Cualnge und Fled 
Brierenn vorgekommenen Dinge durch einiges weitere Material be- 
leuchten sollen, oder auf die Höfe von Ulster und Connaught in ihren 
Haupfiguren, wie sie in der Sage fortleben, Licht werfen. 

Die S. 198 erwähnte Sitte, daß die Frauen des irischen Helden- 
zeitalters bei allen Gelegenheiten mit dabei waren', ist die Quelle 


! Natürlich zechten sie nicht immer, wie in Fled Brierenn geschildert ist. Wir 
haben einen interessanten Text aus der alten Heldensage, der uns zeigt, wie man sich 
im 9. Jahrhundert in Irland das Amüsement der Frauen der Helden bei Hofe dachte. 
Einst war Lugaid Riabnderg, der Enkel des irischen Oberkönigs Eochaid Feidlech und 
selbst Oberkönig, der die letzte Zeit vor seiner Thronbesteigung am Hofe des Ulter- 
herrschers Conchobar verbracht hatte (LU. 46a, 26—46b, 35) und Cuchulinns Zögling 
und jüngerer Freund war, auch mit Frau am Gelage bei Brieriu teilgenommen hatte 
(LU. 1ozb, 22); einst war dieser Lugaid mit seiner von Fled Brieriu her bekannten 
Frau Derbforgaill am Hofe des Ulterherrschers Conchobar anwesend; ob bloß zum 
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zahlreicher Begebenheiten und soll wenigstens durch ein altes Bei- 
spiel noch beleuchtet werden: Gabais Eochaid hAeremon rıige nErend 7 
argiallsat cöie cöicid Erend dö, idon rt cachcoicid. Bätar he arrıg intansin, 
idon Conchobar mac Nessa 7 Mess Gegra 7 Tigernach Tetbannach 7 Cürwi 
7 Ailill mac Mata Muirisei. Bätar he duine Echdach: Dun Fremain im 
Midiu „ Dün Fremain hi Tethbai; Fremain Tethbai bainmainem lais doduinib 
Herenn. Arföcarar © Echaid forfiru Herenn fess Temra dodenam inbliadain 
iarngabäil rige fricommus ambesa 7 achisa doib cocend coic mbliadain. Bainond 
aithesc lafiru Herend fri Eochaid: nitheclaimtis Fess Temrach dorig cenrignai 
lais; olnirabi rigan hifail indrig intan rogab flaithes. “Eochaid Airem 
übernahm die Herrschaft über Irland, und die fünf Teilkönigreiche 
von Irland erkannten ihn an, nämlich der König jedes Teilkönigreichs. 
Das waren damals ihre Könige: Gonchobar, der Sohn der Ness, und 
Mess Gegra und Tigernach Tetbannach und Curoöi und Ailill mae Mata 
Murisei. Das waren Eochaids Burgen: die Burg von Frewin in Meath 
und die Burg von Frewin in Teffia; Frewin in Teffia dünkte ihm die 
liebste von allen Burgen Irlands. Das Jahr nach Ergreifung der Herr- 
schaft werden die Männer Irlands von Eochaid aufgefordert, das Fest 
von Tara abzuhalten, um ihre auf Servituten beruhenden Rechte und 


Vergnügen oder in Staatsgeschäften, wird nicht direkt gesagt. Letzteres ist aus dem 
Gang der Erzählung das Wahrscheinliche. Eines Tages nun — es war gegen Ende 
des Winters — trat in Emain Macha (Armagh) starker Schneefall ein, und die Männer 
machten — wohl jeder — eine große Schneesäule (großen Steinpfeiler von Schnee). 
Während die Männer nun ‘auf dem Versammlungshügel oberhalb von Armagh’ 
(istilaig indail os Emain) sich befanden (LL. 125a, 49— 50), lotar namna fornacorthe. Bahe 
atuscurnud: tabram armun isin coirthe dus cia assia ragas ind. Inben oria trüt issı asfherr 
congaib uan. Niroacht dino uadib; congairther Derbforgoill uadib. Nirboaill lea, or nirbo- 
baeth. Teit arai forsincorthe, roselaig uade cotalam. Diafessatar tra indfir so, nicongra- 
daigfider ifail naoinmna. Gatar aswile assacind 7 assrona 7 adano 7 atrilis. Nibasoacco- 
braite on. Dognither apianad amlaidsin 7 berair iartain diatig, gingen die Frauen auf die 
Pfeiler (von Schnee). Folgendes war ihr Einfall (Erfindung): wir wollen unsern Urin 
auf den Schneepfeiler — d. h. jede auf einen Schneepfeiler — lassen, um zu erfahren, 
welches (von uns) am weitesten einsinkt (hineingeht in ihn). Die Frau, die durch ihn 
(den Schneepfeiler) reichen wird, die ist die beste (hat den Vorrang) von uns. Es 
wurde nun nicht von ihnen erreicht (nämlich daß eine durchkam); es wird Dervorgill 
von ihnen herbeigerufen (es zu versuchen). Sie wollte eigentlich nicht, denn sie war 
nicht kindisch; sie ging gleichwohl auf den Schneepfeiler, er schlich von ihr bis zur 
Erde (d.h. sie sank ein bis zur Erde). Wenn die Männer das wiüßten (sagten sie), 
nicht wird es geliebt bei (an) einer einzigen Frau — d.h. wir dulden solche Über- 
legenheit, sogar den Schneehaufen allein zum Schmelzen zu bringen, nicht bei einer Frau, 
und infolge dieser Eifersucht — es werden ihr die Augen aus dem Kopf gerissen und 
ihre Nasenflügel und ihre beiden Ohren und ihre Flechten. Das war nun nicht sehr 
angenehm. Auf diese Weise wird sie gepeinigt und wird darauf zu ihrem Hause ge- 
tragen (LL. 125a, 40—49). Unterdessen eilen Cuchulinn und Lugaid aus der Versamm- 
lung der Männer herbei. Dervorgill nimmt in längerem Liede Abschied vom Leben, 
Lugaid stirbt bei ihrem Anblick, Cuchulinn stürzt das Haus, in welches sich die “Kö- 
niginnen’ geflüchtet, zusammen, so daß 150 von ihnen sterben, widmet sodann Dervorgill 
und Lugaid einen Nachruf und beerdigt sie (LL. 125 a, 49—ı25b, 40). 
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die ihm von ihnen zukommende Steuer auf den Zeitraum von 5 Jahren 
festzusetzen. Folgendes ist die einstimmige Antwort durch die Männer 
Irlands an Eochaid: sie würden das Fest von Tara für einen König 
nicht veranstalten, der keine Königin bei sich habe; denn nicht befand 
sich eine Königin bei dem König, als er die Herrschaft übernahm’ 
(LU. 129b, 20— 33). Der allen Hörern des 9. Jahrhunderts klare Grund 
wird in einem Zusatz in einer Jüngeren Handschrift gegeben mit ar 
niteigeth fer cinmnai doTemraig diafeis 7 nithegith ben einfer “denn nicht 
pflegte ein Mann ohne Frau nach Tara zum Feste zu gehen und nicht 
ging eine Frau ohne Mann’. Die Männer, wie Conehobar und Ailill, 
wurden bei ihrer Weigerung wohl von dem Gedanken geleitet, daß 
es nicht verlockend war, mit Frauen wie Medb an den Hof eines 
unverheirateten Oberkönigs zu gehen. Eochaid sah auch die Berech- 
tigung der Weigerung vollkommen ein und, um den Grund für weiteres 
Streiken der Männer Irlands und damit der Steuerverweigerung zu 
beseitigen, sandte er alsbald die Boten aller Teilkönigreiche durch 
Irland auf die Suche nach einer Frau, wobei er zwei Bedingungen 
stellte: sie sollte die schönste in Irland sein und nzbrad inafarrad acht 
ben nadfesser nech doferaib Herenn riam “es sollte nur Gefährtin von ihm 
werden ein Weib, die keiner von den Männern Irlands vorher ge- 
kannt habe’'. Also ein Mädchen wie die Königstöchter Findabair und 
Sadb (s. S. 197) wollte er nicht. Es wurde schließlich tatsächlich eine 
den beiden Bedingungen entsprechende Gefährtin gefunden, Etäin, die 
Tochter Etars. Und diese Perle unter den Frauen Irlands in 
Irlands Heldenzeitalter ist die Etain, die ihrem Schwager 
Ailill Oenglonnach das oben S. 179 Anm. ı erwähnte An- 
erbieten macht, ihn von seinem Kummer zu heilen. Dies 
spricht Bände. 

Die in den beiden Rezensionen der Tain bo Cualnge für den Hof 
von Ulster (s. S. 193/194) und in Fled Brierenn für den Hof von 
Connaught (s. S. 196) erzählte Sitte des Röckehochhebens und Ent- 
blößens der Brüste ist auch sonst noch in dem Quchulinnsagenkreis 
ein Mittel, mit dem Frauen durch ihre Schamlosigkeit den 
Jugendlichen schamvollen Cuchulinn von seinem Vorhaben ablenkten. 
In einem Text LL.1ı07b, 32—ıııb, 45, der die Tabus Öuchulinns 
behandelt, wird das Zeigen der Brustwarzen und hervorstehenden 
Brüste (chichi 7 aurbrunni ban dothasbenad do) als eins der beiden Mittel 
bezeichnet, die ihn unfehlbar ablenkten (LL. ı 10a, 30ff.); in der Er- 
zählung von Cuchulinns Ende erfahren wir, daß die Frauen ihn an 


! Die jüngere Handschrift hat, um Zweifel auszuschließen, nach tibrad mnai dogres 
dianustucad nech ali remiu “er würde nie eine als Weib nehmen, wenn schon irgendein 
anderer vor ihm sie gehabt (davongetragen hätte). 
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dem verhängnisvollen Tag durch Entgegentreten mit entblößten Brüsten 
an der Ausfahrt hindern wollten (LL. ı19a, 24) und vorübergehend 
gehindert haben. Endlich wird in dem in LU. erhaltenen Schlußstück 
von Mesce Ulad (‘die Trunkenheit der Ulter’) dies Mittel von der 
Riches angewandt, damit Crumthand den Cuchulinn leicht töten könne 
und so ihren von Cuchulinn erschlagenen Sohn räche: Lotar indiaid 
intsiuaig cofarnactär Coinculainn forath aracind hiersch Uathne. Tiscaid 
Riches ahetach di frad Choinchulainn. Muchais Cüchulainn aetan frilar 
arnächandercachad ahernochta. Tofairthe hifechtsa aChrumthaind, olRiches. 
Dofuil infer chueut, orLöeg; nate em, olCüchulainn, c&in bes inben inchruth 
ucut nisnerussa. Gabais Loeg cloich asincharput 7 dibaircid di condaecmaic 
taraluthain, commemaid adruim inde 7 combomarb de iarom. Cotreracht 
iarsin Ouchulainn arcend Crumthaind 7 fich fris cotue achend lais 7 afodb. 
‘Es gingen (Crumthand und Riches) dem Heere nach und stießen auf 
Cuchulinn an einer Furt vor sich im Gebiet von Owney in Tipperary. 
Riches zieht ihre Kleider aus im Angesicht von Ouchulinn. 
Cuchulinn verbarg sein Antlitz (Stirn) gegen den Boden des Streit- 
wagens', damit er ihre Ganznacktheit nicht sehen sollte. Lauf hinzu 
nun, o ÜUrumthand, rief Riches. Der Mann naht sich dir, sagte Loeg 
(der Wagenlenker zu dem sein Antlitz in dem Wagen verbergenden 
Cuchulinn). Nein fürwahr, sagte Cuchulinn, solange das Weib in 
jener Weise ist (d. h. splitternackt), werde ich ihn (den Kopf) nicht 
erheben. Da nahm Loeg einen Stein aus dem Wagen und wirft nach 
ihr, daß er sie traf über ihr /uthain, so daß ihr Rücken entzweibrach 
und sie davon starb. Darauf erhob sich Cuchulinn gegen Orumthand 
und kämpfte gegen ihn und nahm seinen Kopf und seine Rüstung 
mit sich’ (LU. 2ob, 9—20). 

Nun von Einzelheiten noch ein Bild vom Hof in Ulster und eins 
vom Hof in Connaught. 

Conehobar der Ulsterherrscher — der selbst den stehenden Bei- 
namen mac Nessa, ‘Sohn der Ness’, führt, also nach der Mutterseite 
seine Abstammung bezeichnet — hatte eine unverheiratete Schwester, 
namens Dechter, die an seinem Hofe lebte. Als sie einst aus einem 
ehernen Gefäß einen Trunk nahm, sprang ein kleines Tierchen (mzl 
mbec) mit dem Trank auf ihre Lippen und mit dem Atemzug hinunter. 
In der Nacht hatte sie einen Traum, in dem ihr ein Mann erschien, 
der sich als Lug mac Ethlend aus dem Feenlande vorstellte und sagte, 
er sei in ihren Bauch gefahren, sie würde schwanger werden und 


! Daß man zu /rilar ein incharpait ergänzen muß, ist klar aus der Parallele 
Foilgid inmae agnuis forru 7 dobretha adreich frisincarpat arnaacced nochta no nare namban 
(LL. 67 b, 42—43) s. oben S. 194. 
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eınen Sohn gebären, der Setanta heißen solle’. Das Mädchen wurde 
darauf schwanger. Baceist mör la hUltu na confes cele foraseilb, duniet; 
bahoman leo ba oChonchobur thremesci arbaleis nofoied afiur. Arnenaise 
iarom Conchobar afiair doSualdaim mac Röig. "Es war großes Fragen 
(Munkeln und Zischeln) bei den Ultern, da man nichts von einem 
Gefährten in ihrem Besitz wußte, der es konnte getan haben’; sie 
hegten die Befürchtung, es könnte von Conehobar in der Trun- 
kenheit geschehen sein, denn beiihm pflegte seine Schwester 
zu schlafen. Conchobar verband (verknüpfte) darauf seine Schwester 
dem Sualdam mac Röig’ (LU. ı23b, 17—2ı). Dieser Sualdam mae 
Röig, den wir uns nach seinem Auftreten in der Täin bo Gualnge 
als einen damals bei der Verheiratung übers beste Mannesalter schon 
hinausgekommenen kleinen Edlen in Ulster denken müssen, wurde 
des Setanta-Cuchulinn Pflegevater, und wie sein Name aussagt, ein 
‘guter Pflegevater” (Su + altam). 

Zu diesem Bild aus Ulster ein noch etwas grelleres Ebenbild aus 
Connaught. Medb, die hervorragendste Frauenfigur der alten Helden- 
sage, hatte neben drei Brüdern Bres, Nar und Lothur, die nach ihrem 
Großvater Find die “drei Find von Tara’ genannt wurden, noch zwei 
Schwestern Eithne und CGlothru. Als die drei Brüder der Medb den 
Vater Eochaid Feidlech, der als Oberkönig von Irland in Tara saß, 
der Herrschaft berauben wollten, trat ihnen die Schwester Ülothru, 


die auf einer Insel im Loch Rı — nach ihr Inis Clothrann “Insel der 
Clothru’ genannt — gebot, entgegen: In doshärgud farnathar dwib? 


arsi, isanfır mör ciadognether. Isecen tra arindöie. Infacbaid vartaigi 
eter? arinben. N? mörither, orindöie. Isdoich twittim diwnb trianafarnanfır. 
Tait chucumsa arsi, orisinbaid comperta dam, dus infaicfid iartaige lim. 
Dognither on. Luid cachfer arnüair dib cueci, combai maith de, idon 
Lugaid Riabnderg mac natriFind Emna. “Habt ihr die Absicht, euren 
Vater zu vergewaltigen? sagte sie; es ist ein großes Unrecht, wenn 
es geschieht. Es ist aber notwendig, sagten die (drei) jungen Leute. 
Laßt ihr überhaupt Nachkommenschaft zurück? fragte sie. 


! Es ist dies der im Vorhergehenden oft erwähnte jugendliche Hauptheld der 
alten irischen Heldensage, Cuchulinn, der den Namen Setanta trug, bis er als Junge 
von 6 Jahren den Beinamen "COulauns Hund’ (Cuchulinn) erhielt, der dann den ursprüng- 
lichen Namen Setanta verdrängte. Die wunderbare Erzeugung durch Verschlucken 
eines kleinen Tierchens, Würmchens usw., mit einem Schluck Wasser durch Frauen oder 
Mädchen kommt auch noch bei anderen Helden der irischen Sage vor. 

2 Winvısch liest dumet. Es steht deutlich in der Hs. duniet, was etwas unge- 
naue Schreibung für dunieth (oder junger dunied) ist, da ja in LU. ganz gewöhnlich 
t und ec für grammatisch erforderliches th und ch stehen; es fehlt nur das kleine Zeichen 
über £ und c. Dieses dunieth ist nun ganz klar die 3. Pers. Sing. des Imperfekts von 
dogniu (dognied von dugnm wie dobered von dobiur) in relativer Verwendung, also 
mit Aspirierung des anlautenden g, also “welcher es machte”. 
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Es ist nicht viel Aufhebens damit zu machen (wörtlich “nicht wird 
sie verherrlicht'), sagten die jungen Männer. Es ist wahrscheinlich, 
daß ihr (im bevorstehenden Kampfe) durch das (wegen des) Unrecht 
fallt. Kommt zu mir, sagte sie, denn es ist gerade meine Emp- 
fängniszeit, und versucht, ob ihr Nachkommenschaft hinter- 
laßt durch mich (mit mir). Das wird gemacht. Es ging jeder 
Mann nach seiner Reihenfolge zu ihr, und es wurde Gutes 
davon, nämlich Lugaid der rotgestreifte, der Sohn der drei Find 
von Emain’ (LL. 124b, 46—53). Dieser Neffe der Medb nach Mutter- 
und Vaterseite ist ein Zögling Cuchulinns; wie er später als junger 
Mann zum ÖOberkönig Irlands zu Lebzeiten Gonchobars, Cuchulinns 
und der Medb gewählt wird, ist uns in dem alten Sagentext Serglige 
Coneulainn (das Siechbett des Cuchulinn) ausführlich erzählt (LU. 46a, 
1— 36), wobei die in dieser Erzählung gegebene Bezeichnung mac natri 
Find Emna ‘Sohn der drei Find von Emna’ (LU. 46a, 32) beweist, 
daß auch sie Kenntnis der eben gegebenen Geschichte voraussetzt'. 
Daß nun dieser Lugaid mit seiner eigenen Mutter Qlothru einen 
Sohn gezeugt hat, der Crimthann heißt und den Beinamen nia ndir 
führt — was sowohl “Ynkel des Nar’, wie einer der drei Großväter 
hieß, als ‘Enkel der Scham’ bedeuten kann —, das weiß der alte 
Lebor Gabala auf Grund uns verloren gegangener Erzählungen zu be- 
richten: ise inLugaid Riabnderg dorönsat trimaice Echdach Feidlig riastair, 
ıdon reClothraind. Et dano doröne in Lugaidsin mac riamathair fein, 
don Crimthann mac Lugdech, rt Herenn ‘er ist der Lugaid mit den 
roten Streifen, den die drei Söhne des Eochaid Feidlech mit ihrer 
Schwester, nämlich mit Clothru, machten. Und dieser Lugaid 
weiterhin machte einen Sohn mit seiner eigenen Mutter, 
nämlich den Urimthann, Sohn des Lugaid, König von Irland’” (LL. 23a, 


* Unter den zehn vornehmen Ulterfrauen, die neben der Königin Mugain als 
Teilnehmer an der weiblichen Kneiptafel in Fled Brierenn namentlich auigeführt 
werden (s. oben S. 199) ist auch Derborgaill ben Lugdach riabnderg maic natri Find 
Emna "Dervorgill, die Frau des Lugaid mit den roten Streifen, des Sohns der drei 
Find von Emna’ (LU. ı03a, 22), also auch hier der Inzest als bekannt vorausgesetzt. 

* Da Derbtorgaill in Fled Brierenn die Frau von Lugaid ist; da sie seine 
Frau ist in der S. 205 Anmerkung angeführten Erzählung, ihm Kinder schenkt und 
er aus Kummer über ihren Tod stirbt (LL. ı25b, 26); da auch Lebor Gabäla 
auf Grund alter Erzählungen meldet, daß Lugaid im 25. Jahre seiner Regierung 
“in sein Schwert fiel aus Kummer um seine Frau’ (LL. 23a, 49. 50); da Derb- 
forgaill in dem Abschiedslied vor dem Sterben den Lugaid nennt mac Clothrand 
“Sohn der Clothru’ (LL. ı25b, 20) — aus all diesen Gründen muß man annehmen, 
daß die Sage ihn den Inzest mit der Mutter in früher Jugend begehen ließ, ehe 
er an den Hof Conchobars kam. ÜUlothru lebte auf ins Clothrand forloch Ri, d.h. 
Inisheloghran im Loch Ree in der Grafschaft Longford, nachdem ihre drei Brüder mit 
ihr den Inzest begangen, aus deın Lugaid Riabderg entsprang, und wurde schließlich 
im Auftrag ihrer eigenen Schwester ermordet (LL. ız5a, I—4), danach hat sie, mit 
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5ı bis 23b, 4; Rawl. B.5ı2, ı b, 25ff.). Auch dieser Örimthann wurde, 


nachdem er den Nachfolger seines Vaters — "Conchobar mit den 
roten Augenbrauen’, ein anderer als der oft in den vorhergehenden 
Erörterungen erwähnte "Conchobar, der Ness Sohn’ — erschlagen hatte, 


Oberkönig in Irland. Nach den großen Chronisten und Historikern 
des 17. Jahrhunderts ist im achten bzw. im zwölften Jahre seiner 
Regierung Jesus Christus geboren'. 


dem zum Manne heranwachsenden Lugaid auf Iniscloghran ohne Mann lebend, wahr- 
scheinlich den Sohn selbst, wie vorher die Brüder, zum neuen Inzest angestiftet, aus 
dem Crimtlıann entsprang. 

! Die vier Meister (1632 bis 1634) nelımen an im 8. Jahre (s. O’Donovan, An- 
nala riogheachta Eireann, 1851, Bd. 1, S. 92), G. Keating (1634 bis 1640) im ı2. Jahre 
im Forus Feasa ar Eirinn (Ausgabe ı811, Bd. |, S. 408). Diese bauen wieder auf den 
Arbeiten der großen irischen Synchronisten und Chronologen des ı1. Jahrhunderts 
(Tigernach, Flann Mainistrech, Gilla Caemgen, Bochaid 6 Floinn, Maelmura) und ano- 
nymen Werken derselben Zeit (Lebor Gabala, Aided Conchobair u.a.). Vom zweiten 
Drittel des 4. Jahrhunderts (c. 340) war von Südost-Irland (Wexford) aus das Christen- 
tum in Irland allmählich vorgedrungen, um im Verlauf von 100 Jahren ganz Irland 
zu gewinnen; es war das junge Mönchschristentum der abendländischen Kirche, dessen 
Hauptrepräsentant Martin von Tours (c. 315 bis 400) ist, das Irland gewann, und 
darum ist die irische Kirche des 5. und 6. Jahrhunderts ausschließlich Kloster- 
(Abt-) Kirche in ihrer Organisation, die von Beginn (c. 630) ihrer Unterwerfung 
und Angleichung an Rom volle 500 Jahre brauchte (bis 1152), bis sie an die römische 
Episkopal- (Metropolitan-) Kirche vollständig angeglichen wurde. Im 5. und 6. Jahr- 
hundert waren überall Klosterzentren in den einzelnen Territorien, die naturgemäß 
Östertafeln besaßen: zuerst die Tafeln der älteren Supputatio Romana (84 jähriger 
Zyklus), an deren Stelle mit der fortschreitenden Unterwerfung unter Rom zwischen 
630 und 715 Tabellen nach dem Zyklus des Dionysius traten. In diese Oster- 
tabellen wurden wichtige Ereignisse aus der inneren Geschichte Irlands, wie Tud 
eines Oberkönigs und ähnliches, kurz vermerkt. So haben wir für die großen 
Linien der inneren Geschichte ziemlich sichere Daten bis in die Mitte, wenn 
nicht Beginn des 4. Jahrhunderts. Nimmt man dazu noch: ı. die Rolle, die Geschlechts- 
register (Genealogien) bei den Inselkelten (Iren und Kymren) spielen, solange 
wir ihre sichere Geschichte kennen; 2. daß bei den Kelten von jeher ein Li- 
teratenstand existierte, von dem eine Gruppe sich mit Antiquitäten und Geschlechts- 
registern beschäftigte (s. Kultur der Gegenwart I. Serie, 10, I, S. 54—61) — nimınt 
man diese beiden Momente zusammen, so ist klar, daß ınan zur Zeit des Beginns von 
Aufzeichnungen in den Östertabellen in Irland über die Hauptfiguren der inne- 
ren irischen Geschichte, die Oberkönige — und in einzelnen Territorien, wie 
Ulster, Connaught, Munster, Leinster auch über die Territorialherrscher — noch auf 
mehrere Jahrhunderte über das 4. Jahrhundert hinauf ziemlich sichere Tradition 
hatte, also bis um unsere Zeitrechnung und darüber hinaus. Was nun im einzelnen 
zur Ausfüllung dieses Gerippes der Gerealogen die Historiker, d. h. die Sagenerzähler, 
vorbringen, das muß natürlich sehr cum grano salis aufgenommen werden: von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert setzt sich neues an, finden Ereignisse jüngerer Zeit Nieder- 
schlag in der älteren Geschichte; es ist namentlich die Namensgleichheit so vieler 
Hauptfiguren der verschiedensten Zeiten (Behaid, Aidlill, Cormac, usw.) die mitspielt; 
führen sie auch in Geschlechtsregistern ihre unterscheidenden Beinamen oder die 
Namen der Vorfahren, in der Erzählung sind sie meistens Zchaid, Art, Ailill 
schlichtweg, da ja dort selten ein anderer Art oder Aikll in der speziellen Geschiclite 
in Frage kommt; so werden im ır. Jahrhundert Ereignisse und Persönlichkeiten des 
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Hiermit ist mein oben S. 177 für den Beginn der Untersuchung 
aufgestelltes Programm —- zu zeigen, wie sich die beiden markan- 
testen Frauengestalten der alten irischen Heldensage, Königin Medb 
von Connaught und ihre Tochter Findabair; in den beiden alter- 
tümlichsten und umfangreichsten Epen der Cuchulinnsage, Tain bo 
Cualnge und Fled Brierenn, in Rede und Handlung geben — voll- 
ständig erledigt, und zwar so, daß ich aus den genannten beiden Epen 
und anderen Erzählungen der alten Heldensage zugleich zu zeigen 
suchte, daß dieses Reden und Handeln der beiden Frauen dem Milieu 
der alten Heldensage überhaupt entspricht: Medb und Findabair 
sind vielleicht etwas temperamentvoller, aber im Grunde nicht anders 
als die meisten vornehmen Frauen ihrer Zeit. Es ist nun nicht 
meine Absicht, im Anschluß hieran das auszuführen, was ich S. 177 
als Ausgangspunkt abwies, nämlich aus der gesamten irischen Lite- 
ratur des Mittelalters also aus zahlreichen kaum berührten anderen 
Texten der alten nordirischen Heldensage; aus den verschiedenartigen 
zahlreichen alten Sagenerzählungen, die keinem Zyklus angehören; 
aus der jüngeren Heldensage (Finnsage); aus der kirchlichen Literatur, 
namentlich dem Heiligenleben in lateinischer und irischer Sprache, 
in Prosa und gebundener Rede — alles das zusammenzutragen, was 
von geschlechtlichem Schmutz sich findet: es würde die Leser Ekel 
überkommen, da aus dem gesamten Kreis der mir bekannten älteren 
Literaturen arischer und semitischer Völker sich keine annähernd 
ähnliche Zusammenstellung machen läßt. Aber wichtiger ist ein an- 
deres: diese Zusammenstellung hat für unsere Untersuchung keinen 
Zweck, ja wäre nur zu sehr geeignet, das Problem zu verdunkeln. 
Je jünger die Texte nämlich werden, um so mehr schwindet das 
Charakteristische der S. 177— 210 vorgeführten Bilder, es wird 
einfach mehr und mehr — wenn auch nicht völlig — Unsittlichkeit 


berühmten Cormaec (mac Cuilennäin) von Munster (9. Jahrhundert) mit dem berühmten 
Cormae (mae Airt) des 3. Jahrhunderts verbunden, die im 9. Jahrhuudert aufkommende 
Finnsage ins 3. Jahrhundert versetzt. Die im 9. Jahrhundert auf den Schultern Bedas 
einsetzende und im ıı. Jahrhundert blühende Chronologie und Synchronistik hat hier 
viel auf dem Gewissen, aber das bleibt doch bemerkenswert, daß, wie in Wirklich- 
keit die Römer irischen Boden nicht betreten haben, die sagenhafte Geschichte des 
1. bis 5. Jahrhunderts nichts, rein gar nichts von ihnen weiß. Die Gelehrten des 
ro. und ır. Jahrhunderts haben die innere irische Chronologie und Geschichte, bis 
c. 400 mit Hilfe der Aufzeichnungen in Ostertafeln, darüber hinaus durch Kombination, 
synehronistisch verarbeitet, und da ist ja begreiflich, daß, wenn an Stelle der 
inneren Chronologie A.D. und A.M. gesetzt wird, für die sagenhafte Geschichte um 
Christi Geburt Differenzen bis zu 20 ja 30 Jahren herauskommen. Das trifft nicht 
die innere Chronologie. Man kann sagen, daß der historische Hinter- 
grund für die ältere irische Heldensage so sicher die Zeit um Augustus 
ist wie der historische Hintergrund unseres mhd. Epos von der Nibelunge 
Not die Zeit Attilas und der Aufenthalt der Burgunder am Rhein. 
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beider Geschlechter. Worin besteht nun das Charakteristische 
der vorgeführten Sittenbilder? 

Suchen wir es durch den Gegensatz klarzumachen. Wo die 
Ordnung der Gesellschaft auf Vaterrecht aufgebaut ist, da herrscht 
Männermoral, also zunächst Monogamie; es ist nicht die strikte, 
engere, höhere des Christentums, die Monogamie für beide Ge- 
schlechter, sondern die der Arier des Altertums vor dem Christentum: 
Monogamie für die rechtmäßige Frau, für den Mann daneben Kebsen- 
wirtschaft, mehr oder weniger legitim. In solchen Verbältnissen 
tritt uns der Mann als der heischende gegenüber; und wenn sich 
gelegentlich Kulturzustände finden, in denen unter diesem Vaterrecht 
Monogamie faktisch eine Farce ist, soweit Fürsten, Edle und Mäch- 
tige in der Gesellschaft in Betracht kommen — man denke z. B. an 
Jus primae noctis —, so ist doch immer charakteristisch: der 
Mann fordert, gibt den Impuls; das Weib gibt, ja gibt sich 
sogar in legitimen Verhältnissen oft erst mit Widerstreben und Scham 
(s. Prünhilt in der Nibelunge Not). Ganz das Gegenteil nun ist 
charakteristisch für die Gesellschaft, die wir S. 177— 210 im 
alten Irland für die Zeit um Christi Geburt in den Epen Tain bo 
Cualnge und Fled Brierenn sowie anderen Erzählungen der alten 
Heldensage kennen lernen. Wir sehen eine Ordnung der Gesellschaft, 
in der der Mann im öffentlichen Leben unbedingt herrscht 
und befiehlt, während im Geschlechtsleben das Weib so da- 
steht, daß es fordert und der Mann sich hingibt, einwilligt, 
daher der Mann der Verschämte und das Weib die Schamlose ist, 
wie dies so drastisch in der Sage im Verhalten Cuchulinns gegen- 
über den Frauen zutage tritt (s. S. 193/194, 208). Nur um dieses 
Charakteristische in der Gesellschaft der altirischen Heldensage 
noch weiter von verschiedenen Seiten zu beleuchten, sollen einige 
Ausführungen folgen. 

Hier ist in erster Linie wieder lehrreich die "Kopfkissenunter- 
haltung’ zwischen Ailill und Medb in der Einleitung zu Tain bo 
Cüalnge, von der die Untersuchung den Ausgang nahm (S. 177). Direkt 
im Anschluß an die zitierten Schlußworte fuarusa dano infersain, idon, 
tussu, idon Ailill mac Rossa Ruaid doLaignib (“diesen Mann fand ich 
nun, nämlich dieh, nämlich den Ailill mac Rossa Ruaid von Leinster‘) 
fährt Medb in demselben Atemzug so fort‘: nirsat neoit, nirsat etaid, 
nirsat deaith. Tucusa cor 7 coibchi dwit amal asdech teit domnäi, idon, 
timthach däfher dec detach, carpat trisecht cumal, comlethet taigthi dodergor, 
comthrom doriged cli dofhindruini. Cip® imress mela 7 mertain 7 meraigecht 


! Ich bitte oben $S. 178 durchzulesen, um sich in den Zusammenhang zu setzen. 
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ort nıfhuil diri no eneclann duitsiu ind acht nafıl damsa, arMedb,; daig 
fer artincur mnäa atatchomnaic “du warst nicht geizig, du warst nicht 
eifersüchtig, du warst nicht schneidelos (ohne Schneide). Ich gab dir 
Vertrag (cor, d.h. das vertragsmäßige Ehegeschenk) und Morgen- 
gabe (coibche) so gut wie (d.h. in so hohem Wert, von der Güte 
wie) sienur einem Weibe zukommt, nämlich Kleidung für ı2Mann 
von Gewandstoff, einen Streitwagen im Wert von dreimal sieben Skla- 
vinnen, die gleiche Breite deines Gesichtes von rotem Golde 
und die gleiche Schwere deines linken Unterarms von blondem 
ruine (Bronze?); wer immer Schimpf und Schwäche und Narreteiding 
dir antut, dir steht kein Schadenersatz oder Genugtuung für verletzte 
Ehre an ihn zu, außer was mir zusteht, sagte Medb; denn du bist 
ein Mann auf Weiberaussteuer’. (LL. 54a, 11— 18). 

Wollen wir zu einem vollen Verständnis dieser eigenartigen Stelle 
gelangen, so tun wir gut, zuerst über die irische See in die Literatur 
von Wales zu schauen; in den altwelschen Gesetzen (10. Jahrh.) wird 
für jeden Staatsbürger vom König herab sein guerth und sein saraet 
bestimmt, d.h. ‘der Wert der Entschädigung, des Ersatzes’ (guerth) 
und ‘die Buße für die Ehrenverletzung’ (saraet), also die Buße für 
die materielle und ideelle Schädigung. Als Buße nur für die ideelle 
Schädigung des Königs von Nordwales führt das Gesetzbuch neben 
anderem an: guyalen eur kehyt ac ef chun akyn urasset ac y vys e becan, 
a claur eur kyflet ay huynep a kyn tehet ac euyn amaeth “eine Rute von 
Gold, so lang wie er (der König) selbst und so dick wie sein kleiner 
Finger, ‘und eine Platte von Gold, so breit wie sein Angesicht und 
so dick wie der Nagel eines Ackermanns’ (Dull Gwynedd I, 2, 3). 
Diese Rechtsbestimmungen werden nun vortrefflich durch einen kym- 
rischen Sagentext, die Geschichte von “Branwen uerch Lyr’, illustriert. 
Der König von Irland, Matholwch, war nach Wales gekommen, um 
Branwen, die Schwester des Königs Bran, als Frau heimzuführen. Als 
in Aberffraw Hochzeitsfeier gewesen war, ging Efnissyen, ein Stief- 
bruder der Branwen, der die Iren nicht leiden konnte, hin und schnitt 
den schönen Pferden Matholwchs das Fleisch über den Zähnen, die 
Ohren am Kopf und die Schwänze am Rumpfe weg. Sobald Matholwch 
dies hörte, eilte er mit den Iren zu den Schiffen, um nach Irland zu 
fahren. König Bran von Wales schickte bestürzt einen Boten nach 
mit den Worten: eweh yn yol a menegweh idaw, ef agaif march iach 
am bop un oralygrwyt. Ac ygyt a hynny ef ageiff ymwynebwarth idaw 
Hathen aryant auo kyfref a chyhyt ac ef ehun achlawr eur cyflet ae wyneb. 
A mynegweh idaw py ryw wr awnaelh a phanyw om annod inneu 
gwanaethpwyt hyny "geht ihm nach und meldet ihm: er wird bekommen 
ein gesundes Roß für jedes einzelne, das ihm beschädigt ist. Und 
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zugleich hiermit wird er bekommen als Genugtuung für ihn eine sil- 
berne Rute, welche so dick und so lang ist wie er selbst, und eine 
Platte von Gold, so breit wie sein Angesicht. Und teilt ihm mit, was 
für ein Kerl es tat und- daß es zu meinem Leidwesen geschah’ (Red 
Book of Hergest I, 30, 10ff.). Also auch hier neben Schadenersatz 
dieselbe Genugtuung für Ehrenverletzung wie in den Gesetzen für 
den König. Wenden wir uns nach Irland, so treffen wir in der 
Sage ganz dasselbe. Nach dem Raubzug der Connaughtleute, der 
uns in der Tain bo Cualnge erzählt ist, bereitete Conchobar einen 
Rachezug nach Connaught vor, vor dem Ailill und Medb bange wurde, 
und man beriet, Conchobar folgenden Sühnevorschlag zu machen: sond 
ininad cachshuind 7 grianan ininad cachgrianain, tech ininad cachatigi, bo 
ininad chachabo, dam ininad cachdaim et inDond Cüalnge fair anüas; 
comleithet aaigthi dodergor doChonchobur donchursain "Pfahl für jeden (ver- 
niehteten) Pfahl, ein Sommerhaus für jedes Sommerhaus, ein Wohn- 
haus für jedes Wohnhaus, eine Kuh für jede Kuh, einen Ochsen für 
jeden Ochsen und den Dond Cualnge außerdem dazu; die gleiche 
Breite seines Angesichts von rotem Gold dem Conchobar für diesen 
Fall’ (LL.ı73b, 33— 38). Noch ein weiteres Beispiel ist lehrreich 
aus dem Text Mesca Ulad, dem schon oben S. 208 eine lehrreiche 
Szene entnommen ist: Als die Ulter auf ihrem Zuge in der Trunken- 
heit das Fest in Temair Luachra, an dem auch Ailill von Connaught 
mit seinen 7 Söhnen als Gast teilnahm (LU. 20a, 36. 37) gefeiert hatten, 
da ging hernach Ailill in freundschaftlicher Weise nach Ulster zu 
Besuch (forcelidi): Dobreth comlethet aenech dior 7 argut doAilill 7 secht 
cumala (do)cachmac diamaccaib ‘es wurde dem Ailill gegeben die gleiche 
Breite seines Angesichts von Gold und Silber und 7 eumal (= Sklavin 
— 3 Kühe) jedem Sohn von seinen Söhnen’ (LU.2ob, 27—29). Da 
dem Ailill und seinen Söhnen ein Verlust nicht zu ersetzen war, 
erhalten sie nur Genugtuung für verletzte Ehre. 

Aus kymrischen Gesetzen sowie aus alten Sagenerzählungen der 
Inselkelten lernen wir also, daß bei den Inselkelten neben dem ma- 
teriellen Ersatz eine Genugtuung für verletzte Ehre gegeben 
wurde: sie bestand für Könige nach den übereinstimmenden Zeug- 
nissen in einer Platte von Gold, so breit wie das Antlitz des 
Beleidigten, und in einer Rute (Stab guyalen, llathen) von gleicher 
Größe mit dem Beleidigten, ebenfalls von Gold oder Silber nach den 
kymrischen Zeugnissen. Wer in Kenntnis inselkeltischer Sprache und 
Literatur auch nur wenig über das Anfängerstadium hinaus ist und 
etwas kombinieren kann, dem ist die symbolische Bedeutung hier- 
von ganz klar. Wir sagen: “es steigt jemand die Schamröte ins Ge- 
sieht’; im Altirischen bedeutet ömdergaim (von derg 'rot') eigentlich "er- 
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röten machen’, regulär "einen beschämen, beschimpfen, ihm die Scham- 
röte ins Gesicht treiben‘. Man ging aber im irischen und inselkeltischen 
Altertum weiter: man nahm an und erzählte, wie wir aus Sagentexten 
wissen, daß diese 'Röte’ im Angesicht zu “Ausschlag” oder ‘Blasen’ 
(bolgu) im Gesicht wurden, namentlich bei Fürsten und Edlen infolge 
sie herabsetzender Spottgedichte (s. LL. Sıa, 40; Three Irish glossaries 
S.XXXVIN, ı7ff.). Es wurde also durch angetanen Schimpf das An- 
gesicht entstellt; und wenn nun bei den Inselkelten als Genugtuung 
eine Platte von Gold, so breit wie das Antlitz des Beleidig- 
ten, bei Königen gegeben wurde, so bezeichnet dies offenbar sym- 
bolisch die Reparatur des durch Schamröte, Ausschlag, Blasen in- 
folge der angetanen Schande entstellten Gesichts. Dies drücken auch 
die technischen Ausdrücke für "Genugtuung für verletzte Ehre’ aus: 
altir. enechlann (eneclann), kymr. gwynebwerth (gwynebwarth). Es bedeutet 
altir. enech ebenso wie kymr., bret. enep “Angesicht’ (= sanskrit anika, 
gr. enwonk); hierzu ist kymr. gwynep ein Kompositum aus gwo (= ir. fo, 
gr. vrıö), das verkleinernde Wörter bildet, mit enep, also eigentlich “"An- 
gesichtehen’. Was den zweiten Teil des Kompositums anlangt, so ist _ 
altir. ann eine dünne Platte von Gold, die nach den Sagentexten als 
Schmuckstück an der Stirn getragen wurde und auf Schilden; es ent- 
spricht kymr. Hafn “Platte’ und ist mit diesem eine Entlehnung aus dem 
lateinischen /amna, lamina aus der brittischen Römerzeit: es bedeutet 
also altir. eneclann "Genugtuung für verletzte Ehre’ wörtlich “Platte 
für das Angesicht‘, ist also der sprachliche Ausdruck dessen, was in 
den welschen Gesetzen und in kymrischen sowie irischen Sagentexten 
als Genugtuung für verletzte Ehre vorgeschrieben und gegeben wird. 
Das kymrische gwynebwerth ist ‘der Wert für das (entstellte) Angesicht’, 
also entsprechend, wenn auch nicht so anschaulich wie der altirische 
Ausdruck. 

Nunmehr sind wir gerüstet, die S. 214 verlassene Rede der Medb 
zu verstehen und in ihrem vollen Sinne zu fassen, zumal wenn wir 
noch eine Stelle aus einer Erzählung der alten irischen Heldensage 
hinzunehmen. In der Erzählung vom "Siechbett des Cuchulinn’ (Serglige 
Coneulainn) schildert Fand den glückseligen Zustand, als Manandan 
mac Lir sie heimführte: 


Danamthuc Manannan mass, robam cele comadas, 
dornasc dior aromtho  thuc dam illuag mimdergtha 


“Als der stattliche Manannanm ich heimführte. war ich zusagende Gattin 
ihm: einen Handring von Gold besitze ich noch, den er mir 
als Lohn (Bezahlung) für mein Errötenmachen (d.h. nach dem, 
was S. 215 ausgeführt ist, dafür, daß er mich erröten machte beim 


Ey 
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Nehmen der Jungfernschaft) gab’ (LU. 50a, 9. ı0). Nimmt man dazu 
noch, daß in den altwelschen Gesetzen gwynebwerth die technische Be- 
zeichnung für “die Genugtuung für verletzte Ehre’ auch die “Morgen- 
gabe’ des Ehemanns an die Frau bezeichnet, wofür cowyll der spezielle 
Ausdruck ist (s. Ancient laws of Wales I, 92. ı2), dann kann kein 


Zweifel sein, daß Medb auf die ‘Morgengabe’ — pretium virginitatis 
im germanischen Recht — so anspielt: ich habe in dir den Mann 


gefunden, wie ich ihn wünschte, ohne Geiz, ohne Furcht, ohne Eifer- 
sucht. Ich habe, so wie bei euch arischen Kelten der Mann die 
Frau heimführt, dich heimgeführt: ich habe das vertragsmäßige Ehe- 
geschenk (cor) und die Morgengabe (coibehe) so dir gegeben, wie bei 
euch arischen Kelten der König der jungen Königin gibt — natürlich 
mit der Umtauschung, die durch die’ Umtauschung der Beziehung 
der Geschlechter bestimmt ist, also im Geiste eures arisch-keltischen 
Brauches: Kleidung für ı2 Mann an Gewandstoff und einen Streitwagen 
im Werte von 7 Sklavinnen als cor; ferner dafür, daß ich dir die 
Jungfernschaft genommen, also deine Ehre verletzt und dich zum FEr- 
röten gebracht, als Morgengabe ‘die gleiche Größe deines Angesichtes 
von rotem Gold’, womit du dein Angesicht wieder reparieren kannst, 
und die ‘gleiche Länge deines linken Unterarms von blondem rwine’ 
dir gegeben, wie es bei euch Recht und Sitte ist, einem König oder 
Königssohn, der du warst, als Genugtuung für verletzte Ehre zu geben. 
Wie also bei euch arischen Kelten der Frau nur der Schadenersatz 
(dire = kymr. dirwy) und die Genugtuung für verletzte Ehre (enechlann 
— kymr. gwynebwerth) zusteht, die ihrem Mann zukommt, so hast du 
nur Anspruch auf beides, soweit es mir zusteht.‘ So sprach Medb. 
In der Erzählung, wie sie uns überkommen ist, folgt aber noch der 
Satz ‘denn ein Mann auf Frauengut bist du’ (daig fer artincur mna 
atatchomnaic). Das ist sehr lehrreich. Im 9. Jahrhundert, in das wohl 
die Aufzeichnung dieser Erzählung zurückgeht, waren unter Jahrhun- 
dertelanger vereinter Tätigkeit der arisch-keltischen Kultur und des 
Christentums derartig rechtliche Anschauungen unverständlich; man 
legte sich die treu durch Jahrhunderte fortgepflanzten Erzählungen zu- 
recht, wofür wir ja in anderen Punkten hinreichend Belege haben. 
“Erbtöchter’ kannte man damals, und da lag es nahe, die unverständ- 
lichen Rechtsverhältnisse sich so zu erklären, also den Ailill als 
“Mann einer Erbtochter’ aufzufassen, was der Erzähler mit den Worten 
fer artineur mma atatchomnaic gibt. Diese Auffassung ist falsch und 
widerstreitet der Sage: Medb ist gar keine “Erbtochter’ im späteren 
Sinne, da sie nach der Sage drei Brüder und zwei Schwestern hat, 
und Lugaid Riabderg als Sohn ihrer Schwester und der drei Brüder 
vorhanden ist, der ja dann auch später Oberkönig in Irland wird 
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(s. oben S. 209ff.); anderseits ist Ailill kein armer Schlucker: ein Bruder 
von ihm ist Oberkönig in Tara, ein anderer herrscht über Leinster, 
und er hat, wie er ja selbst behauptet und im Verlauf der “Kopf- 
kissenunterhaltung’ beweist, größeren Besitz mit in die Ehe gebracht 
als Medb (LL. 54a, 19—54b, 3). Gerade weil die Sagenerzähler des 
9. Jahrhunderts die Erinnerungen an teilweise andere Ordnung der 
Gesellschaft im Heldenzeitalter nicht mehr verstanden, ist in dem 
Gespräch in der Kopfkissenunterhaltung manches verschoben, um das 
Unverständliche begreiflich zu machen. 

So ist also die ganze Stelle LL. 54a, S—ı3, wie sie oben S. 177 
und S.213—216 behandelt wurde, in ihren Anschauungen aus einem 
Guß, und das charakteristische an ihr ist die vollständige Umkehr 
der Zustände, wie sie unter reinem Vaterrecht bestehen. Medb nimmt 
sich einen Mann, nicht etwa, wie unterm Vaterrecht ein Mädchen 
einen Mann annimmt, und auch nicht einen armen Schlucker — so- 
weit dies zum Ausdruck kommt, stammt es aus der Anschauung 
jüngerer Zeit —, sondern einen Königssohn und Bruder von Königen, 
der eben so großen Besitz hat wie Medb: sie zahlt das vertrags- 
mäßige Ehegeschenk (cor) an ihn, sie gibt ihm die Morgengabe 
als Pretium virginitatis; und wie im Vaterrecht der Mann Kebsen als 
legitim betrachtet, so beansprucht Medb “Hausfreunde’ (Männer im 
Schatten des anderen) als legitimes Recht, als Bedingung des Ehe- 
kontraktes.. Es handelt sich nieht um extreme Reden, in der Hitze 
des Streitens ausgesprochen, sondern um offen von ihrer Seite pro- 
klamierte Grundsätze, um stillschweigend von Ailill anerkannte und 
um offen von Medb in Taten umgesetzte, wie wir sehen: sie bietet 
sich, um kurz zu erinnern, dem Dare offen an (S. 178/179), ebenso 
dem Ferdiad sich als Zugabe zur Tochter (S. 192), sie benutzt mit 
Wissen ihres Ailill den Fergus auf dem Kriegszug und am Hofe 
(S. 180-—ı85) als den Mann im Schatten des anderen, sie setzt das 
dem Ferdiad gemachte Anerbieten bei anderer Gelegenheit in die 
Praxis um (S. 197). 

Ein weiteres Moment zur Charakteristik der verkehrten Welt vom 
Standpunkt des Vaterrechts in den Erzählungen der alten irischen 
Heldensage ist folgendes. Wir haben in zahlreichen Handschriften 
zwei Repertoire irischer Sagenerzähler aus dem ı0. Jahrhundert, das 
eine aus der Regierungszeit des Oberkönigs Domnall mac Muircher- 
taig (956— 979); beide sind vollständig unabhängig voneinander und 
enthalten, kritisch betrachtet, je 161 Titel von Sagenerzählungen, die 
die betreffenden Erzähler auf ihrem Repertoire hatten, und von denen 
ungefähr 2 beiden Repertoiren gemeinsam sind: es sind also etwas 
über 200 Erzählungen, von denen ein gutes Drittel in Handschriften 
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des 11. bis 16. Jahrhunderts auf uns gekommen ist. Wenn auch ganz 
verschieden angeordnet, gleichen sich die beiden Repertoire darin, daß 
sie die Erzählungen nach Gattungen wesentlich ordnen, also z. B.: 
tana “Herdenwegtreibungen’, toyla Zerstörungen’, catha “Schlachten”, 
imrama "Seefahrten’, echtra ‘Abenteuer’, frssa “Festlichkeiten’ u. a. 
Unter diesen Gattungen führen beide Repertoire auch aitheda auf: 
das eine Repertoire mit 7, das andere mit 17 Erzählungen. Es sind 
aitheda Erzählungen, die man bei Griechen oder Germanen als “Ent- 
führungen’ bezeichnen würde, das Wort aithed bedeutet aber “Ent- 
laufung‘. Es handelt sich meist darum, daß Mädchen ihren 
Eltern oder Frauen ihren Männern entlaufen undals Verführer 
ihrerseits junge Männer, Stiefsöhne usw. entführen, zum 
Mitentlaufen zwingen. Ein kurzes Beispiel möge dies illustrieren: 
Ri maith rogab Muma, idon Mairid macCairedo. Batar dämac mathi leis, 
idon Eochaid 7 Rib. Ebliv immorro ingen Guari aBruig maic Indöc, ist 
baben doMairid. Roleside menmain foramacsom, idon forEochaid; basi 
ira octothlogud ingilli frire ciana. Rolaisi tra fodeoid algis fairsium  co- 
tudchad foraithed lei. Asbert immorro Rib friabrathair aramberad_leis 
inmnai siu nobeth foathis - noragadsom atur leis. Dobert iarom Eochaid 
Eblind leis forailhed 7 tie Rib leo. “Ein guter König herrschte über 
Munster, Mairid Sohn des Cairid. Er hatte zwei gute Söhne, nämlich 
Eochaid und Rib. Ebliu aber, die Tochter von Guare aus dem Ge- 
biete des Mac Indoe, war die (zweite?) Frau Mairids. Sie warf ihren 
Sinn (ihr Begehren) aufihren Sohn, nämlich auf Eochaid und war 
nun längere Zeit dringend den Jüngling mit Bitten be- 
stürmend (ihr Verlangen zu gewähren). Zum Schluß zwang sie 
ihn, durch eine Schandenbitte (ailges d. h. eine Verwünschung, 
die, wenn die Schandenbitte nicht erfüllt wurde, den Mann unglücklich 
machte), daß er mit ihr entlaufe. Aber Rib — dem er wohl von 
dem ihm angetanen Zwang Mitteilung gemacht hatte — sagte zu 
seinem Bruder, daß die Mitnahme dieses Weibes ihn (den Rib) unter 
üble Nachrede bringen würde, und er würde mit ihm außer Landes 
gehen. Eochaid entlief also mit Ebliu und Rib kommt mit ihnen’ 
(LU. 39a, 23—34). 

Also Frauen sind die Entführer der Männer zur Zeit der 
alten irischen Heldensage, sie sind das treibende Element und der 
Mann das zurückhaltende: gefällt ihnen ein Mann, so bieten sie sich 
an, und will der Mann nicht, wendet er sich schamvoll vor scham- 
losem Verlangen ab, so zwingen sie ihn durch eine geiss, eigentlich 
“Bitte, dann eigenartige Beschwörung bei der Ehre eines Mannes, 
mit der im irischen Heldenzeitalter Bitten aller Art erzwungen 
werden konnten; wurde so etwas 'schamloses’ oder 'schandbares’ in 
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den Augen des Gebetenen erzwungen, so ist es ailges wie in der 
vorgeführten Geschichte'. Wie dies geschah, illustriert uns eine Ge- 
schichte, die uns wieder an den bekannten Hof Conchobars in Emain 
Macha in Ulster versetzt. Dem Sagenerzähler Conchobars namens 
Feidlimid wurde von seiner Frau eine Tochter geboren, von der 
schon vor der Geburt geweissagt wurde, sie würde zum schönsten 
Weibe heranwachsen, aber Hunderten von Edlen Tod und Verderben 
bringen: Conchobar verhinderte die Tötung des kleinen Wesens und 
ließ sie abgeschlossen in einem Haus erziehen, um sie herangewachsen 
zur Kebsen zu machen. So wuchs das Mädchen unter Aufsicht einer 
Pflegemutter heran zur schönen Jungfrau. ohne einen anderen Mann 
als ihren Pflegevater Öonchobar gesehen zu haben. Einstmals nun 
war ihr Pflegevater zur Winterzeit beschäftigt, im Schnee ein Kalb 
abzuziehen, von dem gekocht werden sollte, und Deirdre erblickte 
einen Raben, der von dem Blute im Schnee trank. Da sagte sie: 
so einen Mann könnte ich allein lieben, an dem die drei Farben dort, 
nämlich das Haar wie der Rabe, die Wange wie das Blut und der 
Körper wie der Schnee. Leborcham, eine Hexe, sagte ihr, einen sol- 
chen Mann gebe es in Emain, das sei Noisi, der Sohn des Usnech, 
und Deirdre verliebt sich so in den Unbekannten, daß sie gesteht: 
mir ist nicht mehr wohl, bis ich ihn sehe. Noisi, das Objekt von 
Deirdres Liebe, war ein berühmter, tapferer Ulterkrieger, der zudem 
durch seinen schönen Tenor (andord “Nichtbaß’) berühmt war. “Er- 
rötend folgt er ihren Spuren und ist von ihrem Gruß beglückt, das 
Schönste sucht er auf den Fluren, womit er seine Liebe schmückt’, 
singt Schiller vom verliebten Jüngling. Was tut die eben zur Jung- 
frau heranwachsende Deirdre in dem irischen Heldenzeitalter? Der 
Sagenerzähler erzählt es anschaulich: Fecht nand dino bwiseom int Noisi 
adenur fordöe narrätha, idon naEmma, ocandord .... Ambuisium dino 
adinur intt Noisi immaig, nosetlannsi cuci immach amal dothecht secha. 
Et nisnathgeöin. Iscain orseiseom intshamaise teit sechond. Dlegtair, orsisi, 
samaisci möra bale näbıt tairb. Ata tarb inchöicid lett orseisseom, idon 


! Das Wort geiss ist etymologisch und in seiner Bedeutungsentwicklung sonnen- 
klar. Wurzel ist ged (im s-Fut. gess-) mit Ablaut god (guide “Bitte’, guidim “ich bitte’) 
und gad (im Perf. rogad “ich habe gebeten’); derselbe Ablaut in Wurzel ret: altir. raith, 
kymr. gwarawt und in Wurzel vet ‘sagen’: kymr. dywawt, gwawt, iv. faith, lat. vates); mit 
dem bekannten Suffix &- wird gesti, was altir. geiss. Aus der Bedeutung ‘Bitte’, “in- 
ständige Bitte’, Beschwörung’ (Phrase “ich lege Beschwörungen auf dich’ oder “ich 
lege dich unter Beschwörungen’) wird für den, der einer geiss nachgibt einerseits eine 
“Verpflichtung etwas zu tun’ und anderseits ein “Verbot etwas zu tun’. Die letztere 
Bedeutung ist in den alten Sagentexten die häufigste: gessa Conculainn sind die Dinge, 
die Cuchulinn nicht tun darf, die tabu für ihn sind. Ein nach Etymologie und Be- 
deutungsentwicklung klar arisch-keltisches Wort bezeichnet in der altirischen Helden- 
sage gewöhnlich Dinge, die typisch für die Polynesier sind. 
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rtUlad. Nothogfaindse etruib farndis, orsisi, et nogebaind tarbin dc amal 
tussu. Nitho, orsesseom, cith fobithin faitsine Cathbad. Indomfemidsa 
adeiri sin? biddo immorro orseisseom. Lasodain focheird bedg euce cor- 
ragaib adano forachind. Dano mele 7 cuwitbiuda andso, olsi, manimberasu 
latt. Eirgg uaim aben, olse. Rotbia on ol sisi. “Einst nun war Noisi 
allein auf dem Walle der Burg, nämlich von Emain, und ließ seinen 
Tenor hören .... und als nun Noisi allein so draußen war, da ent- 
schlüpfte sie (Deirdre) zu ihm hinaus, als wolle sie an ihm vorbei- 
eilen. Und er erkannte sie (in dem Augenblick) nicht. Das ist eine 
schöne Kalbin, sagte er, die an uns vorbeigeht. Es müssen, sagte 
sie, die Kalbinnen groß sein, wo es keine Stiere gibt. Du hast den 
Landesstier bei Dir, sagte Noisi, womit er den König der Ulter meinte. 
Ich möchte zwischen euch beiden die Wahl haben, sagte sie, und ich 
würde ein junges Stierchen wie Dich nehmen. OÖ nein, rief Noisi, 
schon wegen Cathbads Prophezeiung. Sagst Du dies, um mich zu 
verschmähen? Allerdings, sagte er. Bei diesen Worten (lasodain, 
s. oben S. 200 Anm. ı) tut sie einen Sprung auf ihn zu und ergriff 
seine beiden Ohren an seinem Kopf. Zwei Ohren der Schande und 
des Spottes sind hier, sagte sie, wenn Du mich nicht mit Dir nimmst. 
Weich von mir, o Weib, sagte er’ (LL. 260a, 24—44). Nöisi be- 
nachrichtigt sofort seine Brüder von der ailgess, die auf ihm lag: 
biaid ole de, arindoic. Ciabeith nocobiaso fomebail cein bemmitni ümbethaid. 
Regmaitni lee itir naile. “Daraus wird Unheil kommen, sagen die Helden. 
Was aber auch werden mag, Du sollst nicht unter Schande sein, so- 
lange wir am Leben sein werden. Wir werden mit ihr in ein anderes 
Land ziehen’ (LL. 260a, 48—50). Das führen sie noch mit Gefolge 
in derselben Nacht aus. 

Hier wird uns anschaulich geschildert, was in dem vorher er- 
wähnten Beispiel (S. 219) einfach mit Rolaisi tra fodeoid ailges fairsium 
co ‘sie legte zum Schluß eine ailgess auf ihn, daß’ gegeben ist. Diese 
Deirdre, die Frau des Noisi mac Usnig, ist übrigens neben Emer, 
der Frau Cuchulinns, bemerkenswert: beide, Deirdre und Emer, sind 
in der alten Heldensage der Iren die beiden einzigen stark her- 
vortretenden weiblichen Figuren, die dem Manne ihrer Wahl in 
Glück und Unglück Treue halten, wobei Deirdre und Noisi unglücklich 
werden'; ihnen stehen die Medb, ihre Töchter Findabair und Sadb, 


! In der epischen Erzählung der jüngeren Heldensage von der Entführung 
Diarmaits durch Gräinne, die handschriftlich zwar nicht über das 15. Jahrhundert hin- 
ausgeht, aber zu den ältesten Texten der jüngeren Heldensage gehört und wohl ins 
10. Jahrhundert ihrer ersten Entstehung nach zurückgehen kann, ist die ganze Art, 
wie Gräinne den Diarmait an Stelle des älteren Finn wählt (s. Ossianie Society 3, 54) eine 
Parallele oder vielmehr direkte Nachahmung der alten Erzählung von der Wahl Nöises 
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Conchend, die Tochter von Cet, Clothru, Mugain, Blathnat und viele 
andere als Repräsentanten anderer sittlicher Anschauungen in er- 
drückender Fülle gegenüber. Oft geht die Werbung der Frauen gar 
nicht so zeremoniell vor sich wie bei Ebliu oder Deirdriu; wenn 
der Mann sich die Weibsbilder trotz ihrer fürchterlichen gessa nicht 
so energisch vom Leibe hält wie Cuchulinn bei dem Kriegszug es 
mit der als "Tochter des Königs Buar’ in Gestalt eines jungen Weibes 
mit Kleidung von jeder Farbe zu ihm kommenden Mörrigan tut (LU. 
74a, 30ff.; YBL. 3ıb, 42ff.), dann kriechen sie einfach zu dem Manne 
ins Bett wie Macha zu dem verwitweten Ulsterpächter Crunnchu, um 
sich ein Kind zu holen (YBL. 2ııa, 41), und stacheln den Mann, 
der sich weigert, ihnen zu Willen zu sein, mit Hohn an, wie Brig 
Brethach, die Frau des auch in der Tain bo Cualnge sich auszeich- 
nenden Ulsterhelden, den alternden Blai in dem Sagentext Aided 
Cheltehair (Kuno Meyer, Todd Lect. XV, S. 24). 

Die ganze Gattung der aitheda genannten Sagentexte in den 
Repertoiren der irischen Sagenerzähler des ıo. Jahrhunderts ist also 
schon ebensosehr durch ihren Namen wie durch viele ihrer Einzel- 
heiten eine Illustration der vom Standpunkt des Vaterrechts verkehrten 
Welt, wie sie in den Erzählungen der alten irischen Heldensage in 
weitem Umfang im Hintergrund erscheint; verkehrt ist aber diese 
Welt nur vom Standpunkt des Vaterrechts, das den Rahmen für den 
Hintergrund abgibt, in das sie nicht hineinpaßt. Dabei läßt sich 
ohne Schwierigkeit erkennen, daß dieser Zustand des Verhältnisses 
der Geschlechter einst in einer Ordnung der Gesellschaft, die im 
Hintergrund der Heldensage liegt, der natürliche muß gewesen 
sein, der legale, die Ordnung der Gesellschaft selbst. Es handelt 
sich also um ein offen anerkanntes Recht der Frau; es ist nicht ein 
zur Krankheit der Gesellschaft umgestaltetes individuelles Laster, 
sondern es ist der normale, der Gesundheitszustand einer Kultur, die 
im Hintergrund der irischen Sagentexte aus der älteren Heldensage er- 
scheint. Damit steht etwas anderes offenbar in engem Zusammenhang. 

Die S. 177— 222 vorgeführten Dinge werden in den alten Texten 
des Guchulinnsagenkreises nicht etwa wie etwas Pikantes mit beson- 


durch Deirdre an Stelle des älteren Conchobar. Auch Gräinne ist dem Manne ihrer Wahl 
treu wie Deirdre, was deshalb ins Gewicht fällt, weil dies so selten in irischer Sagen- 
geschichte ist; endlich wird das Paar Gräinne und Diarmait ebenso von Ort zu Ort 
gehetzt wie Deirdre und Nöisi. Wir haben hier zu dem von ınir anderweitig (Ztschr. 
f. deutsches Altertum 35, 42—47, 154ff.) an schlagenden Beispielen nachgewiesenen 
Vorgang, wie den Trägern der jüngeren Heldensage (Finnsage) die Kompositionen 
und Motive der alten Heldensage bei den größeren Epen (macgnımartha Find: macgnim- 
artha Conculainn, Cath Finntraga: Tain bo Cnalnge, Accallam nasenorach: Siaburcharpat 
Conculaind) als Vorbild vorschwebten, einen weiteren Beleg. 
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derem Behagen erzählt, ebensowenig aber auch mit erkennbaren 
Zeichen der Mißbilligung, wie man dies von Erzählern im christlichen 
Irland des 7. bis 10. Jahrhunderts erwarten möchte. Ebenso unbe- 
fangen wie die Sagenerzähler Druiden (druid) und Vaten (fathi) auf- 
treten, die Helden ‘zu dem Gott, bei dem ihr Clan (fzath) schwört‘, 
schwören lassen, und von Christentum keine Spur in den Erzäh- 
lungen vorhanden ist, ebenso sind für die Sagenerzähler des 9. Jahr- 
hunderts die geschilderten sittlichen Zustände integrierender Teil der 
Gesellschaft jener Zeit, die sich in den Sagentexten widerspiegelt. 
Der Erzähler steht in der Täin bo Cualnge, Fled Brierenn und vielen 
anderen auf uns gekommenen Texten wie ein verax historicus — um 
ein Wort Bedas zu gebrauchen — da: er überliefert Personen und 
Dinge in dem Licht, wie er sie überkommen hat; es ist für ihn Ge- 
schichte, und da fälscht er nicht absichtlich und mit Bewußtsein', 
daraus folgt, daß die Texte der alten irischen Heldensage, so viel 
geschlechtlichen Schmutz sie auch enthalten, nicht als unsittlich zu 
betrachten sind, sofern nicht die Vorführung der Dinge selbst, sondern 
die Absichtlichkeit, mit der sie vorgebracht werden, den Maßstab ab- 
gibt. An diesem Maßstab gemessen, sind pikante Erzählungen viel 
jüngerer hagiographischer irischer Literatur unendlich viel unsittlieher 
als die Erzählungen der nordirischen Heldensage in ihren ältesten 
Fassungen. 

Nunmehr wende ich mich zum Ausgangspunkt der Untersuchung 
zurück (S. 176) und frage: Haben wir ein Recht zu sagen: “Die in diesen 
Sagen — aus denen die Bilder von S 177 — 222 genommen sind — 
zutage tretenden Kulturzustände zeigen uns Einrichtungen und 
Sitten der vorchristlichen Zeit — nämlich Irlands —, die im großen 
wie in vielen Einzelheiten der altkeltisehen Kultur des Konti- 
nents entsprechen? Haben wir ein Recht anzunehmen, daß solche 
Sitten, wie sie die Untersuchung S. 178—223 vorführte, bei den 
Frauen der Edlen der kontinentalen Kelten vorkamen, mit denen 


! Wie unendlich hoch steht der Ire des 9./ro. Jahrhunderts in dem Punkt über 
den Iren des 19./20. Jahrhunderts, wo der Zweck alle Mittel heiligt, wenn die Iren 
auf ihre Vergangenheit, also auch die Vorführung der alten Sagenstoffe kommen. Der 
Geist bewußter Fälschung ist erst durch die Kirche nach dem Anschluß an Rom 
in der zwischen 634 und 1185 allmählich geschaffenen Patricklegende in die kirchliche 
Literatur eingeführt worden, “nachdem einmal, wie Herder sagt, das böse Prinzip 
angenommen war, daß man zum Nutzen der Kirche Lügen erfinden, Dichtungen schreiben 
dürfe, so war der historische Glaube verletzt, Zunge, Feder, Gedächtnis und 
Kinbildungskraft der Menschen hatten ihre Regel und Richtschnur ver- 
loren’ (Herder, Ideen XV, ı). Von kirchlicher Literatur drang das Gift dann im 
Verlaufe der Jahrhunderte überall in der irischen Literatur vor, bis absichtliches und 
bewußtes Verheimlichen der Wahrheit ebenso patriotisch in Irland wurde wie 
es schon länger Ausdruck frommer Gesinnung war. 
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Griechen und Römer seit Anfang des 4. Jahrhunderts v. Chr. an ver- 
schiedenen Stellen in sehr nahe Berührung kamen? Drei intensive, 
Jahrhunderte dauernde Berührungen zwischen kontinentalen Kelten 
und Griechen-Römern kommen in Betracht. 

Im ganzen 4. Jahrhundert sitzen keltische Stämme in der Donau- 
ebene durch Pannonien und Mösien; mit ihnen stellt sich Alexander 
vor seinem Zug gut, und sie schicken Abgesandte, ihn in Babylon zu 
begrüßen; unter den Diadochen dringen Scharen von ihnen nach Süden 
bis Delphi, andere setzen nach Kleinasien und gründen einen unab- 
hängigen Keltenstaat am Halys (um 235). Welch eine Fülle von 
Nachrichten über Kelten des Altertums ist hiervon zu den Griechen 
gekommen und, mit Nachrichten über kontinentale Kelten aus anderen 
Quellen vereinigt, in griechischen Schriftstellern zu finden. Bequem, 
auch für die Bedürfnisse solcher, die nieht mehr Griechisch lesen, 
sorgend, liegt es in dem sechsbändigen Werk von Eom. Covenv, Ex- 
traits des Auteurs Grees contenant la geographie et l’histoire des Gaules 
(d. h. Kelten) Paris 1878 — 1892 vor, womit Dom Bouquets Recueil 
des Historiens des Gaules (1728) für unsere Zeit teilweise erneuert 
ist. Ist in diesem gewaltigen Material ein Anhalt dafür zu finden, 
daß bei den kontinentalen Kelten dieses Gebietes vom Ende des 5. bis 
ins ı. Jahrhundert v. Chr. ähnliche Verhältnisse in der Beziehung der 
Geschlechter zueinander geherrscht haben, wie sie uns die Erzählungen 
der altirischen Heldensage (s. S. 178— 223) in Irland um Christi Geburt 
verraten? Keine Spur. 

Ende des 5. oder Anfang des 4. Jahrhunderts drangen keltische 
Stämme in Oberitalien ein und gründeten, vor Rom (390) auf ihrem 
Siegeslauf gehemmt, in Oberitalien südlich und nördlich vom Po bis 
in die Alpen, zwischen fremden Völkern und über fremde Massen 
gebietend, eine Keltenherrschaft. Über 250 Jahre dauerten die Kämpfe 
der Römer mit diesen Kelten Oberitaliens und wohl 350 Jahre, bis 
sie romanisiert waren. Haben wir über ihre Kultur Nachrichten, die 
uns berechtigen, das S. 178 —223 entworfene Teilbild der Kultur der 
irischen Kelten um die Zeit vor Christi Geburt kontinentalkeltisch 
zu nennen? Keine Spur. 

Zwischen a. 122 und 51 v. Chr. vollzog sich die Eroberung des 
transalpinischen Galliens durch die Römer, woran sich die allmähliche 
Romanisierung anschloß. Ausgezeichnete Quellen stehen uns hier zu 
Gebote. Und wie verhalten sie sich zu der mehrmals gestellten Frage? 
Aus der Fülle des Materials kann man und hat man (D’Arbois, La 
eivilisation des Celtes et celle de l’epopee homerique 1899, S. 321) 
zu einem Zug aus dem vollen und saftigen Bilde auf S. 178— 223 eine 
scheinbare Parallele beigebracht. Aus dem siebenten Jahre des Krieges 
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in Gallien, der den allgemeinen Verzweiflungsaufstand der Kelten brachte 
und in dem die Gemüter aufs höchste erregt waren, erzählt Cäsar bei 
der Schilderung des vergeblichen Sturmes der Römer auf Gorgovia 
folgendes: Tum vero ex omnibus urbis partibus orto elamore qui longius 
aberant repentino tumultu perterriti, cum hostem intra portas esse 
existimarent, sese ex oppido eiecerunt. Matres familiae de muro vestem 
argentumque iactabant et pectore nudo prominentes passis manibus ob- 
testabantur Romanos ut sibi parcerent, neu siecut Avariei feeissent, 
ne a mulieribus quidem et infantibus abstinerent: nonnullae de muro per 
manus demissae sese militibus tradebant (Bellum Gall. VII, 47, 4—6). 
Diese Stelle scheint aber doch anderer Anknüpfung und anderer Auf- 
fassung fähig als der Gleichsetzung mit dem oben S. 196/197, 200, 208 
beleuchteten Einzelzug aus dem Sittenbild der alten irischen Helden- 
sage. Tacitus meldet in der Schilderung der hohen Stellung der 
Frauen der Germanen: memoriae proditur quasdam acies inclinatas 
iam et labantes a feminis restitutas constantia precum et obiechu pectorum 
et monstrata comminus captivilate, quam longe impatientius feminarum 
suarum nomine timent. adeo ut effieacius obligentur animi eivitatum 
quibus inter obsides puellae quoque nubiles imperantur (Germania 8), 
wozu ja Cäsar selbst eine gute Illustration gibt, wenn er beim Aus- 
zug der Sueben und ihrer Verbündeten zur Entscheidungsschlacht 
schreibt: tum demum necessario Germani suas copias castris eduxe- 
runt generatimque constituerunt paribus intervallis, Harudes, Marco- 
manos, Tribocos, Vangiones, Nemetes, Sedusios, Suebos omnemque 
aciem suam redis et carris eircumdederunt, ne qua spes in fuga re- 
linqueretur. Eo mulieres imposuerunt, quae ad proelium profieiscentes 
passis manibus flentes implorabant, ne se in servitutem Romanis tra- 
derent (Bellum Gall.I, 51, 2). Dies Verhalten der Germanenweiber 
ist ja klar und wird zudem von Cäsar und Taeitus richtig gedeutet: 
Furcht vor Sklaverei und der für die Frauen daraus resultierenden 
Schande. Germanenweiber und Frauen kontinentaler Kelten haben 
dieser Schande oft den Tod vorgezogen, wie wir es z.B. aus der 
Schlacht auf Campi Raudii erfahren, wo ja germanische Cimbern und 
keltische Hilfstruppen unterlagen. Wer möchte aber daraus den Schluß 
ziehen, daß Germanenfrauen und Keltenfrauen des Kontinents immer 
und unter allen Verhältnissen den Tod dem Leben in Schande, in der 
Sklaverei, vorzogen? Wenn dann ein so heftiges Kriegsjahr voraus- 
ging wie der Erhebungskrieg in Gallien im Jahre 52, wenn eine so 
lange und heftige Belagerung wie die von Gorgovia vorausging, die 
die Verteidigung immer aussichtsloser erscheinen ließ, ist es dann 
so auffallend, daß Frauen in Gorgovia, die zu der Gruppe solcher 
gehörten, die dem Tode alles andere vorzogen, in dem Momente, wo 
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die Feinde in die Stadt einzudringen schienen und die Eroberung 
des Platzes sicher schien, zu solchen Schritten griffen, wie sie 
Cäsar meldet? Ich sollte denken, wenn irgendwo, dann gilt bei einem 
Vergleich der absolut vereinzelt dastehenden Meldung bei Cäsar mit 
dem geläufigen, in das ganze Sittenbild der alten irischen Helden- 
sage passenden Zuge aus dem alten Irland das Wort: Si duo faciunt 
idem, non est idem. 

Wer aber einem solchen Gedankengange abhold ist, wer tiefere 
Zusammenhänge zwischen dem Verhalten der Germanenfrauen, wie Sage 
und Geschichte erzählen, über das Bild von der Belagerung Gorgovias 
hinüber zu dem oben S. 196/197, 200, 208 gegebenen Kulturbilde 
aus dem nordirischen Heldenzeitalter sucht, etwa in dem Sinne, daß 
alte Gewohnheiten des Krieges bei kontinentalen Kelten und Germanen, 
wie sie Cäsar in dem Falle bei Gorgovia meldet, bei den Germanen 
ebenso verfeinert, wie sie bei den keltischen Goidelen in Irland ver- 
gröbert und verallgemeinert wurden — wer solche Gedankengänge 
liebt, der muß sich eine Gegenfrage gefallen lassen: wenn ein ge- 
meinsamer Zug allem zugrunde liegt, warum muß dieser, da doch 
weder Griechen noch Römer sonst Ähnliches von den kontinentalen 
Kelten wissen, keltisch im Sinne arisch-keltisch sein? Würde der 
Zug aus Bell. Gall. VII, 47 statt bei der Belagerung von Gorgovia in 
Gallia Celtica bei Belagerung einer Stadt südlich der Garumna, also 
in Aquitania, erzählt werden, so würde kein Mensch ihn für kontinental- 
keltisch zu erklären wagen trotz der Zeugnisse in der alten irischen 
Heldensage. Ist denn die Garumna seit urvordenklichen Zeiten Grenze 
zwischen Kelten und Aquitanern so, daß nie in Gallia Celtica hinein 
eine andere Bevölkerung als Kelten — Rasse- und Sprachkelten — 
gesessen hätten? Damit kommen wir jedoch zu einem Problem, zu 
dessen Lösung noch andere Untersuchungen vorausgehen müssen, und 
das daher erst in Studie IV aufgenommen werden kann. 

So viel wird wohl jeder, der dem Gedankengang S. 225/226 nicht 
zustimmen kann, zugeben: der Nagel Bell. Gall. VII, 47 reicht nicht hin, 
um alles, was S. ı78--223 aus den Erzählungen der alten irischen 
Heldensage vorgebracht wurde, daran aufzuhängen, um also trotz des 
Mangels an Zeugnissen der Griechen und Römer über derartige Zu- 
stände kontinental-altkeltischer Kultur, wie sie das Heldenzeitalter Ir- 
lands kennt, sagen zu dürfen, daß uns in den Einrichtungen und 
Sitten, wie sie aus den Erzählungen der alten irischen Heldensage 
vorgeführt wurden, altkeltische Kultur des Kontinents vorliege. Die 
Art, wie die Erzählungen der alten irischen Heldensage fast allgemein 
verwendet werden, um Recht und Sitte der Kelten im Altertum dar- 
zustellen, wo andere Quellen schweigen, ist höhere Kritiklosigkeit; 
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sie wird hauptsächlich dadurch befördert, daß man sich eins nicht 
klarmacht: nicht unsittliche Zustände als solche sind charakteristisch 
für den Hintergrund der altirischen Heldensage, sondern daß Dinge 
als legitim durchscheinen, die unmöglich sind auf dem Boden des 


reinen Vaterrechts, also einer rein arischen Kultur, was die 
Kultur der Kelten ebenso wie der Germanen in grauer Vorzeit einst 
| war, als Rassen- (Volks-) Einheit und Spracheinheit bei ihnen noch 


| identisch waren. Der Widerstreit, wie er bei Assimilierung eines 
Volkstums, dessen Gesellschaftsordnung auf einem anderen Prinzip als 
dem der arischen Völker aufgebaut ist, durch ein arisches Volkstum 
ganz natürlich in der Übergangszeit zutage treten muß, ist der 
historische Hintergrund der Erzählungen der alten irischen Heldensage. 
Das soll die nächste Studie erweisen. 


Ausgegeben am 23. Februar. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
Sitzungsberichte 1911. 22 
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Aus $l. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaftene. 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demisehen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuseript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

S3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Sehrift der Abhand- 
lungen nicht bekren) 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung. 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

SA. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuseript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
richten, dann zunächst im Sceretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Sceretariat geboten. 

Aus $5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Seeretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden, Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen», 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 
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Aus $ 6. 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuseriptei müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text ‚handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des _Manuseripts vorzunehmen. 
Beh hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansicht. bi 
Die erste Correetur ihrer I Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur "an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibverschen hinausgehen. Umfängliche j 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi 
girenden Sceretars vor der Einsendung an de Druckere Yo res 
3 die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpllichtet. r 
Ansgar = 
Von allen in die Sitzungsberiehte oder Abhandluhen “ia 
aufgenommenen w issenschaftlichen Mittheilungen, Be | 
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Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den ae Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen: des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden. 
VonGeldächtnissreden oder ebenfalls  Sonderakr ucke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, ; 
Verfasser sich austeiehlich, damit einverstanden > 
89. 
Von den Sonderabdr N aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, weleher D Mitglied der Akademie ish, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu ‚gleichem Zwecke 
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auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie ‚oder der be- | 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder “erhalten 50 Erei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 200 Exemplare auf ihre i | 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
reale er ist indess berechiiph, zu gleichem Zwecke 3 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch ‚mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu t 
der Genehmigung der Gesnmm Aalen i E 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder | Yl 
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23. Februar. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. VAuLeEn. 
l. Hr. Nersstr las »über die speeifische Wärme bei sehr 


tiefen Temperaturen«. (Ersch. später.) 

Die Arbeit bildet eine Fortsetzung seiner früheren Mittheilungen. Die Messungen 
sind bis zur Temperatur des flüssigen Wasserstoffs geführt worden; ganz im Sinne so- 
wohl der Quantentheorie von Pranex und Eınsrein wie auch des vom Vortragenden 
entwickelten Wärmetheorems fallen die Atom- bez. Moleeularwärmen aller bisher unter- 
suchten Stoffe bei tiefen Temperaturen sehr stark ab. Beispielsweise beträgt beim Siede- 
punkt des Wasserstofis die Atomwärme des Bleis 2.7, diejenige des Kupfers nur mehr o.2, 
während das Gesetz von Durong und Prrrr bekanntlich den Werth 6 verlangt. 

Es ergab sich bei diesen Untersuchungen zugleich eine sehr auffallende Beziehung 
zwischen dem Energieinhalt der Metalle, wie er aus obigen Messungen folgt, und ihrem 
galvanischen Widerstand; die theoretische Deutung derselben im Sinne der Elektronen- 
theorie findet sich in einer zweiten von Hrn. Linvemann verfassten Notiz. 

2. Hr. Frogentus trug eine Arbeit vor: Über den von L. Bır- 


BERBACH gefundenen Beweis eines Satzes von Ü. Jorvan. 

Der Beweis des Hrn. Bıegersach wird durch Einführung des Begriffs der Span- 
nung einer Matrix, die für unitäre Substitutionen invariant ist, vereinfacht. 

3. Hr. Warprver legte eine Abhandlung des Hrn. Dr. Nemine in 
Berlin »Über die Kerne des Diencephalon« vor, deren Aufnahme 
in den Anhang zu den Abhandlungen der physikalisch-mathematischen 
Classe von der Akademie genehmigt wurde. 


4. Die Akademie hat die Aufnahme einer von Hrn. Coxze in der 
Sitzung der philosophisch-historischen Classe vom 2. Februar vorge- 
legten Abhandlung des Hrn. Director Dr. TuEropor WiıEcAnD in Con- 
stantinopel: »Siebenter vorläufiger Bericht über die von den König- 
lichen Museen in Milet und Didyma unternommenen Ausgrabungen « 
in den Anhang zu den Abhandlungen dieser Classe genehmigt. 


5. Die Akademie hat durch ihre philosophisch-historische Classe 
Hrn. von Wıramowırz-MOELLENDORFF zur Anfertigung von Photographien 
Plutarchischer Handschriften weiter 500 Mark bewilligt. 
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Die Akademie hat in der Sitzung vom 19. Januar den ordent- 
lichen Professor der vergleichenden Sprachwissenschaft an der Uni- 
versität Göttingen Dr. JAkos WACKERNAGEL und in der Sitzung vom 
9. Februar den ordentlichen Professor der vergleichenden Sprachwissen- 
schaft und des Sanskrit an der Universität Bonn Geheimen Regierungs- 
rath Dr. Hermann Jacosı zu correspondirenden Mitgliedern ihrer phi- 
losophisch-historischen Classe gewählt. 
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L. Bıegerrach: Über den Jorvan’schen Satz. all 


Über einen Satz des Hrn. C. Jorpan in der Theorie 
der endlichen Gruppen linearer Substitutionen. 


Von Dr. Lupwıc BieBERBACH 


in Königsberg i. Pr. 


(Vorgelegt von Hrn. Frogextus in der Sitzung der phys.-matlı. Classe 
am 16. Februar 1911 [s. oben S. 1711.) 


Im: zwei im Üreırteschen Journal (1878) und den Atti di Napoli (1879) 
erschienenen Abhandlungen hat Herr ©. Jornan den folgenden Satz auf- 
gestellt und bewiesen: 

Jede endliche Gruppe in n homogenen Variabeln besitzt eine ausge- 
zeichnete Areısche Untergruppe derart, daß der Index derselben, d.h. der 
Quotient der Ordnung der Gruppe dividiert durch die Ordnung der 
Untergruppe eine nur von der Zahl n abhängige Grenze nicht überschreitet. 

Weiterhin hat Hr. BricnreLpr in zwei in den Transactions of the 
American mathematical society 1904 und 1905 erschienenen Abhand- 
lungen einen neuen Beweis des genannten Satzes geliefert. 

Im folgenden möchte ich einen dritten Beweis des Jornanschen 
Theorems mitteilen. Derselbe geht von der bekannten Tatsache aus, 
daß jede endliche Gruppe eine positive Hernıresche Form invariant 
läßt und beruht in letzter Instanz auf elementaren Abschätzungen. 
In $ ı gebe ich zunächst einige Sätze über die Transformation von 
Gruppen, die ein und dieselbe Hermtesche Form invariant lassen, in- 
einander. Unter Benutzung dieser Sätze wird dann im $ 2 mit Hilfe 
einer Methode, die in der Theorie der unendlichen Gruppen vielfach 
Verwendung gefunden hat, eine ausgezeichnete Agersche Untergruppe 
konstruiert, der jedenfalls alle die Operationen angehören, deren cha- 
rakteristische Gleichungen lauter Wurzeln mit hinreichend wenig von 
Null verschiedenen Argumenten besitzen. Im $ 3 wird dann gezeigt, 
daß der Index dieser ausgezeichneten Untergruppe eine nur von n 
abhängige Schranke nicht übersteigt. 

Der Beweis liefert zugleich eine explizite Angabe einer oberen 
Grenze für diesen Index, die allerdings viel zu hoch ist. Ich habe 
auch keinen Wert darauf gelegt, alle Abschätzungen so scharf‘ durch- 
zuführen, als es möglich gewesen wäre. Es lag mir nur daran, den 
Beweisgang auseinanderzusetzen. 

23* 
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165 


772) 


Einige Hilfssätze. 


Bekanntlich läßt jede endliche Gruppe homogener linearer Sub- 
stitutionen in n Variabeln eine positive Herrnıtesche Form dieser 
n Variabeln von nicht verschwindender Determinante invariant. Da 
man diese durch eine lineare Transformation in die Heruıtesche Haupt- 


torme He > x,&; (x; konjugiert imaginär zu w,) überführen kann, so 
1 


dürfen wir immer annehmen, daß unsere Gruppen gerade diese Form 
festlassen. Das soll in dieser Arbeit immer geschehen. Dies ist wesent- 
lich für das Gelingen unseres Beweises, da hierbei die Relationen, 
die in diesem Falle zwischen den Koeffizienten einer Substitution be- 
stehen, und die einfache Form, die infolgedessen die inverse einer 
gegebenen Substitution annimmt, benutzt werden. Wenn nämlich die 
Substitution 
Ayı *** Aın 
a=|! !|=@ 


Anı *"* On 


die Form H in sich überführen soll, so müssen die folgenden beiden 
Reihen von Relationen bestehen, die gegenseitig aus einander folgen: 


n 


n 
5 = en er 
Ir > k ax4x —=|1, > i axdı =], 
1 


1 


(i=1...n) (k=1--.n) 
28 >>; Auayx — 0, >; and — 0. 
1 1 
(lee nn. h Zul) (,h=1-..n, hz|) 


Infolgedessen hat die inverse Substitution die folgende Form: 


nes & 
Aıı "Am 


A — 


Aın '** mm 


Man "nennt solehe Substitutionen unitär. Wesentlich die Relationen 
ı. werden wir später zu benutzen haben. Zunächst müssen wir uns 
aber noch etwas näher an die Transformation der Hermırzschen Form, 
von der wir ausgingen, in die Hauptform, erinnern, um daraus einen 
Hilfssatz herzuleiten. Man kann nämlich zunächst mit Hilfe einer 
unitären Substitution die Hernıtesche Form auf die folgende Gestalt 
bringen, wo die %, reelle positive Zahlen sind: 
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H=yi kam. 
1 


Ist das geschehen, so kann man von hier dureh eine nieht unitäre 
Multiplikation in leicht ersichtlicher Weise zu 7 übergehen. Hieraus 
kann man mühelos den folgenden Satz ablesen: 
I. Jede lineare Substitution S (nicht verschwindender Determinante) 
kann in folgender Form geschrieben werden 
SL 


Dabei sind U, und U, unitäre Substitutionen. M ist eine Substitution, 
in der nur die Diagonalglieder von Null verschieden, reell und posi- 
tiv sind. 

Der Beweis folgt so unmittelbar aus den vorigen Bemerkungen, 
wenn man H zunächst durch S in eine Hermitesche Form überführt 
und von dieser auf die angegebene Weise zu H zurückgeht, daß wohl 
darüber kein Wort weiter zu verlieren ist. 

Aus Satz I folgt aber sofort der folgende — und den brauchen 
wir später: 

U. Wenn zwei Gruppen G, und G,, die H invariant lassen, überhaupt 
durch eine Substitution S ineinander übergeführt werden können, so können 
sie auch durch eine Substitution U, die gleichfalls H festläßt, ineinander über- 
geführt werden, derart, da U immer dieselben beiden Substitutionen inein- 
ander überführt, die S ineinander überführt. 

Man übersieht sofort, daß man zum Beweis nur zu zeigen hat, 
daß eine Multiplikation M mit positiven Koeffizienten, die eine unitäre 
Substitution wieder in eine unitäre Substitution überführt, notwendig 
mit derselben vertauschbar sein muß. Dann kann man U= UT, 
setzen und Satz II ist bewiesen. 

Daß aber die eben aufgestellte Behauptung richtig ist, kann man 
so einsehen. 

Sei Q 

M —= (m;) m; >0 
die Multiplikation und 
Aa (an) 
eine unitäre Matrix derart, daß MAM” unitär ist. Ohne Beschränkung 
der Allgemeinheit dürfen wir annehmen, daß A nicht diese Form besitzt: 


A OT. 2a Er a) 
0 A, 
0 A, 
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wo A, eine unitäre Matrix von v; Zeilen ist. Denn sonst könnten wir 
eben jeden Bestandteil für sich behandeln. 

Unter diesen Voraussetzungen ist nun zu zeigen, daß die »n, alle 
einander gleich sein müssen. Dann bilden wir uns MAM”. Es ist 


Nun ist aber 


t 4 am; Fr 
== >; Ari — Ti —Arli. 


Wir wollen nun annehmen, es seien nicht alle »n, einander gleich und 
daraus einen Widerspruch ableiten. Wir dürfen dann ruhig annehmen, 
daß m, das größte oder eines der größten sei. Wir bilden die eben 
angeschriebene Relation für = 1. Diese können wir so schreiben: 


n 


> (m} — m?) aı dı — 0. 

1 
Daraus folgt sofort, daß jedesmal, wenn in der ersten Kolonne der 
Matrix von A ein a,, von Null verschieden ist, für dieses © m, = m, 
sein muß. Es muß dies für mindestens ein m; zutreffen, da sonst 
sofort aus dem unitären Charakter von A folgen würde, daß es die 
Form hätte, die es nach Voraussetzung nicht haben soll. Somit dürfen 
wir nun annehmen, daß einige m, einander gleich sind. Ohne Be- 
schränkung der Allgemeinheit dürfen wir natürlich annehmen, daß dies 
die ersten v, und nur diese sind, auf deren Gleichheit wir beim ersten 
Schritt schließen können. Dann sind also 


QA,+1,1 — Wr2,1°'" — On,ı — 0. 


Nun bilden wir dieselbe Relation, die wir eben für 4 = 1 betrachteten, 
für k— 2,3 ...v. Dabei muß nun notwendig für mindestens ein wei- 
teres m,;, etwa m,,,, geschlossen werden können, daß es »m, gleich ist. 
Denn andernfalls müßten in den v ersten Kolonnen alle Koeffizienten 
vom (v-+ l)ten ab verschwinden, und daraus würde wieder folgen, daß 
A eine Gestalt hat, die es nach Voraussetzung nicht haben soll. So 
kann man weiter schließen und erhält schließlich den Beweis des Satzes. 

Diese Entwicklungen können auch aus der Arbeit des Hrn. Fro- 
BEnIus »Über die kogredienten Transformationen der bilinearen For- 
men«, Sitzungsber. 1896, $ 3, S. 15, abgelesen werden. Dort wird ge- 
zeigt, daß irgend 2 unitäre (es ist dort von orthogonalen Substitu- 
tionen die Rede; aber die Betrachtungen übertragen sich sofort auf 
unitäre) Substitutionen, die durch eine Substitution in einander über- 
geführt werden, auch durch eine unitäre aus einander hervorgehen, die, 
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und darauf kommt es an, von der speziellen transformierten Substitu- 
tion nicht abhängt. 

Folgerung 1. Nehmen wir einmal an, es sei uns eine endliche 
Asgeısche Gruppe unitärer Substitutionen vorgelegt. Dann können wir 
sie bekanntlich so transformieren, daß alle Operationen der Gruppe 
von der Normalform sind, d.h. nur in der Diagonale von Null ver- 
schiedene Koeffizienten besitzen. Da aber derartige Substitutionen selbst 
unitär sind alle Diagonalelemente sind ja Einheitswurzeln —, so 
folgt sofort, daß wir die Transformation durch eine unitäre Substitu- 
tion vollziehen können. Daraus folgt, daß wir immer annehmen dürfen, 
daß die Operationen einer in einer unitären Gruppe enthaltenen ABEr- 
schen Gruppe von der Normalform sind. Hiervon haben wir im nächsten 
Paragraphen Gebrauch zu machen. 

Folgerung 2. Es war eben davon die Rede, auf welche Form 
zwei vertauschbare Operationen immer gebracht werden können. Nun 
müssen wir uns an die Form erinnern, die zwei vertauschbare Opera- 
tionen A und B notwendig immer besitzen. Für unsere Zwecke ge- 


nügt es, die eine der beiden, etwa A, in der Normalform anzunehmen. 
Dabei mögen die v, ersten Multiplikatoren von A einander gleich und 
von allen anderen verschieden sein. Ebenso die v, folgenden einan- 
der gleich und von allen anderen verschieden usw. Dann ist 3 not- 
wendig, wie bekannt, eine Substitution, die sich in leicht ersichtlicher 
Weise aus quadratischen Matrizen von v, Zeilen, v, Zeilen usw. zusam- 
mensetzt. Wenn aber nun eine Operation € zwar A nicht in sich 
selbst transformiert, wohl aber in eine andere Substitution überführt, 
die selbst von der Normalform ist, was kann man dann über C aus- 
sagen? Ich behaupte, dann muß in der Diagonalen von C notwendig min- 
destens ein Koeffizient verschwinden. Denn C entsteht aus einer Opera- 
tion von der Art B durch Multiplikation mit einer Permutation der 
Variabeln, die ja bekanntlich zu den unitären Substitutionen gehören. 
Da aber diese Permutation nach Voraussetzung nicht lediglich die »v, 
ersten Variabeln unter sich, die v, folgenden unter sich usw. vertau- 
schen soll, so folgt daraus ohne weiteres die Behauptung. 


Konstruktion der ausgezeichneten Agerschen Untergruppe. 


An die Spitze stelle ich den folgenden Satz: 
II. Wenn die Koeffizienten zweier Substitutionen einer endlichen Gruppe 
- AT: B 11, Ne 
unitärer Substitutionen dem absoluten Betrage nach um weniger als u. — (=) 
von den entsprechenden Koeffizienten der identischen Substitution abweichen, 
so sind die beiden notwendig miteinander vertauschbar. 
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Der Bequemlichkeit halber schreibe ich für den Beweis dieses 
Satzes die Koeffizienten der beiden Substitutionen in der folgenden Form 


in 


a a1) 


a® ad... 1+a®) 


Analog seien a! die Koeffizienten von A, und a‘) die der gleich 


einzuführenden Substitution A,. Die Voraussetzungen sind also die: 
(die vorgelegte Gruppe, in der A, und A, vorkommen, ist endlich, und 


2 
Dann 


£ Sir . 1 
die a), a“ sind dem absoluten Betrag nach kleiner als (5 
a on 
setze ich 
A AA 


Ar AA AA 
Au, ANA Ale 


Betrachten wir nun die Koeffizienten af) von A,. Sie sind ganze 
rationale Funetionen der a®W, a® und a®, a%, aber von der besonderen 
Art, daß jeder Term dieser ganzen rationalen Funktionen, mit Aus- 
nahme derjenigen, die sich auf Grund der Relationen am Anfang des 
vorigen Paragraphen wegheben, immer mindestens einen Faktor mit 
dem oberen Index 1 und zugleich einen Faktor mit dem oberen Index 2 
enthält. Denn wenn man einmal die a\) irgendwie in Null übergehen 
läßt, und ein zweites Mal mit dem a“) ebenso verfährt, so muß in 
beiden Fällen A, nach seiner Definition die identische Substitution 
werden. Nun ist leicht zu sehen, daß jede der erwähnten ganzen 
rationalen Funktionen höchstens $n” Glieder mit dem Koeffizienten 1 
enthält. Hieraus und aus der vorigen Bemerkung folgt sofort, daß alle: 


Be EN a 
| a | <wsn® = (sr) pe: 


Schließt man ebenso bei A,, das sich ja aus A, und A, gerade 
so aufbaut wie A, aus A, und A,, so findet man 


| ai 


<uepiesni pt, 


und allgemein gilt 
h-1 


) Ta B 
a | Sep" 8nT—p®. 


Hieraus erkennt man, daß sich A, mit wachsendem A immer mehr 
der Identität nähert. Da die Gruppe aber nach Voraussetzung endlich 


L. Biesersach: Über den Jorvan’schen Satz. 237 


ist, muß die Identität nach endlich vielen Schritten erreicht werden. 
Sei etwa A, die erste Substitution, die der Identität gleich ist. Dann 
folgt daraus, daß A,_, und A, miteinander vertauschbar sind. Wir 
dürfen also nach Folgerung ı des $ ı annehmen, daß beide von der 
Normalform sind. Es ist also 


= A, = a er oder 4A,-ı == A, ANA . 


Daraus wollen wir nun schließen, daß auch A, und A, mitein- 
ander vertauschbar sind, eben unter Benutzung der Kleinheit der 
Koeffizienten der Substitutionen. Es war nämlich weiter 

Ari — Ares An Arle 
oder 
a I ee 


Da aber A,_, und A, beide von der Normalform sind, so ist auch 
A7'A,_, von der Normalform. Also transformiert A,_, eine Substitu- 
tion von der Normalform wieder in eine Substitution von der Normal- 
form. Wenn diese von der ersten verschieden ist, so muß nach Fol- 
gerung 2 im $ ı mindestens ein Koeffizient in der Diagonalen von 
A,_, Null sein. Da aber alle diese Koeffizienten in der Diagonalen 
um weniger als un’, also um weniger als 1 von | abweichen, so ist 
dies nicht möglich. (Die Substitutionen, die wir jetzt nach der Trans- 
formation von A, und A,_, auf die Normalform vorfinden, gehen näm- 
lich aus Substitutionen, deren Koeffizienten um weniger als x von den 
entsprechenden der identischen Substitution abweichen, durch eben 
diese Transformation hervor, und deshalb weichen die genannten 
Koeffizienten um weniger als un’ von 1 ab.) Also muß A}' = AT'A,_, 
sein. Daraus folgt aber, daß A,,= 1. Also war A, nicht, wie wir 
voraussetzten, die erste der Identität gleiche Substitution. So sind 
wir auf einen Widerspruch gekommen, der sich nur dann hebt, wenn 
die erste der Identität gleiche Substitution A, ist, denn dann nur 
können wir die eben eingehaltene Schlußweise nicht wiederholen. 
Wenn aber A, =], so sind A, und A, vertauschbar, wie wir beweisen 
wollten. 

Hilfssatz: Seien e’ı”” (h=1--:n) die Wurzeln der charakteristischen 
Gleichung einer unitären Substitution von endlicher Ordnung. Wenn dann 


sa =. <<, <H+ = dann sind sämtliche Koeffi- 
zienten der Substitution dem absoluten Betrage nach um weniger als die 
Zahl a von Satz III von den entsprechenden Koeffizienten der identischen 
Substitution verschieden. 

Um diesen Satz zu beweisen, ist es zweckmäßig, Reelles und 
Imaginäres zu trennen; wir erhalten dann eine reelle orthogonale Sub- 


für alle h |sin S,2#|<- 
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stitution, deren Koeffizienten die reellen und imaginären Bestand- 
teile der Koeffizienten der unitären Substitution sind. Wenn wir 
also wissen, daß die Koeffizienten einer derartigen orthogonalen Sub- 


stitution dem absoluten Betrage nach um weniger als = von den Ko- 


effizienten der identischen Substitution abweichen, so sind die Ko- 
effizienten der ursprünglichen unitären Substitution dem absoluten Be- 
trage nach um weniger als » von (den Koeffizienten der identischen 
Substitution verschieden. 

Man sieht nun aber sofort ein, daß der obige Satz bewiesen ist, 
wenn wir folgendes gezeigt haben: nämlich, daß für alle orthogonalen 
Substitutionen A in 2n Variabeln in der Operation 


AN AR! s A= (ax) ’ 
A) 0 
0 Aa 0 
a x E coSS.27. —-SınS.?z 
- Ar \ = e ; : 
wo A ß : z und A; sın 5,27 055.27 |? 
DE EN, 
die sämtlichen Koeffizienten um weniger als E von denjenigen der 


identischen Substitution abweichen, wofern für alle $; die Bedingung 
des Hilfssatzes besteht. Wir wollen das zunächst für A beweisen nnd 
dann allgemein. 


Da cos 8,27 = 1-(1-cos$;27) und 1- cos 9,27 <| sin 3,2% | 
m ; 1 1 2 n 5 
Sn ‚ wofern nur — E zu gs; 50 ist die Behauptung für A 
an 5 : 


evident. 

Um sie nun allgemein zu beweisen, schließen wir ganz wie schon 
früher bei ähnlicher Gelegenheit. Die Differenzen zwischen den Ko- 
effizienten der identischen Substitution und den Koeffizienten von B 
sind ganze rationale Funktionen der @,, und @,. sowie der sin 3,27 und 
1-c0sS;27, wobei aber in jedem Glied der ganzen rationalen Funktion 
mindestens einer der beiden letztgenannten Ausdrücke vorkommt, weil 
durch Nullsetzen derselben die ganzen rationalen Funktionen ver- 
schwinden. Jede dieser rationalen Funktionen hat aber höchstens 16 


Glieder. Also ist jede dem absoluten Betrag nach kleiner als E, und 


2 


damit ist der Hilfssatz bewiesen. 

Folgerung 1. Fassen wir nun alle Operationen A,, A, ... der Gruppe 
ins Auge, für deren sämtliche charakteristischen Wurzeln die Bedin- 
gung des Hilfssatzes besteht. Dann enthält ersichtlich das System 
dieser Operationen zu jeder Operation, die darin vorkommt, auch alle 


le ee en u ee ei ee it Bei u 


| 
- 
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in unserer Gruppe damit konjugierten Substitutionen. Nach Satz III 
sind aber mit Rücksicht auf den Hilfssatz alle Operationen des Systems 
miteinander vertauschbar. Daraus folgt, daß die Gruppe, die sich durch 
beliebige Zusammensetzung der A, untereinander erzeugen läßt, eine Asersche 
und, wie aus der letzten Bemerkung folgt, ausgezeichnete Untergruppe un- 
serer endlichen Gruppe ist. 

Diese Gruppe ist es, deren Index, wie wir im nächsten Para- 
graphen zeigen werden, eine nur von n abhängende Schranke nicht 
übersteigt. Bevor wir jedoch dazu übergehen, müssen wir zunächst 
noch eine zweite Folgerung über (iese Asersche Gruppe ziehen. 

Folgerung 2. Ich behaupte nämlich: In dieser Aseıschen Gruppe 
sind insbesondere alle die unitären Substitutionen enthalten, deren sämtliche 


2° . u . ° « . . 
Koeffizienten um weniger als 32 3,5 von denjenigen der identischen abweichen. 
Ins l 


Wir betrachten zum Beweis die dieser unitären entsprechende ortho- 
gonale Substitution, deren Koeffizienten also auch um weniger als 
M 


322n° 


nur zu zeigen, daß die sämtlichen Transformierten einer solehen Sub- 


von denjenigen der Identität abweichen. Wir brauchen dann 


1 
Ü 


. . a . . . u 
stitution Koeffizienten besitzen, die um weniger als en den- 
zn 


jenigen der identischen Substitution abweichen. Denn unter diesen 
Koeffizienten sind ja auch die sin S,27 enthalten, und dann folgt un- 
sere Behauptung nach der Schlußweise der ersten Folgerung. Um aber 
dies zu beweisen, brauchen wir nur einfach die Schlußweise, die zu 
unserem Hilfssatze führte, zu wiederholen. Die Zahl der in den ra- 
tionalen Funktionen vorkommenden Glieder ist nämlich jetzt <32u°. 


$ 3. 


Der Index der ausgezeichneten Aserschen Untergruppe. 


Um zu beweisen, daß der Index unserer ausgezeichneten Unter- 
gruppe eine nur von » abhängige Schranke nicht übersteigen kann, 
verfahren wir folgendermaßen. Wir fassen das System aller derjenigen 
Operationen A,, A,:-: der Anerschen Untergruppe ins Auge, deren sämt- 


» 
32°n® 
abweichen. Anderseits bilden wir uns ein System von Operationen 
B,,B,-:- der Gesamtgruppe (nicht der Asrrschen) derart, daß keine 
zwei der B; durch Multiplikation mit einem A, aus einander hervor- 
gehen. Ich werde dann beweisen, daß die Anzahl der Operationen B, 
eines solchen Systems kleiner ist als A(n) = (BF 32°). »Damit ist 
aber dann zugleich bewiesen, daß auch der Index der Aperschen Unter- 


liche Koeffizienten um weniger als von denjenigen der Identität 
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gruppe kleiner ist als diese Zahl A(»). Denn der Index der Untergruppe 
ist doch die Maximalzahl von Operationen, die ein System enthalten 
kann, wenn keine zwei derselben durch Multiplikation mit einer Opera- 
tion der Untergruppe aus einander hervorgehen sollen. Die A, gehören 
aber der Untergruppe an. 

Wir gehen also jetzt zu dem in Aussicht gestellten Beweis über. 
Um mich kürzer ausdrücken zu können, will ich 2 Substitutionen, die 
durch Multiplikation mit einem A; (dessen Koeffizienten also um weni- 


ger als En von denjenigen der Identität abweichen) benachbart nennen. 


Dann gilt zunächst der folgende Satz: 
Wenn in 2 Substitutionen entsprechende Koeffizienten dem absoluten 


Betrag nach um weniger als . voneinander abweichen, so sind sie 
benachbart. Das kann, wie wohl ohne weiteres einleuchtet, ganz nach 
unserer oft angewandten Schlußweise gezeigt werden. 

Wir fragen also nun, wieviel Substitutionen ein System höchstens 
enthalten kann, wenn keine 2 Operationen darin vorkommen sollen, 
[ 
322m! 
ander abweichen, d.h. in welchen die absoluten Beträge der Diffe- 

renzen entsprechender Koeffizienten kleiner sind als diese Zahl. 
Dazu bemerke ich zunächst folgendes. Nach den Relationen des $ ı 
ist die Quadratsumme der absoluten Beträge in einer jeden Zeile gleich 1. 
Somit sind die Koeffizienten komplexe Zahlen vom absoluten Betrag 1. 
Wir haben also nur festzustellen, wieviel verschiedene Punkte wir im 
Einheitskreis oder auf seiner Peripherie wählen können, wenn keine 


= — von einander entfernt sein sollen. 
Ban! 


in welchen entsprechende Koeffizienten um weniger als vonein- 


zwei der Punkte um weniger als 


5 2 x R 2 32°n% 
Diese Zahl v ist aber ersichtlich kleiner als 3 2 


2 
+1). Wenn man 


y 


diese Überlegung für alle Koeffizienten anstellt, so ist die Maximal- 
zahl von Operationen, die ein System nicht benachbarter enthalten kann, 
offenbar kleiner als v”. Damit ist aber dann auch bewiesen: 

Der Index der ausgezeichneten Aserschen Untergruppe ist kleiner als 
Alm) 2 
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Uber den von L. BIEBERBACH gefundenen Beweis 
eines Satzes von (. JORDAN. 


Von G. FROBENIVS. 


Jod endliche Gruppe von Matrizen nten Grades besitzt eine kommutative 
invariante Untergruppe, deren Index eine gewisse nur von n abhängige 
Grenze nicht überschreitet. 

Für diesen Satz hat Hr. Bırsersacn hier einen Beweis entwickelt, 
der die beiden bisher bekannten Beweise der HH. Jorpan und Brien- 
reıpr an Einfachheit weit übertrifft, wenn auch der letztere für die 
wirkliche Bestimmung der Gruppen des Grades » mehr leistet. Dieser 
neue Beweis läßt sich, ohne an seinem Gedankengange etwas wesent- 
liches zu ändern, formal merklich vereinfachen. 

Daß nämlich die Koeffizienten einer Matrix R kleine Werte 
haben, drücke ich dadurch aus, daß die Summe $ ihrer n? Normen 
unter einer gewissen Grenze « liegt, während Hr. Bregergaca dies von 
dem absoluten Betrage n des größten Koeffizienten aussagt. Die Größe S 
nun bleibt ungeändert, wenn R durch zwei unitäre Substitutionen U, V 
transformiert, also durch URV ersetzt wird, während 7 keinerlei In- 
varianteneigenschaft besitzt. Jene zuerst von Hrn. J. Schur in seiner 
Arbeit Uber die charakteristischen Wurzeln einer linearen Substitution mit 
einer Anwendung auf die Theorie der Integralgleichungen, Math. Annalen 
Bd. 66 benutzte Größe $ ist daher weit bequemer als y zu verwenden, 
und zugleich gewinnt die ganze Untersuchung auf diese Weise an 
Anschaulichkeit. Um den scharfsinnigen Beweis des Hrn. BiEgErBAcıH 
leichter zugänglich zu machen, will ich meine Vereinfachung seiner 
Entwicklung kurz darlegen. 


$ 1. 

Die Substitutionen einer endlichen Gruppe © lassen eine positive 
Heruıtesche Form ungeändert. Transformiert man diese durch zwei 
konjugiert komplexe Substitutionen in die Hauptform E, so werden 
jene unitär, genügen also den Bedingungen 


(1.) BORE. NW DOM, BE 2Un 


242 Gesammtsitzung vom 23. Februar 1911. 


wo U die zu U konjugiert komplexe Matrix bezeichnet. Jede dieser 
drei Gleichungen ist eine Folge jeder andern. 
Sind 7,,7,,:- r, die charakteristischen Wurzeln der Matrix der 


Form R = > T,%,%,, so bezeichne ich mit 


(2.) xBeD rn De, 


die Spur von R. Dann ist 


(3-) x(RS) = x(SR) = TarSıx: 
Ferner bezeichne ich mit 
(4.) S(R=xRR)=xRRN—-Y rar 


die Summe der Normen der n” Koeffizienten, die Spannung von R. 
Sind dann U und V unitäre Formen, so ist 


S(UR) =x(RUÜ'UR)=x(R'R)=>(R) 
und 


(5.) s(R)=s(UR) = s(RV)—=s(URV). 


Nun ist 
A-B = (AB-!-E)B = B(B-!"A-E). 


Ist also B unitär, so ist 
(6.) S5(A-B)=Ss(E-AB")—=Ss(E-B-'A). 

Für je zwei Formen ist nach der Scuwarzschen Ungleichheit 
(7-) Vs(P-Q <= Ys(P)+V>(Q). 


Jede unitäre Form A kann durch eine unitäre Substitution P in 


DL —P AP DAP Sn: 


transformiert werden, worin @,,Q,,---a,, die charakteristischen Wur- 
zeln von A, den absoluten Betrag 1 haben. 

Denn ist a eine Wurzel der Gleichung |s£-A| = 0, so kann man 
die n Größen 9, > Qa>'''9Q,., so bestimmen, daß sie den Bedingungen 


>, anpı = agı WERBEN) und > Jane 
A x 


genügen. Zu der Spalte q,,, 9. >-:-9,, kann man der Reihe nach eine 
zweite, dritte, --. nte Spalte so bestimmen, daß die n’ Gleichungen 
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Q = E erfüllt werden (Scaur, $ ı). Bewegen sich > und s von 2 
bis n, so ist dann in der Form QWAQ=C 


cı = > Grad = aD In ai =4, 1 = > RR = a), I:Yı —0. 
“.. ” x“, ” 


Da ferner (€ eine unitäre Form ist, so ist 


1l= > CH = 00, I 720, — aa 


* x 


Daher zerfällt die Form 


Cz axıYyı + > Getaye 


vollständig in zwei Formen, die beide unitär sind. Nimmt man von 
der zweiten, die nur n-ı Variabelnpaare enthält, die Behauptung be- 
reits als bewiesen an, so gilt sie auch von A. 

Man kann dabei die charakteristischen Wurzeln a,,«,,-: a, in 


einer solchen Reihenfolge wählen, daß L=aE,+bE,+cE,+ :- wird, 
worin a,b,c,--- verschieden sind, und 


Eı = XıYı Sr ta +2, Yr 5 E; = %r+1Yr+1 Sr Ta + Xr+sYr+s» Zn 


ist. Ist nun B eine mit A vertauschbare unitäre Form, so ist auch 
P"AP=L mit P"BP= M vertauschbar, und mithin ist die Form 
M=B,+B}’+B,+---, worin B, nur von den ersten rVariabeln- 
paaren abhängt, B, nur von den folgenden s usw. Sei Q, eine unitäre 
Substitution für &,,---x,, die B, in die Normalform transformiert usw. 
Dann transformiertt Q = Q, + Q,+ Q;+ :-- die Form M in die Nor- 
malform. Ferner transformiert Q, die Form aE,, Q, die Form bE,,---, 
mithin Q die Form L in sich selbst. Die unitäre Substitution PQ = U 
transformiert also die beiden miteinander vertauschbaren unitären For- 
men A und B gleichzeitig in die Normalformen 


UTAU= > a,%,Yr, VEIBU = > ba, yx- 


SE 2% 
I. Sei © = ABA"'B"' der Kommutator der beiden unitären For- 
men A und B, und sei 3(E-B) <4. Ist dann A mit C vertauschbar, 
so ist auch A mit B vertauschbar, also C=E. 


Ist Ami @ ANBAB-"))", also auch mit BAB' vertauschbar, 
so kann man A und B durch dieselbe unitäre Substitution U so trans- 
formieren, daß 


z= > a,%,Yr BABZZ= > by, Y» 
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wird. Die Spannung $(£-B) bleibt dabei nach (5.) ungeändert, weil 
E-U”"BU = U”"(E-B)U ist. Da jene beiden Formen ähnlich sind, 
so müssen @,,@,,.:-a, mit d,,d,, --- d, übereinstimmen, abgesehen 
von der Reihenfolge, und mithin ist BAB”"= P"AP, wo P eine 
Permutation ist, also eine Matrix der Determinante |P| = +1, worin 
in jeder Zeile und in jeder Spalte ein Koeffizient gleich 1 ist, die 
n—1l andern verschwinden. Ist z.B. P die Matrix der Substitution 
y, = us ZU Yin. sonst RP AP — EN Adıe Gere Rare] 
Q,U,d, + QgU,%, + Qa,u;®, + ---, die durch diese Substitution und die ko- 
grediente 2, — u. = U,0, — U,,... aus A — 2a,0, bervonzen 
It nun PB=Q, so ist AQ= QA. Wird dann, wie oben, 
A=aE, +bE,-+ ... gesetzt, so sei Q gleich 
Qıı Qı> 
Q;ı ss 


wo Q,; = E,QE; ist, also die Teilmatrix Q, aus den Koeffizienten 
von Q besteht, welche die Zeilen 1,2,...r mit den Spalten r+1, 
r+2,:..r-s gemeinsam haben. Damit Q mit A vertauschbar sei, 
ist notwendig und hinreichend, daß Q,; = 0 ist, falls « von ß ver- 
schieden ist. 

Angenommen nun, P sei nicht mit A vertauschbar. Wird dann 
P in analoger Weise in die Teilmatrizen P,, zerlegt, so muß mindestens 
eine der Matrizen P,,, worin & von ß verschieden ist, einen von Null 
verschiedenen Koeffizienten p,, — l enthalten, etwa eine solche, wo- 
rin a<ß ist, so daß auch x<A ist.. Da Q, = 0 ist, so ist q, — (0. 
Die übrigen Koeffizienten p,_ der xten Zeile von P sind dann 0, also 
alle Koeffizienten einer Zeile von P,.. so daß die Determinante | —0 
ist. Es muß aber auch mindestens eine der Matrizen P,,, worin y>o 
ist, einen Koeffizienten p,, = 1(#>r) enthalten. Sonst wäre nämlich 
[PI= Pu] |PalP.]-- = 0. 

Da P eine (reelle orthogonale) unitäre Matrix ist, so ist nach (6.) 
s(E-B) = s(E-P”Q) = 5(P-Q) 


> 9-9]? + Pu»? +2, Ipa-gal? + Ip Gel 
[4 ” 
wo p die Zahlen 1,2,...r mit Ausschluß von x, und wo co diese Zah- 


len mit Ausschluß von A durchläuft. Denn da p,, =] ist, so ist 
Pa=P.. = 0, und da p, = list, so können die Indizes 4,v weder 
mit ?,A noch mit x, c übereinstimmen. Nun ist QQ’= E, mithin 


il 
und folglich ist 


Ss(E-B)>24a. 
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Ist also S(E-B) < 4 oder allgemeiner $(L- B) < 4, wo L irgend- 
eine mit A vertauschbare Form ist, so ist A mit B vertauschbar. 

I. Ist C der Kommutator der beiden wnitären Formen A und B, 
so ist 

(8.) >(E- 6) < 25(E-A)s(E-B). 

Transformiert man A und B durch eine unitäre Substitution U 
in UT'AU und U”'BU, so geht auch Cin U"'CU über. Die Span- 
nungen 

Sl A) ar s(E-B)=b, SZ) ke 
bleiben dabei ungeändert. Daher können wir annehmen, daß A die 
Normalform hat. Dann ist nach (6.) 


e—=s(E-AB(BA)-') = s(BA-AB) = s(A(E-B)-(E-B)A) 
>= > la (eb) - (ed) ar |? ’ 
demnach 


(9) S(E-ABA"B")=) |a.-a|’jea-5,| = > e.-a]?(54]?+[&.]?) - 
x,“ a<ıA 
Nun ist |a,—a,| < |1-a,|+|1-a,|. Bezeiehnet man diese beiden po- 
sitiven Summanden mit p und g, so ist 


5 r 1 1 1 
a» |1-u>p+®= Pt +e-> ern, 
also |a,—a, |” < 2a und mithin 


CI >= ler-ba|? = 2ab. 


Ist R unitär, so ist 
s(E-R)=x((E-R)(E-R’'))—=x(2E-R-R), 


weil %(8) = %(S8’) ist, und wenn e'®,...e'®" die charakteristischen 
Wurzeln von R sind, also 
Susan 


die Normalform von R ist, so ist 
(to.) S(E-R)= > (1-eir)(1-ei"r) — 4 > sin? (+) < An. 
Ist z.B. 


el 


ass (3), b —= 8sin? (3) 


Sitzungsberichte 1911. 24 


so ist 
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und.nach (9.) 

CR Ilelele-ia| sin?(ß) = $8'sin? (a) sin? ey Zab cos? (=) cos? ce} 
Dies Beispiel, das ich Hrn. Scuur verdanke, zeigt, daß in der For- 
mel (8.) der Zahlenfaktor 2 nicht durch einen kleineren, konstanten 
oder von n abhängigen, ersetzt werden kann. Der folgende Satz III 
ist auf diese beiden Matrizen nieht anwendbar, weil sie nicht eine end- 
liche Gruppe erzeugen. Übrigens ist in (8.) stets e<2ab und nur 
dann c = 2ab, wenn a oder b = ( ist. 

III. Sind A und B zwei unitäre Formen einer endlichen Gruppe, 
und ist 
: 1 
SB AN EN ee 


so ist A mit B vertauschbar. 

Sei € der Kommutator von A und B, Dder von A und C,-.-: N 
der von A und M. Dann ist 

S(E-() <2as(E-B)—= 2a, S(E-D) < 2aS(E-C) < (2a)?b, 
allgemein 
s$(E-N) < (2a)*b, 

falls N die vte der Formen C,D,-.-K,L,M,N ist. Ist nun die 
Größe 2a <1 (nicht = 1), so nehmen ihre Potenzen unbeschränkt ab, 
und da die Gruppe & endlich ist, so muß einmal S(Z-N) = 0, also 
N= AMAT’M "= E werden. Demnach ist A mit M, dem Kom- 
mutator von A und Z, vertauschbar. Da außerdem S(E-L)<b<4 
ist, so ist A auch mit Z vertauschbar, dem Kommutator von A und Ä, 
also auch mit A und jeder vorhergehenden Form, mithin auch mit B. 

Insbesondere sind je zwei unitäre Formen einer endlichen Gruppe 
vertauschbar, für die 25(#-S) <1 ist. 

Sind A und D zwei vertauschbare unitäre Matrizen, so sind es 
auch e‘“A und e'”B. Daher sind nach (10.) zwei Matrizen stets ver- 
tauschbar, wenn in jeder die Sinus der halben Differenzen der Phasen 


1 
P1>P2> *-- $, absolut < sind. 


VSsn 


3: 
Seien #,8, T,U, ... die sämtlichen Formen der Gruppe ®, welche 
der Bedingung 25(Z-S) < 1 genügen. Mit S genügt ihr auch S”', 
weil E-85°'= -S"'(E-S) ist, und R’'SR, falls X irgendeine Form. 
von & ist. Daher ist 
S=E+S+T+U+r +. —=RTIGR 


un 


FRröBenıvst Über den Jorvaw’schen Satz. 247 


ein in & invarianter Komplex. Je zwei der Formen von © sind mit- 
einander 'vertauschbar.: "Die von ‘ihnen erzeugte Gruppe R. ist also 
eine kommutative invariante Untergruppe von ©. Von. ihrem Index! 
r=(6:NR) gilt der Satz von Jorvan. 
Sei A ein Element von 6, das nicht in & enthalten ist, B ein 

Element, das weder in © noch in SA = A& enthalten ist, C ein 
Element, das weder in &, noch in © A, noch in SB enthalten ist, 
bis schließlich 

6=&5+5A+6B+-.-+56P+.-.+50Q+--- 
ist. Die Anzahl dieser Komplexe sei s. Da © in der Gruppe X ent- 
halten ist, so ist auch 

GENRN+HRA+HNRBL+ :- +RPr+. +HRQ+---. 


Die Anzahl der verschiedenen unter diesen Komplexen ist 
Fr IG:R). ;Daher:ist.r sag 
Zwei Komplexe SP und SQ können Elemente gemeinsam haben. 
Aber @ ist nicht in SP enthalten, und P nicht in &©Q. Denn wäre 
P=SQ, so wäre Q = S"'P, wo S’' in © enthalten ist. Für jedes 
Element SP des Komplexes SP ist 
2>(P-SP) = 2s(E-8) <ı. 
Ist umgekehrt für irgendein Element R von & 
25(P-R) = 2=(E-RP-ı) <ı, 
so ist ARP'=Sin ©, also R= SP in©P enthalten. Da Q nicht 
in SP enthalten ist, so ist demnach 
3>(P-Q) =1. 
Ir, 2.,--1X,,, 50. ist 


1 == Par Ba= 2 (ta): 


Die m — 2n? reellen Größen x,, , x/,, deren absolute Werte daher 
=<1 sind, bezeichne ich in einer bestimmten Reihenfolge mit &, , 2, ,-- &,, 
ich nenne sie die Koordinaten von P. Sind dann Y,,%Y,,:::Y, ‚die 
Koordinaten von @, so ist 


(11.) 2> 4) u 
Für jede unitäre Matrix P ist 
Ken en, iS ne u ea rl. 
Ich wähle nun eine positive Größe A und zerlege das Intervall 
-1< x < +1 in die Teilintervalle 
Se elle -I1+h<sa<-1+2h,:: 
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Das ganze Intervall hat die Ausdehnung: 2,..jedes Teilintervall die 
Ausdehnung A, nur das letzte hat eine. kleinere Ausdehnung und. 
kann unter: Umständen: aus der Zahl:+ 1 allein bestehen. Die An- 
zahl der Teilintervalle ist daher = n +1. Wird diese Einteilung für 


jede der »n Koordinaten ausgeführt. so zerfällt das Gebiet (12.) in 


si < (4 e ı. 
I 


Teilgebiete. Liegen zwei Stellen &,,2,,--.x,. und Y9,,%,.--%, in 
demselben Teilgebiet, so ist 


u-y|l<h, 23-4” <9m®:—1l, 
falls 


1 = 5 
mE 
Kuh 


gesetzt wird. Nach (ı1.) kann daher in keinem der s’ Teilgebiete mehr 
als eine der s Stellen #,A,B,C, ..- liegen. Mithin ist > s >r und 
folglich 
(13.) r < (4n+ 1)". 
Diese Grenze kann man mit Hilfe bestimmter Integrale leicht ver- 
schärfen. Die Punkte E,A,B,... liegen nämlich auf der Kugel 
S(P) is x. — n, die mit dem Radius > —Yn um den Anfangspunkt 


? s SER ; 1 : 
beschrieben ist. Je zwei sind um mehr als 26 = - voneinander ent- 
2 


fernt. Beschreibt man um jeden eine Kugel vom Radius s, so haben 
nach (7.) keine zwei dieser s Kugeln einen Punkt gemeinsam. Sie liegen 
alle zwischen den beiden mit den Radien z+c und z-c um den Null- 
punkt beschriebenen Kugeln. 

Ist aber das Volumen einer Kugel vom Radius 1 gleich x, so ist 
das einer Kugel vom Radius ; gleich xp”. Daher ist 


se" <(p+e)"—-(p-c)" 
und mithin 


(14.) r < (Van + 1)" (Van 1)"*. 


Ausgegeben am 2. März. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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4A | % _ IN COMMISSION BEI GEORG REINER 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckse 


r 


wenn es sich nicht bloss um glatten Text Tara 
_ reichende Anweisungen für die Anordnung ‚des Satz Ss. 


Au $1l. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften». 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen « bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuseript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nieht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

sa. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf‘ besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen n. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuseript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. f 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 


aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 


kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 


darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Secretar zu 
richten, dann zunächst im Seeretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat geboten. 

Aus $5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manusceripts an den 
zuständigen Secretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Ve welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen ren. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung, der » Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


(Fortsetzung auf S.3 des | Umschlags.) 


f; GeffendenClasse. 


er 


Die an die Druckerei abzulief: nden Manuseripte müssen 


und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen en 
Fremder sind diese Anweisungen vo legenden 
Mitgliede vor Einreichung 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, 

seine a nellune, als vollkommen druckre, 


Kor ehe Mitglied kn. 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung v 
a Jun Beedbgr hi €] 


er ze vor der Einsendung an die Druc] 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden 
kosten verpflichtet. en 


Aus $ 8 nr = 
OR allen in Bi a oder Abhandl nger 


Druck 4 Seiten Ekeradlen auch fürden Buchhandel Son 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Ersche einen. des be 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte BEN 
 — VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabe ıel 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur ( 
Verfasser sich ausdrücklich. damit einverstander 
869,,2 

Von den Sonderabdrucken aus ‚den Sitz, 
erhält ein Verfasser, Men NEE Be 


gezeigt hat; ae arnaufe seine ee 
Äbdrocke zur Vertheilung zu erhalten, . so bedarf « es 
der Gencmieun der Gesammt-Akademie ‚oder a 


exemplare und dar fen nach. rechtzei 
redigirenden Secretar weitere 290 r 
Kosten abziehen Tassen. y f = 
Von den Sonderahdrucken aus de Abhandlungen e - 
', welcher Mitglied der Akademie is 
zu nee ertheilung ne weiteres 0 Kiel 
exemplare; er ist ‚andess Besschies zu gleichem wecke 


zur Zahl 


tiger Anzeige bei ac 
le auf 


von noch 100. a auf seine Hasen no 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abz 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secxe tar au 
gezeigt 8 wünscht er E ‚seine Kosten noch me 


— Nielsen 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger 
redigirenden Seeretar weitere 100 Exemp 
Kosten apsiehen lassen. 


ke für die ar 
stimmte wissenschaftlie 
in keinem Falle vor ihrer . 
Stelle anderweitig, sei es Fi 
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SITZUNGSBERICHTE 1911. 
X1. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


2. März. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. VAuten. 


1. Hr. Stunpr las »Über die Bedeutung des Ähnlichkeits- 
verhältnisses bei der mechanischen Reproduction der Vor- 
stellungen«. (Ersch. später.) 

Giebt man zu, dass »Reproduction« niemals die Wiederkehr einer individuell 
identischen, sondern immer nur das Auftreten einer der früheren Vorstellung ähnlichen, 
im Grenzfalle gleichen, Vorstellung bedeuten kann, so ordnen sich alle Fälle der soge- 
nannten Ähnlichkeitsreproduetion unter die richtig verstandene Formel der Berührungs- 
reproduction. 


2. Vorgelegt wurde das mit Unterstützung der Akademie erschie- 
nene Werk des Prof. Anıckes: »Untersuchungen zu Kanr's physischer 
Geographie.« Tübingen 1911. 


Ausgegeben am 9. März. 
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SITZUNGSBERICHTE 1911. 
DER xXn. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


2. März. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. WALDEYER. 


l. Hr. Rugser sprach über »Verlust und Wiedererneuerung 
im Lebensprocess«. (Ersch. später.) 

Der Vortragende entwickelt zunächst historisch, welche Bedeutung der Gedanke 
der Consumption der lebenden Theile durch das Leben für die Theorie der Ernährung 
gehabt habe, und geht dann an der Hand neuer Experimente am Menschen dazu über, 
zu schildern, welche Stellung die moderne Physiologie zu dieser Frage der Consumption 
einnehmen müsse und welche Grösse der letzteren zukommt und von welchen Be- 


dingungen sie abhängig sei. 


2. Vorgelegt wurde Heft 47 des akademischen Unternehmens 
»Das Pflanzenreich«, enthaltend die Zuphorbiaceae-Chuytieae von F. Pax 
und die Cephalotaceae von J. M. MAcrAartane. Leipzig ıg11. 


[50] 
I 


252 Sitzung der phys.-math. Classe v. 2. März 1911. — Mitth. v. 1. Dec. 1910. 


Über die Gauss’sche Theorie der elliptischen 
Funetionen. 


Von F. ScHottky. 


(Vorgetragen am 1. December 1910 [s. Jahrg. 1910 S. 989).) 


2 Arbeiten von Jacosı und Ager, hauptsächlich den um 1828 er- 
sehienenen »Fundamenta« und den »Recherches«, verdanken wir unsre 
Kenntniss der elliptischen Funetionen. Zu diesen Arbeiten der beiden 
Entdecker sind Notizen aus dem Nachlass von GAuss gekommen, die 
weit später veröffentlicht, aber weit früher niedergeschrieben sind, 
als Ager's und Jacogı's Untersuchungen; eine Zeitangabe in dem Gauss- 
schen Handbuche lautet: »Functiones Lemniscaticas considerare coepe- 
ramus 1797. Januar. 8.« Die Gauss’schen Notizen, so zahlreich sie 
sind, geben keine vollständige Theorie. Sie geben die Gedanken eines 
grossen Mathematikers über einen wichtigen Gegenstand, und es tritt 
in ihnen gegen das, was Aser und Jacogı mitgetheilt haben, ein 
Unterschied hervor, der nieht unwesentlich ist; Gauss ist nicht, um 
zur Darstellung der elliptischen und Thetafunetionen zu kommen, durch 
das eomplicirte Transformations- und Multiplieationsproblem hindurch- 
gegangen. Auch betrachtet Gauss die elliptischen Funcetionen wesent- 
lich als abhängig von zwei Veränderlichen; eine davon ist die eigent- 
liche Variable, die andre der Parameter, an dessen Stelle später der 
Modul tritt. Mir scheint sogar, dass die Modultheorie für Gauss die 
Hauptsache gewesen ist. Die Gauss’schen Notizen zu ergänzen, So, 
dass eine abgeschlossene Theorie daraus entsteht, ist bei der Unvoll- 
ständigkeit des Materials eine schwierige Sache. Was ich hier thun 
will, ist Folgendes. Ich greife einige der Gedanken von GaAuss auf, 
um von dem, was Gauss sowohl wie Jacogı erreicht haben, eine Dar- 
stellung zu geben, die auch denen verständlich sein soll, die nicht 
eigentliche Mathematiker sind. Dazu ist es nöthig, dass ich in dem 
Haupttheil der Untersuchung von der Benutzung imaginärer Werthe 
ganz absehe. Ich stelle mir geradezu die Aufgabe: die Theorie der 
reellen elliptischen Functionen zu entwickeln, und bestrebe mich hier- 
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bei, nicht möglichst neue, sondern möglichst einfache Vorstellungen 
zu verwenden. Ich vermeide auch mehrdeutige Ausdrücke. Wenn 
Wurzelgrössen oder Logarithmen auftreten, so sind es immer positive 
Wurzeln, reelle Logarithmen positiver Grössen. 


Geht man aus von der Gleichung der Ellipse 

a: 

inte n —#1 

a 

und betrachtet x und y als abhängig vom Ellipsenbogen s, so ist es 
vortheilhaft, neben @ und y noch eine dritte Coordinate des Ellipsen- 
punktes einzuführen, eine positive Grösse 2, deren Quadrat 


2 2 


2 a 2 
z = Fee Sa 


ist. @, y und 2 sind periodische Functionen von s. Ihre Periode ist 
der Umfang der Ellipse, den wir mit 2rR bezeichnen, so dass I der 
Radius der Ellipse ist. Vermehrt man s um den halben Umfang, so 
gehen x und y in —x und —y, 2 aber in sich selbst über. 

Es ist, bis auf eonstante Factoren, e 2 “y i ar ed 
ds = LS US 2’ 
identisch. Wir fügen eine fünfte Veränderliche « hinzu, und zwar 
so, dass 


ist. Diese Grösse u durchläuft, da z beständig zwischen @ und Ö bleibt, 
gleichzeitig mit s das ganze Zahlenintervall von —co bis +00; wir 
können sie deshalb zur unabhängigen Veränderlichen machen. Das 
hat den offenbaren Vortheil, dass wir einfachere und gleichmässigere 
Differentialbeziehungen erhalten. Der Differentialquotient jeder der 
drei Coordinaten nach uw ist bis auf einen constanten Factor gleich 
ds 
du 
Dass damit der Anfang einer Theorie gemacht ist, muss sich erst 
zeigen, indem man weiter schliesst. 
Zunächst ergänzen wir die Voraussetzungen. Wir nehmen an, 
dass der Bogen vom höchsten Punkte der Ellipse gerechnet wird, und 
zwar positiv nach rechts. Wir nehmen ferner an, dass u gleichzeitig 


2 


— 


dem Product der beiden andern Coordinaten; es ist ausserdem 


mit s verschwindet. Dann sind x und « ungerade, y und z gerade 
Funetionen von s, und wenn wir « als unabhängige Veränderliche 
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ansehen, so sind « und s ungerade, y und 2 gerade Functionen von u. — 
du I 
%s ist ferner 8 = — eine Function von 5, die ungeändert bleibt, 
wenn man die Veränderliche s um den eonstanten Werth Rr vermehrt. 
u selbst muss sich hierbei um eine positive Grösse vermehren. Aber 
du : 

diese muss, da 15 ungeändert bleibt, eine Constante sein; wir nennen 
sie Ar. Dann folgt, wenn wir umgekehrt x, y, 2 und s als abhängig 
von u betrachten, dass die beiden ersten Grössen in —ır, —ı übergehen, 
2 in sich selbst, und s in s+Rr, wenn man « um Ar vermehrt. 
Die wichtige Differenz As— Ru ist ebenso wie «*, y’, 2’ und 2 selbst 
eine periodische Funetion von u mit der Periode Ar. 

Auf der oberen Hälfte der Ellipse sind x,s und u Grössen, die 


gleichzeitig zunehmen; es ist 


x 
al "eds 
a ————, Se m — 
2 Ve— 2 Ve — u? 
o 


Era br 
z=Ve—xa, al —, 


Die Grösse x, die wir hier einführen, wäre nach L£rsENnnprE und 
Jacogı als Ä* zu bezeichnen; aber wir wollen den Fall, wo 5 grösser 
als « und demnach x negativ ist, nicht ausschliessen. Daher kann 
x jeden Werth haben, der kleiner als ı ist, auch den Werth o. 


Die aufgestellten Integrale, erstreckt von —a bis +a, geben 


Ar 
Ar und Rr; erstrecken wir sie von oO bis a, so erhalten wir —— 
2 


T ” 
und —-. Es ist demnach 
2 


Ve—xa” de 
az: Ve— a —— 


a 


A — 
(7 —.ı’ ee —x.a 


Nehmen wir y als Integrationsvariable, so bekommen wir die- 
selben Ausdrücke, nur mit Vertauschung von a und 5; auch x ist 


2 


da 
durch 1—— zu ersetzen. Daher sind A und R symmetrische Func- 


b° 


tionen von a und b. 
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N . I » = 
Es sind ausserdem R und T Mittelwerthe zwischen a und Öb. 


Dies ist leicht zu sehen, da die Grösse z = Va — xa” zwischen a und b 
bleibt, und 


. Ye I . E) . . 
ist. Die Grösse M = 7 ist das Gauss’sche Mittel zwischen « und b. 


R und A sind Funetionen von a und db. Aber der Quotient und 


das Product 
R 


I Aa=ı 
a ie 


hängen bloss von dem Verhältniss der beiden positiven Grössen ab. 
Es ergiebt sich, wenn man in den Integralen x durch ax ersetzt: 
I I 


TE dx 7 we 


u m | ———— p= 
/ 


Vi Fr yı Se Ar 


Wir fügen endlich noch diejenigen Ausdrücke hinzu, die sich 
ergeben, wenn man in den Integralen die dritte Coordinate 2 zur 
Integrationsvariablen macht. Wir setzen dabei voraus, dass a grösser 
als 5 ist, dass somit 2 abnimmt von a bis db, wenn x von o bis a 
zunimmt. Dann wird: 


a 


u dz 

El | Ben N 
2 3 Ve— 2 v2 b° 
b 


a 


T 2’dz 
un ne: 
2 var Ver: 


b 


2. 


un 


Wenn wir unter /(w) entweder die Funetion «, oder y, oder z 
verstehen, und die Ableitung von (uw) mit f’(w) bezeichnen, so ist 


(W)’ = k+lf(W+mf*(u), 


wo %k, /, m drei Constanten bedeuten. Funetionen, die einer solchen 
Gleichung genügen, haben ein Additionstheorem. Den wichtigen Satz 
hat Eurer bewiesen, aber nicht in dieser Form ausgesprochen; er hat 
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dadurch die Entdeckung der elliptischen Funetionen seinen Nachfolgern 
überlassen'. Ein einfacher Beweis ist folgender: 
Aus der angenommenen Gleichung ergiebt sich durch Differentiation 


FW) = If(u)+2zmf’(u) 


Es sei (u) eine zweite Function, die derselben Differentialgleicehung 
genügt. Dann ist identisch: 


FW W) — FW (FW) = (FW — y(u)) (k—mf’(u)g’(u)). 

Von den Factoren auf der rechten Seite nennen wir den ersten 
L, den zweiten M. Auch die linke Seite zerfällt nE zwei Factoren, 
FW) y (uw) —f(u)g(u) und F(u)g’(u) + ylu)f (u) = = ps) u)g(w)). Wir 
nennen den ersten @, den zweiten Hd. Dann ist GH=LM; es 
ist ferner: 


d@ 
mr = f(u)g” (u) —f"(u)y(u) = — 2mf(u)g(u) (f’(u) — y’(u)), 


also: 
d@G N! 
ER alEn, zmf(u)g(uL. 
Es ist aber auch: 
dM 1 
2 mf(u)g(u) Fa (fg) = — 2zmf(u)g(u)H. 
U ( 
Folglich ist: 
d@ dM 
I — = =/G:M 
du du En a 
Daraus ergiebt sich, dass der Quotient 
Ge RA A 
MIST 


eine Öonstante ist. Es besteht also zwischen (uw) und y(u) eine alge- 
braische Gleichung. die hier in zwei Formen: G=cM und L=cH 
dargestellt ist. 

Es sei w irgend ein von « unabhängiger Werth. Dann können 
wir g(u) = f(u + w) setzen, denn f(u+w) genügt derselben Differential- 
gleichung wie f(w). Indem wir u = 0 setzen, erhalten wir für c einen 


Ausdruck durch /() und /'(w). Wir können demnach sagen: Bei 

! Genau dasselbe gilt von Nıers Hexkık Aper. Die »Aser’schen Functionen« 
sind, ebenso wie die Theta, ganz eine Erfindung deutscher Mathematiker. — Man 
vergleiche übrigens mit den Entwicklungen dieses Paragraphen: Gauss’ Werke, Bd. III, 
Lemniskatische Functionen II, insbesondere Art. 14, S. 421— 423. 


N x ’ \ . . . hJ . DI m 
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willkürlichen Werthen von « und w besteht eine algebraische Gleichung 
zwischen /(w), f(w) und f(u+ w). 

Diese Gedanken sind etwas allgemeiner, als wir sie brauchen. 
Wir verstehen unter f(w) speciell die ungerade Function x; wir setzen 
ausserdem, da es auf die Wahl der Längeneinheit nicht ankommt, es 
aber vortheilhaft ist, nur einen Parameter zu haben, mit LEGENDRE und 
Jacosı, a gleich 1. Wir haben es dann nur mit zwei Functionen x 
und s zu thun, die den Gleichungen 


dx\? ls 
()= e--e0, m wur 


genügen. Sie sind beide ungerade; ihre Ableitungen werden gleich ı 
Niro: 
In diesem besonderen Falle ist, wenn wir unter g(u) die Function 
fu Ba verstehen: 
= ı-xzf’(u)f(ur+w, G=f(uf(u+ w) —f(uf(u+ w) 
und c= —f(w); denn für u = 0 redueirt sich M auf ı, @ auf — f(w). 
Es bestehen also, bei willkürlichen Werthen von u und »o, die Gleichungen: 
Wr (u+ w) —f (u) f( (u+w) 
1 —x/ (uf (u+%) 


— (w) -- (fu)f(u+w)) = f’(W)—f’(u+w). 


= —f(w), 


Daraus folgt zunächst das Additions- und Subtraetionstheorem der 
Function f(w) in der bekannten Gestalt: 


FWFW)HFW) FW _ ,,, : 

537 1—xf (uf (u) = /(u+u), 

FWFW) FW _ A 
1— fu) f*(w) u): 


ferner aber die Gleichung: 


s(u +) — s(u) — s(w) = — x f(u)f(w)f(u+ w). 


Denn wenn man die Ausdrücke auf beiden Seiten, die beide für 
u=0 verschwinden, En u differenzirt, so erhält man links, da 
su) = 1 —xf”(u) ist: x(f*(u) —f*(u+ w)), und rechts dieselbe Function. 
Wir setzen nr vw=Wu w=—wu', und addiren die beiden 
Gleichungen. Dann folgt: 


s(u+u) + sw—u)— 2s(u) = — ff) (fu+u)—f(u— u). 
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Der Ausdruck rechts ist, nach dem Additions- und Subtraetionstheorem 
der Function f(w), gleich 


— 2x.) f’(u) f*(w) 
1—xf’(u)f’(w)) 
— , wenn wir den Nenner mit N bezeichnen. 


I 
N du 


. 


und dies ist gleich 
Es ist also: 
N: dN 
2170, 
N=1—xfu) SW). 


s(u + u) + s(u — u’) — 2 s(u) 


Diese Gleichung, gewonnen durch Integration aus einer Form des 
Additionstheorems für f(w), weist darauf hin, dass wir mit dem In- 
tegriren noch nicht fertig sind. Am einfachsten wäre es, eine Funetion 
einzuführen, deren Ableitung s(w) ist. Aber wir müssen vorsichtig 
sein. Es handelt sich hier um die erste Einführung der Jacogr’schen 
Thetafunetion, um die GAauss’sche »neue Transcendente«, die so wichtig 
ist, dass, sobald man ihre Eigenschaften kennt, das Interesse an den 
Integralen % und s sowie an den elliptischen Functionen selbst da- 
gegen zurücktritt. 

u und s waren aufs Gerathewohl so definirt, wie sich diese 
Grössen zunächst darbieten, wenn man an nichts Anderes denkt. Aber, 
was bis jetzt bewiesen ist, bleibt im Wesentlichen bestehen, wenn 
man zu % noch einen constanten Factor hinzufügt und wenn man s 
durch eine lineare Function von u und s ersetzt. s ändert sich um z7, 
wenn sich « um &r ändert; die Differenz 


as—pu=t 
bleibt ungeändert. Wir können demnach die elliptische Bogenfunction 
s in zwei Theile zerlegen, von denen der eine, an proportional u 
ist und somit positiv wie negativ beliebig gross werden kann, während 
der Rest, = periodisch ist mit der Periode «7 und daher zwischen 


endlichen Grenzen schwankt. 

Mit den Eigenschaften der Function ? und der sich an f an- 
schliessenden $ hat die Zahl «, die in complieirter Weise von x ab- 
hängig ist, wenig zu thun. Wir setzen deshalb zweitens: 


UN=—=WORN 


Dann ist ? eine ungerade Function von v, die ungeändert bleibt, wenn 
man v© um 7 vermehrt. 
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Das Integral von t, |fdv, ınuss eine gerade Function von v sein, 


{6} 


und sie könnte sieh höchstens um eine CGonstante ändern, wenn man 
v um = vermehrt. Diese Constante muss oO sein. Denn ist: 


de+m) = yW)+C, g(—ov)= dl), 
so folgt daraus, indem man v» durch —v— 7 ersetzt: 


Pe)=yew+rm)+C; 
es ist also, GC =='o: 
Nun bilden wir, indem wir unter c einen vorläufig willkürlich 
bleibenden constanten Factor verstehen, 


[ta v 


Sa) = 08 


Dann haben wir eine gerade Function von v, mit der Periode =, die 
nicht verschwinden, also auch nicht ihr Zeichen ändern kann; sie 
genügt der Gleichung 

ds 


I 


Di ak“ 


und ce ist der Werth, den sie für o=0o annimmt. Das einfachste 
wäre, C=1 zu setzen. Aber man wird von vornherein vermuthen, 
dass wir diese Bestimmung später ändern müssten. 

Neben $(v) führen wir, mit Jacosı, eine zweite Funetion S,(v) 
ein, wiederum mit einem vorläufig willkürlich bleibenden constanten 
Factor ©, indem wir 


setzen. x ist ungerade und ändert auch sein Vorzeichen, wenn man 
u um «7, also v um 7 vermehrt. Dieselben Eigenschaften hat dem- 
nach. S.(v)-‘ "Es, ist 


S,e+m)= —S,(); Ss -V)=—s(), 
während: 
S(o+r) = Il); I(—ov) = Il) 


ist. — Nun gehen wir zurück zur letzten Additionsformel, die wir 
mit & multiplieiren. Es ist 


ı dS(o) 
S(v) dv 


as(u) = pu+ 
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Entsprechende Ausdrücke haben wir für zs(u+ uw), «s(u— u’), wenn 
wir neben v= av auch wW = «v’ einführen. Es wird ausserdem 


BEE CHEN 
en ( So) a). 


Wir haben also, wenn wir die Ableitung von $(v) mit S’(v) be- 
zeichnen: 
S(o+v) 3’w—v)) SO) AN 
I%o+v) Fr 2 —v)) es SW) Nd 


Diese Gleichung können wir integriren; es folgt aus ihr, dass 


S(vo+e) Se — er) 


FE 


sich von N nur um einen constanten Factor unterscheidet. Dieser 
Factor ist auch von v’ unabhängig, da beide Ausdrücke in Bezug auf 
v und v’ symmetrisch sind. Aber es kommt auf den constanten Factor 
weniger an, als darauf, dass hier bewiesen ist: 

Das Product S(o+v) S(vo—v') lässt sich linear und homogen, 
mit Coefficienten, die von v unabhängig sind, durch (ev) und %(o) 
ausdrücken. 

Von $,(o+v) $,(v—v’) gilt dasselbe. 

Denn bilden wir das Produet f(u+w') f(u— u’), so ist dies einer- 
seits, bis auf einen eonstanten Factor, mit 

S,(w+v) I, w— ev’) 
S(e+v) I(w—v') 
andrerseits, nach dem Additions- und Subtraetionstheorem, mit 
FW-F:W) 
1— fu) FW) 


identisch. Der Nenner des letzteren Ausdrucks ist proportional 


S(v+v) S(e— ev’) 
%(v) S’(o)) 


Demnach ist S,(e+v) S,(e—v) proportional 
>) SW) (FW) —f’W)), 
3) HE)—3E) SW). 


also proportional 


Wir kommen so zu dem Satz: 

Die beiden Functionen $(v) und $,(v) haben die Functionaleigen- 
schaft, dass alle Funetionen, die sich ergeben, wenn man in den Pro- 
dueten S(o+v) S(e—v) und $,(w+v') $,(v—v') für v’ verschiedene 
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eonstante Werthe setzt, sich linear und homogen durch zwei unter 
ihnen ausdrücken lassen. 
Der Satz bedarf noch einer Ergänzung. Betrachten wir das Addi- 
tionstheorem für f(u+ uw‘). f(u-+u’) selbst ist proportional 
S,(@+v)) 
S(o+ v') 3 
In dem Ausdruck, der f(u+ w) darstellt, ist der Nenner proportional 
S+v)I(w+v) 
STORE 
Es ist daher 
(+0) —v') mit FR) Fe) (Fu) f (u) + fu) f (u) 
bis auf einen constanten Factor identisch. Setzt man für den Augen- 
blick Fe) (uw) = Lo), S’(e)f'(wW) = M(e), so hat man: 
S,(e+e)S(w—v') =?iL(v)+uM(o), 
wo A,n von v unabhängig sind. Die Producte So —v))S,(v+v’) bilden 
daher ebenfalls eine Schaar von Funetionen der Variabeln v, in der 
sich nur zwei linear unabhängige befinden. 


un 


3% 

Wir haben bei der Definition von $ und $, zwei constante Fac- 
toren willkürlich gelassen. Der eine, c, ist der Werth von > für 
v=0, der andre, €, kommt in der aufgestellten Gleichung 


S 

(U 

S 
vor. e und € können Functionen von x sein; wenn wir sie zweck- 
mässig bestimmen wollen, müssen wir $ und $, als Functionen von 
v und x betrachten. Das Entscheidende sind die partiellen Differential- 
gleichungen. denen $ und $, genügen. Sie sind deshalb etwas um- 
ständlich aufzustellen, weil man es zuerst mit den Grössen u und s 
zu thun hat, von diesen aber zu v und fübergehen muss. Da S, und, 
bis auf den Vorzeichenwechsel, auch $,, ungeändert bleibt, wenn man 
v um z vermehrt, so können wir uns auf die Werthe von vo zwischen 


22 T ” . Tr 7 . 
— - und-+ —-, auf die von u zwischen — -& und + — « beschränken. 
2 2 2 2 


Dann sind « und s durch die Integrale gegeben: 


U == em = > == D [> = m — { 4. 
: Vızayı av 1— 
o ° 
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Sie sind hiermit gegeben als Funetionen von w und x. Ihre partiellen 
Ableitungen nach #% bezeichnen wir mit w’ und s’. Es ist dann: 
[3 


f 
. 1 [ ade : I 2% 


ze = I See un ———. 
2 Yı- a VYı x) 2 Vı — # Vı— x 


o 


Die letzten beiden Integrale lassen sich auf u und s zurückführen. 
Es ist, wenn 

(1— 2°) (1 —x2) = R 
gesetzt wird: 


za(l1ı — a 
2x(1—x)u — ALT R ner en 3) 


VR 


as’ =s—u, 


wie sich sofort ergiebt, wenn man die rechtsstehenden Ausdrücke 
nach x differenzirt. 
Die Gleichungen müssen auch bestehen bleiben für 2=1ı, wo 


T Tr Kira £ . 
u=—a,s=-—? wird; für « und p gelten daher die Gleichungen: 
2 2 = 
(ra (1x) 
2x(1— X) — = o—(I—x)a 
dx 4 

do 
22 — =p—ıu 
dx ; 


Wenn man hier p eliminirt, kommt man zu dem bekannten Satz: 
& genügt der linearen Differentialgleichung zweiter Ordnung D(®): 
= 0, wobei D(#) den Differentialausdruck 


bedeutet. 
Da wir jetzt die Differentialquotienten von u,s,&,p nach x haben, 
so können wir auch die von 


=vV, = 35—pU 


bilden, die wir mit vo’ und ? bezeichnen. Es ist, wenn wir zur Ab- 
kürzung 


setzen: 


N = a, 
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Denken wir uns die Beziehungen zwischen v,f,.x und x in der 
Form gegeben: = F(v,x), = G(v,x). Dann erhalten wir, indem 
wir diese Gleichungen nach x differenziren und dabei immer noch 
v und ?t als Funetionen von x und x ansehen: 

ei a eG ae 


= --d +. —,!=- +. 
dv dx dv 0x 


Aber wir betrachten jetzt v und x als unabhängige Veränderliche, 
x und ? als Functionen davon. Dann ist 


. dx ‚08 y ot A di 
em u —— m) N 
0v 0x’ 0v dx 


und wenn wir für v’,t' die gefundenen Ausdrücke einsetzen: 


we üb dw rt =.) 


9e Tall yR 
ot 24x(1 — a? 0; ot 
N— =-— nz Mn | 20, —. 
07 VR 0% 0v 
Die Ableitungen von x und ? nach v sind so zu bilden, als ob 
ala Tt 
x constant wäre. Da nr VR, > = al1—x2’)—p ist, so ist 
dx — 8 
Apr — Nr ee (1—x0”) —ap ; 
man hat also: 
da dx 
N AB = 24’xa(1 — 1?) — en ’ 


ot = 0 
EEE 34 en Re 
N, — in: 


Be as 
TS ee 02 


und wenn man weiter nach » differenzirt, 


man hat ferner: 


ot in 
— = — 2a°xaVR 
dv 
0°’x 
dv: — u (— (1 +2)0+ 220°) 
N 
= — 29’x2(1—- 2’) — — iv. 


4x 
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Dadurch gehen die Gleichungen über in folgende: 


N 0 (ı 08 0° „st AR 
9v\S 0x a Te Isla 


Die letzte Gleichung lässt sich unmittelbar integriren. Es folgt 


Lo ua rot r 
So n\o 


oder, was dasselbe ist, 
I e 1 =) 
ZI 


aus ihr, dass 


sat m 


eine von v unabhängige Grösse ist. Die vorangehende Gleichung aber 
wird, wenn man dieses Resultat hinzunimmt, mit der folgenden 


I (32 e: = m Y) 


identisch: 


BE a TEE a 
Nun ist Ca$=%$S,. Wir erhalten daher: 
I (= I 2) 
ne 


Ss,\92 "N 9 
wo 
I TEC, 
m, = ie PER 
ist. m können wir bestimmen, indem wir 9» =O0 setzen. Dann wird 
A ıu0S erde 
a ee 
Da ferner 
0: TO RL N 
al P+ ae =P+ua’(1—x2”) —ap 
ist, und da für » = o die Grössen ? und x verschwinden, so ist für 
=O: 
Ben ;P 
1.1. 0 ala) & 
NS DOW EN ErrE 3% 


Der letzte Ausdruck ist identisch mit 
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denn nach den Differentialgleichungen, die für & und ? aufgestellt 
worden sind, ist 


a& a dx 
Wir erhalten somit: 


nırde I ı da 


c dx Er) 24 dx 


N 


Wir haben nun die Differentialgleichungen: 


0% N 0°% R 
0 ms, 
0x N dv? 

08, 1..0°9, 


che — LS 

0x N. dv’ BE 

und wenn wir wollen, dass diese Differentialbeziehungen so einfach 
wie möglich werden, müssen wir ce und € so wählen, dass m und m, 
gleich © werden. Dies erreichen wir, allerdings mit einem Opfer, in- 
dem wir 


4 = — 
:—= VYaVı—x 
C=Vx 


setzen. Die erste Bestimmung können wir ohne Weiteres treffen; die 
Function $ hat eine reelle Existenz für alle Werthe des Parameters x 
zwischen —co und ı. Die zweite aber ist nur möglich, wenn wir 
auf das kleinere Intervall von o bis ı beschränken, so dass wir mit 
beiden Functionen zugleich nur dann operiren können, wenn wir & 
zwischen 0 und ı annehmen. 

a 


Beide Funetionen $ und $, genügen jetzt derselben Differential- 
gleichung 


ihre constanten Factoren sind so bestimmt, dass 
4 


Sl (0) VaVı—x 
A 


ist. Es versteht sich von selbst, dass wir die Wurzelgrössen als posi- 
tiv annehmen. 
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$ 4. 


Es ist klar, dass die partielle Differentialgleichung wichtig werden 
muss, sobald man sich die Aufgabe stellt, $ und $, durch Fourrer’sche 
Reihen auszudrücken. Aber es ist zweckmässig, zuvor die Abhängig- 
keit der Grösse < und einiger noch hinzutretender Grössen vom Para- 
meter x genauer zu untersuchen. Durch die Gleichung 


I 
| da 
an = 
& vier Vı-ıe 
o 


ist « definirt als Function von %, und zwar für alle Werthe von x 
zwischen ı und —&. Sie hat einen positiven Werth, von dem man 
ohne Weiteres sieht, dass er zunimmt mit zunehmendem #. Denn die 
Function unter dem Integralzeichen wird durch eine andre mit durch- 
weg grösseren Werthen ersetzt, wenn man % vergrössert. Bei der 
Annäherung von x an den Punkt ı wird «r unendlich, und zwar 


logarithmisch; die Differenz «# — log (=) wird für <= ı nicht un- 
endlich, sondern 0. Es ist dies ein Satz, der unscheinbar aussieht. 
Aber an ihm sind Eurer, LEGENDRE, Jacopı betheiligt, und zwar so, 
dass es schwer ist, zu sagen, wer von den dreien an seiner Entdeckung 
und an seiner sichern Begründung den grössten Antheil hat. Eurer 
stellt eine riehtige Überlegung an, die sich aber nicht auf das Inte- 


gral #4 bezieht, sondern auf =:, den halben Umfang der Ellipse mit 


den Halbachsen ı und Vı—x:; Lesenpore stellt den Satz auf für ra, 
aber mit nicht ausreichender Begründung; Jacogı beweist ihn für vz, 
mit absichtlicher Anlehnung an die Eurer’sche Methode. Seitdem sind 
mehrere Beweise gegeben worden. Es schadet nichts, wenn zu ihnen 
noch ein einfacher hinzutritt. 

Ich vergleiche #2 mit einem andern Integral, indem ich bilde: 


die von ı bis o abnimmt, wenn x von oO bis ı zunimmt. Dann ist 


Yı-«# -—VYır HE dt 


Vize tt de’ 
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Fahr "di 
ma—2 — on —, 
1— x I+t 


la N, 
og (rar: | WERE: |* Da 


1— xıa? 


daher: 


Latı 
Der Werth des Integrals auf der rechten Seite ist positiv, wird aber 
unendlich klein, wenn sich x der Eins nähert. Denn er ist kleiner 


als (ı—a)dt, noch kleiner als 2 (n—ar)dt. Es ist aber 
(1— x)!” 5 (1— x)! 


ee 


In 


Somit ist der Werth des Integrals auf der rechten Seite der auf- 
gestellten Gleichung positiv, aber kleiner als 


Dies wird offenbar unendlich klein gleichzeitig mit 1—x. Es ist 


ferner 
I 
2dx I 1 ı+Vx 
——— [07% a u 5 
1—xa? Vx Dar 
o 


7 |‘ il log =) 


und die Differenz 


wird ebenfalls, wie man leicht sieht, unendlich klein gleichzeitig mit 
5 : I : : ea 
ı—x. Folglich ist I — )- m eine Function von #, die sich 
1I—x 
bei der Annäherung von x an den Werth ı dem Werthe 0 unbegrenzt 
nähert. 

Damit ist der Satz bewiesen. & wird bei der Annäherung an 
den Werth <= ı unendlich, aber nur logarithmisch; das Product 
#Vı—x wird demnach für <= ı nicht unendlich, sondern o. 

Nun ist aber &/ı—x diejenige Function von x, in die # über- 
geht, wenn man 2 durch 


26° 
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ersetzt. Denn führt man zwei positive Grössen a,b ein, die mit x 

b’ 7.» RO 

in der Beziehung stehen: I—x=—., so ist — eine symmetrische 
a 6% \ 

Function von a und 5b. Bei der Vertauschung von a mit db geht x 


in x’ über. Nennt man «’ die Function, in die hierdurch & über- 


b 
— , mithin #’ = aVı—x. 
[27 


a 
geht, so ist demnach — = 
[27 


Lässt man nun x sich dem Werthe ı nähern, so nähert sich x 
dem Werthe —x, #’ dem Werthe 0. Damit ist bewiesen: 

& wächst beständig, und zwar von o bis 00, wenn x das ganze 
Intervall von — co bis ı durchläuft. Speciell it &=1ı fürx=o. 


’ 


a 
Da — ein Mittelwerth zwischen a und b ist, so liegt zwischen 
[04 


I 
& 


— I £ 
ı und VYı—x, ı—— zwischen o und 
[27 


— % 
ee Terre 
It yı=zz 


I P 
Um so mehr liegt 1I—— zwischen o und £. 
4 


Der Satz der drei Mathematiker lässt sich schärfer fassen, indem 
2* 


man die Function & direct ausdrückt durch den Logarithmus von 
I—x% 


und durch zwei Functionen, die nicht nur bis zum Punkte <= 1, 
sondern darüber hinaus für alle positiven Werthe von x definirt sind 
und die sich an der Stelle z= ı regulär verhalten. Die Grundidee 
einer solchen Darstellung geht ebenfalls auf Eurer und LEeENnDRE zurück. 

Eine der beiden Functionen, die wir zu Hülfe nehmen, ist die- 
jenige $, die aus & hervorgeht, indem man x durch ı—x ersetzt. 


Sie ist damit definirt für alle positiven Werthe von x. Sie wird ı 
4 


für x= 1, unendlich für <= 0, aber r®—log (&) wird unendlich 
2,9 


klein, wenn x abnehmend sich dem Werthe o nähert. Es wird da- 
her auch 
KOEERaRT 2* 
z—- ——- log|), 
dd x 
I ; B I . 
und, da ı—— zwischen o und x liegt, x log| — | aber für <= o ver- 
a x 


en 
«2108| 


unendlich klein bei der Annäherung von x an den Werth o. 


schwindet, 
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Wir setzen 


—T177- zw. 
& 
Diese Funetion von % existirt nur in dem Intervall von o bis ı, 
wo & und 8 gemeinsam existiren. In diesem Intervall nimmt z zu 
von ı bis co, ö nimmt ab von oo bis ı; also ist » negativ und nimmt 


beständig zu, von — co bis 0, wenn x von o bis ı wächst. Die Diffe- 
x : A x 

renz w— log (= wird unendlich klein bei der Annäherung von x 
2 


an den Nullpunkt. Wir bezeichnen sie mit 4y: 


x 
w = log —,)t4Y- 


Nun lässt sich der Differentialquotient von w angeben. « genügt 
der Differentialgleichung D($) = 0, wo D(g) den Differentialausdruck 


bedeutet. Dieser bleibt ungeändert, wenn man x durch 1— x ersetzt. 
Daraus folgt, dass © derselben Differentialgleichung genügt wie «, 
und daraus weiter, dass 


ne ae) 


eine Constante ist. Es ist daher: 
dw € 


CEO Eee 
wo e einen constanten Factor bedeutet. Dieser Factor ist gleich 1. 


Denn es ist 


TEUER dy 
da x re 


dıy 


Wäre e von ı verschieden, so würde für <= o von der ersten 


x 
Ordnung, y selbst dort logarithmisch unendlich werden. Da das nicht 
der Fall ist, so muss e = I sein. Da ferner y für z= o verschwindet, 
so ist 


Hier steht unter dem Integralzeichen eine Function von x, die 
sich auf der ganzen Strecke von — 00 bis ı regulär verhält. Wir ver- 
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stehen jetzt unter 4y dieses Integral. Dann ist y, ebenso wie «, für 
das ganze Intervall von —co bis ı als reguläre Function von % de- 
finirt; sie verschwindet für <= o. In dem Theilintervall von o bis ı 
aber haben wir: 


Wir vertauschen jetzt x mit I—x. Dadurch geht y über in eine 
Function y,, die für <= ı verschwindet, und die sich an der Stelle 
x = ı regulär verhält. Wir erhalten so: 


„)- 49 


4 
za —= 8 log (- 2 


Die Gleichung gilt zwar nur bis zu dem Werthe <=1. Aber 
die in ihr auftretenden Grössen 8 und y, sind Funetionen, die über 
den Punkt x = ı hinaus definirt sind und die sich in diesem Punkte 
regulär verhalten. 

Wir setzen: 

ME Bez 
2* 

Damit ist eine Grösse g definirt, der Jacosı'sche Modul der ellip- 
tischen Functionen, ebenfalls so, wie x und y, für die ganze Strecke 
von — © bis ı; sie ist positiv für die positiven, negativ für die nega- 
tiven Punkte der Strecke und verschwindet für x = o von der ersten 
Ordnung. In dem Intervall von o bis ı aber ist 


v»=log(q), g=e; 


und da in diesem Intervall » bei zunehmendem % die Werthe von 
— 00 bis o durchläuft, so durchläuft g, beständig wachsend, die Werthe 
von o bis I. 


& 
Aus der Gleichung v» = — folgt durch Vertauschung von x 
mit 1—x die Eigenschaft der Function w: 
u(z)w(I— X) =’. 
Eine ähnliche Eigenschaft besitzt g. qg genügt, längs der ganzen 
Strecke von —oo bis ı, der Gleichung: 


dq ER dx 


g  xlı— aa 
Nennen wir «’ und g' die Funectionen von x, in die z und g über- 
q 


% 
gehen, wenn man z durch #’ = ——— ersetzt, so ist 
I—xX 
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(T%)e7 (af)? , dr — Re I. 
% x (I—x) 
daher 
ArGRLh 
q q 


Mithin ist 9’ = cq, wo c einen constanten Faetor bedeutet. Ver- 
tauschen wir x mitize so, folgt: 9 —.cg/; es. ist. also. .c”=—1, Es 
muss aber ce negativ sein; denn wenn x in dem Theilintervall von 
o bis ı liegt, so liegt x’ in dem von © bis —00; es ist daher g positiv, 
g’ negativ. Folglich ist 97 = —g. Demnach besteht die Gleichung: 


ae 


Lassen wir nun < die Werthe von o bis — co durchlaufen, so 
durchläuft x’ die von o bis ı, g’ ebenfalls die von o bis ı, und gq die 
von o bis —ı. Damit ist bewiesen: 

Wenn x das ganze Intervall von — oo bis ı durchläuft, so nimmt 
q beständig zu, und zwar von —ı bis +ı. Es nimmt also qg nur 
Werthe an, die zwischen —ı und + ı liegen, und jedem dieser Werthe 
entspricht ein bestimmter von #. Wir können deshalb den Parameter x 
als Function des Moduls g auffassen. Die partielle Differentialgleichung, 
der $S und $, genügen, vereinfacht sich dadurch wesentlich. Sie wird 


a 


Da wir ohnedies, wenigstens bei $,, uns beschränken müssen auf die 
Werthe von x, die zwischen oO und ı liegen, so können wir auch statt 
q die Grösse » = log (g), den logarithmischen Modul, einführen. Die 
Differentialgleichung wird dann noch einfacher: 


02) od ru 


a a 


Von Interesse ist es, den Modul g und das Gauss’sche Mittel 


IM 


[67 


als Funetionen der beiden positiven Grössen a,b zu betrachten, die 
b? 

mit x durch die Gleichung I—x = — verbunden sind. M ist eine 
; a 

symmetrische, qg aber eine alternirende Function von a und 5; denn 

der Vertauschung von a mit b entspricht die Vertauschung von x mit 
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.g 
a q ist positiv, wenn a>b, negativ, wenn a<b ist. Der Haupt- 
satz aber ist folgender: 
M geht in sich selbst, q in g° über, wenn man a durch das 
arithmetische, 5 durch das geometrische Mittel zwischen a und 5 ersetzt. 
Am directesten wird der Satz bewiesen, indem man die Definition 
von &, 8, w durch die Integrale zu Grunde legt. 


Wir nehmen @a>Db an und setzen: 


tr, va Vab. 


Q 


Wir setzen ferner: 
Meran a 
a a 
zB 
A 
A,B,w hervorgehen, indem man a durch a’, b dureh 5’ ersetzt. 


; und es seien A’, B’, w' diejenigen Werthe, die aus 


also » = — 


Es war ZA durch das Integral ausgedrückt 


22 € da 
Br u 3 
2 | Ve —- 2 Ve —xa 


b* 
wo <=1—— ist; aber auch durch das folgende: 
a 


vn |3 


er 2 da 
z = Ve—a Ve—b 
b 


B entsteht aus A, indem man a ungeändert lässt, aber x durch 


2 


bx 
I—z= — ersetzt. Wir führen — als Integrationsveränderliche ein, 
a a 


bezeichnen diese aber dann wieder mit x. Dadurch ergiebt sich, analog 
dem zweiten Ausdruck von A: 
b 


B =| uhr Te 
2 ö Ve— vv” — 


Wir redueiren noch den zweiten Ausdruck für A, indem wir das 
Integral in zwei Theile theilen: in das von b bis b’ und das von 5’ 


= > ab 
bis a. Bei dem ersten führen wir die Grösse y= —- als Integrations- 


variable ein, die von a bis b’ abnimmt, wenn x von b bis b’ zunimmt. 
Da alsdann 
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da dy 
Va_eVe—6 Veyyy—’ 
so sind die beiden Theile einander gleich, und man erhält: 
T da 
.r; A Be 2 >55 BES rn - ” 
2 )Ve— x Vor —o 
b’ 
\ j \ ; ab 
Nun sei Z das arithmetische Mittel zwischen x und —., also: 
ab 
2i=c+- 
% 


Diese Grösse ? nimmt zu von b’ bis a’, wenn x von b’ bis @ zunimmt, 
und sie nimmt ab von +00 bis a’, wenn x von o bis 5b zunimmt. 
"Da ausserdem 
(2? — a?) (« — 0’) = 4a” (t’— (a’)’), 
Syn 
da ; 
ist, so ergiebt sich: 


a’ 


Tr 5 dt 


Ze 2 : 
2 | Vase 


ne 1 5 dt 
2 2 Mes) (t?’ — b’*) 


Die erste Gleichung sagt direct aus, dass A= A’ist. Bei der zweiten 


Ltr KR 


a ; : ! 
müssen wir noch statt t die Grösse Ben als Integrationsvariable ein- 


führen, die von 5b’ bis o abnimmt, wenn / von a’ bis co zunimmt. 


Dann ergiebt sich: = en Demnach ist w' = 2w, und da w = log (g) 
ESEL — Re n 

Damit ist dieser Satz der Gauss’schen Theorie des arithmetisch- 
geometrischen Mittels bewiesen ; M ist nicht nur ein Mittelwerth zwischen 


N ’ 
{ i a+b 
a und b, sondern auch zwischen a’ und 5’, ferner zwischen — — 
2 
Ir ’ 
— ; 2 ad+b 
und Va’b’. Die Grösse — —, das Quadrat von 
2 
Va-+Vb 


2 
kann schon als starker Näherungswerth von M bezeichnet werden '. 
2 “ 


a a 
! Ebenso ist das Quadrat von TR ein starker Annäherungswerth für den 
Ellipsenradius. Ya+yb 
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$ 5. 


Dass man für die Werthe von x zwischen oO und ı die Grösse & 
in eine Potenzreihe von x entwickeln kann: 


a = Alk)=a,+qa,+ 4,2” + ete., 


T 
geht unmittelbar aus dem Ausdruck von —z durch das Integral her- 
2 


vor; aber einfacher bestimmen sich die Coeffieienten durch die Diffe- 
rentialgleichung D(«) = 0, der z genügt; a, ist gleich ı, do=ı 
WwirdeIUrE2— ©: 


N 


Setzt man d =x”, so wird 


D($) = (2n)’x"""—(2n+ 1)’x”; 


co 
setzt man & mu! so wird demnach: 


o 


D(e) = 3, (2n+ 2)’ a,,,— (2n+1)’a,)x". 


Da D(e) = 0 ist, so muss 
(2n + 2)’a,,, = (2n-+1)’a, 


sein; die Reihe A(z) ist folgende 


2) [ >, 
Dt en ERS ener 
2 Zu 


Es ist dies eine Potenzreihe mit positiven Coeffieienten, conver- 
gent bis zum Punkte x= ı hin, aber nicht mehr für =1, wo « 
unendlich wird. 

Die Function y, die in der ganzen Strecke von —0o bis I regulär 
ist, und die für <= o verschwindet, lässt sich nun ebenfalls für kleine 
Werthe von x in eine Potenzreihe W(x) entwickeln. Die Coeffieienten, 
abgesehen von dem constanten Gliede, welches o ist, sind ebenfalls 
positiv, und die Reihe convergirt ebenfalls bis zu <= ı hin, sogar 
noch für <= 1. Es ist dies ein WEIERSTRAss’scher Satz, bewiesen mit 
Hülfe der Thetareihen im zweiten Band der Werke von WEIERSTRASS, 
S. 266. Ich brauche hier nothwendig einen elementaren Beweis und 
stütze mich auf folgenden Hülfssatz: 

Wenn A und B Potenzreihen von x mit positiven Coefficienten sind: 


co 


A — D.(a, Ze br — >, KR), 


0) o 
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so ist der Quotient beider ebenfalls als Potenzreihe mit positiven 
Coeffiecienten darstellbar 


B Er 
_ ol >,(e 2) 
n. ’ 
A o 
& ei es 5 On-+r S 
convergent, mindestens soweit der Zähler convergirt, falls —- mit 
a, 
= ” . . . Di 
wachsendem z zunimmt und kleiner ist als | 
In 
Denn aus diesen Voraussetzungen folgt, dass, für mn 
fo] oO”? E — ’ 
An DER —a, 20, 


positiv ist. Nun ist nach den Gleichungen, durch welche die Coeffi- 
eienten c bestimmt werden, 


Io n-rı a ee) = De “ 


m=o 


Daraus folgt: 
n 
A, b, Gr — > (a, De: 37 Bon) Cm s 
mzo 
Wenn daher alle Coefficienten bis zu «, positiv sind, so ist auch 
C„4, Positiv. 

Daraus folgt, dass alle Coeffieienten c positiv sind; es folgt ferner, 
dass d,,,>4,C,;, ist, dass also die Reihe € convergirt, wenn B con- 
vergent ist. 

Setzen wir für A die Reihenentwicklung von «, für 5 die Binomial- 


1 


entwicklung von ———, so ist 
V er 
re: an Hı ? Vs enze1 
a, 2n+2 b, 2n+2° 


Die Bedingungen des Hülfssatzes sind hier offenbar erfüllt. Folglich 


I 
ist — = für die Werthe von «x zwischen © und I in eine con- 
ayı x 


vergente Potenzreihe mit positiven Goefficienten entwickelbar. 
Dasselbe muss gelten von dem Quadrat des Ausdrucks, ferner von 


I I I 
4\ x(1— x)a x 


und von dem Integral dieser Funetion, also von y. 


276 Sitzung der phys.-math. Classe v.2. März 1911. — Mitth. v. 1. Dec. 1910. 


Die Reihenentwicklung y = (x) convergirt auch noch für = ı 
und es ist W(r) = log(2). Denn innerhalb des Intervalls von o bis ı 
besteht die Gleichung 


Bei der Annäherung von x an ı wird w unendlich klein, und der 
Logarithmus wird gleich —4 log(2); es nähert sich daher W(x) dem 
Werthe log(2). Da nun W(x), als Potenzreihe mit positiven Üoeffi- 
eienten, eine zunehmende Function ist, so muss, vor dem Endpunkte ı, 
(x) kleiner als log(2) sein. Um so mehr muss, füro <x< ı, die Summe 
der ersten n» Glieder von W(x) kleiner als log(2) sein. Dann kann 
diese ganze Function von x wegen ihrer Stetigkeit auch für z»=ı 
nicht grösser als log(2) sein. Es ist daher die Summe der ersten 
n Glieder von W(1), wie gross man auch n nehmen mag, kleiner als 
log(2); das heisst: es ist W(ı) convergent und <log (2). 

Andrerseits ist, wenn < vor dem Werth ı liegt, V(1)> Vıx). 
W(x) kann aber dem Werthe log(2) beliebig nahe gebracht werden; 
daher ist W(ı)>log2. Daraus folgt: W(ı) = log(2). 

Betrachten wir g als abhängig von a,b. Wir haben dann 


Z 
I ) y 


EEE 
wo 2 = ——.— ist. Aber diese Darstellung gilt nur, wenn D’ < 2a 
ist; ist b? grösser, so wird x kleiner als — ı und die Reihe divergirt. 
Ersetzen wir a durch — = ,‚„‚b dureh V ab, und demnach 
=. durch Et 
so erhalten wir nieht g, sondern g°. g selbst ist demnach: 
A 


2903), 
„2 


q == 

wo A die Grösse 
R: a—b ar RW 
Tarbr ga yaore 


bedeutet. Diese zweite Form ist bei beliebigen positiven Werthen von 
a und db, also in Bezug auf x innerhalb der ganzen Strecke von — x 
bis + I, convergent. 
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Wir können dieselbe Transformation noch einmal vornehmen. 
Dann geht A in das Quadrat von 


‚_Ya=Vb _ 1-Vı=a 
en nee 


über, und es wird 


W ist eine Potenzreihe ohne constantes Glied, im übrigen mit posi- 
tiven Coeffieienten, und es ist W(ı) = log2, also kleiner als ı. Da 
hiernach Vu‘) <w' ist, so ist der Exponentialfactor zwar grösser als 
ı, aber kleiner als 

I 


I— uw 


” . * I . * 
ist. u’ selbst ist kleiner als 5: wenn das Verhältniss von a zu b 


I 
zwischen 2 und 15, liegt. Demnach stellt 


I ı Va—Vb 

— = — ——— 

2 2 Ya+Yb 
einen Näherungswerth von 9 dar, der sich von dem wirklichen Werth 
um weniger als den tausendsten Theil desselben unterscheidet, wenn 
die grössere der beiden Zahlen a,b kleiner ist als das Doppelte der 
kleineren. 


$ 7. 

Es handelt sich jetzt um die Darstellung von $ und $, durch 
Fovrıer’sche Reihen. Wir nehmen dabei x zwischen oO und ı an, 
so dass auch 9 eine positive Grösse zwischen o und ı ist. S ist 
gerade, $, ungerade; $ bleibt ungeändert, $, geht in —S, über, wenn 
man v um 7 vermehrt. Die Form der Reihen ist daher diese: 


S(0) = A,+ 24, cos (20) + 2A, cos (4v) + etc. 
S,(0) = 2B, sin (v0) + 2B, sin(30) + etc. 


0° 0 

Setzt man die Reihen in die Differentialgleichung = +49 r =o 
© 

ein, der beide Functionen genügen, so erhält man für A, die Bestimmung 
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> 6 
Derselben Gleichung genügt D,; es unterscheidet sich daher A,, und 


m? 
ebenso B,, von 9° nur um einen Factor, der unabhängig von g ist: 


m? m? 


An = A, g* ’ B = BD, q* o 


m 


4 
W,, A, und 8, lassen sich leicht bestimmen. Es ist $(o) = VaVYı—x, 


BI NE, 3 > I 
und die Entwicklung von & nach Potenzen von x fängt mit I+— x 


I x 
an, also die von S(o) mit a die von g aber mit v6: Folg- 


lich ist bis auf einen Rest, der von höherer Ordnung unendlich klein 
wird, $(0) mit 1— 2g identisch. Da nun $(0) = W,+ 24,9 + ete. ist, 
SOBISTENE- meI — 

Ferner geht aus der Differentialgleichung, der x als Function von u 
genügt, hervor, dass x in sin (w) übergeht, wenn man x =O setzt. 
Statt sin (w) können wir schreiben: sin (vo); denn der Factor «, um den 
sich u von v® unterscheidet, wird ı für x=o. Da nun 


ist, da ferner 


ist, so folgt: 
So) " 
—— =sin() für «=o0. 
2102 


Mithin ist ®, = ı. Von den beiden Fovrıer’schen Reihen fängt 
also die eine an mit 1—2g cos (2v), die andere mit 2g* sin (2). 

Um die Factoren W, und 9, sämmtlich zu bestimmen, benutzen 
wir die Funetionaleigenschaft von $ und 3,. Wir schreiben, indem 
wir unter A_, dasselbe verstehen wie unter A,, unter B_, den zu 
B, entgegengesetzten Werth —B,: 


>%(v)= >, A, cos (mv), 


(m ger.) 


SAD) — DA, sin (mv); 


(m unger.) 


die erste Summe ist über alle geraden, die zweite über alle un- 
geraden Zahlen m zu erstrecken. Wir bilden 


P=3(®+v)I3ew—v'). 
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Dann ist 
= DATA, cos m(w-+v') cos nm —v'). 
(m .n ger.) 
Wir können dafür schreiben: 
P= DA cos ((m +n)v + (m —n)v'), 


mn ger. 


und hierfür: 
P= > A„4A, cos ((m-+n)v) cos (m—n)v'). 
mn ger. 


Denn die Differenz des ersten und zweiten Ausdrucks 


m 


> A, sin m(v+v) sinn(e—v') 
(m, n ger.) 
ist gleich 0, wie man erkennt, indem man n mit —n vertauscht; die 
des zweiten und dritten 
> A„4A, sin ((m-+n)v) sin ((m — n)v') 
(m, n ger.) 
ebenfalls, wie sich ergiebt, wenn man m mit n vertauscht. — Demnach 
ist, wenn man m =i+u, n=A—.u Setzt: 
> # ’ 
DM DA A,_, eos (2Av) cos (2uv'), 
A, 
und die Summation ist zu erstrecken erstens über alle Paare gerader, 
zweitens über alle Paare ungerader Zahlen A, «u. Danach zerfällt die 
Summe in zwei Theile; den ersten, wo A, x gerade Zahlen sind, be- 
zeichnen wir mit ZL, den zweiten mit M: 


P=L-+M. 


L bleibt ungeändert, M geht in —M über, wenn man v um 


SE | 


Tr 
und auch, wenn man vo’ um — vermehrt. 


Betrachten wir P, L, M als Functionen von v allein: P= Pl»), 
L=L(i), M=M(). L(ec) und M(v) lassen sich linear ausdrücken 
durch das Product P(v), und ein zweites, das aus P(v) entsteht, indem 
man v’ durch einen andern Werth ersetzt. Unter den Funetionen, die 
sich so ausdrücken lassen, sind nur zwei linear unabhängige. Nun 


2 


haben aber ZL(v) und M(v) die besonderen Eigenschaften: 2(e+2) 
—.2(p), u(v+7) = — M(v); dadurch sind sie bestimmt, jede bis auf 


einen von v unabhängigen Factor. Da ausserdem Z und M symmetrisch 
sind in Bezug auf v und v’, so können wir setzen: 


U 
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L=rnko)n(e), 

M= sn,(o)n,(v), 
wo r und s Factoren bedeuten, die von vo und v’ unabhängig sind, 
y(v) und ,(v) Funetionen, die in der Form 


no) = > CO, cos (2Av), 


(A ger.) 


Ma) > D, cos (2X) 


(A unger.) 
ausdrückbar sind. Wir nehmen hierbei wieder C_,=(C,,D_,=D, an. 
Wir haben demnach 
P= > C,C, eos (2Av)co(2uv’)+s >D®n, cos (2Av)co(2uv'). 
(+, 2 ger.) (%, a unger.) 
Die Vergleichung dieser Form mit der früheren führt zu den Beziehungen: 
Anl 6, hursgernder 
ne! 
Speciell folgt hieraus, dass für gerade Zahlen A: A}=r0(,C,, dass 
A=rl und. A} =r6C,C, ist.. Nun ist A, =ı1, A = — go nnd 
können wir gleich ı annehmen. Dann istr=1,6,=9°,  =A). 
Wenn wir 1 =2 setzen, so folgt: 
AA — gq’A; . 
Diese Formel zeigt, dass der Quotient 
Aus 
Ag 


=sD,D, für ungerade Zahlen A, u. 


A—u 


von A unabhängig ist; setzen wirA = 0, so erhalten wir — 9; es ist daher 
Be 3 + 
A, ge 


Dies wiederum zeigt, dass 


» 
(1), 
ga: 
von A unabhängig ist. Für A= 0 erhalten wir ı; es ist also 


A 2 


Ara 
Damit sind die Coeffieienten der ersten Jacogı’schen Thetareihe 
vollständig bestimmt; es ist: 


Se) =) (-1)29* cos (Av) 
(A ger.) 
= 1—2g cos (20) + 29* cos (40) — etc., 
(0) = 1— 29+ 29'— 29°+ ete. 
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2 
Zugleich ist damit gefunden, dass C, = 9°, und dass, wenn A, 
ungerade Zahlen sind, 


Pe 
sDD,=-—4 : 
r= 
ist. Hiernach ist es erlaubt, D, = 9: zu setzen. Dann ists=—1I, 


und es besteht die Gleichung: 


I@+v)$@— ev) = nlo)ale)—n,(r)n,(v); 
>? 
wo y(c) die Summe >23 qg: cos(2Av) ist, erstreckt über alle geraden 
Zahlen A,»,(0) dieselbe Summe, erstreckt über die ungeraden Zahlen. 
Es bleibt noch die Entwicklung von S,(v) zu finden. Das Pro- 
duct $S,(e+v)S,(o—v’) lässt sich ebenfalls linear durch n(v), r,(0) 
ausdrücken; da es aber für v=v’ verschwindet, so muss 
$,(w+v')$,(v—v’) mit n(v)n,(0')— n,(v)n(v’) 
identisch sein — abgesehen höchstens von einem Factor, der von ® 
und offenbar auch von v’ unabhängig ist. 
Nun ist nach der Definition von n und 7: 
: A’? 
4 £ D- N 
one) nn HE) = LI) ° 
die Summe erstreckt über alle Zahlenpaare A, u, bei denen die eine 
gerade, die andere ungerade ist. Setzen wirA+u=m,A—u=n, 
so sind m,n ungerade Zahlen, und wir erhalten: 


cos (2Av) cos (2uV'), 


m+n m?-+n? 


„(loan )—n,(v)n(o’) => (-ı) = qg +  eos((m-+Hn)o) cos((m—n)e'). 


m, n unger. 
Dafür können wir setzen: 


A m +n m 5 + n? 
N I, cos ((m + n)v+ (m—n)v'), 


m,n unger, 


und dafür: 
m—ı n—ı men? 
>’ ı) =: (—1) > g + sin(m(w+v)) sin (nw—v')). 


Hier haben wir direct 
7), )— n.lo)nlw‘) = S,(w+v’)I,w—v'); 
S,(v) ist die Summe 


m—ıI m? 


S,(v) =>(-ı) :2 g+ sin (mo) 


m unger. 


2 3 
= 29* sin (e)— 2g* sin (30) + ete., 
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auch der eonstante Factor ist richtig bestimmt, da 29° sin (v) das An- 


fangsglied in der Entwicklung von S,(v) sein muss. 


Wir fügen zu $S und $, noch die beiden Functionen 


s(e+2) —/S.0)% (+2) —eSe (N) 


hinzu, sodass wir das elegante System der vier Jacogr'schen Reihen 


haben: 
= 9 
S,(v) = 29° sin w)— 29° sin (30) + 
= 9 
S,(6) = 29° cos (w)+2g° cos (30) + -- 
S,(0) = 1+29 cos (20) + 29° cos (40) + 


S(v) = 1— 2g cos (20)+2g* cos (4v)— ::-, 
mit den Nullwerthen: 
7 9 25 
SO) — 2g9°+ 2g°+ 29° + Sale 
S,0)=1+29+2g9'+29°+ 
S()=1—29+29'—--, 
die ihrerseits wichtige Funetionen von q darstellen. 

Die Function $(v), die ebenso wie $, und S, gerade ist, habe ich 
zuletzt hingeschrieben. Ich würde ihr den Index 4 geben, wenn ich 
mich für berechtigt hielte, an diesen von Jacosı eingeführten Bezeich- 
nungen irgend etwas zu ändern. Immerhin, wenn man die Theta- 
relationen übersichtlich und vollständig aufstellen will — eine Aufgabe, 
der wir uns hier nicht zu unterziehen brauchen —, ist es sehr vor- 
theilhaft, die Reihenfolge S$,,S,,S, und $ der vier Functionen festzu- 
halten und die zuerst definirte Function $ als die letzte in der Reihe 
zu betrachten. 

In den »Fundamenta« hat Jacogı nur die beiden Functionen $ und 


die dort als 
( =) 
His 
T 


Nach dem, was zu Anfang bewiesen war, ist 


I; 


I 


bezeichnet sind. 


Saar 2) Se R) 
STORsICH 
I,(e+v')Is,w—v’) 
Fa von f’(u) —f”(w) 


von 1—xf’(u)f (w), 
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nur um einen Factor verschieden, der von v» und vo’ unabhängig ist. 


” - / 5 2 
Setzen wir vo? =—, so wird /{u‘) = ı. Daraus folgt, dass sich 
2 


a), von I—xı” zen) von I—ı” 
S”(6) er) 


nur um Factoren unterscheiden, die von v unabhängig sind. Nun 


sind 2, Vı— a’, Vı— xx” im Wesentlichen nichts Anderes als die drei 
Coordinaten des Ellipsenpunktes. Diese drei Coordinaten sind dem- 


[eo Q [e) 
R 5 In 3 SSR Sr 
nach, bis auf constante Faetoren, den drei Thetaquotienten —,< , 
> Se Sr WRSr 
gleich. 
Setzt man in der Gleichung 
S,() — 
a -—ı)x 
>(d) 
22 . . 
v=—,so wird 2=1; man erhält daher: 
2 
4 
S,(0) Vx 
S,(0) 
damit wird x selbst als Function von gq dargestellt. Da ferner 
Sell? 
Const. = Be 1—xu° 
>) 
” . . ” U2 
ist, so ergiebt sich, indem man erst v= —, dann v =O© setzt: 
2 
2*(0) 
er 
>5(0) 


Nun ist $*(0) = a@’(1—x); es ist also S!(0) = «’, und, da 3,(o) eine 
positive Grösse ist: 9,(0) = Va. Es bestehen demnach die drei Glei- 


chungen: 


S,(0)=VaVr; 3(0))=Va; Mo)=VaVı—xı. 
Aus ihnen folgt: 
(0)—3(0)+8'(0)= 0. 
Wir können noch eine andere Constantenbestimmung hinzufügen. Es 
sei 9, (v) die Ableitung der ungeraden Funetion $,(0). Aus der Gleichung 
Se ) S,(0)$,(0 
= ı)k=x (0)2,(0) 
I & 
ergiebt sich, wenn man durch vo dividirt und dann v = O0 setzt: 


20) = S,(e)2,la)>1e). 
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In einer der nachgelassenen Arbeiten von Gauss (Zur Theorie 
der neuen Transcendenten II, Werke, Bd. III; der Herausgeber Scherine 
verlegt sie in das Jahr 1808, dasselbe Jahr, in dem die Summatio 
serierum erschienen ist) findet sich auf S. 445 folgende Bemerkung: 

»Die Reihen 


I 
PD=Ir 20 2% rete, —- —%Y 
el 


I 
=1—- 28722 —ete.,, —m 


werden durch Differentialgleichungen am einfachsten auf folgende Art 
ausgedrückt: 


dt dt’ g dt” ES 
ne 
du ? du’ N du” aA 
ln a ee mu ; 
7 t ; m „ 
a ee 2(u—u)=—yul =+4Pu, 
ee 
e a AN; A 


Aber die Differentialbeziehungen werden meiner Ansicht nach 
einfacher, wenn man statt der beiden Hülfsgrössen { und u das Pro- 
duet und den Quotienten von p und g einführt, und noch einfacher, 


wenn man 
4 
p’ — (cr (2) =1I—x 
p 


setzt; sie werden dann: 


d ( n) da dx 
a Se 
dx ; 


W x(1—x)o : 


Dennoch zeigt sich hier, wie tief Gauss in die Beziehungen 
zwischen den Functionen, die man gewöhnlich als Constanten der 
Theorie ansieht, eingedrungen ist. 


gi 


In einer seiner Arbeiten stellt sich Jacosı die Aufgabe: »Den 
historischen Gang der Entdeckung der elliptischen Functionen um- 
kehrend«, die Theorie der elliptischen Funetionen aus den Eigenschaf- 
ten der Thetareihen abzuleiten (Jacogı, Werke, Bd.I, S. 499—538). 
Sie ist in mehrfacher Beziehung von Interesse. Erstens deshalb, weil 
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man, die schönen Reihen zum Ausgangspunkt nehmend, durch ein 
consequentes, fast allzu schematisches Verfahren, zu den Grundformeln 
der Theorie der elliptischen Funetionen zurückkehrt. Für uns kommt 
noch ein zweiter Punkt hinzu. Die Entwicklung von $ und $, be- 
ruhte — bei der hier durchgeführten Untersuchung — auf dem Fou- 
rier schen Satz, der nicht zu den elementaren Hülfsmitteln der Ana- 
lysis gehört. Die Lösung des Jacogr'schen Problems aber hat die 
Kraft, die erhaltenen Resultate zu verificiren. 

Wir wollen, indem wir die alte Aufgabe von Neuem vornehmen, 
von Jacogı in zweifacher Weise abweichen; erstens dadurch, dass wir 
uns auch hierbei ganz auf reelle Grössen beschränken, und zweitens 
dadurch, dass wir alle Grundgleichungen, z. B. auch die Gleichung 
D(&) = 0, direet als Folgen bestimmter Thetarelationen nachweisen. 
Dabei benutzen wir allerdings auch die partielle Differentialgleichung 


go’ d 
+ m — 0, der, wie man ohne Weiteres sieht, alle vier 'Theta- 
dc 


dr 
reihen, und auch ihre sämmtlichen Ableitungen nach v, genügen. 
Wir gehen aus von den definirenden Gleichungen 


m m? 


SW) = (1): q+ cos (mo), 
se) ga sin (me), 


m UNgeEr. 


und bilden $(o+v’)$(o—v'). Den ursprünglichen Ausdruck 


m+n. m?-+n? 


en) » q * eos(m(v+v')) cos (n(w—v')) 


(m, n ger.) 


können wir ersetzen durch 


mn m? +-n? 


S>(—1) =: g + eos(m+n)oe+(m—n)v‘) 


Pu’ 
(m, n ger.) 


und diesen durch 
mn m? + n? 
EN Be m / 
> 1) :q * eos(m+n)v cos (m—n)v ; 
(m, n ger.) 
denn es zeigt sich beide Mal, dass die Differenz gleich o ist. Es sei nun 
nm=A+tu,n=r—nu. Dann sind A, « ganze Zahlen, und zwar beide 
gerade oder beide ungerade. Wir erhalten somit für $(c+ v)S$(e—v') 
einen Summenausdruck, der aus zwei Theilen besteht; jeder der beiden 
Theile hat die Form 
2? -+u? 


y-ı)g "2 cos(2Av) eos(2uv), 


Ark 
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aber der eine ist zu erstrecken über alle Paare gerader Zahlen, der 
andere über alle Paare ungerader. Jeder der beiden Theile ist ein 
Produet zweier Faetoren; wir erhalten: 


S@+v’)S@—v) = nl)nl)— n.(0).(0), 
wo 


e) = > cos (2X) 


(A ger.) 


r2 
= > cos (2Av) 
0. unger.) 
ist. Genau so verfahren wir mit $,(0+v’)S,(—v'). Wir erhalten 


zuerst: 
m EG n m?+n? 
>. —ı) : ‘ sin (m(o+v')) sin (n(®— v’)); 


(m, n unger.) 


dann: 
mn m 2 rn? 
>) »qg » cos(m-+ne+(m—n)v'‘), 
(m, n unger.) 
schliesslich : 


mn m?-n? 
n-):q ° eos ((m+n)v) cos ((m—n)v'). 
(m, n unger.) 
Nun sei wieder m=A+u,n=A—yu. Dann sind A,u ganze 
Zahlen, und entweder A gerade, u ungerade, oder umgekehrt. Hier- 
nach zerfällt die Summe in zwei Theile. Der eine ist 


>75 = cos (2X) cos (2u0) = n(v)n,(®'), 


(r ger. [73 unger.) 
der andere ist —n,(v)n(v’). Es ist daher: 
I, + v’)$,w—v') = n(o)n,(o') —n,(v)n(e‘). 
Endlich werde noch S(v+v’)S,(w— v’) gebildet, also: 


— ee ; : 
>21) = q * eos(mw-+v))) sin (nl —v’)) 
m ger, N UDger. 


x mn —ı m? +-n? 
=!) : qg + sin(m+n)o+(m—n)v'). 


m ger., N Unger. 


Wir können dies zerlegen in eine gerade und eine ungerade 
Function von vo; und zwar ist der erste Bestandtheil 


—mHn—T m? +n? 


6 (1) = 9g.*  cos((m+n)e) sin ((m—n)v') , 


m... 


IH. 
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die Summation erstreckt über alle Zahlenpaare m,n, deren Differenz 

ungerade ist. Man sieht sofort, indem man mn =A, m—n = u 

setzt, dass dies zerfällt in das Product einer Funetion von v mit 

einer von vo’. Von dem zweiten Bestandtheil gilt dasselbe. Es ist daher 

auch S(v+v')S,(o—v’) linear und homogen ausdrückbar durch zwei 

Functionen von v allein, mit Coeffieienten, die von v’ abhängen. 
Um die Hülfsfunctionen 7,,, die in den Gleichungen 


S(w+v’)S(—v’) = nl(o)n(w’)— n,(e)n,(v’) 
I, +0), —v') = n(v)n,(w)— n,(v)n(e') 


vorkommen, zu eliminiren, setzen wir erst eine, dann beide Veränder- 
lichen gleich ©. Aus den Formeln, die wir so erhalten: 


(0) = n(o)n(e) — n,(0),(v) ; 
(0) = n(o)n(e) —n(0)n. (0); 
(0) = 7?(0) — r}(0) 

folgt, dass 


1: (0) +v’)I(e—v’) = F(w)I (0) — 3:0): (v’) 
lH. (0), + v’)I,(e—v) = HF) — SWS (v') 


ist. Dazu tritt noch eine dritte Gleiehung. Zwischen S(e+v')S,(e—v), 
22 (a) 22 ” ” 
S%(0)S,(w) und 5 +2) (v2) = —9,(v)S,(0) muss eine lineare 
2 2 
Gleichung bestehen, da alle drei Produete sich durch dieselben beiden 
Funetionen von © allein ausdrücken lassen; die Coefficienten bestimmen 
sich, indem man v=o und v=v’ setzt; man erhält: 


S,(0)% 


Zu den drei Hauptgleichungen treten nun eine Anzahl von spe- 
eiellen; zunächst die folgenden: 


3 


IV. (0) = (0) (W)—%(0)% (0), 
vr. (0) = HS’) — (0): , 
YI. (0) = I4(0)— %(0)', 


die sich aus I und II ergeben, wenn man erst vo’, dann auch noch v 
T ’ . 
gleich = setzt. Ferner folgt aus IIl, indem man vo = — vr annimmt: 
I,(20) _ le) 3) So) 

25,0) ;,(0) 3,(0) (6) 


Wenn man den Ausdruck auf der rechten Seite nach Potenzen von ® 
entwickelt, so ist der Coeffieient von v°: 


(or | 


S,(0) ° S,(0) " (0) 


n 


(0) + v’)$,(—v‘) = I), (8), (v’)S,(W) — 8.0), )S,(v’)- 
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Aber es ist auch 

%, (20 110.40 

%a9) _,,.80, 

29,(®) DS) 
Nun ist, der partiellen Differentialgleichung zufolge, der $,(v) ,S,(v),S(v) 
und auch $/(v) genügen: 


un EN) N Penn IBTELSN 
2 (0) dg ’ Sie} (0) dq ’ 
nr dS(o) Re: dS/(0) 
SoSe (Jeiang sen 

(0) 44 RE ‚ (0) ( ERE 
es ist daher 
LA (oO AO} 1 SdS.1o) ı dS(o) 
3,0). ag  So)Tag VS eo 


und hieraus folgt, dass sich $/(0) von $,(0)$,(0)$(0) höchstens um 
einen von g unabhängigen Factor unterscheiden kann. Aber dieser 
Factor ist ı, denn 
3,(0) S 2 
B5 und 
2q 


erhalten für g= 0 den Werth ı, und oe werden gleichfalls 
ıfürrg=o. Es ist also: 


VI. $/(0) = 3,(0)$,(0)%0). 


Wir differenziren die Gleichung III nach v’ und setzen dann v’ 
gleich ©. Dadurch ergiebt sich, mit Benutzung der Formel VII: 
dS,(e) d&(e) 


vD. S(%)- -—2,(0) - Fr 


En = 0,0%. 


$,(0),S,(0) und S$(o) sind in dem Intervall von o bis ı, das wir hier 
nur in Betracht ziehen, Funetionen von g, die positive Werthe haben. 
Die beiden ersten sind durch die Reihen direet als positive Grössen 
gegeben. (0) kann für keinen der Werthe von q verschwinden, was 
unter Anderem aus der zuletzt aufgestellten Gleichung VIII deutlich her- 
vorgeht. Demnach kann die Function $(0) = 1—29-+ ete., die für 
kleine Werthe von g offenbar positiv ist, nicht ihr Vorzeichen wechseln. 
Wir führen nun 


DK e—ı3.(0)% u Fe) 


ein. Zufolge dieser Definition und der zwischen $,(0),2,(0),9(0) be- 
stehenden Gleichung VI ist: 


X. S,(0)=VaVx, %,(0)=Va, So) = Vor 
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Jetzt führen wir die elliptische Function = f(u) ein, indem wir setzen: 


a E a 
x. a) = alx, uU=av. 
so) 
Dann führt die Formel VII zu der Differentialgleichung 
dx\? 
XU. (=) = (1— a) (1— x). 


Aber das Verfahren ist damit noch nicht abgeschlossen. Wir 
differenziren die Gleichung IV zweimal nach vo und setzen dann vo = 0. 
Wir erhalten dann zunächst: 


3”(0)3,(0)33 (0) = 33(0)3(0)3"(0) —3(0)8;(0))’ 


3 


und daraus, indem wir 


e dS,(0) dS(0) 
S ch ag N; :ch — nn 
‚(0) durch —4g 7 (0) durch —4g Eee 
3,(0) durch $,(0)3,(0)$(0) 
ersetzen: 
d SION. 
——— 1 ar = Y 
7 dgq °8 ( ie) 0) 
Da 


ist, so erhalten wir 
d IS: I SEP RE 
em 0g (=) = ur 
oder: 


XI. = 


g  xlı—a)a' 
Dazu treten zwei Folgerungen aus der Gleichung I. Wir diffe- 
renziren sie zweimal nach v® und setzen dann v = 0; wir erhalten so: 


(0) (FE) I’) —(FB))) = F0)8 (FW) (HOW). 
Wir differenziren auch diese zweimal nach v, setzen v—= o und erhalten: 
(0) (3(0)3”"(0) — 3 ($”(0))) = — 2(H(0))*. 


Die eine dieser Gleichungen giebt die Beziehung der Funetion $ zur 
Bogenfunetion s, die andere liefert die Differentialgleichung für «, 
beides in sehr versteckter Form. Es ist 

d>"(o) 


S (0) =—4 dq N (0) = — 4q in 
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Ix 
Der Gleiehung XIll zufolge ist aber q IE —=x9°(0). Es ist dem- 


nach auch: 


an dS(0) „HH Q ds” (0) 
vg = — x TRETITT = oo Ss“ 
3"(0) = — ar), 90) =— 480), 
Da ausserdem 
Vx 
(3:(0)) = (3. (0) —— 
I—x 
ist, so haben wir eine erste Reduction: 
RR Be nee a ISO) EN SUSE 
+)8"W)— SW) = — 4%*3°(0) asp en » 
dS$”(o) dS(o) I 
—4|S — — 3% (0)>— = — 2%(0)-—; 
[0 390 280) 
In der ersten Gleichung setzen wir 
Song 
So) =ıX Vx > 
Dann wird: 
d’logS(v) __ AT EA 
N 
Die zweite lässt sich so schreiben: 
d Ze ul (0) 
dx \ (So?) (i—x) 
Die erste Gleichung dividiren wir durch 
ei le) 
de ——— 
1—ı 
und erhalten so: 
d’log(S) KL $ ı  dS(o) I 
a N ae a 


In der zweiten ersetzen wir 


Se 13 
2) dureh — 4x%(0) u) \ 


(*(0))’ 7 
Dadureh entsteht: 
d ds’ (0) 9°(0) 
UNE, De NS ee 
2 Ba (+ dx (1 —x)’ 


sich unmittelbar in diese überführen, wenn man S’(0)=«Y ı —x setzt. 
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Die erste Gleichung aber können wir so schreiben: 


a le 
du 7 
und indem wir integriren: 
4 EP: 1 dS 
ur et 
Dabei ist: 
Pe ı dS(0) 
EIER ln) S(o) ax 
ı da 
=1+2X%X(1—- X) — —x, 
a dx 
somit 
g da 
xXVl. en re) 


Es fragt sich jetzt, was durch alle diese Rechnungen erreicht ist. 
Wir haben die Differentialgleichung D(«) = 0, die in der Formel XIV 
S°(o 


enthalten ist, und zwar ist <= VE, diejenige Lösung derselben, 
1—ıX 

die gleich ı wird für x=o. Es ist ferner g diejenige Lösung der 

Gleichung 


Ag dx 
J gr z(1 —7)a°’ 
die der Bedingung 
SER 


‚-Iifürx=o 
Vr 
genügt. Es sind demnach & und g genau dieselben Funcetionen von 
x, x genau dieselbe von vu und #, die vor der Aufstellung der T'heta- 
reihen betrachtet wurden. Damit ist die Darstellung der Function 
x = f(u) durch Thetareihen von der Anwendung des Fourıer’schen 
Satzes unabhängig gemacht. — 
Wenn man imaginäre Werthe zulässt, kann man schreiben: 


n n? 


HW)=3,(-1)rgre", 


n ser 
ER BI TEN 5 
EI) gre. 
n unger 


Diese Summen werden in die ursprünglichen Ausdrücke über- 
geführt, indem man je zwei Glieder, die zu entgegengesetzten Zahlen 
gehören, zusammenfasst. Es ist leicht zu erkennen, dass sie auch bei 
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imaginären Werthen von v und q convergent sind, mit der einzigen 
Beschränkung, dass der absolute Werth von g kleiner als ı sein muss. 
Die neuen Ausdrücke zeigen ausserdem, dass die elliptische Function 
(u) eine doppelte Periodieität hat. Ersetzt man n durch n+2, so 
erhält man: 


n n“ 


He) = —ge" I (1) 94 (ey. 
n ger. 
Daher ist, für ga: 
Ike) = — ge S(o—iu). 
Dieselbe Gleichung gilt für S,(v). Daraus geht hervor, dass der 
Quotient der beiden Theta ungeändert bleibt, wenn man v um iw ver- 
mindert oder vermehrt. Führt man eine Grösse © ein durch die 


7 


Gleichung » =— ——-, so bleibt das Quadrat des Thetaquotienten un- 
u 
riß 


a 


geändert, sowohl wenn man v um r, als auch wenn man v um 


vermehrt; ©° = f*(u) bleibt ungeändert, wenn man r«, aber auch wenn 
man riß zu u hinzufügt. 

Ersetzt man in den beiden Reihen » durch +1, so erhält man 
die nothwendig imaginäre Transformation, durch welche die beiden 
Theta in einander übergeführt werden: 


SA) — g# es.(e- 3 ; 


2 
\ Et iw 
19,0) = ga °(-) : 
2 
$ 9. 
9 
Die logarithmische Modulfunetion » = — r—, die mit dem JAcosı- 
&% 


schen Modul durch die Gleichung g = e“ verbunden ist, ist nächst 
der Thetareihe das Wichtigste, was durch die Arbeiten Jacogr's sowie 
durch die von Gauss über elliptische Funetionen zur Analysis hinzu- 
gekommen ist; sie ist noch wichtiger geworden durch ihren Zusammen- 
hang ınit einer neueren Entdeckung, der des Pıcarnp’schen Satzes. 
Ähnlich wie es bei der Thetareihe der Fall ist, bleiben die Eigen- 
schaften der Modulfuncetion im Wesentlichen bestehen, wenn man ihr 
einen eonstanten Factor hinzufügt. Dieser Factor ist verschieden ge- 
wählt worden. Gauss setzt: g=e”"'"; Wemssırass g=e". Der 
letzteren Bestimmung des constanten Faetors können wir uns deshalb 
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nicht anschliessen, weil wir auch die Eigenschaften der Modulfunetion 
auf Beziehungen zwischen reellen Veränderlichen gründen, die Grösse 7 
aber nicht existirt, wenn man sich auf reelle Grössen beschränkt. 
Aber auch die Gauss’sche Definition hat den Nachtheil, dass durch 
sie der Factor = in die Differentialbeziehungen zwischen den Hülfs- 
grössen eingeführt würde. Wir haben dies bisher vermieden, indem 


F : 6 s 4 T 3 
wir die LEGEnDRE' schen Ä und Z von dem Factor befreiten. Aller- 
2 


dings tritt, wenn man 9 =e* setzt — was der Sache nach mit der 
Rıemann’ schen Darstellung der Thetareihe übereinstimmt —, die Grösse 
zi in den Relationen zwischen den verschiedenen Zweigen der viel- 
deutigen Function w auf. Das ist natürlich und braucht nicht ge- 
ändert zu werden. 

w ist definirt als reelle, und zwar negative Grösse für die reellen 
Werthe von x zwischen oO und ı, sie wächst beständig, von —& 
bis 0, wenn die Variable das Intervall in der Richtung von o nach ı 
durchläuft. Diese negative Grösse ist, bis auf den Factor —r, als 
Quotient zweier Integrale gegeben, von denen das eine aus dem andern 


2 


m . 7 . 
hervorgeht, wenn man % durch ı—x ersetzt. Es ist daher — die- 
W 


selbe Function von I—z, die » von # ist. Zur Werthbestimmung 
von » haben wir den Summenausdruck 


A 
w = log (= ) + 212°) , 


wobei 


ist; W(A’) ist eine Potenzreihe von A’ ohne constantes Glied, sonst mit 
positiven Coeffieienten, die noch für A= I convergirt, und zwar ist 
B(1) = log (2). : 

Wir betrachten jetzt z als ecomplexe Veränderliche: wir lassen 
alle imaginären Werthe zu und schliessen nur diejenigen reellen aus, 
die grösser als ı sind. Innerhalb des so definirten Gebiets, dessen 


Grenze ein Theil der reellen Linie ist, kann 1 — x nicht negativ, Vı—x 
nicht rein imaginär, der reelle Theil von Vı—x nieht o werden. Der 
reelle Theil von Yı—z ist demnach beständig positiv; daraus folgt, 
dass A, absolut genommen, kleiner als ı und P(A°) convergent bleibt. 

Demnach wird durch den Summenausdruck ein Zweig der Func- 
tion w definirt für die ganze Ebene mit Ausschluss der reellen Strecke 
von ı bis ©. Dieser Zweig ist selbst nicht eindeutig. Er wird singu- 
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lär im Punkte = 0, und zwar wie log (x), denn die Differenz zwischen 
log (x) und log (A) bleibt regulär im ganzen Gebiet; auf einer geschlosse- 
nen Linie, die den Nullpunkt umkreist, ändert sich w um 2ri. Um 
die Funetion in einem beschränkteren Bereich eindeutig zu definiren, 
schliessen wir noch ein zweites Stück der reellen Linie, das von o bis 
— 0, aus. Wir erhalten so einen Bereich R, der doppelt symmetrisch 
ist; die eine Symmetrieachse ist die reelle Linie, die andere steht senk- 
recht darauf und halbirt das Intervall von o bis ı. Innerhalb R ist 
ein Zweig der Function w eindeutig definirt, wenn wir festsetzen, dass 
w auf der Geraden zwischen oO und ı reell sein soll; wir nennen ihn 
den Zweig der direeten Werthe. Auf den beiden Strecken, die die 
Grenze von R bilden, hat dieser Zweig verschiedene Werthe, je nach- 
dem man sich der Grenze von oben oder von unten nähert: man hat 
deshalb bei jeder der beiden Strecken eine obere und eine untere Seite 
zu unterscheiden. Auf der oberen Seite der linken Strecke ist offen- 
bar der imaginäre Theil von w gleich + ri, auf der unteren — ri; es 
ist daher w= =ri+t, wo t eine reelle Grösse bedeutet. Diese ist 


nichts Anderes als der direecte Werth der Modulfunetion im Punkte x = 
nu 


der auf der Strecke zwischen o und ı liegt, wenn x selbst zwischen o 
t x 
und —c0 angenommen wird. Denn vertauscht man x mit ——, so 
2—1 

geht A in —?% und somit e” in —e“ über. tist demnach negativ und 
nimmt beständig zu von —oo bis 0, wenn x vom Nullpunkt aus die 
linke Strecke durchläuft. 

Ähnlich verhält es sich auf der rechten Strecke. Die Gleichung 
w(z)w(1 — x) = 7° ist aufgestellt unter der Voraussetzung, dass x einer 
der reellen Punkte innerhalb R ist; sie besteht demnach für das ganze 


2 


ni - ” ” CL) * 
Gebiet. Es ist daher, wenn w den direeten Zweig bedeutet, —- inner- 
wW 


halb R genau dieselbe Function von I—x, wie w selbst von x. Die 
Substitution von I—x für x bedeutet eine Drehung der Ebene um den 
Schnittpunkt der beiden Symmetrieachsen, und zwar um einen Winkel 
von 180°. Das Innere von R geht dadurch in sich selbst über, die 
beiden Strecken vertauschen sich, und zwar wird die untere Seite der 
linken Strecke zur oberen der rechten. Es ist daher auf der rech- 
ten Strecke 


2 


— —Tri+r, 
w 


=] 


wo das obere oder untere Zeichen gilt, je nachdem man sich einem 
Punkte der rechten Strecke von oben oder von unten nähert, und 
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wo r eine reelle Grösse bedeutet, die beständig zunimmt, von — 00 
bis ©, wenn x vom Punkte ı aus die rechte Strecke durchläuft. 
Damit sind die Werthfolgen des directen Zweiges der Modul- 
funetion an der Grenze von R festgestellt. Aber wir übersehen jetzt 
auch die volle Vieldeutigkeit der Function. Denn einerseits ist w gleich 
einer analytischen Function, definirt für alle Punkte der Ebene, mit 
Ausnahme der rechten Strecke, die singulär und vieldeutig wird wie 


” Tr ” ” - . . 
log (x); andererseits ist — gleich einer analytischen Function, definirt 
W 


für die ganze Ebene, mit Ausnahme der linken Strecke, die singulär 
und vieldeutig wird wie log(1—x). Denken wir uns eine Linie, die 
nicht durch die Punkte © und ı hindurchgeht, die sich auch nicht 
in’s Unendliche erstreckt; sie möge zuerst, beliebig oft, die linke Strecke 
durcehschneiden, dann die rechte, dann wieder die linke u.s.f. Dann 
wird zuerst der direete Zweig » in 2mri+w übergehen; wir schrei- 
ben dafür 


2 


ARE TE; 
2mrVit —, 
u 


T 


wo wW= ist. Durch die nun folgenden Durchkreuzungen der Linie 
72} 


mit der andern Strecke geht 


IE 
w in 2nri+uw = 2nri+ : 
über u.s.f. Wir sehen auf diese Weise: w ist eine unendlich viel- 
werthige Funetion, die sich in der ganzen Ebene, mit Ausschluss der 
Punkte 0, 1,00, zum mindesten wie eine rationale verhält, und deren 
Zweige aus dem direeten durch 'Transformationen von der Form 
; . aw+ Qi 
u = nie ——  — 
Yywtori 
hervorgehen; dabei sind #,®,y,d ganze Zahlen, die der Bedingung 
aö—fy = ı genügen. Wir nennen eine Grösse w’, die mit » durch 
eine solche Gleichung verbunden ist, congruent w; zwei Grössen, die 
congruent » sind, sind auch einander congruent. 

Es kommt hinzu, dass die Modulfunetion, abgesehen von den drei 
singulären Punkten, nie unendlich wird und auch nie verschwindet, 
dass auch ihr reeller Theil nie verschwindet und somit stets negativ 
bleibt. In Bezug auf den directen Zweig geht dies für die Punkte 
innerhalb AR deutlich aus der Gleichung » = log (2)+ 2W(A”) her- 


vor. Denn da die Coeffiecienten von W(A’) positiv sind, so ist der 
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2 


absolute Werth von W(?’) kleiner oder gleich P(p), wo p =|R| ist; 
da ?<ı ist, so ist P(e)<W(ı), also kleiner als log(2). Daraus folgt, 


dass der reelle Theil von W(?’) zwischen log(2) und —log(2), der 


von w zwischen log — | liegt. Für die Punkte an der 
2 


?| und log 


Grenze muss, schon wegen der Stetigkeit der Funetion, dasselbe gelten. 

Die beiden Logarithmen sind offenbar negativ. Es hat daher der 
reelle Theil des direeten Zweiges von w in jedem Punkte innerhalb 
und auf der Grenze von R einen endlichen von o verschiedenen nega- 
tiven Werth. Nehmen wir aber einen andern Zweig w’, so ist dieser 
mit » durch eine Gleichung von der angegebenen Form verbunden. 
Daraus folgt, wenn wir mit —D den reellen Theil von w, mit — D’ 
den von w' bezeichnen: D’= De, wo 


ist. Diese Grösse e kann, wenn wir von den drei singulären Punkten 
absehen, weder oO noch & sein. 

Nehmen wir irgend einen Punkt x und den zugehörigen direeten 
Werth w. Zu den Grössen, die congruent w sind, gehören nicht nur 
die sämmtlichen Werthe der Modulfunetion im Punkte #, sondern auch 
die, welche sie in den Punkten 


% I I 2—1 
I EEE” z > Ku TEE ’ 2 3 7 
K—T x I—X x 
k NT 
annimmt. Denn erstens gehört — = w(I—x) auch zu den Werthen, 
T w 


die econgruent w sind. Ferner gehört dazu w+ri, und dies ist ein 


x 
Werth der Modulfunetion im Punkte ——. Für die übrigen Punkte 


der aufgestellten Reihe ergiebt sich dasselbe durch Zusammensetzung 
der beiden Substitutionen. 

Fügen wir zu den aufgestellten fünf Werthen noch x selbst hinzu, 
so bekommen wir eine Gruppe von sechs Punkten, die wir als Gruppe (x) 
bezeichnen wollen. Das Resultat dieser ersten Untersuchung lässt sich 
dann so aussprechen: 

Die Modulfunetion ist eine unendlich-vieldeutige, die aber nur 
drei singuläre Punkte: <= 0,1,00 besitzt. Ihr reeller Theil bleibt 
beständig negativ. Die sämmtlichen Werthe, die sie in den sechs 
Punkten einer Gruppe annehmen kann, sind in dem definirten Sinne 
einander congruent. 
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S 10. 


Wir betrachten jetzt nur die directen Werthe der Modulfunction. 
Dann ist die Function im beschränkten Gebiet R, sogar an der Grenze, 
eine eindeutig definirte, wenn wir, wie es geschehen muss, die Grenz- 
strecken als zweiseitig annehmen. Singulär wird sie nur in den Eck- 
punkten 0, 1,00. Da sie reell ist auf der reellen Linie, soweit diese 
innerhalb /t verläuft, so hat siein conjugirten Punkten conjugirte Werthe. 
Nun ist, wenn wir mit» den Werth der Function im Punkte x bezeichnen, 


L2 . . . . N . 

— ihr Werth im Punkte 1—x. Auf der zweiten Symmetrieachse, wo 
2] 

|x|= |ı—x| ist, sind x und 1—x conjugirte Werthe, also auch » und 
nr ” * . ” ” = 

—. Daraus folgt, dass auf dieser Linie der absolute Werth von w 
[2] 


gleich # ist. 

Ist ferner 2 ein Punkt der oberen Halbebene, so ist w—ri der 

£ ” . - Kr 
Werth der Funetion im Punkte — —-. Dies ist bewiesen für den 
x—1 

Grenzfall, wo x der oberen Seite der linken Strecke angehört; es muss 
offenbar bestehen bleiben, wenn sich x von dieser Strecke nach oben 
entfernt. Ganz ebenso ist, wenn wir unter x einen Punkt der unteren 


. 3 . % 
Halbebene verstehen, „+ ri der Werth der Function im Punkte ——. 


m 
.. “ ” - . Z 

Beschränken wir nun x auf den Kreis lx— 1] = 1, so ist hier ——— 

en 

der conjugirte Werth von x. Infolgedessen ist |u—ri|=|»|, wenn 

x der oberen, |v+ri|=|»|, wenn x der unteren Hälfte dieser Kreis- 


linie angehört. 

Lassen wir x die ganze Begrenzung von Ä durchlaufen, und zwar 
so, dass das Innere von R durchweg zur Linken bleibt; zuerst, nach 
dem Nullpunkt zu, die obere Seite der linken Grenze, dann, in ent- 
gegengesetzter Richtung, die untere Seite derselben. Alsdann folgt 
die untere Seite der rechten Strecke bis zum Punkte ı, und von ı 
aus die obere Seite der rechten Strecke. Wir haben demnach vier 
auf einander folgende Theile der Begrenzung zu unterscheiden. Auf 
dem ersten ist = ri-+tl, und ?! nimmt ab von o bis —coo; auf 
dem zweiten ist v=—-ri-+ft, ft nimmt zu von —oo bis 0; auf dem 

z 
dritten ist 7 = ri-+r, r nimmt ab von © bis — 00; auf dem vierten: 


2 


— 


[2 . - . ” 
— = —7zi+7r, r nimmt wieder zu von —coo bis ©. 
w 
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Das heisst, wenn man w als variabeln Punkt einer zweiten Ebene 
betrachtet: 

Der Punkt w beschreibt vier sich an einander anschliessende Linien, 
die sich links von der Ordinatenachse hinziehen: Zuerst eine Gerade, 
von ri aus, parallel der negativen Abseissenlinie bis in’s Unendliche, 
dann eine zweite Gerade, ebenfalls parallel der negativen Abseissen- 
linie, aber unterhalb derselben im Abstand 7, vom Unendlichen bis — ri; 
alsdann einen Halbkreis von — ri bis 0, und einen zweiten Halbkreis 
von o bis ri. 

Dass die beiden letzten Linien Halbkreise sind, ist leicht zu er- 
kennen, indem man z. B. die Gleichung der letzten Linie auf die 
Form bringt: 


Hier ist — - ein positiver Factor, der abnimmt von co bis o. 
7 


Es schliesst demnach die Gerade von w nach ri mit der von w nach o 
denselben Winkel ein, wie 2 mit ı. 

Das Gebiet zwischen den beiden Parallelen zur Abseissenlinie mit 
den Endpunkten +ri und —ri, das nach rechts abgeschlossen wird 
durch die beiden Halbkreise, welche die Punkte +ri und —ri mit 
dem Nullpunkt verbinden, ein Gebiet ganz links von der Ordinaten- 
linie, nennen wir @'. Dann entspricht vermöge des direeten Zweiges 
der Modulfunction jedem Punkte der Begrenzung von R ein bestimmter 
Punkt der Begrenzung von G, und umgekehrt. Dass auch jedem 
Punkte # im Innern von R ein bestimmter Punkt des Innern von G 
entspricht, und umgekehrt, ist leicht zu erkennen. Denn es sei w, 
irgend ein Punkt der w-Ebene, der nicht auf der Grenze von @ liegt. 
Der Punkt ı liegt ausserhalb; die Änderung, die der Logarithmus von 
= n erfährt, wenn » den ganzen Umfang von @ im positiven Sinn 
durchläuft, ist daher 2: oder 0, je nachdem w, innerhalb oder ausser- 
halb G liegt. Man kann diese Änderung auch erhalten, indem man 
den Logarithmus als Function von % ansieht, definirt für das Gebiet 
R, und x die Begrenzung von R durchlaufen lässt. Da w—ı nicht 


an 


.. u) 
o wird, so ist die vollständige Änderung von log (==) gleich 
w— 


! Man vergleiche die Figuren bei Gauss, Bd. III, S.477 und 478. Besonders 
charakteristisch erscheint mir, dass unter diese Fragmente von Gauss über die Modul- 
funetion auch Bemerkungen über die Potentialtheorie eingestreut sind (S. 479 und 480). 
Für mich geht daraus hervor, dass Gauss von Rırmann’schen Gedanken beseelt ge- 
wesen ist. 
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2nri, wo n die Anzahl der Punkte innerhalb R bedeutet, in denen 
v»=w, wird. Die Vergleichung zeigt, dass n = ı oder 0 ist, je nach- 
dem w, im Innern von @ oder ausserhalb liegt. Der directe Zweig 
der Modulfunetion nimmt demnach innerhalb R keinen Werth an, der 
ausserhalb @ liegt, und jeden innerhalb @ gelegenen einmal. Dass 
die Function innerhalb A keinen Werth w, annehmen kann, der an der 
Grenze von @ liegt, ist klar; denn dann müsste sie innerhalb R alle 
Werthe annehmen, die in einer bestimmten Umgebung von w, liegen, 
also auch Werthe, die ausserhalb des Bereiches @ liegen. 

Damit ist der Satz gewonnen: 

Der Bereich der Werthe des directen Zweiges der Modulfunetion 
ist ein Theil der w-Ebene links von der ÖOrdinatenachse; er ist be- 
grenzt durch zwei von ri und —ri ausgehende Parallelen zur Ab- 
seissenlinie und durch zwei Halbkreise, die den Nullpunkt mit + ri 
und — ri verbinden. Jeden dieser Werthe, gleichviel ob er im Innern 
oder auf der Grenze liegt, nimmt der direete Zweig der Funetion ein 
und nur einmal an. 

Die zwischen R und @ festgestellte Beziehung ist demnach die 
der conformen Abbildung. 

Jetzt beschränken wir x auf einen Theilbereich von R. Es sei 
zunächst (x) eine beliebige Gruppe von sechs zusammengehörigen 
Punkten; mit x selbst bezeichnen wir denjenigen Werth der Gruppe, 
der, absolut genommen, der kleinste ist. Dann ist 


DES 
|x|<]ı —x| und Ale 3 
daher: |x|<|ı—x|<ı. Dies ist ein bestimmtes Gebiet S, und zwar 
ein Segment; nach rechts begrenzt durch einen Theil der zweiten 
Symmetrieachse von R, nach links durch einen Bogen des Kreises 
|x—ıl= ı, der durch den Nullpunkt in zwei gleiche Theile zerfällt. 
Es kann zwar vorkommen, dass mehrere der sechs Grössen (x) den 
kleinsten Werth erreichen, so dass wir zwischen mehreren freie Wahl 
haben. Dann liegt x auf der Grenze von $S. Aber es handelt sich 
im Folgenden um Ungleichheitsbeziehungen zwischen continuirlichen 
Grössen, die nicht vollständig aufhören, wenn man zur Grenze über- 
geht. Wir erlauben uns deshalb, x im Innern von 5 anzunehmen. 
Es ist leicht zu sehen, dass, wenn |x|<|ı—x|<ı ist, x die 
kleinste Grösse ihrer Gruppe ist; die beiden Bedingungen sind dem- 
nach gleichwerthig. 
Der Bereich S reicht nur in dem einen Punkte x = 0, wo w = © 
ist, bis zur Grenze von R. Es muss ihm demnach ein Theilbereich 7 
von @ entsprechen, dessen Begrenzung sich zwar in's Unendliche er- 
28* 
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streekt, sonst aber vollständig innerhalb @ verläuft. Auf der Sehne 
ist |u| = 7, auf dem oberen Theil des Kreisbogens: |u— i| = |w|, 
auf dem unteren: |vo+ril= |w|. Der Bereich H ist demnach be- 
grenzt durch zwei zur Abseissenlinie parallele Gerade, |u—i|=|uw| 
und |u+ri|= |w|, und durch einen Bogen des Kreises |u| = #. 

Wenn x im Innern von S liegt, so liegt w im Innern von H. Es 
ist daher 

\v|<|o—ril, |ul<]|o+ril, |w|>r, 


wenn |x|<|1—x|<ı ist!. Was diese Ungleichheiten bedeuten, lässt 
sich in zwei ganz verschiedenen Formen aussprechen. 

Denken wir uns die Punkte der arithmetischen Reihe w+ mri, 
die wir erhalten, wenn wir für m alle ganzen Zahlen setzen. Daraus, 


dass w+ri ebenso wie w— ri, absolut genommen, grösser als w ist, 
folgt, dass w die kleinste unter den Grössen w+mri ist, und auch, 
neben —w, die kleinste unter den Grössen nw+-mri, wenınn==ı 
ist. Nehmen wir aber für n eine positive oder negative ganze Zahl, 
die absolut genommen grösser als ı ist, so ist a fortiori nw+ mri 
grösser als . Um dies zu beweisen, bezeichnen wir den reellen Theil 
von w, welcher negativ ist, mit —D, mit = Ei den imaginären, wobei 
wir annehmen, dass auch E nicht negativ ist. Da |v|<|w=#r:i| ist, 


T 
so ist D’’+(E—r)’>D’+ E’, also E<Z- Da ferner D’’+- E’>7r° 


und um so mehr D+ E>7 ist, so ist D> el folglich 2D>D+E 


>|w|. Hiernach ist, wenn n eine der Zahlen #2,=#+3 ete. bedeutet, 
nw-+-mmi grösser als w. Denn schon der reelle Theil von nu + mri 
ist, absolut genommen, grösser als ». Wir sehen hieraus: Unter den 
Grössen nu+-mri, die wir erhalten, wenn wir für n und m beliebige 
ganze Zahlen setzen, und nur den Werth n = 0 ausschliessen, ist w 
die kleinste. = aber ist noch kleiner als w, und es ist nicht ausge- 
schlossen, dass auch einige der Vielfachen von ri kleiner als » sind. 
Damit ist der Satz gewonnen: 

Wenn die Linie von o nach # die kleinste, die von ı nach x die 
zweitkleinste Seite des durch die Punkte o,ı,x gebildeten Dreiecks 
ist, so ist der zugehörige directe Werth » der Modulfunetion so be- 
schaffen, dass ri, neben — ri, die kleinste aller Grössen ist, die sich 
ganzzahlig aus » und ri zusammensetzen lassen; w aber wird die kleinste, 
wenn man = ri und die Vielfachen von &ri aus dem System nw + mri 
fortlässt. 


! Vgl. Deveino, Über die elliptischen Modulfunetionen, Journ. f. Math. Bd. 83, 
S. 270. 
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Nehmen wir irgend einen Werth w’, der dem directen congruent ist, 


n . 
G ‚aut Pr 
WET 3% 

Yw Horı 


und bezeichnen mit —J) den reellen Theil von », mit —D’ den von 
w‘. Dann ist 


vn) 2; 
ywtori 


Aber der Factor, der hier mit D multiplieirt ist, kann höchstens gleich 
ı sein, wenn ri die kleinste der Grössen yo+ ori ist; er kann nur 
den Werth ı erreichen, wenn y=0,d==1,2==1 ist, also wenn 
vw —=u-+ßri ist. Die Punkte w+&ri bilden daher in der Gruppe 
der eongruenten die Reihe derer, die den grössten Abstand von der 
imaginären Achse haben; w selbst ist in dieser Reihe derjenige Punkt, 
der dem Nullpunkt am nächsten liegt. Dadurch entsteht der zweite Satz: 

Wenn x der kleinste Werth seiner Gruppe ist, so liefert der zu- 
gehörige direete Werth » der Modulfunetion einen Punkt der Gruppe (w), 
in dem das Maximum des Abstandes von der imaginären Achse er- 
reicht wird; und zwar ist » derjenige unter den Punkten größten Ab- 
standes von der imaginären Linie, dessen Entfernung vom Nullpunkt 
die kleinste ist. 

An den zweiten Satz ist noch eine Bemerkung zu knüpfen. Wenn 
|x|<]|2&—ı1|<1, und demnach |x|<ı ist, kann man zur Bestimmung 
des direeten Werthes der Modulfunction die einfachere Formel 


w= log (=) + 4% x) 


anwenden. Nun liegt der reelle Theil von W(z) zwischen log (2) und 
— log(2); der reelle Theil von w also, den wir mit — D bezeichnet 


haben, zwischen log |x| und log Zi Wir bezeichnen mit A den 
: I 
grössten unter den absoluten Beträgen der Gruppe (x). Dann ist el ;% 


und daher 
log (K)<D<log (2’K). 


D stellt das Maximum dar unter den Abständen der zur Gruppe (x) 
gehörigen Punktgruppe (w) von der imaginären Linie. Dieses Maximum 
ist grösser als log (A), aber kleiner als log (2A). Um so mehr sind 
die Entfernungen aller übrigen Punkte der Gruppe (w) von der imagi- 
nären Geraden kleiner als log (2°A)'. 


! Dieser kleine Satz ist deshalb von Interesse, weil auf ihm einer der Beweise 
des allgemeinen Pıcarv’schen Theorems beruht. An sich braucht dieses wundervolle 
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Der direete Zweig der Modulfunetion wurde durch eine Potenz- 
entwicklung mit einem hinzutretenden logarithmischen Gliede definirt. 


Man kann aber auch die directe Definition » = rn dadurch 
& 


? T T 
erweitern, dass man bei den Integralen - und —ß8, neben den reellen 
2 2 


Werthen von x zwischen —co und ı, bezüglich zwischen 0 und +0, 
beliebige imaginäre zulässt. Schliesst man die reellen Werthe von x 
zwischen I und co aus, und lässt alle imaginären zu, so kann, da x 


eine reelle Grösse zwischen o und ı ist, der reelle Theil von Vı-xr 
nicht verschwinden; wir dürfen ihn als positiv annehmen. Ebenso lässt 


Tr 
sich das Integral —P eindeutig definiren, wenn man die linke Strecke 
2 


der reellen Linie ausschliesst. Innerhalb R sind auf diese Weise beide 
Integrale definirt. Ihr Quotient, multiplieirt mit — 7, ist offenbar inner- 
halb R eine analytische Function, und da diese für die reellen Werthe 
von * zwischen © und ı mit dem direeten Zweige der Modulfunetion 
übereinstimmt, so ist sie überhaupt mit diesem Zweige identisch. 


” or ” 22 . Er 
Wir führen nun bei dem Integral —« die Grösse za” —=t als 
2 


Integrationsvariable ein. Wir erhalten so: 


“dt 
Tu —— 
JVRO) 
wo: 


Ri) = t(t— 1)(t—x) 


ist. Das Vorzeichen des Integrals lassen wir unbeachtet, da es uns 
hier mehr auf die absoluten Werthe der Grössen ankommt. 


Theorem keiner andern Beweis neben dem, den sein Autor selbst gegeben hat. Aber 
ich glaube, dass durch die Untersuchungen Anderer (BorErL, LAnDAU, CARATHEODORY), 
die schliesslich auch zum Pıcarp’schen Satz führen, unsere Vorstellungen über die singu- 
lären Punkte der Functionen, und auch unsere Auffassungen der Modulfunction vertieft 
worden sind. In einer Arbeit, durch die ich mich an jenen Untersuchungen betheilige 
(Über zwei Beweise des allgemeinen Pıcarv’schen Satzes, Sitzungsber. 1907, S. 823 bis 
840), steht, durch ein Versehen von mir, auf S. 831, log (32) statt log (2°), und dieser 
Fehler zieht sich durch die Formeln von $ 2 und 3. Die dort auftretenden Potenzen 
von 2 sind daher durch höhere zu ersetzen. Es ist ziemlich gleichgültig, wie gross 
diese Exponenten sind. Dass man auf hohe Potenzen von 2 gefasst sein muss, wenn 
man entweder die in der Borzr’schen Arbeit unbestimmt ausgesprochenen Sätze zu 
bestimmten macht, oder wenn man die Formel log(X)<D<log(2®K) als Ausgangs- 
punkt zu weiteren Schlüssen benutzt, ist klar. Ich gedenke übrigens bei anderer 
Gelegenheit auf die Beweise des Pıcarn’schen Satzes zurückzukommen; es soll für 
diesen Satz kein Beweis vorhanden sein, in dem sich ein dauernd uncorrigirter Flüchtig- 
keitsfehler befindet. 


21 Ei rs * . . * x ° 
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#ß entsteht aus =, indem man x dureh ı —x ersetzt. Wir 
ersetzen gleichzeitig / durch 1—/. Dadurch ergiebt sich: 


B l dt 
= |—- 
V— Rt) 


* 


Wir schreiben dafür 


lt 
riß—= N 
VRR) 
und setzen: 22 =A, 2riß =B, so dass 
Beh 
v—=ri-— 
TR 


ist, und A, B zwei Fundamentalperioden des elliptischen Integrals 


di 
[ _ © _ darstellen. A und —-B sind Halbperioden, gewonnen auf 
VRR 2 2 


geradlinigem Wege, die eine auf der Linie von oO nach x, die andere 
auf der von I nach x. 

Nun nehmen wir x im Segment S an, das heisst: wir nehmen 
an, dass die Linie von o nach % die kleinste, die von ı nach x die 
zweitkleinste Seite des Dreiecks (0, ı,x) ist. Dann ist ri die kleinste 
der Grössen no + mri, also die kleinste der Grössen 

EN 


A mA-+nbB), 


folglich A die kleinste der Grössen mA+nB, und ebenso ist B die 
kleinste der Grössen m A+nB, die übrig bleiben, wenn man für m 
den Werth o ausschliesst. Die kleinste Periode A des elliptischen 
Integrals ist demnach die, deren Hälfte durch Integration längs der 
kleinsten Seite des Dreiecks (0, ı, x) erhalten wird. Das Integral über 
die zweitkleinste Seite, multiplieirt mit 2, liefert diejenige Periode B, 
die nächst A und den Vielfachen von A die kleinste ist. 

Das lässt sich noch etwas erweitern, indem man ? durch eine 
ganze lineare Function von Z ersetzt und damit eine gewöhnliche Ähn- 
lichkeitstransformation vornimmt. Es gilt der Satz: 

Unter den Halbperioden des elliptischen Integrals 


ji ee | 2 
V(c— a) (c—b) (ec) 


ist diejenige die kleinste, die sich durch Integration auf der kürzesten 
Seite des Dreiecks a,b,c ergiebt; nächst dieser und ihren Vielfachen 
ist diejenige die kleinste, die auf der zweitkürzesten Seite erhalten wird. 
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Hiermit ist jedenfalls das, was die merkwürdigen Ungleichheiten 
für » und x sagen, auf die klarste und einfachste Weise ausgedrückt. 
Dass, wenn man dieser Bestimmung nach 
wi 
WET: 
setzt, der Jacosrsche Modul g seinen kleinsten Werth erhält, unter 
den unendlich vielen, die zulässig sind; dass somit die Thetareihen 
am stärksten convergent werden, geht ebenfalls unmittelbar aus den 
aufgestellten Sätzen hervor. 


Ausgegeben am 9. März. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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Nersst: Untersuchungen über die speeifische Wärme bei tiefen Temperaturen. II. (S. 306) 

F. A. Liıspemann: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperäturen. IV. 
(S. 316) 
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SAISON, NBLTLZ 


BERLIN 1911. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN ARADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER, 


he 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschrift. 


Aus $ 1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften. 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuseript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

SA. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
richten, dann zunächst im Seeretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsheriehten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuscripts an den 
zuständigen Seceretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie, 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 


s. w.) gleichzeitig mit dem Manuseript, jedoch 


auf Kosten der Akademie weitere Exemj lare 


in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an 


Aus‘ 6. * # : N 
Die an die Druckerei abzuliefer: nden Man serien müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Brendan 


van 
nr 
Tr Te 
ar 
b B 
na ehe Fee 


Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 4 
Mitgliede vor Einreichung des  Manuseripts vorzunehmen. 4 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass ‚der Verfasser j 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. i 


Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen ‚die 
Verfasser. Fremde haben diese erste ‚Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur. sollnach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern . 
und leichten Schreibversehen hinausgehen.  Umfängli ne} 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Secretars vor der Einsendung an die Du ee 


und die Verfasser sind zur Tragung der, entstehenden Mehr- i 
kosten verpflichtet. lc 
Aus $ 8. A re: } 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 4 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, _ j 


Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- Pe | 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden. N 
VonGedächtnissreden werden ‚ebenfalls Sonderabdrucke % 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden. erklären. 


KR a. 
Von den Sonderabdrueken aus den Sitzungsberichten u 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ish, 


‚zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- a 


exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 4 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bi zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen. zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem. ‚redigirenden Seeretar : an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmignng der Gesammt-Akademie oder dı der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- > 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 200 Exemplaze auf ihre 7 y 
Kosten abziehen lassen. r RR a | 
Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen « er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, Et 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Der ” 
'exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke s 
r bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen assen, ? 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- Y 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten‘ noeh a F 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der ee ‚Akademie oder der b 
treffenden Classe. —— Nichtmitglieder erhalten 30 a 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger eige bei dem 
redigivenden Secretar weitere. au, Exemplare au ihre 
Kosten ‚abziehen lassen. . BC 
I Se = 0 : za F 
Eine für die ran Behrifien be 
stimmte wissenschaftliche Mi ilu ER 


Stelle anderw eitig, sei u nur au ugs- - 
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9. März. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. VaurLen. 


“I. Hr. Scnmivr las über »Dramatische Entwürfe Ludwig 
Uhlands«. 

Nach einer Gruppirung, wobei die Nibelungenskizze gestreift wurde, erörterte 
er den ersten, schwächlichen und den letzten, bedeutenden Versuch an Stoffen aus der 
romanischen Poesie: Francesca da Rimini, Bernardo del Carpio. 

2. Vorgelegt wurden zwei neu erschienene Theile der Ergebnisse 
der Plankton-Expedition der Humgorpr-Stiftung: Bd. II Fe enthaltend 
die Heteropoden von P. Scriemenz und Bd.III Le enthaltend die Forami- 
niferen (I’halamophoren) von L. Ruungter. Tl. ı. Kiel und Leipzig 1911. 


Die Akademie hat das ordentliche Mitglied der physikalisch- 
mathematischen Classe Jakoß Hrınkıcn van r Horr am ı. März durch 
den Tod verloren. 
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Untersuchungen über die spezifische Wärme 
bei tiefen Temperaturen. III 


Von W. NERrnST. 
(Aus dem Physikalisch-Chemischen Institut der Universität Berlin.) 


(Vorgetragen am 23. Februar 1911 [s. oben S. 229].) 


Die in meiner früheren Mitteilung mitgeteilten Messungen! habe ich 
nunmehr bis nahe zur Temperatur des siedenden Wasserstoffs hinunter 
fortführen können. 

An der Versuchsanordnung selber war nichts zu ändern, indem 
die bereits beschriebene Methode wie zu erwarten auch bei diesen 
Temperaturen jede nur irgend wünschenswerte Präzision lieferte. 
Schwierigkeiten machte allerdings die Eiehung des benutzten Platin- 
drahtes, doch gelang es schließlich, eine Anzahl 'Temperaturpunkte 
sicher festzulegen und durch eine so brauchbare Formel zu vereinigen, 
daß daraus der in dem Gebiet von 20 bis 40° abs. sehr stark variable 
Temperaturkoeffizient, auf den es wesentlich ankommt, mit ausreichen- 
der Genauigkeit abgeleitet werden konnte (vgl. auch weiter unten). 

Die Versuche mit Zink stellte ich mit durch einen kleinen käuf- 
lichen Apparat aus Bombenwasserstoff gewonnenem flüssigen Wasser- 
stoff an; für die Messungen am Blei und Kupfer benutzte ich flüssigen 
Wasserstoff, der zugleich für eine andere Gelegenheit von Hrn. Prof. 
Wiırser in Leipzig in seiner großen Anlage in einer Quantität von 
etwa 4 1 hergestellt und uns freundlich zur Verfügung gestellt wurde; 
gerade diese Versuche waren mir wegen der relativ großen Mengen 
flüssigen Wasserstoffs, mit denen ich hier arbeiten konnte, sehr lehrreich, 
und ich möchte auch hier Hrn. Prof. Wieser und Hrn. Dr. LiuienreLn 
für ihr großes Entgegenkommen vielmals danken. 

Die Mehrzahl der Versuche stellte ich mit Wasserstoff an, der in 
kleinen selbstgebauten Apparaten vertlüssigt wurde; auf die Konstruktion 
dieser Apparate, die an anderer Stelle beschrieben werden sollen, will 


I Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1910, 262. 
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ich hier nicht eingehen und nur bemerken, daß ich bei diesen die 
Einrichtung getroffen habe, das evakuierte Glasgefäß, welches die zu 
untersuchende Substanz enthält, unmittelbar in den Verflüssigungs- 
raum selber zu bringen; indem so ein Umfüllen des Weasserstoffes 
vermieden wurde, gelang es, mit wenigen Gramm flüssigen Wasser- 
stoffs auszukommen; die Versuche mit diesem Apparat gehen so ein- 
fach und glatt, daß ich fast täglich Messungen ohne besondere Mühe- 
waltung und Kosten auszuführen in der Lage bin. Natürlich läßt 
sich, wie es im Wesen der von mir benutzten Methode liegt, durch 
sukzessive Erwärmung von der tiefsten Temperatur aufwärts der Ver- 
lauf der wahren spezifischen Wärme ohne weiteres bis zu viel höheren 
Temperaturen ermitteln. 

Indem ich also, wie schon bemerkt, wegen aller sonstigen Einzel- 
heiten auf meine frühere Arbeit verweisen kann, seien im folgenden 
zunächst als Beispiel die Versuche mit Blei mit ihren Einzelheiten 
wiedergegeben; was die übrigen Messungen anlangt, werde ich mich 
hier auf eine graphische Wiedergabe meiner hauptsächliehsten Versuchs- 
resultate beschränken. 


Blei, Block von 392.25 @. 


5 Y. )i 2 . 
Z At E ee | Bien Dan 


wärme | Prozenten 


23.0 2.47 13.96 3.66 5.60 2.96 3.00 +1 
28.3 7.04 53.0 7-53 7-45 3.93 3.71 5 
36.5 1.39 11.03 7.94 7-83 4.13 4.38 +4 
37-9 10.55 94.5 8.96 8.84 4-67 4-48 —4 
38.1 2.45 20.9 8.55 8.43 4-45 4.50 +1 
42.7 bis 66.2 23.5 241.0 10.25 10.04 5.30 — — 
85.5 5.48 60.3 11.00 10.65 5.62 5.63 [6) 
90.2 5.15 56.5 10.98 10.61 5.61 5.67 +1 


Es bedeuten A/ die durch die Energie # (g. cal.) hervorgerufene 
Tremperatursteigerung, und zwar bei der Mitteltemperatur 7; WC den 
Wasserwert des Blocks, WC korr. denjenigen nach Abzug des Wasser- 
werts der außer Blei benutzen Substanzen (hier lediglich etwas Pa- 
raffın zur Finhüllung des Platindrahtes; in andern Fällen die Silber- 
umhüllung und dergleichen). 

Ferner wurden bisher in ähnlicher Weise bei einer größeren 
Anzahl von Temperaturen Silber, Zink, Kupfer, Aluminium, Chlor- 
kalium, Merkurochlorid gemessen; die entsprechenden Kurven für die 
Metalle finden sich in der Figur eingetragen. Beim Chlorkalium liegen 
die beobachteten Werte in der Mitte zwischen der Silber- und der 


29* 


Atomwärme 
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Zinkkurve, und zwar wurden hier 9 Messungen von T= 23 bis T= 86 
gemacht; Jod lieferte eine wenig unterhalb Blei liegende Kurve. 

Bei den einzelnen Messungen können zuweilen wegen Verände- 
rungen des Vakuums und wegen des häufig erforderlichen raschen 
Arbeitens Fehler bis zu mehreren Prozenten unterlaufen: die den aus- 
geglichenen Kurven zu entnehmenden Werte aber dürften kaum Fehler 
enthalten, die ı— 2 Prozent übersteigen. 


Mamant 
73309 


700 
Abs. Temperatur 


Der Umstand, daß bei der nachträglichen graphischen Zusammen- 
stellung sich eine so harmonisch verlaufende Kurvenschar ergab, be- 
stätigt wohl indirekt die Genauigkeit meiner Messungen, die sich 
übrigens, wenn es darauf ankäme, sicherlich mit größeren Mitteln 
auf das zehnfache steigern ließe. 
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An die bisherigen Beobachtungen lassen sich folgende Schluß- 
folgerungen knüpfen: 

ı. Der Verlauf der Atomwärmen ist bei tiefen Temperaturen 
für die sechs untersuchten Metalle übereinstimmend, indem jene gleich 


T, 
der Natur des betreffenden Stoffes unabhängig und T, eine dem- 
selben charakteristische Konstante ist. Das gleiche gilt für Chlor- 
kalium und auch für den Diamant (dessen Werte von Dewar' gemessen 
wurden), nicht aber für Merkurochlorid (vgl. w. u.). 
2. Die dünn gezeichneten Kurven sind nach Eınstems” Formel 
berechnet, wonach die Atomwärme 


FR 
( „ | gesetzt werden können, wobei die betreffende Funktion von 


zu setzen ist; dieselbe stimmt (wie übrigens schon Einstein beim 
Diamant a. a. 0. konstatierte) in allen Fällen dort gut, wo es sich um 
eine Abnahme der Atomwärme von etwa 5.6 bis auf 2—3 handelt; 
bei tieferen Temperaturen aber fällt letztere merklich langsamer ab, 
als die Formel verlangt. Bei der Betrachtung der Kurven wird man 
aber, zumal wenn man ihren übereinstimmenden Verlauf berücksichtigt, 
nicht bezweifeln können, daß bei sehr tiefen Temperaturen die Atom- 
wärme in allen Fällen nicht nur sehr kleine Werte annimmt, sondern 
daß sogar ein Tangieren der Temperaturachse eintritt, wie es die 
punktierte Verlängerung der beobachteten Kurven andeutet. 

3. Damit ist aber das von mir aufgestellte Wärmetheorem, 
wenigstens was seinen einen Teil anlangt, bestätigt, indem für T= o 


hi ET 
im. 7m = 0 

wird; vermutlich konvergieren nach Vorstehendem sogar auch die 
höheren Differentialquotienten gegen sehr kleine Werte. 

4. Der Umstand, daß sich Chlorkalium bezüglich des Verlaufs 
seiner Atomwärme genau wie ein Element verhält, dessen Atome gleich- 
artig gebunden sind, wäre nach Eıssteıms Anschauungen so zu deuten, 
daß beide Atome wenig verschiedene Eigenfrequenz besitzen, was ge- 


rade in diesem Falle an sich plausibel erscheint, weil Chlor und Kalium 


! Proc. Royal Soc. A. 76, 325 (1905). 
2 Ann. d. Phys. [4] 22, 184 (1907); die zu @v= 1330° gehörige Kurve sollte 
nach Eınsveins Berechnung für Diamant gelten, 
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auch im freien (kristallisierten) Zustande nach Limpemanns Formel nicht 
sehr verschiedene Eigenfrequenzen haben (1.69 bzw. 1.75.10"). An- 
ders beim Merkurochlorid: hier sind die Eigenfrequenzen der Elemente 
sehr verschieden, und die Verbindung verlangt, wie schon PorLıtzer' 
fand, dessen Formel sich gut den neuen Beobachtungen anschließt, 
entsprechend die Einführung zweier öv-Werte (30 und 236), so daß 
ein ganz anderer (weniger gegen die Temperaturachse geneigter) Ver- 
lauf resultiert. — Ähnlich verhält sich nach den früheren Beobach- 
tungen (a. a. 0.) übrigens auch Schwefel, so daß auch hier im Molekül 
verschiedenartig gebundene Atome anzunehmen sind. 

5. Daß in ihrer Gesamtheit die Beobachtungen eine glänzende 
Bestätigung der Quantentheorie von Pranck und Emsrtein erbringen, 
liegt auf der Hand: der bei den tiefsten Temperaturen langsamer er- 
folgende Abfall der Atomwärme ließe sich im Sinne jener Theorie 
einfach etwa in der Weise deuten. daß die Eigenfrequenzen nicht 
scharfen Linien, sondern nach kleinen Schwingungszahlen zu langsam 
abfallenden Banden entsprechen. 

6. Der Umstand, daß die untersuchten Metalle einerseits und 
die nichtmetallischen Substanzen (Diamant, Chlorkalium) anderseits 
keinen Unterschied im Verlauf der Atomwärme erkennen lassen, muß 
gegen die Elektronentheorie des galvanischen Widerstandes insofern 
Bedenken erregen, als nach letzterer die Elektronen einen keineswegs 
unbedeutenden Beitrag zur Atomwärme der Metalle liefern müßten, der 
aber gewiß nicht vorhanden ist. Will man daher daran festhalten, 
daß die Elektronen die gleiche lebendige Kraft und somit auch die 
gleiche Atomwärme wie ein einatomiges Gas (2.98) besitzen, so müßte 
jedenfalls die Zahl der Elektronen viel kleiner sein, als meistens ge- 
schätzt wird. Nimmt man ferner noch an, daß die Konzentration 
der Elektronen durch die Temperatur geändert wird, so wird der 
Widerspruch noch vergrößert. weil jede Änderung eines Gleichgewichts 
durch 'Temperaturerhöhung mit Wärmeabsorption verbunden ist. 

7. Der Vergleich der Formel von Lisprmann” 


Mmv® 


(T, Schmelzpunkt, M Atomgewicht, V Atomvolumen) mit den Ergeb- 
nissen meiner Messungen liefert folgende Tabelle: 


! Zeitschr. f. Elektroch. 17, 5 (1911). 
® Phys. Zeitschr. 11, 609 (1910). 
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Tabelle I. 


Ta 
f ls v aus 


mv3 Kurve 


Die Formel von Linpemann bewährt sich also an dem neuen ge- 
naueren Beobachtungsmaterial viel besser als früher (Linpemann a. a.0.): 
mindestens für die Metalle wird man nunmehr den Verlauf der Atom- 
wärme bei tiefen Temperaturen mit ziemlicher Sicherheit aus Schmelz- 
punkt, Dichte und Atomgewicht ableiten können, was besonders für 
die Verwendung meines Wärmetheorems von Bedeutung ist. 


Schließlich sei noch auf eine, wie mir scheint, sehr auffallende 
und von der bisherigen Elektronentheorie nicht vorgesehene Beziehung 
zwischen Atomwärme und elektrischem Widerstand hingewiesen, die 
ich empirisch auffand. 

Für die obigen Messungen mußte der Temperaturkoeffizient der 
von mir benutzten Platinsorte im Intervall von 20 bis So° abs. mit 
möglichster Genauigkeit festgestellt werden: hierzu benutzte ich außer 
der Eichung mit Hilfe der Dampfspannungskurve von Sauerstoff (KAnER- 
LINGH-Onnes)' und Wasserstoff (Travers)” — wobei mir übrigens (das 
von Stock” angegebene Thermometer ganz vortreffliche Dienste leistete 
— luftthermometrische Messungen und vor allem ein Bleiwiderstands- 
thermometer. Wie nämlich KAmErLINGH-Önses fand. weicht die Wider- 
standskurve des Bleies von Zimmertemperatur bis zum Siedepunkt des 
Wasserstoffs hinab viel weniger von einer geraden Linie ab, als es 
Platin tut. 

Nun zeigt sich, daß der Temperaturkoeffizient des Platins, der 
von Zimmertemperatur bis etwa T= 65 immerhin nicht beträchtlich 
variiert, bei noch tieferen Temperaturen überaus rasch abfällt, ganz 


! Communications of the Physie. Lab. of Leiden Nr. 107 (1908). 
® Exp. Unters. von Gasen, Braunschweig 1905, S. 266, 
» Ber. d. Deutsch, Chem, Ges. 39, 2066 (1906). 
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ähnlich, wie es die Einsrteısschen Kurven in obiger Figur tun. Es tritt so 
der Temperaturkocffizient des elektrischen Widerstands in eine gewisse 
Parallele zur Atomwärme, und weiterhin fällt auf, daß beide Größen bei 
höheren Temperaturen einem gleichen von der Natur des Metalls un- 
abhängigen Wert zustreben; es tritt mit andern Worten das Gesetz 
von Duroxs-Perit und die Regel von Crausıus, wonach der Temperatur- 
koeffizient des Widerstandes dem Ausdehnungskoeffizienten der Gase 
naheliegt, in eine deutliche Analogie. Es ergab sich sogar auch darin 
Ähnlichkeit, daß der Temperaturkoeffizient gerade wie die Atomwärme 
bei den tiefsten Temperaturen merklich langsamer abfällt, als es der 
Formel von Einstein entspricht. 

Die obigen Erwägungen führen zunächst zur PLancxschen Strahlungs- 
gleichung als einer einfachen Formel' für den elektrischen Widerstand, 
die sich im Gebiete des raschen Abfalls des Temperaturkoeffizienten, 
also gerade dort, wo ich dringend eine solche gebrauchte, gut bewährt, 
wie aus Tabelle II und III zu ersehen ist: 


Tabelle I. 
Widerstand des Bleis nach KAMERLINGH-ÖNNES”. 


0.1626 


Bi + 0.00070. 


et —ı 


w (beob.) 


14.39 0.01311 0.01315 
18.02 0.02314 0.02312 
20.31 0.03032 0.03030 
56.48 0.17129 0.1703 
68.57 0.21742 0.2204 
273-09 1.0000 (1.091) 


Unterhalb 20° sollte nach obiger Interpolationsformel der Wider- 
stand gegen 0.0211 konvergieren und somit der Temperaturkoeffizient 
sehr klein werden; in Wirklichkeit fällt, wie schon oben bemerkt, 
letzterer nicht so rasch ab. Bei 15.1 betrug der Widerstand z. B. 
0.202, während er nach obiger Formel nur auf 0.0215 gesunken 
sein sollte. 


! Die nachfolgende Mitteilung bringt eine etwas modifizierte, innerhalb noch 
weiterer Grenzen brauchbare Formel. 
® Ibid. Nr. 99. Übrigens lieferte mir von Kaursaun als »rein« bezogenes Blei 
genau die gleichen Werte, so daß mir das Blei einen vortrefflichen Anschluß an die 


luftthermometrischen Messungen von KAMERLINGH-Önnes vermittelte, 
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Tabelle II. 


Widerstandskurve des von mir benutzten Platins nach eigenen 


Messungen. 
0.583 
iur 75 —+ 0.0021. 
et —ı 
HL w (beoh.) w (ber.) 
20.45 0.0237 0.0238 
22.6 0.025985 0.0256 
28.2 0.0333 0.0331 
34.1 0.0443 0.0452 
56.9 0.1200 © 1197 
273.09 1.0000 (1.196) 


Daß die Pranersche Strahlungsformel eine brauchbare Interpola- 
tionsformel für gewisse Gebiete der elektrischen Leitfähigkeit liefert, 
könnte nun ja allerdings ein zufälliges Zusammentreffen sein, obwohl 
dies nach den obigen Bemerkungen kaum mehr anzunehmen sein wird. 
Es stellte sich nun aber weiter heraus, daß die darin als Exponent 
vorkommende Konstante für mehr oder weniger (aber immer nur 
schwach) verunreinigte Metalle konstant bleibt, während die additive 
Konstante mit der Verunreinigung wächst; es hat den Anschein, als 
ob sich hierauf eine scharfe Prüfung auf Reinheit eines Metalles (und 
vielleicht auch auf gewisse Strukturveränderungen) wird gründen lassen. 
Ob diese Konstante bei ganz reinen Metallen gegen Null oder nur gegen 
einen kleinen, aber bestimmbaren Wert konvergiert, können erst weitere 
Untersuchungen entscheiden. 

Es liegt nun nahe, den aus der Leitfähigkeit abzuleitenden Öv- 
Wert mit demjenigen zu vergleichen, den die spezifische Wärme liefert: 
dies ist in Tab. IV geschehen; die Sv-Werte in der dritten Kolumne 
sind, wo erforderlich, nach Linpevnanns Formel berechnet: 


Tabelle IV. 


AUS aus 


Widerstand | spez. Wärme 


Metall 
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Ein Parallelismus zwischen beiden Zahlenreihen ist unverkennbar ; 
wenn also z. B. Blei verglichen mit fast allen andern Metallen bis zu 
relativ tiefen Temperaturen dem Gesetz von Durone-Prrir gehorcht, 
so ist dies nunmehr in einen, allerdings zunächst rein empirischen! Zu- 
sammenhang damit gebracht, daß Blei ebenfalls im Gegensatz zu fast 
allen anderen Metallen auch bis zu sehr tiefen Temperaturen einen 
(nahe) konstanten Temperaturkoeffizienten des elektrischen Wider- 
standes besitzt. Kupfer und Aluminium hingegen, die ich auf ihre 
Leitfähigkeit untersucht habe, zeigen bei tiefen Temperaturen, eben- 
falls in Analogie zur spezifischen Wärme, einen der Reihe nach stär- 
keren Abfall des Temperaturkoeffizienten. 

Die obenerwähnte Tatsache, daß sich der Einfluß von gering- 
fügigen Verunreinigungen in einem von der Temperatur unabhängigen 
Zusatzwiderstand dokumentiert, ist nieht auf das Gültigkeitsbereich 
der S. 312 besprochenen Interpolationsformel beschränkt, sondern gilt, 
soweit ich sie bisher habe prüfen können, allgemein. Setzen wir, wie 
üblich, den Widerstand beim gewöhnlichen Nullpunkt gleich ı, so läßt 
sich der Widerstand ı, der einen Platinsorte aus dem Widerstand w, 
einer zweiten Platinsorte berechnen, nach der aus obigem sich er- 
gebenden Gleichung 


worin x sehr klein gegen ı sein muß. Als beliebig herausgegriffenes 
Beispiel wollen wir den Widerstand von Ptj (KAnERLINGH-Önnes) auf 
den von Pt; reduzieren, indem wir —=— 0.00182 setzen (s. Tabelle V). 

Auch das Platin d von Kaumeruineu-Onses läßt sich mit <= 
+ 0.02614 mit ziemlicher Annäherung auf Pt, reduzieren, obwohl hier 
bei der Temperatur des flüssigen Wasserstoffs der Widerstand etwa 
dreimal so groß ist, als er reinem Platin entspricht. Interessantes 
Material in dieser Hinsicht bieten auch die verschiedenen von KAnERr- 
LINGH-ÖNnnEs untersuchten Goldsorten. 

Ähnlich läßt sich die von mir benutzte Platinsorte auf Pt; von 
KAMERLINGH-OnnEs reduzieren, indem & = + 0.0092 gesetzt wird. 

Man braucht also nur den Widerstand eines möglichst reinen 
Platindrahtes bei 0° und z. B. bei der Temperatur flüssiger Luft unter 
Verwendung des Srockschen Thermometers zu bestimmen, um dann 
sofort die Widerstandskurve dieses Drahtes aus der sehr genau be- 
stimmten von Pt; (KAmErLineH-Önnes) berechnen zu können. Für das 
Temperaturgebiet von T = 56 bis T= 20°, in welchem keine Eiehun- 
gen für Pt; vorliegen, benutze man die oben angegebene Interpolations- 


ı Vgl. jedoch die nachfolgende Notiz von LinDEMAnNnN. 
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Tabelle V. 


Wr + 0.00182 


(10, — gr) * 10° —— 
I IE 1.00182 


—— 


+ 0.00182 
UN — — - 105 
1.00182 


273.09 1.00000  1.00000 1.00000 [6) 
242.56 0.837890 0.87860 30 0.878382 8 
214.53 0.76693 | 0.76652 41 0.76694 | —I 
195.55 0.64984  0.64923 61 0.64987 —3 
169.26 0.58346 — = — | — 
164.00 0.56204 0.56034 (?)| 170 0.56114 90 
132.28 0.43313 | 0.43201 | 112 0.43304 9 
113.98 0.353709 | 0.35245 | 125 0.35363 7 
90.30 | 0.253283 |0.25154 | 129 0.25290 —n 
77-98 0.20043 | 0.19900 143 0.20045 —2 
68.41 | 0.15974 | 0.15819 155 0.15973 1 
60.91 0.12814 | 0.12653 161 0.12812 2 
56.44 0.11016 | 0.10854° 162 0.11016 o 
(34-1) | (0.0354) _ == 

(28.2) (0.0243) | — u 

20.27 0.01421 = — 

17-91 0.01244 | _ | — 

14.23 0.01072 | _ — 


formel oder interpoliere direkt (unter Beachtung des &-Wertes meines 
Platins) nach Tab. III, wie für die zwei in Klammern befindlichen T'em- 
peraturen in Tab. V geschehen; im übrigen Gebiete reichen einfache 
Interpolationsformeln der üblichen Art aus. Es ist so ermöglicht, von 
Zimmertemperatur bis etwa — 253° jede Temperatur bis auf etwa 0.2° 
genau zu messen und meistens noch genauer; dies scheint mir einen 
beachtenswerten Fortschritt in der Thermometrie tiefer Temperaturen 
zu bedeuten. 


Bei den vorstehend mitgeteilten häufig recht schwierigen experi- 
mentellen Arbeiten wurde ich von meinem Privatassistenten Hrn. 
Dr. Poruıtzer wiederum aufs eifrigste unterstützt; ebenso verdanke ich 
ihm bei der Konstruktion der Kalorimetergefäße und der Apparate 
zur Wasserstoffverflüssigung manche nützliche Anregungen und origi- 
nellen Vorschläge. 
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Untersuchungen über die spezifische Wärme 
bei tiefen Temperaturen. IV. 


Von F. A. Linvemann. 
(Aus dem Physikalisch-Chemischen Institut der Universität Berlin.) 


(Vorgelegt von Hrn. Nernsr am 23. Februar 1911 [s. oben S. 229].) 


ale Prof. Nersst teilte mir schon vor der Publikation die oben be- 
beschriebenen interessanten Beziehungen zwischen der elektrischen 
Leitfähigkeit der Metalle und ihrem Energieinhalte mit; auf seine An- 
regung befaßte ich mich daraufhin mit der Deutung dieser Gesetze 
im Sinne der Elektronentheorie, und es sollen meine Betrachtungen 
in dieser Riehtung im folgenden kurz mitgeteilt werden. 

Es soll im wesentlichen hierbei an der Elektronentheorie von 
Rırcxe, Drupe und J. J. Tuonuson' festgehalten werden, deren unleug- 
bares Verdienst in der Aufklärung des WırpEnann-Franzschen Gesetzes 
dazu mahnt, vorläufig möglichst wenig an ihr zu ändern. 

Da es sich im folgenden nicht darum handelt, die Konstanten 
im absoluten Maße zu bestimmen, so kann man davon absehen, mit 
der Geschwindigkeitsverteilung zu rechnen, und kann sich mit den 
einfachen Mittelwerten begnügen. Der Grundgedanke der Drupeschen 
Auffassung besteht darin, daß die freien Elektronen im Metall an der 
Wärmebewegung der Materie nach den Gesetzen der statistischen Me- 
chanik teilnehmen, in anderen Worten, daß ein Gramm-Molekül Elek- 


tronen bei der Temperatur 7 die Energie ren enthält. Da man 


nun bisher immer mit verhältnismäßig großen Zahlen freier Elektro- 
nen pro Atom gerechnet hat, diese schwanken von etwa 0.6 bis 20- 


ı E. Rıeexe, Zur Theorie des Galvanismus und der Wärme, Ann. Phys. Chem. 
66 (1898) 353, 545, 1199. Über das Verhältnis der Leitfähigkeiten der Metalle für 
Wärme und für Elektrizität, Ann. Phys. 2 (1900) 835. P. Drupe, Zur Elektronen- 
theorie der Metalle, Ann. Phys. ı (1900) 566, 3 (1900) 369. J. J. Tuomson, The Cor- 
puscular Theory of Matter (1907). 
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so kommt man hier gleich zu einem Widerspruch mit der Erfahrung. 
Es müßten nämlich die Atomwärmen der Metalle um ein konstantes ad- 
ditives Glied größer sein als die Atomwärmen der Nichtmetalle, näm- 


lich um >- : R, wobei ; die Anzahl freier Elektronen pro Atom be- 


deutet. Nach den neuesten oben mitgeteilten Messungen hat nun Kup- 
fer bei der Temperatur des flüssigen Wasserstofts die Atomwärme 0.22. 
Nach dem allgemeinen Verlauf der Kurve zu urteilen, sinkt auch die- 
ser Wert beträchtlich tiefer, er gibt aber jedenfalls die obere Grenze 
an für die Anzahl der freien Elektronen pro Atom. Diese muß also 
weniger als 0.074 pro Atom bei 23° absolut betragen. Nimmt man 
nun mit J. J. Tuomson an, daß die Anzahl der freien Elektronen un- 
gefähr proportional YT wächst!, was sich aus einer Betrachtung des 
Tnonson-Effektes ableiten läßt, so beträgt die Anzahl Elektronen pro 
Atom bei Zimmertemperatur etwa 0.26. Es läßt sich leicht zeigen, 
daß die Leitfähigkeit gegeben ist durch die Gleichung” 


ne’ Au 


3,r 
«—kT 
nn, 
wobei n die Anzahl freier Elektronen pro em’, e die Ladungen des 
Elektrons im elektromagnetischen Maße, A die mittlere freie Weglänge 


R 
N 
ist, wobei N die Anzahl Moleküle pro Mol darstellt. Hierbei ist 
natürlich / gleich dem reziproken spezifischen Widerstand in elektro- 
magnetischen Einheiten. Es ist also 


AN NOREHN 


ne’u 


des Elektrons, « die mittlere Geschwindigkeit bedeutet und k= 


n ist - N, wenn a das Atomvolumen bedeutet. Für Kupfer kann 


man, da es hier nur auf die Größenordnung ankommt, k= 1.35. 107", 
Mr Se ei, “0.255007 
27 l==5.0%10 7", RT 
e= 1.56. 107”, uv= 1.5.10’ setzen, woraus folgt A > 1.7.10". Da 
der Abstand zweier benachbarter Atommittelpunkte etwa 2.28- 10°" cm 
beträgt, so erleidet ein Elektron im Kupfer im allgemeinen erst nach 

Passieren von über 75 Atomen einen Zusammenstoß. 
Zu ähnlichen, wenn auch nicht ganz so hohen Werten von A ge- 


langt man durch eine andere Betrachtungsweise. Wenn man mit 


2=,9:.035.N =, 2.2-10,, 


© 


ı_J.J. Tuomson, a. a.0. S.76. 
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Lorentz die Wärmestrahlen als hervorgerufen durch den Zusammen- 
stoß der freien in ungeordneter Wärmebewegung befindlichen Elck- 
tronen mit den Atomen betrachtet, so ist die mittlere freie Weglänge 
gegeben durch den Weg, den ein Elektron, dessen Geschwindigkeit 
durch die Gleichung 


mu 3 
— °,T 
2) 2 


bestimmt ist, in der Zeit zurücklegt, welche einer halben Periode der 
Strahlung im Intensitätsmaximum entspricht. Es ist dies bei Zimmer- 
temperatur etwa 
DD: 21.0720 m 
2.3.10 
also beträgt A rund 2.5-10”?”cm, immerhin noch ı0 Atomabstände. 

Es ist einleuchtend, daß diese Zusammenstöße nicht zwischen 
Elektron und Wirkungssphäre des Atomes im gewöhnlichen Sinne statt- 
finden können, da der Durchmesser dieser Wirkungssphären etwa 
85 Prozent des Abstandes der Atommittelpunkte zu betragen scheint', 
so daß eine mittlere freie Weglänge größer als der Atomabstand un- 
denkbar wäre. Es bleibt also nur noch die Annahme übrig, daß die 
Elektronen durch die Wirkungssphären, die sich gegenseitig nicht 
durchdringen können, hindurchtliegen können, daß aber ein sogenannter 
Zusammenstoß bzw. eine große Beschleunigung nur dann in Er- 
scheinung tritt, wenn das Elektron auf einen im Innern der Wirkungs- 
sphäre befindlichen Kern trifft. Man kann sich auch in einem jeden 
Atome mehrere Kerne denken, wobei sich einem die Vorstellung eines 
dem Tmomsosschen Atommodelle ähnlichen Gebildes aufdrängt. Es soll 
aber hier davon Abstand genommen werden, hierauf näher einzugehen. 
Für die weitere Rechnung ist es völlig belanglos, ob man sich einen 
oder mehrere Kerne denkt. Es soll also der Einfachheit halber im 
folgenden von einem Kerne die Rede sein. 

Der Kern selbst nimmt selbstverständlich an der Wärmebewegung 
des Atoms teil, wahrscheinlich kann man ihn sogar als Träger der 
Masse und Energie betrachten. Nimmt man nun an, daß ein freies 
#lektron nur dann eine heftige Beschleunigung oder, wie man sich 
gewöhnlich ausdrückt, einen Zusammenstoß erleidet, wenn es seinen 
Weg durch die Kugel führt, welehe der Kern mit seinen Schwingungen 
erfüllt, oder, anders ausgedrückt, wenn man die Annahme macht, daß 
die Wirkungssphäre des Kernes dieser Kugel proportional ist, so kann 
man auf einfachem Wege zu Formeln gelangen, welche der Erfahrung 


! F. A. Lınvemann, Über die Berechnung molekularer Eigenfvequenzen, Phys. 


Zeitschrift ıı (1910) S. 509. 
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entsprechen. Ob man diese Veränderlichkeit der Wirkungssphäre mit 
der Schwingungsamplitude vielleicht auf die Entstehung eines ma- 
gnetischen Kraftfeldes zurückführen will oder ob man sie sich rein 
mechanisch vorstellen will, mag dahingestellt bleiben. 


Wenn der Radius des Kernes © ist, so beträgt die mittlere freie 
0 3 
Weglänge am absoluten Nullpunkt A? = ;, wobei d den mittleren 
270° 
Abstand zweier benachbarter Atommittelpunkte bedeutet. Enthält das 
hy 


hu 
ek — 1 


Atom der Eigenfrequenz v die Energie £ = ‚ was nach Pranck' 


und Einstein” der Fall sein muß, und durch die neueren Messungen 
von Nersst' und seinen Schülern sich zu bestätigen scheint, so schwingt 
der Kern mit der Amplitude 


ee 
[: avam (er — ı) et — ı 

Er bedeckt also mit seiner Wirkungssphäre einen Kreis der Fläche 
zz 0). und es folet = 7 . Für den Widerstand folgt 
also die Beziehung: 


W 2rK,I(r+e) 


neud? 


Da sich n und u proportional YZ' ändern, so folgt, daß W=AÄ, (r +0), 
oder, wenn man den Wert für ” einsetzt, 


IE K 
—=Ä, - R u + 0° | B 
ern an \ 
Der Widerstand läßt sich hiernach durch die Formel 
w-.. ST 


Ba ——1 ) a L 


wiedergeben. Wie man sieht, reduziert sieh dies für kleine Werte 
von T auf die Form 


! Vorlesungen über die Theorie der Wärmestrahlung (1906). 

® Ann.d. Phys. Bd. 22, 180 (1907). 

3 W. Nernst, Sitzungsber. d. Berl. Akad. d.Wiss. ı2, S. 287. A. Masnus und 
F. A. Linpenann, Zeitschr. f. Elektrochemie 8 (1910), S. 269. 
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1 A? 2AB 


Bu Er 


W +PB, 


eT e2T 


2AB h 

in der das Glied —,, überwiegt. In der Tat hat auch Hr. Prof. 
27T 
Nersst gefunden (s. 0.), daß die Widerstandskurve früher aufbiegt 
al 
wie die Energiekurve ® ‚ daß aber eine bestimmte Beziehung 
et — 1 

zu der Eigenfrequenz v der Metallatome unverkennbar ist. Wenn 
dagegen bei höherer Temperatur die Amplitude groß geworden ist, 
gegen den Durchmesser des Kernes, so überwiegt das erste Glied 
und es wird 


2 le ” 
N ke: +B’ = T— konst., 
T Bv 


welches der bekannten Widerstandskurve bei hoher Temperatur im 
allgemeinen entspricht. Daß sich durch diese Formel die von 
KAMERLINGH-OnNEsS (vgl. S. 312 der vorhergehenden Mitteilung) ge- 
messenen Widerstände darstellen lassen, zeigen folgende Tabellen: 


Widerstand w eines Bleidrahtes bei der 
absoluten Temperatur T. 


Zu w beoh. w ber. 


14.39 0.01311 | 0.01312 
18.02 0.02314 | 0.02309 
20.31 0.03032 0.03032 
56.41 0.17129 0.1714 
68.57 0.21742 0.2198 
77-94 0.25257 0.2571 
89.44 0.29439 0.3029 
169.46 0.59548 0.6114 
273.09 1.0000 0.9951 
289.42 1.0652 1.0601 


Widerstand ı eines Silberdrahtes bei der 
absoluten Temperatur T. 


A wbeoh. | wo ber. 
13.9 0.00694 | 0.0028 
20.2 0.008913 0.00894 
68.4 0.15528 0.1571 
7:9 0.197063 | 0.1962 


1 
3.2 0.43282 | 0.4309 
3.1 1.0000 T.OT4T 
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Hierbei ist der Widerstand des Bleidrahtes durch die Formel 


°. ; 
A I ooouel, 


u ler 
der des Silberdrahtes durch die Formel 


O. Oo. 
W=- Se = —+0.0018, 


STR 160 r 
Be ler, 

wobei für @v, 70 bzw. 160 die aus den spezifischen Wärmen ermittelten 
Werte der Eigenfrequenzen eingesetzt sind. In gleicher Weise lassen 
sich die Widerstände von Pt, Cu und Al darstellen. Man sieht, daß bei 
ganz tiefen Temperaturen, wo T< 0.15 ®v ist, die Formel versagt, offen- 
bar darum, weil die tatsächlich vorhandene Energie erheblich größer 
ist, wie es der oben vorausgesetzten Pranckschen Funktion entspricht 
(vgl. auch die vorhergehende Arbeit). Ferner ist es auffällig, daß die 
konstante 0.3 nicht den oben berechneten Wert 2 A B hat, was als ein 
Mangel der Theorie empfunden werden muß, der sich vielleicht dadurch 
aufklärt, daß die Wirkungssphäre nicht streng proportional dem durch 
die Wärmeschwingungen erfüllten Raume verhält. Es hat sich rein em- 
pirisch die Tatsache herausgestellt, daß das Verhältnis beider Konstanten 
für die verschiedensten Metalle konstant ist, und zwar etwa 1.8. 

Es läßt sich also durch die Annahme, die die bekannte Schwie- 
rigkeit mit der Atomwärme beseitigt und übrigens auch den Be- 
stimmungen aus der Dispersion‘ entspricht, nämlich daß im Metall 
verhältnismäßig wenige freie Elektronen vorhanden sind, und durch 
die weitere Voraussetzung, daß die Wirkungssphäre der Atomkerne, 
mit denen die freien Elektronen zusammenstoßen, mit der Amplitude 
ihre Wärmesehwingungen anwachsen, eine mit der Erfahrung in 
großen Zügen übereinstimmende Formel für den elektrischen Wider- 
stand ableiten. Es erklärt diese Betrachtungsweise auch die von 
Prof. Nersst neu aufgefundenen bemerkenswerten Beziehungen zu der 
Eigenfrequenz der Metallatome, und ferner die Abhängigkeit des Wider- 
standes von der Temperatur, ohne die komplizierten ad hoc gemachten 
Annahmen über die Veränderlichkeit der freien Weglänge mit der Tem- 
peratur, auf die man bisher angewiesen war. Die andern bekannten 
Schwierigkeiten der Theorie der freien Elektronen in Metallen bleiben 
aber bestehen und lassen es zweifelhaft erscheinen, ob man nicht die 
jetzige Theorie in ihren Grundvorstellungen wird abändern müssen. 


ı P. Drupe a.a. O., Ber. d. Spence Review (1909), XXVIII, 5, S. 387. 
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Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften». 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen» bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demisehen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuseript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nieht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuscripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

S4. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen. photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuseript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
richten, dann zunächst im Secretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuscripts an den 
zuständigen Secretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der »Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


Aus 8 6. 

Die andie Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuseripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Frenider bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Seeretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 


wissenschatftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 


Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden. 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt. indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

89. 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 


SET. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 


SITZUNGSBERICHTE 1911. 
DER XIV. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


16. März. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. WALDEYER. 


1. Hr. Orın las über Atrophie der Harnkanälchen. 

Es wurden verschiedene Formen der Inactivitätsatrophie, der Atrophien in Folge 
ungenügender Ernährung der Epithelzellen, in Folge direeter Schädigung der Epithel- 
zellen und in Folge Einwirkung seitens des interstitiellen Gewebes erörtert und durch 
einzelne Beispiele erläutert. 


2. Hr. Rugens berichtet über eine in Gemeinschaft mit Hrn. Prof. 
Dr. O. von Bırver ausgeführte Untersuchung »Über eine äusserst 


langwellige Strahlung des Quecksilberdampfs«. 

Durch Anwendung der früher beschriebenen Quarzlinsenanordnung lässt sielı 
aus der Gesammtemission einer Quarzquecksilberlampe eine Strahlung aussondern, von 
welcher ein beträchtlicher Antheil durch schwarzen Carton hindurchgeht. Die durch- 
tretende Strahlung zeigt eine mittlere Wellenlänge von etwa 3004. Die Eigenschaften 
.dieser Strahlung, welche einem bisher völlig unbekannten Theile des Speetrums an- 
gehört, werden näher untersucht. 
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Über Atrophie der Harnkanälchen. 


Von J. OrTn. 


Es ist lange bekannt, daß man häufig in den Nieren atrophische 
Harnkanälchen findet, d.h. Kanälchen, deren Gesamtumfang kleiner 
ist als derjenige normaler Kanälchen und deren einzelne Epithelzellen 
gleichfalls nicht die ihnen normal zukommende Größe besitzen. Der 
Grad der Atrophie kann ein verschieden hoher sein; aus der Atrophie 
kann schließlich ein völliger Schwund entstehen. Bei dem Vorkommen 
zu kleiner Kanälchen und Zellen kann es sich um solche handeln, 
welche überhaupt nicht ihre normale Ausbildung erlangt, also eine Ent- 
wieklungsstörung erfahren haben (Hypoplasie); häufiger ist es, daß - 
Kanälchen, welche bereits ihre volle Ausbildung erlangt hatten, mit- 
samt ihren Zellen wieder kleiner geworden sind (eigentliche Atro- 
phie). Die Tunica propria ist dabei geschrumpft, die Epithelzellen 
sind entdifferenziert, d.h. sie zeigen in denjenigen Kanälchen, welche 
sonst ein kompliziert gebautes Epithel besaßen, nur kleine Formen 
und einfachen Bau. Man darf sich die Entdifferenzierung nicht so 
vorstellen, als wären die Zellen mit dem Verlust ihrer feineren Aus- 
bildung wieder zu Embryonalzellen geworden, sondern es sind patho- 
logische Nierenzellen, die zwar noch Stoffwechsel haben und teilweise 
auch noch ein Sekret liefern können, aber nicht mehr normal funk- 
tionieren. Es ist anzunehmen, daß diesen Zellen die Fähigkeit, wieder 
zu normal differenzierten sich zu entwickeln, nicht verloren gegangen 
ist, aber in den meisten Fällen sind sie sicherlich für eine normale 
Tätigkeit dauernd ausgefallen. 

Ich habe nicht die Absicht, auf die erste Gruppe (hypoplastische 
Kanälchen) im ganzen einzugehen, sondern werde sie nur insoweit 
berücksichtigen, als sie mit der zweiten Gruppe Berührungspunkte dar- 
bietet, d.h. soweit die Differenzialdiagnose mit der eigentlichen Atro- 
phie in Betracht kommt. Auf diese habe ich seit längerer Zeit be- 
sonders geachtet, und ich will hier meine hauptsächlichsten eigenen 
Erfahrungen zusammenstellen. 

Die Atrophie kann in allen Lebenszeiten entstehen und zerfällt 
zunächst in zwei Untergruppen: A. Atrophie infolge Funktionswegfalls, 
Inaktivitätsatrophie, B. Atrophie aus anderen Ursachen. 
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A. Atrophie infolge Funktionswegfalls. 


Eine Inaktivitätsatrophie spielt vor allem bei den mit be- 
sonderen Funktionen begabten Organen (Muskeln, Drüsen, Nerven) 
eine hervorragende Rolle: sie betrifft nur das funktionierende Paren- 
chym, nicht das Stützgewebe. Die Bedingungen, unter welchen sie 
eintritt, sind aber keineswegs überall gleich. Während z.B. an den 
Skelettmuskeln durch Stillstellen, also völligen Wegfall der Funktion 
und damit auch der Funktionsreize, Atrophie herbeigeführt werden 
kann, wird im Herzen nie Wegfall, sondern nur Verminderung der 
Funktion und der Funktionsreize in Betracht kommen können. Bei 
den Nieren dagegen kann es sich niemals um Wegfall oder auch nur 
Abnahme jener Funktionsreize handeln, welche von den sogenannten 
harnfähigen Stoffen des Blutes ausgehen, denn je weniger die Nieren 
tätig sind, um so mehr müssen diese Stoffe im Blute zunehmen und 
durch die interstitiellen Capillaren den Epithelzellen zugeführt werden. 
Und diese sind es, welche in bestimmten Abschnitten der Kanälchen 
die spezifischen Bestandteile des Harnes sezernieren, während im übrigen 
die Niere bekanntlich die Eigentümlichkeit zeigt, daß verschiedene Be- 
standteile ihres Sekretes an ganz verschiedenen Stellen abgesondert 
werden, und das Harnwasser eine ganz andere (Juelle hat als die spe- 
zifischen Harnbestandteile, indem es und die Salze — vielleicht auch 
noch einzelne andere Stoffe — von den Gefäßknäueln der Nieren- 
körperchen herkommen. Es ist nun auch für die Physiologie der 
Nierensekretion sicherlich von dem größten Interesse, daß die Inaktivi- 
tätsatrophie «ler Harnkanälchen dann eintritt, wenn die Absonderung 
der Gefälknäuel versiegt. Das abgesonderte Harnwasser kann offen- 
bar nicht Schwemmaterial allein sein, bestimmt, das besondere Sekret 
der Epithelzellen nach den abführenden Harnwegen zu befördern, 
sondern es muß von ihm aus eine bestimmende Einwirkung auch auf 
die Tätigkeit der Epithelzellen ausgeübt werden. Diese Einwirkung 
kann nicht eine bloß ernährende sein, denn zur Ernährung ist das 
Glomerulussekret offenbar ungeeignet, vielmehr muß die Ernährung 
auch nach dem histologischen Bau der Niere den interstitiellen Ca- 
pillaren obliegen. Die Wichtigkeit der Gefäßknäuel für das Gesund- 
bleiben der Nierenkanälchen bringt es nun mit sich, daß in keinem 
anderen drüsigen Organ so häufig Inaktivitätsatrophien vorkommen 
als wie in den Nieren, da Veränderungen an den Knäueln ungemein 
häufig sind, vor allem in den höheren Lebensaltern. 

Wenn ein Gefäßknäuel seine Tätigkeit erheblich verringert oder 
ganz eingestellt hat, so atrophiert das ganze von ihm ausgehende Harn- 
kanälchen bis zu der Stelle, wo es sich mit einem noch voll tätigen 
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verbindet, d.h. bis zu einer gewissen Stelle der Sammelröhren. Die ge- 
wundenen Kanalabschnitte und die Schleifenabschnitte verfallen gleich- 
mäßig der Atrophie. Je nachdem nun nur vereinzelte Knäuel oder 
ganze Gruppen von ihnen funktionsunfähig werden, wird die Atrophie 
nur an einzelnen Kanälchen, die mitten zwischen normalen liegen, oder 
an vielen oder gar allen Kanälchen kleinerer oder größerer Nieren- 
abschnitte hervortreten. 

Diese Form der Inaktivitätsatrophie ist schon lange bekannt und 
wird in allen Lehrbüchern erwähnt; sie findet sich besonders im An- 
schluß an Arteriosklerose der Nierenarterien (arteriosklerotische 
Schrumpfniere), kann aber auch ohne allgemeine Arteriosklerose 
durch Veränderungen der Knäuel allein herbeigeführt werden (glome- 
ruläre oder corpuseuläre Schrumpfniere); beide Formen können 
unter der Bezeichnung vasculäre Schrumpfniere zusammengefaßt 
werden. Die vasculäre Schrumpfung beginnt mit Vorliebe in den sub- 
capsulären Schichten und setzt sich von da nach der Tiefe zu fort. 
ös kann aber auch das Umgekehrte eintreten; so habe ich z.B. bei 
chronischer Tuberkulose gesehen, daß fast ausschließlich die der Grenz- 
schicht (und den tuberkulösen Käsemassen) benachbarten Gefäßknäuel 
mit ihren Kanälchen atrophisch geworden waren, während die sub- 
capsulären Schichten durchgängige Knäuel und wohlerhaltene Kanälchen 
zeigten. 

Es ist, wie ich schon vorher andeutete, für das Eintreten einer In- 
aktivitätsatrophie der Harnkanälchen nicht eine völlige Undurchgängig- 
keit (sog. Atrophie) der Knäuel nötig, sondern es genügt schon eine 
hyaline Umwandlung einer größeren Anzahl Schlingen eines Knäuels. 

Diese Inaktivitätsatrophie der Kanälchen bietet einen besonders 
guten Beweis für die Richtigkeit der Angabe, daß die entdifferenzierten 
Epithelzellen keineswegs einer Sekretionsfähigkeit entbehren, nur 
ist es nicht normales Sekret, sondern eine eolloide Masse, welche 
sich in so großer Menge anhäufen kann, daß die Kanälchen nicht nur 
ganz verstopft, sondern noch dazu bis zum makroskopischen Sichtbar- 
werden erweitert werden. Die Erweiterung erfolgt meist ungleich- 
mäßig, so daß sich sogenannte Colloideystehen bilden. Ihre Bil- 
dung hat also mit einer primären Entzündung der Niere gar nichts zu 
tun, sondern setzt eine Inaktivitätsatrophie voraus. 

Nachdem festgestellt worden ist, daß es kongenital-atrophische 
Glomeruli gibt, muß natürlich auch angenommen werden, daß es auch 
kongenital-atrophische Harnkanälchen gibt; es ist aber sehr 
schwer, hier eine Entscheidung zwischen kongenitalen und nichtkon- 
genitalen Veränderungen zu treffen. Die Anwesenheit von Verände- 
rungen des Zwischengewebes kann meines Erachtens für die niehtkon- 
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genitale Natur nicht sicher verwertet werden, da auch bei kongenitaler 
Veränderung, wie überall bei abnormer Beschaffenheit der Kanälchen, 
sekundär eine Infiltration des Zwischengewebes sich einstellen kann. 

Einen Fall habe ich kürzlich beobachtet, bei dem die kongenitale 
Natur im höchsten Grade wahrscheinlich ist (Sekt. 1396, 1910). 

Es handelte sich um ein tuberkulöses weibliches Individuum von 
28 Jahren, bei dem mir an einer Niere eine kleine, unscheinbare 
Schrumpfstelle auffiel. An einem senkrechten Durchschnitt zeigte sich 
an der Grenze von Rinde und Mark ein rundlicher, grauer, fast hanf- 
korngroßer Herd, den ich zunächst für einen tuberkulösen Gefäßherd 
zu halten geneigt war. Die mikroskopische Untersuchung ergab aber 
ein sogenanntes Markfibrom, das hier aber sehr reich an glatten Muskel- 
bündeln war, zahlreiche, zum Teil sehr weite Kanälchen enthielt und 
cortikalwärts von den Arcus vasculosi gelegen war, und genau der 
Stelle entsprechend fanden sich in der Rinde, obwohl die Arterien im 
Bereiche des Fibroms völlig frei waren, eine größere Anzahl atrophi- 
scher Knäuel mit Atrophie der zugehörigen Kanälchen. Da einzelne 
Nierenkörperchen gut gebildet waren, so lagen atrophische und nicht- 
atrophische Kanälechen neben- und durcheinander. 

Da diese sogenannten Markfibrome wahrscheinlich alle kongenitale, 
auf Entwicklungsstörungen beruhende Bildungen sind, so ist es sehr 
wahrscheinlich, daß auch die Atrophie der Glomeruli und der Harn- 
kanälchen eine angeborene ist und daß auch sie einen Bildungsfehler 
(Hypoplasie) darstellt. Daß an der betreffenden Stelle der Niere über- 
haupt eine Bildungsanomalie vorlag, wird dadurch bewiesen, daß das 
typische Rindengewebe nur eine ganz schmale, oberflächliche Zone ein- 
nahm, während der meduläre Abschnitt der Rinde nur von gebogen 
verlaufenden Kanälchen gebildet wurde, welche das Aussehen von 
Sammelröhren hatten. Hier kann es sich nur um eine Entwicklungs- 
störung gehandelt haben. 

Eine zweite Form von Inaktivitätsatrophie von Nierenkanälchen 
ist bisher weniger beachtet worden, nämlich die Inaktivitätsatrophie 
unterer Abschnitte von Kanälchen bei völligem Zugrundegehen 
oberer Abschnitte. Es handelt sich um die Funktionsausschaltung der 
im Mark liegenden isolierten Abschnitte von Harnkanälchen, also im 
wesentlichen von Schleifenkanälchen, bei Nekrose der Rindenabschnitte, 
wie sie durch anämisch-nekrotische Infarzierung erzeugt wird. Be- 
kanntlich können Infarkte weit in das Mark hineinreichen, und in ihrem 
Bereiche sind natürlich dann auch die Markkanälchen abgestorben. 
Wenn aber der Infarkt auf die Rinde beschränkt ist, dann bleiben die 
im Mark liegenden Teile der in der Rinde abgestorbenen Kanälchen 
lebendig, aber sie unterliegen einer Inaktivitätsatrophie. Im Gegensatz 
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zu den Befunden bei vasculärer Inaktivitätsatrophie an Rindenkanälchen 
habe ich in diesen atrophischen Kanälchen keine colloiden Inhalts- 
massen gesehen. Trotzdem kann man ihre Lage unterhalb von älteren 
Rindeninfarkten, besonders an Präparaten mit Bindegewebsfärbung, 
leicht erkennen, da das interstitielle Bindegewebe zusammengerückt ist 
und zuweilen wohl auch noch eine absolute Zunahme erfahren hat; 
an van Gıeson-Präparaten fallen diese Stellen durch ihre rötere Färbung 
auf. Es gelingt aber gelegentlich auch noch auf andere Weise die 
atrophischen von den nichtatrophischen Markkanälchen färberisch zu 
unterscheiden. 

Das war der Fall in der Niere eines 32 jährigen Dienstmädchens, 
welches an einem schweren rheumatischen Herzklappenfehler zugrunde 
gegangen war (Sekt. 1276. 1910). 

An einem Sudanpräparat eines Niereninfarktes mitsamt der zu- 
gehörigen Marksubstanz war an zahlreichen geraden Kanälchen der 
nicht atrophischen Abschnitte des Markes eine äußerst starke Fett- 
ablagerung, also Rotfärbung vorhanden, während unter einem alten 
Infarkt die auch an Umfang deutlich kleineren atrophischen Kanälchen 
fast nur blaue Kernfärbung, keine oder nur ganz geringfügige Rot- 
färbung darboten, — ein recht sinnfälliger Beweis dafür, daß die Stoff- 
wechselvorgänge in diesen Kanälchen ganz andere waren als in jenen. 
Der Gedanke liegt nahe, daß die Ursache für die Verfettung nicht im 
ernährenden Capillarblute, sondern in dem abgesonderten Harnwasser 
enthalten war; — den atrophischen Kanälchen wurde kein Harn wasser 
mehr zugeführt, während ihre interstitiellen Capillaren kein anderes Blut 
enthielten wie diejenigen der verfetteten Kanälchen. Ausgeschlossen 
ist natürlich nicht, daß die Verschiedenheit der Stoffwechselvorgänge 
in den Epithelzellen der atrophischen Kanälchen einerseits und in den 
niehtatrophischen anderseits die Ursache des verschiedenen Verhaltens 
abgibt. 

Es ist bekannt, daß auch in infarzierten Rindengebieten verschie- 
dene Abschnitte der Kanälchen in bezug auf das Absterben sehr ver- 
schieden sich verhalten können, daß insbesondere die geraden Kanal- 
abschnitte sich viel länger lebendig erhalten als die gewundenen, es 
ist daher sehr wohl denkbar, daß die kleinen indifferenten Kanälchen, 
welche man so häufig an der Markseite der Rindeninfarkte findet, oft 
weit zwischen die nekrotischen gewundenen Kanälchen hineinreichend, 
solehen erhalten gebliebenen, aber infolge von Inaktivität atrophisch 
gewordenen geraden Kanälchen entsprechen. Der gelegentliche Befund 
von Karyomitosen an ihrem Epithel würde kein Gegengrund für diese 
Annahme sein, da, wie schon vorher bemerkt wurde, wohl zugegeben 
werden darf, daß atrophische Kanälchen, wenn ihnen auch die nor- 
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male Funktion und Differenzierung der Zellen abgeht, doch einen kräf- 
tigen Stoffwechsel haben und dadurch zu formativen Leistungen be- 
fähigt sein können. 

Nun finden sich aber bei alten Infarkten nicht nur an der 
Markseite, sondern auch unter der Kapsel und in dem ganzen an- 
stoßenden Nierengewebe häufig ganz ähnlich aussehende atrophische 
Kanälchen, welche nicht als inaktiv-atrophisch bezeichnet werden kön- 
nen, da die zugehörigen Knäuel funktionstüchtig ausschauen. Es mag 
in diesen Regionen noch klein und indifferent aussehende Kanälchen 
geben, welche nichts anderes sind als unfertige, in regeneratorischer 
Neubildung des Epithels begriffene Kanälchen, aber die Mehrzahl, vor 
allem die seitlich die Infarkte öfter in nicht unbeträchtlicher Ausdeh- 
nung umgebenden indifferenten Kanälchen können ihrer ganzen Lage 
und Anordnung, ihren Beziehungen zu den Nierenkörperchen nach gar 
nichts anderes sein als atrophisch gewordene Harnkanälchen, 
aber solche, bei denen die Atrophie unmöglich aus Inaktivität her- 
vorgegangen sein kann, da eben die Knäuel erhalten und also nicht 
funktionsuntüchtig sind. Hier muß eine andere Ursache für die Atro- 
phie vorhanden gewesen sein, diese Atrophie gehört also zu der zweiten 


Gruppe: 


B. Atrophie aus anderen als funktionellen Ursachen. 


Eine solche Atrophie kann eine dreifach verschiedene Ursache 
haben: 
ı. ungenügende Ernährung der Epithelzellen, 
2. direkte Schädigung der Epithelzellen, 
3. Einwirkung seitens des interstitiellen Gewebes. 


In die erste Abteilung 


1. Atrophie durch ungenügende Ernährung der Epithel- 
zellen 


gehören die eben erwähnten Atrophien, welche man in der Um- 
gebung nekrotischer Infarkte in den Nieren findet, sowohl die 
zu den Seiten der Infarkte, als auch die in der subeapsulären Schicht 
vorkommenden. Die schwere Ernährungsstörung im Zentrum des In- 
farktes kann unmöglich plötzlich am Rande einer vollkräftigen Ernäh- 
rung Platz machen, sondern zwischen den Gewebsabschnitten mit völ- 
ligem Mangel und denjenigen mit nicht wesentlich gestörter Ernährung 
muß ein Abschnitt zwischengeschaltet sein, in dem die Ernährung 
zwar nicht aufgehoben, aber doch vermindert ist: in ihr tritt die Atro- 
phie ein. Da die Gefäßknäuel durchgängig sind, so ist kein Grund 
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vorhanden, in ihnen die Ursache für die Ernährungsverschlechterung 
zu suchen, diese kann vielmehr nur in Störungen der Zirkulation in 
den interstitiellen Capillaren ihre Quelle haben, an denen man ja 
auch in Gestalt der collateralen Hyperämie schon makroskopisch eine 
Zirkulationsstörung erkennt, wie man an den Epithelzellen der colla- 
teralen Kanälchen in der so häufig nachweisbaren Verfettung einen 
optischen Ausdruck der an ihnen eingetretenen Ernährungsstörung sehen 
kann. Wie aber sowohl die Ausdehnung der collateralen Hyperämie 
als auch diejenige der Verfettung bei den einzelnen Infarkten sehr 
wechselnd ist, entsprechend den wechselnden normalen collateralen 
Zirkulationsverhältnissen, über die neuerdings Zonnzk interessante Auf- 
schlüsse gegeben hat, ebenso wechselnd und von den normalen Ge- 
fäßeinrichtungen an der gegebenen Stelle abhängig müssen auch die 
mit allgemeiner Atrophie der Kanälchen endenden Ernährungsstörungen 
sein, woraus sich unschwer das Wechselvolle der Befunde in bezug 
auf die collaterale atrophische Zone bei den einzelnen Infarkten er- 
klären läßt. Es ist aber auch nicht ausgeschlossen, daß gerade hier 
mit einer allmählich sich herstellenden besseren Zirkulation und Er- 
nährung die Epithelien sich wieder erholen und, da die Nierenkörper- 
chen nicht gelitten haben, also eine völlige Wiederherstellung der 
Funktion möglich ist, die ganzen Kanälchen wieder ein normaleres 
Aussehen annehmen, so daß schließlich von der atrophischen Zone 
gar nichts mehr zu finden ist. Es würde also in solchem Falle ganz 
von der Zeit der Untersuchung abhängen, ob man eine collaterale 
atrophische Zone findet oder nicht. 

Vor kurzem habe ich noch eine andere hierhergehörige Form von 
Atrophie kennen gelernt, nämlich eine keilförmige Atrophie in- 
folge von Arterienwandtuberkulose'‘. Mir waren schon lange 
zweierlei Folgen von Arterienwandtuberkulose in der Niere 
bekannt, über die ich schon vor 25 Jahren durch meinen damaligen 
Assistenten Nasse in Vırcnows Archiv habe Bericht erstatten lassen. Wenn 
die Arterie vollständig verlegt ist, sei es durch die tuberkulöse Wuche- 
rung direkt, sei es durch einen auf ihr sekundär entstandenen Throm- 
bus, so entsteht wie bei embolischer Verstopfung ein anämisch- 
nekrotischer Infarkt in der Rinde, gleichgültig, ob es sich um 
eine akute disseminierte Miliartuberkulose oder um eine chronische 
lokalisierte Nierentuberkulose mit Beteiligung der Arterien handelt. 
Wenn aber die Arterie nicht völlig verstopft ist, wenn an der tuberku- 
lösen Wandstelle noch ein Blutstrom vorbeigeht, so kann dieser Tu- 


' In meinem Jahresbericht über das Jahr 190g habe ich in den Chariteannalen 
(Bd. XXXIV) hierüber wie auch über die eollateralen Atrophien bei Infarkten kurze 
Mitteilungen gemacht. 
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berkelbacillen in das Verbreitungsgebiet des erkrankten Gefäßes mit- 
schleppen und so eine umschriebene, nur auf dieses eine Gefäß- 
gebiet beschränkte disseminierte Miliartuberkulose erzeugen. 
Selbstverständlich kann, nachdem dieses geschehen ist, nachträglich 
noch ein Verschluß der Arterie und eine Infarktnekrose sich ein- 
stellen, so daß man zweierlei, sozusagen tuberkulöse, Infarkte unter- 
scheiden muß, solehe ohne lokalisierte disseminierte Tuberkulose in 
dem infarzierten Gewebe und solche, bei denen dieses zerstreute miliare 
Tuberkel enthält; bei jenen ist der Arterienverschluß wahrscheinlich 
schnell eingetreten, auf jeden Fall eingetreten, ehe es zu einer wirk- 
samen Verschleppung von Tuberkelbacillen aus dem Arterienherd ge- 
kommen. war, im letzten war diese zuerst eingetreten und dann erst 
der Verschluß nachgefolgt. Selbstverständlich kann auch in dem tu- 
berkelfreien nekrotischen Infarkt noch nachträglich eine Bacillenansied- 
lung zustande kommen, aber dann können sich nicht in dem abge- 
storbenen Gewebe, sondern nur am Rande sekundär-tuberkulöse (re- 
webswucherungen einstellen. 

Nun habe ich also noch eine dritte Folge der Arterientuberkulose 
in der Niere kennen gelernt: die keilförmige Atrophie, eine Atro- 
phie, welche genau auf das Verzweigungsgebiet der erkrankten Arterie 
beschränkt ist. Auch diese Atrophie kann für sich allein bestehen 
oder gleichzeitig mit disseminierter Miliartuberkulose verbunden sein, 
sie kann in einer dieser Formen für sich allein bestehen oder neben 
Infarkten zu finden sein. Es kann sich bei dieser Atrophie nicht 
etwa um eine Inaktivitätsatrophie handeln, denn die übrigen Ge- 
fäßabschnitte, und insbesondere die Glomeruli, sind ja nicht krank, 
dureh die Knäuel zirkuliert ja noch Blut, es kann also noch Harn- 
wasser abgesondert werden, dagegen ist der Blutstrom in den inter- 
stitiellen Capillaren vermindert und damit auch die Ernährung der 
Kanalepithelien verschlechtert. Immerhin ist nicht außer acht zu 
lassen, daß die Absonderungsmenge (des Harnwassers sehr wesentlich 
von dem Blutdruck und der Strömungsgeschwindigkeit abhängig ist, 
und daß diese beiden unter den angegebenen Verhältnissen herab- 
gesetzt sein müssen. Zu der verminderten Ernährung wird sich also 
auch noch eine Verminderung der Arbeit hinzugesellen, und die fol- 
gende Atrophie der Kanälchen wird auf das gleichsinnige Zusammen- 
wirken der beiden Ursachen zurückzuführen sein. Auch in diesen 
Kanälchen habe ich bis jetzt keinen colloiden Inhalt gesehen. 

Inwieweit es eine nicht auf einzelne Gefäßgebiete beschränkte, 
sondern über die Niere zerstreute Atrophie der Harnkanäl- 
chen infolge von Verminderung der Ernährung gibt, bedarf 
meines Erachtens noch genauerer Erforschung. Bei allgemeiner Er- 
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nährungsstörung erscheinen auch die Nieren verkleinert, auch das 
Alter kann mit einer Atrophie der Nieren (senile Atrophie) ver- 
bunden sein, aber in der Mehrzahl dieser Fälle, vor allem bei der 
senilen Atrophie, findet man nicht nur atrophische Kanälchen, son- 
dern auch atrophische Nierenkörperchen, d. h. die Atrophie der Ka- 
nälchen kann eine sekundäre, eine Inaktivitätsatrophie sein. Muß sie 
es sein? 

Die Ansicht findet viele Vertreter, daß zwischen Nierenkörper- 
chen und Harnkanälchen ein derartiges Wechselverhältnis be- 
steht, daß nicht nur das Kanälchen atrophiert, wenn der Glomerulus 
undurehgängig geworden ist, sondern daß auch umgekehrt der Glome- 
rulus undurchgängig, atrophisch werde, wenn das Harnkanälchen aus 
irgendeinem Grunde primär atrophisch geworden sei. Ich vermisse für 
die letzte Behauptung den Beweis; sehe vielmehr den gegenteiligen Be- 
weis dafür erbracht, daß auch bei schwerster und seit langer Zeit be- 
stehender Atrophie der Kanälchen die Glomeruli und die ganzen Nieren- 
körperchen überhaupt völlig gut erhalten sein können, so daß also jeden- 
falls das eine feststeht, daß eine Atrophie des Kanälchens nicht not- 
wendig eine Atrophie des Nierenkörperehens im Gefolge haben muß. 
Darum werde ich immer, wo Atrophie von Nierenkörperchen und Harn- 
kanälchen zugleich vorliegt, so lange annehmen, daß die Atrophie des 
Körperchens das Erste, diejenige des Kanälchens das Zweite ist, bis 
mir der unumstößliche Gegenbeweis erbracht wird. 

Die Unabhängigkeit der Nierenkörperchen von den Harnkanälchen 
wird bewiesen durch die Fälle von Nierenschrumpfung, welche durch 
Stauung des Harnes bedingt werden. 

Die bekannteste Form ist diejenige, bei welcher ein Hindernis 
für die Entleerung des Harnes in den abführenden Wegen vorhanden 
ist und eine Hydronephrose sich entwickelt hat. Das Nierengewebe 
kann dabei bis auf ein Minimum reduziert werden, so daß die hydro- 
nephrotische Atrophie zu den Atrophien gehört, welche die höch- 
sten Grade erreichen können. Es spielt dabei der Umstand mit, daß 
gleichzeitig Rinde und Mark dem Schwund anheimfallen. 

Bei dieser hydronephrotischen Atrophie wirken verschiedene Um- 
stände zusammen, um ein so großes Resultat zu erzeugen. In erster 
Linie der Massendruck des angehäuften Sekretes, welcher eine 
Störung der Zirkulation und damit der allgemeinen Ernährung in der 
Niere zur Folge haben muß. Aber es werden nicht nur die intra- 
renalen Gefäße gedrückt werden, sondern auch die großen Hilusgefäße. 
Wenngleich sie in lockerem, nachgiebigem Binde- und Fettgewebe ein- 
gebettet liegen, so kann es doch nieht ausbleiben, daß auch ihr Lumen 
unter dem Druck des im Nierenbecken und den Nierenkelchen sich 
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stauenden Sekretes beeinträchtigt wird und daß dadurch die im Nieren- 
gewebe so schon vorhandene Zirkulations- und Ernährungsstörung noch 
erhöht wird. Eine allgemeine Herabsetzung der Ernährung 
spielt also wohl bei der hydronephrotischen Atrophie eine Rolle. 

Aber auch eine Herabsetzung der Funktion ist bei dem Ge- 
webssehwund beteiligt. Schon durch die erwähnte Zirkulationsstörung 
muß die Absonderung des Harnwassers ungünstig beeinflußt werden, 
ganz besonders aber wird dies der Fall sein müssen durch die un- 
ausbleiblich eintretende Erhöhung des Druckes innerhalb der Harn- 
kanälehen und innerhalb der Kapselräume der Nierenkörperchen. Mag 
auch die Absonderung des Harnwassers nicht ein einfacher Filtrations-, 
sondern ein Sekretionsvorgang sein, auf keinen Fall wird die genannte 
Druckerhöhung ohne Einwirkung auf die Menge des abgegebenen Harn- 
wassers sein: diese muß vermindert sein, und es muß also eine Herab- 
setzung der Nierentätigkeit ihre Folge sein. Eine solche wird schon 
durch die verhältnismäßig geringe Menge des angestauten Sekretes, 
sie wird vor allem aber auch dadurch bewiesen, daß bei einseitiger 
Hydronephrose die andere Niere stärker arbeitet, also vikariierend die 
Arbeit der kranken Niere mit übernimmt. Trotz Intaktbleibens der 
Glomeruli, auf welches ich erst kürzlich in einer kleinen Bemerkung 
in Vırcnows Archiv (Bd. 202) hingewiesen habe, muß also auch hier 
eine Inaktivität vorliegen, und dieser Umstand darf bei der Erklärung 
der hydronephrotischen Kanälchenatrophie sicherlich nicht vernach- 
lässigt werden, ich bin aber doch der Meinung, daß außer den beiden 
genannten noch ein anderer Faktor sehr wesentlich mitwirkt, näm- 
lich eine direkte Schädigung der Epithelzellen, so daß diese Atrophie 
der zweiten Untergruppe, der 


2. Atrophie durch direkte Schädigung der Epithelzellen 


zugerechnet werden kann. 

Die hydronephrotische Atrophie beginnt regelmäßig in der sub- 
capsulären Schicht und schreitet nach der Marksubstanz hin fort, in 
der aber ebenfalls, und zwar unabhängig von der Rinde, eine Atrophie, 
insbesondere der Duetus papillares, zur Entwicklung gelangt. Schließ- 
lich ist das gesamte Kanalsystem atrophisch, und gerade darin liegt 
eine der wesentlichen Verschiedenheiten zwischen dieser Form und 
den anderen Formen der Nierenatrophie. Sehr bemerkenswert ist, daß 
sich die Kanälehen in den Columnae renales im allgemeinen besser 
und länger erhalten als in den äußeren, von der Kapsel bedeekten 
Abschnitten der Rinde, und ich sehe gerade darin eine wichtige Be- 
kräftigung der Annahme, daß eine direkte Einwirkung auf die Epi- 
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thelzellen bei deren Atrophie eine Rolle spielt. Man sollte. denken, 
daß, wenn ein von dem Inhalt der Kelche ausgehender Druck von 
außen die Hauptrolle dabei spielte, dann gerade die Columnae, die 
gewissermaßen zwischen zwei Pressen gefaßt sind, und nicht wie die 
äußeren Rindenabschnitte wenigstens etwas ausweichen können, eine 
ganz besonders schwere Schädigung erfahren müßten; aber gerade das 
Gegenteil ist der Fall. Wenn wir aber annehmen, daß die Schädi- 
gung vom eigenen Inhalt herrührt, so kann man wohl verstehen, 
daß die aus den Columnae kommenden Kanälchen weniger stark ge- 
schädigt werden als die von der freien Rinde kommenden, weil jene 
an den Seiten der Papillen, diese aber auf ihren Spitzen ausmünden. 
Die erste sichtbare Folge einer Harnstauung in den Kelchen ist die 
Erniedrigung, die Abplattung der Papillen. Diese muß aber an den 
hervorragendsten Stellen, also da, wo die Kanälchen der freien Rinde 
ausmünden, die stärksten Veränderungen hervorrufen, d.h. diese Ka- 
nälchen müssen ebenfalls frühzeitiger und stärker geschädigt werden 
als die an den seitlichen Abflachungen der Papillen ausmündenden, 
und das sind eben die aus den Columnae Bertini kommenden Kanälchen. 

Noch eine andere Erscheinung deutet daraufhin, daß die Atrophie 
bei Hydronephrose einen anderen Üharakter hat als bei Inaktivität, das 
ist das Fehlen der CGolloidsekretion. Geradeso wie in hydro- 
nephrotischen Nieren auch atrophische Glomeruli vorkommen können, 
so wie sie in allen Nieren gefunden werden können, ebenso können 
auch ceolloide oder hyaline Inhaltsmassen gelegentlich in hydronephro- 
tischen Nieren gefunden werden, aber dieser Befund ist nur eine Aus- 
nahme, eine Komplikation, an und für sich enthalten die hydronephro- 
tisch-atrophischen Kanälchen kein Sekret. 

Eine besondere Stellung nehmen unter den hydronephrotischen 
Atrophien die tuberkulösen Fälle ein. Mag die Tuberkulose sekun- 
där in einer schon hydronephrotischen Niere entstanden oder mag erst 
durch eine chronische absteigende Tuberkulose der Ureter undurch- 
gängig geworden und dadurch eine im vollen Sinne des Wortes tuber- 
kulöse Hydronephrose entstanden sein, die allgemeinen Folgezustände 
an den Nieren müssen dieselben sein wie bei einer nicht mit Tuber- 
kulose komplizierten Hydronephrose. 

Es gibt aber bei chronischer Tuberkulose noch eine zweite Form 
von ausgedehnter Nierenatrophie, welche mit der hydronephrotischen 
vollkommen übereinstimmt, aber ohne Hydronephrose im engeren Sinne 
auftritt, bei der aber doch auch eine intrarenale Stauung des Sekretes 
vorhanden ist, weil durch die chronischen tuberkulösen Vorgänge an 
den Papillen die ausführenden Harnkanälehen undurchgängig geworden 
sind. Ich habe schon vorher darauf hingewiesen, daß auch bei der 
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chronischen Tuberkulose Arterienveränderungen vorkommen, welche 
zu Atrophie und Infarktbildung Veranlassung geben können, aber dabei 
handelt es sich um umschriebene, auf einzelne Arteriengebiete be- 
schränkte Atrophie; hier ist die Atrophie in dem von der chronischen 
Tuberkulose betroffenen Nierenabschnitt eine gleichmäßige und allge- 
meine und ganz unabhängig von Gefäßwandtuberkulose. Da auch ge- 
rade in diesen Fällen eine Beeinträchtigung der großen Nierengefäße, 
wie ich sie bei der gewöhnlichen Hydronephrose anerkannt habe, 
fehlen kann, da die Glomeruli völlig normales Aussehen darbieten 
können, so scheint mir diese Atrophie besonders geeignet zu sein, 
die Bedeutung der Sekretstauung innerhalb der Kanälchen 
selbst zu beleuchten, die Atrophie infolge direkter Schädigung der 
Epithelzellen zu beweisen. Die Tuberkulose steht übrigens in dieser 
Beziehung nicht allein, denn alle Tumoren im Nierenmark können 
nach Brxexe keilförmige Atrophie in der Rinde durch Sekretstauung 
erzeugen. 

Bei der hydronephrotischen sowohl wie bei allen vorher genann- 
ten Nierenatrophien spielt eine Veränderung des interstitiellen 
Gewebes keine primäre Rolle, aber sekundär tritt sehr häufig eine 
zellige Infiltration. oder eine faserige Verdiekung auf. Die erste findet 
sich vorzugsweise in der Rinde, eine Zunahme des faserigen Zwischen- 
gewebes sowohl hier als auch im Mark, aber bei der Bewertung gerade 
dieses Befundes muß man sehr vorsichtig sein, damit man nicht eine 
rein passive, nur relative Vermehrung mit einer aktiven, absoluten 
verwechselt. Es liegt ja auf der Hand, daß mit dem Schwund der 
eingelagerten Kanälchen die Maschen des interstitiellen Gewebes kleiner 
werden müssen, daß dies Gewebe ebenso wie die Nierenkörperchen, 
bei denen das leicht zu erkennen ist, näher zusammenrückt, also eine 
relative Zunahme erfährt. Eine solche kann man besonders gut in 
dem durch Inaktivität atrophisch gewordenen Abschnitte des Markes 
unterhalb von Rindeninfarkten erkennen. Es gibt aber zweifellos außer 
und neben der zelligen Infiltration eine faserige Verdickung durch Neu- 
bildung an dem interstitiellen Gewebe, insbesondere der Rinde, und 
so erhebt sich die Frage: gibt es eine 


3. Atrophie durch Einwirkung des interstitiellen @ewebes. 


Nach dem oben Bemerkten ist es ohne weiteres klar, daß, wenn 
gleichzeitig Atrophie der Kanälchen und Vermehrung des interstitiellen 
Gewebes vorhanden ist, zunächst nach einer anderen Erklärung für 
die Atrophie gesucht werden muß, und daß beim Nachweis einer 
solchen von vornherein die Veränderung des Gerüstes als eine sekun- 
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däre. anzusehen ist. Immerhin ist es auch in solchen Fällen nicht 
ausgeschlossen, daß durch Wucherung des Bindegewebes nun wieder 
eine ungünstige Rückwirkung auf die Kanälchen ausgeübt werden kann. 
Es ist mir freilieh durchaus unwahrscheinlich, daß dadurch eine ver- 
breitete Einwirkung herbeigeführt werden kann, sondern ich denke 
nur an umschriebene, rein lokale Wirkungen, durch die aber wohl 
Abknickungen, ja völlige Abtrennungen kleinerer Abschnitte von 
Kanälchen herbeigeführt werden können. Wenn dann das Epithel 
solcher Kanalstücke sezerniert, kommt es zu Öystenbildungen, wie sie 
vorher als Kolloideystehen schon Erwähnung fanden. 

Ein anderes ist die Frage, ob von einer primären Veränderung 
der Gerüstsubstanz eine allgemeine Kanälchenatrophie als Folgezustand 
erzeugt werden kann. Man spricht in der Medizin noch sehr viel von 
interstitieller Nephritis in Fällen, wo eine Schrumpfung mit Ver- 
mehrung des interstitiellen @ewebes vorhanden ist. Ich vermeide seit 
Jahren den Ausdruck interstitielle Nephritis ganz, spreche vielmehr 
nur von Schrumpfnieren, weil ich mich nicht habe überzeugen 
können, daß in solchen Fällen der Prozeß stets mit einer interstitiellen 
Veränderung beginnt. Ich bin immer noch so altmodisch, daß ich 
eine primäre Wucherung des Bindegewebes drüsiger Organe für mög- 
lich ansehe, aber in der Niere halte ich ihr Vorkommen doch für sehr 
beschränkt und glaube nicht, daß sie für die Entstehung einer Kanäl- 
chenatrophie eine häufige oder wesentliche Rolle spielt. Bei Nieren- 
schrumpfung nach Scharlach kann man am ehesten noch hier- 
hergehörige Befunde erheben, aber bei der gewöhnlichen, sogenannten 
chronischen interstitiellen Nephritis fehlen die Atrophien der 
Nierenkörperchen nicht, und bei ausgeprägter Granularatrophie 
kann man leicht feststellen, daß die Atrophie der Kanälchen und die 
Veränderung des interstitiellen Gewebes im wesentlichen da sich finden, 
wo die Körperchen atrophisch geworden sind, während da, wo die 
Körperchen noch erhalten sind, sowohl Kanälchen als auch intersti- 
tielles Gewebe nicht verändert erscheinen. Daß es aber durch pri- 
märe Veränderungen des interstitiellen Gewebes überhaupt 
zu einer sekundären Atrophie des Drüsengewebes kommen 
kann, dafür geben die Nieren mit leukämischer Infiltration des 
Zwischengewebes ein sehr gutes Beispiel. Hierbei kann eine Atrophie 
der Glomeruli völlig fehlen, und doch sind die Kanälehen mehr oder 
weniger stark verkleinert, man darf wohl sagen zusammengedrückt. 
Für gewöhnlich wird die Volumenabnahme der Kanälchen durch die 
Volumenvergrößerung des interstitiellen Gewebes überkompensiert, d.h. 
die Nieren oder die betreffenden Nierenabsehnitte erscheinen vergrößert, 
aber es kann auch das Gegenteil der Fall sein, wie ein kürzlich be- 
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obaehteter Fall von Leukämie beweist, der allerdings etwas kompli- 
zierte Verhältnisse darbot (Sekt. Nr. 139, 1911, Sojähriger Mann). In- 
folge einer Prostatahypertrophie war eine ausgesprochene Balkenblase 
und eine Erweiterung der Nierenbecken (links stärker) vorhanden. Die 
linke Niere war auffällig kleiner als die rechte, und während diese 
ein gleichmäßig graurotes Aussehen hatte, zeigte jene an der Ober- 
tläche graurote und blaßgraugelblich gefärbte Abschnitte. Beide Farben 
waren überall scharf voneinander abgegrenzt, und die gelblichen Teile 
lagen etwas tiefer als die grauroten. Auch auf der Schnittfläche zeigte 
sich der gleiche Wechsel der Färbung, aber nur innerhalb der Rinden- 
substanz; die Markgegend zeigte sich graurot. 

Wir wußten zunächst nicht, was wir mit dieser linken Niere aia- 
gnostisch anfangen sollten, weil die Stellen mit leukämischer Infiltra- 
tion, an die wir in bezug auf die blassen gelblichen Stellen dachten, 
gewöhnlich anders aussehen und nahmen deshalb die mikroskopische 
Untersuchung zu Hilfe; diese ergab das Resultat, daß an den grau- 
gelblichen, atrophischen Stellen eine starke typische leukämische In- 
filtration des Zwischengewebes vorlag, daß aber trotz dieser beträcht- 
lichen Volumenzunahme des Gerüstes die betreffenden Nierenabschnitte 
kleiner geworden waren, weil die Zunahme des Gerüstes überkompen- 
siert wurde durch eine Umfangabnahme der Kanälchen. In den nicht 
leukämisch infiltrierten Abschnitten war eine nennenswerte hydro- 
nephrotische Atrophie noch nicht eingetreten. Die leukämischen In- 
filtrate saßen wesentlich in der Rinde, trotzdem war im Mark sehr 
deutlich die relative Zunahme des interstitiellen Bindegewebes in dem 
zu dem Bereich der infiltrierten und atrophischen Rindenteile gehörigen 
Abschnitte zu bemerken. Woher diese auffällige Atrophie? Die Be- 
antwortung dieser Frage wurde dadurch erschwert, daß auch atrophische 
Nierenkörperchen vorhanden waren, also eine Inaktivitätsatrophie einer 
Anzahl von Kanälchen vorhanden sein mußte. Man konnte daran denken, 
daß die Atrophie vor der Leukämie vorhanden war und daß die leuk- 
ämische Infiltration gerade hier eintrat, weil bereits eine Veränderung 
vorhanden war. Ich will durchaus nicht leugnen, daß ein Teil der 
Veränderungen in dieser Weise zu erklären ist, aber ich bin doch zu 
der Überzeugung gekommen, daß auf diese Weise nicht alle Ver- 
änderungen zu erklären sind. 

Wenn auch nicht ausschlaggebend, so doch jedenfalls beachtens- 
wert ist die Tatsache, daß in allen Teilen beider Nieren einzelne 
atrophische Nierenkörperchen vorhanden waren, ohne daß überall eine 
leukämische Infiltration an diesen Stellen eingetreten wäre; wichtig und 
beweiskräftig ist aber die Tatsache, daß in den atrophischen Teilen 
auch noch viele wohlerhaltene Glomeruli vorhanden und trotzdem alle 
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Harnkanälchen atrophisch waren. Es muß also jedenfalls ein Teil der 
Kanälchen atrophisch geworden sein, nicht weil ihnen das Arbeits- 
material entzogen war, sondern aus einer anderen Ursache, und zwar 
einer örtlich wirksamen, und da bleibt meines Erachtens nichts anderes 
übrig als die Einwirkung des durch die leukämische Infiltration ver- 
änderten interstitiellen Gewebes. Ich will aber noch einmal hervor- 
heben, daß daneben auch noch eine gewöhnliche partielle vaskuläre 
Atrophie vorhanden ist und daß deren Vorhandensein doch möglicher- 
weise die Hauptursache dafür ist, daß die leukämisch infiltrierte Niere 
das ungewöhnliche Aussehen und Verhalten einer leukämischen 
Atrophie dargeboten hat. 

Jedenfalls gibt es eine Atrophie von Harnkanälchen infolge 
von primären Veränderungen des interstitiellen Gewebes, 
allein sie kommt gegenüber den anderen vorher geschilderten Atrophien 
weniger in Betracht. 
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Über eine äußerst langwellige Strahlung des 
Quecksilberdampfs. 


Von H. Rugens und 0. von BAEYER. 


Bas Verwendung rein thermaktiner Strahlungsquellen ist das Vor- 
dringen im Spektrum nach Seite der langen Wellen äußerst schwierig. 
Besitzt die Wärmequelle keine selektiven Eigenschaften, so vermindert 
sich die Strahlungsintensität im langwelligen Spektralgebiet mit der 
vierten Potenz der Wellenlänge. Zwar wächst diese Strahlungsinten- 
sität proportional der Temperatur der Strahlungsquelle, aber in viel 
höherem Maße, nämlich mit der vierten Potenz der absoluten Tem- 
peratur vermehrt sich die Gesamtenergie des strahlenden Körpers, aus 
welcher jene Teilstrahlung. durch bestimmte Prozesse ausgesondert 
werden muß. Es ist daher mit einer Temperatursteigerung der Licht- 
quelle meist für den vorliegenden Zweck kaum ein Vorteil verbunden. 
Im langwelligen Spektrum hat sich als vorteilhafteste Wärmequelle 
rein thermaktinen Charakters infolge sehr günstiger selektiver Eigen- 
schaften der Auerstrumpf bewährt. Aber auch hier ist es bisher nicht 
gelungen, Strahlen von wesentlich größerer Wellenlänge als 100 u 
auszusondern. 

Es soll in dem folgenden über Versuche berichtet werden, welche 
wir ausgeführt haben, um die Kenntnis des ultraroten Spektralbereichs 
durch Verwendung von Lichtquellen zu erweitern, bei welchen die 
Strahlung von glühendem Gas ausgesandt wird. Solche Lichtquellen 
sind, soweit reine Temperaturstrahlung in Frage kommt, im höchsten 
Maße selektiv. Ferner ist hier mit der Möglichkeit des Vorhandenseins 
einer langwelligen ultraroten Luminiszenzstrahlung zu rechnen. 

Die von uns benutzte Versuchsanordnung ist mit derjenigen völlig 
identisch, welehe vor kurzem von Hrn. Woop und dem Einen von uns 
zur Isolierung langwelliger Strahlen verwendet und in diesen Berichten 
ausführlich beschrieben worden ist!. Sie beruht auf der Anwendung 
von Quarzlinsen, welche infolge der außerordentlichen Verschiedenheit 
der Brechungsexponenten für Wärmestrahlen diesseits und jenseits 


ı H. Rusens und R. W. Woop, diese Berichte, 1910, S. 1122. 
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des Absorptionsgebiets im Quarz (1.50 gegen 2.14) derart ‚justiert 
werden können, daß sie die ausgesendete langwellige Strahlung auf 
ein gegebenes Diaphragma konzentrieren, während die gewöhnlichen 
Wärmestrahlen zerstreut werden'. Ferner gründet sich die Methode 
auf die selektive Absorption des Quarzes und auf die Wirkung ge- 
wisser zentraler Blenden. Bezüglich aller Einzelheiten des Verfahrens 
und der angewendeten Instrumente muß auf die genannte Arbeit hin- 
gewiesen werden. 

Als Lichtquellen dienten uns zunächst kräftige Flaschenfunken 
zwischen Elektroden von Zink, Cadmium, Aluminium, Eisen, Platin 
und Wismut; zur Erregung wurde ein 40-cm-Induktor von Boas mit 
starker Sekundärwiekelung verwendet. Die Speisung des Induktoriums 
geschah durch Wechselstrom. Es ist uns jedoch in keinem Falle ge- 
lungen, in dem betrachteten langwelligen Spektralgebiet eine merk- 
liche Strahlung zu erhalten. Ebensowenig Erfolg hatten wir bei An- 
wendung der Bogenlampe mit Kohlenelektroden sowie mit BRENER- 
Kohlen und Eisendochtkohlen, wenn die Untersuchung auf den Licht- 
bogen selbst beschränkt blieb. Zwar erhielten wir in den beiden zu- 
letzt genannten Fällen stets kleine unregelmäßige Ausschläge in un- 
serem Mikroradiometer, welche zweifellos von langwelliger Strahlung 
herrührten, aber es ist nicht unwahrscheinlich, daß diese Strahlung 
von festen Teilchen im Lichtbogen ausgesandt wird. Zu einer näheren 
Untersuchung waren die beobachteten Wirkungen weder genügend 
regelmäßig noch hinreichend intensiv. 

Eine verhältnismäßig sehr starke langwellige Strahlung erhielten 
wir jedoch mit der Quarzquecksilberlampe, insbesondere bei höhe- 
rem Energieverbrauch. Bei einer Belastung der Lampe von 4 Ampere 
bei 100 Volt auf eine Liehtbogenlänge von etwa So mm ergab sich ein 
Ausschlag unseres Mikroradiometers von mehr als 50 mm. Dieser Aus- 
schlag erwies sich nach längerem Brennen der Lampe als so konstant, 
daß er auf Bruchteile eines Prozents leicht gemessen werden konnte. 

Wenige Vorversuche belehrten uns darüber, daß die hier beob- 
achtete langwellige Strahlung der Quecksilberbogenlampe eine wesent- 
lich andere Zusammensetzung besitzen müsse als diejenige des Auer- 
strumpfs, deren mittlere Wellenlänge sich unter den gleichen Ver- 
hältnissen zu etwa 1074 ergeben hatte. Wir fanden z.B., daß eine 
Quarzschicht von 14.66 mm Dicke 46.6 Prozent der isolierten Strah- 
lung hindurchließ, wenn die Quecksilberlampe als Lichtquelle diente, 
und nur 21.7 Prozent, wenn der Auerstrumpf als Strahlungsquelle 
verwendet wurde. 


! Zur Aussonderung ultravioletter Strahlen hat Hr. P. Lexarn schon früher 
Quarzlinsen mit Vorteil verwendet (Ann. d. Phys. 1. S. 486, 1900). 
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d D, D, D D 


Substanz 3 4 
mm Prozent | Prozent Prozent Prozent 
(Artnr 3 LH BER Re AT 41.7 12.1 25.4 51.8 58.9 
Amorpher Quarz ... . 2.00 12,5 24.2 — 60.0 
IEJDOTIEN en ea 0.59 5.3 19.4 39-5 42.2 
Steinsalzl 2... 1.29 0.5 5.7 16.5 22.5 
StILn erandie gun oc 2.10 o 3.6 11.7 16.7 
Diamant era ee 1.26 45.3 64.5 — _ 
Selenkstanser Te 0.52 6.8 12.9 24.2 = 
Glimmensese en: 0.055 16.6 38.8 51.5 55.0 
Glaser 0.18 2.1 9.0 21.1 25.9 
Barattn ee eng 3.03 57.0 12.3 82.5 85.5 
Hartsummi ....... 0.40 39.0 51.5 58.8 65-3 
Berusteine wre. 1.28 IT62 16.4 32.2 34.8 
Nußbaumholz ...... 1.80 0.7 2.9 10.0 _ 
Schwarzes Papier... . 0.11 33.5 2.4 78:5 79.0 
Pappe (schwarz. Karton) 0.38 2.1 11.7 29.8 36.7 
Zelluloidecnese os ce 0.26 16.2 27-6 38.7 | 43-5 
er VER 0.019 —_ 55.5 60.3 62.7 
| BEER 0.038 20 33.0 38.4 39.8 


In der vorstehenden Tabelle ist für eine größere Zahl von Sub- 
stanzen die Durchlässigkeit der mittels Quarzlinsen isolierten langwel- 
ligen Strahlung bei Benutzung beider Lichtquellen (D, für den Auer- 
brenner, D, für die Quarzquecksilberlampe) zusammengestellt. Ferner 
enthält die Tabelle in einer weiteren Spalte unter D, die Durchlässig- 
keit der durch eine 2.0 mm dicke Schicht aus amorphem Quarz fil- 
trierten Strahlung der Quecksilberbogenlampe für die gleichen Sub- 
stanzen. Es war von vornherein anzunehmen, daß die beobachtete 
Strahlung der Quecksilberlampe aus zwei Teilen bestehen müsse, von 
welchen der eine von den heißen Quarzwänden herrührt, während der 
andere von dem Quecksilberdampf ausgesandt wird. Zur Reindarstel- 
lung dieses letzteren Teils erschien uns ein Filter aus geschmolzenem 
Quarz zunächst am geeignetsten. 

Später fanden wir, daß sich ein Strahlenfilter aus schwarzem 
Karton für die Isolierung der von dem Quecksilberdampf herrühren- 
den Teilstrahlung noch besser bewährte als der amorphe Quarz. Wir 
haben deshalb in der letzten Spalte der Tabelle unter D, die Resul- 
tate der Durchlässigkeitsmessungen aufgeführt, welche wir erhielten, 
wenn als Strahlungsfilter an Stelle des amorphen Quarzes 0.38 mm 
starker schwarzer Karton verwendet wurde. 

Bei Betrachtung der Tabelle fällt zunächst auf, daß für sämt- 
liche Substanzen die Werte von D,, D,, D, und D, eine aufsteigende 


! Unbearbeitetes Spaltungsstück. 
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Reihe bilden. Soweit es sich hier um Substanzen handelt, deren Ab- 
sorptionsgebiet bekanntermaßen bei kürzeren Wellenlängen gelegen ist, 
wie Quarz, Fluorit, Steinsalz und Sylvin, deutet dieser Gang auf eine 
Zunahme der mittleren Wellenlängen der entsprechenden Strahlungen 
hin. Es ist hiernach also anzunehmen, daß die von der Quecksilber- 
lampe herrührende Strahlung eine größere mittlere Wellenlänge besitzt 
als die vom Auerstrumpf ausgesandte, und daß der durch schwarze 
Pappe filtrierten Strahlung der Quecksilberlampe eine größere mittlere 
Wellenlänge zuzuschreiben ist als der durch amorphen Quarz gereinig- 
ten. Zu dem gleichen Schlusse berechtigt das Verhalten von schwarzem 
Papier und schwarzer Pappe in noch höherem Maße, da in solchen 
Medien, deren hauptsächlichste Schwächung auf diffuser Zerstreuung 
beruht, die Durchlässigkeit mit wachsender Wellenlänge stark ansteigen 
muß. Die Erhöhung der mittleren Wellenlänge aber, welche die Strah- 
lung der Quecksilberlampe durch Einschaltung der Strahlungsfilter aus 
amorphem Quarz bzw. schwarzem Karton erfährt, beruht nach unserer 
Überzeugung darauf, daß die kurzwelligere Strahlung der Quarzwände, 
welche wohl im wesentlichen mit der des Auerbrenners übereinstimmt, 
durch diese Filter sehr viel stärker absorbiert wird als die offenbar 
viel langwelligere Strahlung des Quecksilberdampfes. 

Von besonderem Interesse ist die ungemein hohe Durchlässigkeit 
des Quarzes für die hier betrachteten Strahlenarten. Berechnet man 
aus den Durchlässigkeiten für die 41.7 mm dicke, senkrecht zur Achse 
geschnittene Quarzplatte die Absorptionskonstanten gq, = r log nat. y: 
worin d die Dieke der Platte in Millimetern, D, die wegen des Re- 
flexionsverlustes korrigierte Durchlässigkeit bedeutet, so ergeben sich 
für die hier untersuchten Strahlenarten der Reihenfolge nach die fol- 
genden Werte von g,: 


g, = 0:044; 9. =.0:.026, 9. 0.0089: 0, — 10.0057: 


Man sieht, daß die durch schwarze Pappe filtrierten Strahlen der 
Quecksilberbogenlampe eine etwa 8mal so dicke Quarzschicht durch- 
dringen müssen, um auf denselben Bruchteil ihrer Anfangsintensität 
geschwächt zu werden, als die von dem Auerstrumpf herrührenden 
Strahlen. Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse bei dem amorphen 
Quarz, doch ist hier das Absorptionsvermögen für die vier untersuchten 
Strahlenarten etwa 20mal so groß wie bei der natürlichen Modifikation. 

Zu den Substanzen, deren Hauptabsorptionsgebiet in dem Wellen- 
längenbereich unterhalb 100 x gelegen ist, scheint neben Fluorit, Stein- 
salz und Sylvin auch Glas und Glimmer zu gehören. Die hohe Durch- 
lässigkeit der als gute Isolatoren bekannten Stoffe Paraffın, Hartgummi 
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und Bernstein bietet nichts Überraschendes, ebensowenig die geringe 
Absorption der Elemente Diamant und Selen. 

Das Wasser zeigt für die von der Quecksilberbogenlampe aus- 
gesandte Strahlung insbesondere nach ihrer Filtrierung durch amorphen 
Quarz oder schwarze Pappe ein viel geringeres Absorptionsvermögen 
als für die von dem Auerstrumpf herrührenden Strahlen. Auch kann 
die Reflexion an den Wasseroberflächen nicht sehr erheblich sein, da 
die aus beiden Schichtdieken ohne Berücksichtigung des Reflexionsver- 
mögens berechneten Werte der Absorptionskonstanten q befriedigend 
übereinstimmen, was nicht der Fall sein könnte, wenn ein erheblicher 
Reflexionsverlust vorhanden wäre. Es ist daher anzunehmen, daß 
das Wasser auch in diesen Spektralgebieten noch einen Brechungs- 
exponenten von geringer Größe besitzt, welcher dem im sichtbaren 
Spektrum beobachteten Wert erheblich näher liegt als der Quadrat- 
wurzel aus der Dielektrizitätskonstanten für langsame Schwingungen. 

Da die mitgeteilten Absorptionsmessungen keinen quantitativen 
Anhalt über die mittlere Wellenlänge der untersuchten Strahlenarten 
geben können, haben wir versucht, mit Hilfe des schon mehrfach ver- 
wendeten Interferometers die Wellenlängen zu messen‘. Die ohne An- 
wendung eines Strahlungsfilters mit der Quarzquecksilberlampe er- 
haltenen Interferenzkurven zeigten sehr unregelmäßigen Charakter. Im- 
merhin war zu erkennen, daß eine Strahlung von etwa derselben 
mittleren Wellenlänge, wie sie der Auerbrenner mit dieser Versuchs- 
anordnung ergibt, den Hauptbestandteil der untersuchten Strahlung 
ausmachte.. Aber schon bei dem Einschalten einer ı5 mm dicken 
Quarzschicht zeigte sich ein wesentlich verändertes Bild. Das erste 
Minimum, welches bei unfiltrierter Strahlung bei einer Dicke der Luftplatte 
von ungefähr 5 Trommelteilen® (26 #) beobachtet worden war, zeigte 
sich jetzt erst bei einer Luftplattendicke von 8 Trommelteilen. Wurde 
die Dieke der eingeschalteten Quarzschicht auf 42 mm erhöht, so trat 
das erste Minimum nunmehr erst bei einem Abstand der Interfero- 
meterplatten von etwa 13 Trommelteilen (68 «) ein. Zugleich zeigte 
die Interferenzkurve einen wesentlich glatteren Verlauf. Die ursprüng- 
lich beobachteten unregelmäßigen Maxima und Minima waren fast 
vollständig verschwunden, und es ergab sich neben dem bereits ge- 
nannten Minimum bei ı3 Trommelteilen in manchen Versuchsreihen 
noch ein schwach ausgeprägtes Maximum im weiteren Verlauf der 
Kurve. Eine solche Interferometerkurve ist in der umstehenden 
Figur (Kurve a) dargestellt. Kurve 5 derselben Figur ist bei Ein- 


! H. Rusens und H. Horrnacer, diese Berichte ıgıo S. 26. 
® Ein Trommelteil des Interferometers entspricht 5.23 . 
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schaltung der 2 mm dicken Platte aus amorphem Quarz, Kurve € 
bei Einschaltung des 0.4 mm dicken schwarzen Kartons in der 
gleichen Weise beobachtet. Kurve c zeigt den Wellencharakter 
am deutlichsten. Hier liegt das Minimum bei ı5 Trommelteilen, und 
das Maximum bei 30 Trommelteilen tritt etwas stärker hervor als 
in den übrigen Kurven. Eine genaue Festlegung dieser Punkte ist 
allerdings auch in dieser Kurve nicht möglich. Man darf jedenfalls an- 
nehmen, daß in der durch schwarze Pappe filtrierten Strahlung ein 
größerer Betrag dieses langwelligen Anteils enthalten ist, als er sich 
bei Anwendung der Quarzfilter ergibt. Diesen Schluß hatten wir 
bereits aus den Resultaten der Absorptionstabelle gezogen. 

Die Frage, ob es sich bei dieser langwelligen Strahlung um mehrere 
einigermaßen homogene Strahlenarten von verschiedener Wellenlänge 
handelt, wie man bei Annalıme einer Lumineszenzstrahlung des Queck- 
silberdampfes erwarten sollte, oder um eine continuierliche Strahlung, 
welche sich über ein größeres Spektralbereich erstreckt, wie sie bei 
thermaktinen Körpern meist vorkommt, läßt sich nach dem Befunde 
der Interferometermessungen nicht entscheiden. Dagegen kann man 
aus unseren Beobachtungen mit Sicherheit den Schluß ziehen, daß 
ein großer Teil der von dem Quecksilberdampf ausgehenden Strahlung 
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eine mittlere Wellenlänge von etwa 30xX 2X 5.2342 = 313 oder nahe- 
zu + mm besitzt. 

Zur Begründung unserer Annahme, daß diese äußerst langwellige 
Strahlung von dem Quecksilberdampf selbst und nicht etwa von dem 
heißen Quarzrohr der Lampe herrührt, läßt sich noch folgende Über- 
legung anführen. Da, wie bereits im Anfang betont wurde, die Inten- 
sität der Strahlung eines schwarzen Körpers im Gebiet der großen 
Wellenlängen mit der vierten Potenz der Wellenlänge abnimmt, so 
dürfte der amorphe Quarz, welcher bei A = 100 u sich nahezu wie ein 
schwarzer Körper verhält, bei der dreifachen Wellenlänge im Höchst- 
falle den Sıten Teil der Energie ausstrahlen, welche er bei 100 u 
emittiert. Bei der relativ niedrigen Temperatur der Quarzhülle würde 
sich aber eine derart schwache Strahlung nicht bemerkbar machen 
können. Auch auf experimentellem Wege konnten wir zeigen, daß die 
beobachtete langwellige Strahlung von dem Quecksilberdampf selbst 
ausgeht, indem wir die Strahlungsintensität kurz vor und nach dem 
Ausschalten des Lampenstromes maßen. War das Pappfilter einge- 
schaltet, so fiel unmittelbar nach dem Öffnen des Lampenstromes 
die beobachtete Strahlungsintensität auf etwa 30 Prozent des Anfangs- 
wertes und sank dann langsam weiter herab. Wurde derselbe Versuch 
ohne Pappfilter angestellt, so war nach dem Öffnen des Lampenstromes 
nur eine Verminderung der Strahlung um etwa 30 Prozent bemerkbar. 

Darf hiernach auch die Tatsache als erwiesen gelten, daß der 
leuchtende Quecksilberdampf die beobachtete langwellige Strahlung 
emittiert, so bleibt doch die Frage noch offen, ob es sich um eine 
Temperaturstrahlung oder eine Lumineszenzstrahlung handelt. Nach 
Messungen der HH. Küch und Rersenmskr' herrscht in dem Dampf der 
Quarzquecksilberlampe bei hoher Belastung eine "Temperatur, welche 
auf viele tausend Grade anwachsen kann. In diesem Falle ist die Beob- 
achtung reiner Temperaturstrahlung von so großer Wellenlänge nicht 
unmöglich, wenn der strahlende Quecksilberdampf in jenem Spektral- 
gebiet stark ausgeprägte selektive Absorption besitzt. 

Als Hauptergebnis der vorstehenden Untersuchung kann die Tat- 
sache angesehen werden, daß sich Wärmestrahlen von etwa 0.3 mm 
Wellenlänge aus der Strahlung der Quecksilberlampe in hinreichender 
Stärke aussondern lassen, um die Untersuchung ihrer Eigenschaften zu 
ermöglichen. Das ultrarote Spektrum erfährt dadurch abermals eine 
Erweiterung um ı4 Oktaven. 


! Küch und Rerscnissky, Aun. d. Phys. 22, S. 595, 1907. 
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Über die technische Prüfung des Kautschuks und 
der Ballonstoffe im Königlichen Materialprüfungs- 
amt zu Groß-Lichterfelde (West). 


Von A. MARTENS. 


(Vorgetragen am 16. Februar 1911 [s. oben S. 171].) 


In das Tätigkeitsgebiet des Königlichen Materialprüfungsamts sind in 
den letzten Jahren die Prüfungen des Kautschuks und der Erzeug- 
nisse der Gummiindustrie sowie die Prüfung der Ballonstoffe aufge- 
nommen. Ich will namentlich über die hierfür getroffenen Prüfungs- 
einrichtungen berichten. 


I. Über Kautschukprüfung. 


Die technische Prüfung des Kautschuks beruht auf chemischen 
und physikalischen, insbesondere mechanischen Verfahren. 

Es handelt sich in der Technik zumeist darum, den technischen 
Wert des Rolhkautschuks oder der aus ihm erzeugten Waren zu er- 
mitteln. Der Rohkautschuk pflegt schon bei seiner Gewinnung mit 
fremden wertlosen Stoffen mechanisch verunreinigt und oft absicht- 
lich beschwert zu werden. Es handelt sich alsdann darum, festzu- 
stellen, wie groß ist der Wert des angebotenen Rolkautschuks; wie 
groß ist der Anteil an wertvoller Masse in der zum Verkauf angebotenen 
Ware und welchen technischen Wert hat die darin enthaltene nutz- 
bare Gummimasse? Der Wert des Kautschuks wird im Handel vor- 
wiegend nach der Erzeugungsart und nach der Herkunft bemessen. 
Da es noch keine guten Verfahren für die chemische Ermittelung des 
Gebrauchswertes gibt, so sucht man in den Fabriken durch Waschen des 
Rohkautschuks zunächst festzustellen, wieviel absichtlich oder unab- 
sichtlich beigemente wertlose Bestandteile die Ware hat. Das geschieht 
durch Zerkleinern der zu prüfenden Proben und Waschen zwischen 
kalten oder geheizten Walzen bei reichlichem Wasserzufluß, wobei die 
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mechanischen Verunreinigungen fortgespült werden und der Kautschuk 
als rohes Fell (Haut) gewonnen wird. Der Gewichtsverlust beim Wa- 
schen (Waschverlust) dient zur Feststellung des Handelswertes, wo- 
bei zugleich auch aus der Erfahrung am Aussehen der Häute, am 
Geruch und an anderen Merkmalen festgestellt wird, welehen Ursprungs 
er ist und welchen Wert für die Fabrikation der Rohkautschuk vor- 


Fig. 1. Waschwalzwerk. 


m 
N ® 


aussichtlich haben wird. Um ein sicheres Urteil abgeben zu können, 
ist hierzu große Erfahrung erforderlich, und deswegen wird eifrig nach 
guten Prüfungsverfahren gesucht. 

Zur Ermittelung des Waschverlustes habe ich für das Amt 
die nötigen Walzen und Waschvorrichtungen beschafft. Diese Ein- 
richtungen sind einfacher Natur; sie sind in Fig. ı gezeigt. 

Chemische Prüfungen, insbesondere auch optische Untersuchun- 
gen, haben Anhaltspunkte für die Feststellung der Herkunft der Ware 
geliefert; der technische Wert ist vor allen Dingen an Hand von Vul- 
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kanisierversuchen zu beurteilen. Deswegen arbeitet das Amt eifrig 
an der Ausbildung der chemischen Verfahren und ist insbesondere 
auch mit Vulkanisiereinriehtungen versehen worden, die sich eng 
an die Einrichtungen der Praxis anschließen, so daß es möglich ist, 
Kautschukmischungen in gleicher Weise herzustellen, wie es im Fa- 
brikbetriebe geschieht. Man ist also imstande, den Verlauf des Vulkani- 
sierprozesses genau zu verfolgen. Der Kautschuk nimmt in der Wärme 
und unter Druck Schwefel und andere Körper in sich auf und ändert 
durch diesen Vorgang seine Eigenschaften ganz erheblich; er erhält 
auf diese Weise seine große Elastizität und kann durch Formen, Pres- 
sen und Zusammenkleben in die Gestalt der Handelsware übergeführt 
werden (Weichgummi), oder er wird hart, sauber bearbeitbar und 
politurfähig (Hartgummi). Die Eigenschaften der in der Technik ge- 


Fig. 2. Probeformen für Zerreißversuche. 
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brauchten Gummiwaren sind in hohem Maße von dem Grade und der 
Art der Vulkanisation abhängig. Der fertige Gummi ändert seine 
Eigenschaften je nach seiner Zusammensetzung und je nach der Be- 
handlung, die er erfährt, stark und mehr oder weniger schnell. Die 
Technik hat also ein großes Interesse daran, daß diese Vorgänge 
eifrig studiert werden und daß man immer mehr die Umstände er- 
gründet, die diese Erscheinungen herbeiführen und sie beherrschen. 

Es liegt nahe, hierzu in erster Linie die chemische Unter- 
suchung heranzuziehen, und das ist auch im .Materialprüfungsamt 
geschehen. Da mir persönlich diese Dinge aber ferner liegen, so lege 
ich hiermit für die Bücherei der Akademie das im Materialprüfungsamt 
entstandene Werk »Der Kautschuk und seine Prüfung« der ständigen 
Mitarbeiter Prof. Dr. Hınkıcnsen und Dipl.-Ing. Meurer vor, in welchem 
Hr. Hınrıcnsen die chemische Prüfung und Hr. Meunter die mecha- 
nische Prüfung des Kautschuks behandelt hat. Die Herren haben die 
einschlägige technische Literatur eingehend besprochen. Ich will hier 
nur kurz vorführen, welche Maßnahmen im Amt besonders für die 


Martens: Über technische Prüfung des Kautschuks und der Ballonstofie. 34% 


mechanischen Prüfungen getroffen sind, weil ich in dieser Riehtung 
mehr persönlichen Anteil genommen habe. 

Die Festigkeitseigenschaften interessieren besonders den Ver- 
braucher der Kautschukwaren; sie müssen also in möglichst voll- 
kommener Weise durch die Wahl des Rohmaterials, durch sorgfältige 
Ausprobung der Mischung und durch bestes Vulkanisieren in die Er- 
scheinung gebracht werden. Man muß dabei darauf Bedacht nehmen, 
daß die Gummiwaren sich durch die Wirkung des Lichtes und der 


Fig. 3. 
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Luft oder anderer Einflüsse nicht zu schnell verändern und ihre Ge- 
brauchsfähigkeit verlieren. 

Für die Ermittelung der Festigkeitseigenschaften habe ich 
eine Maschine nach Art derjenigen beschafft, die ich seinerzeit mit 
der Firma L. Schopper in Leipzig für die Papier- und Textilstoff- 
prüfung ausbildete. Wie für die Papierprüfung mußte zunächst fest- 
gestellt werden, welchen Einfluß die Art der Versuchsausführung, 
insbesondere die Form der Probestücke, auf das Versuchsergebnis aus- 
übt. Zu dem Zweck wurden Versuche mit den bis dahin gebräuch- 
lichen Probenformen (Fig. 2) vorgenommen. Man erkannte bald die 
Unzulänglichkeit der von der Praxis zumeist benutzten stabförmigen 
Proben für den Zugversuch und fand, daß am besten ringförmige 
Proben zu verwenden seien. Die stabförmigen Proben ohne Köpfe 
waren am unbrauchbarsten; die Stäbe mit Köpfen führten, namentlich 


350 Sitzung der phys.-math. Classe v. 16. März 1911. — Mitth. v. 16. Febr. 


bei sehr weichem Gummi, zu Brüchen im Kopf, so daß die eigentliche 
Festigkeit im prismatischen Stabteil nicht zum Ausdruck kam. Fig. 3 
zeigt diesen Übelstand bei fast allen Köpfen. Erst die Befolgung des 
von dem ständigen Mitarbeiter Prof. 


Dar£n gegebenen Ratschlages, Ring- Fig. 5. 
Einspannung stabförmiger Proben. 


proben zu verwenden, die über Rollen 
wandern, gab befriedigende Resultate. 
Die Firma L. Schopper in Leipzig 


Fig. 4. Festigkeitsprüfer von Schopper. 


liefert seitdem ihre Maschinen (Fig. 4) mit solchen Vorkehrungen. Für 
Stäbe mit Köpfen sind Einspannklauen vorgesehen, wie sie Fig. 5 zeigt. 

Die Proberinge haben bei 6.4 mm Querschnitt einen inneren 
Durchmesser von 44.6 mm; sie werden aus besonders für den Ver- 
such aus der zu prüfenden Gummimischung hergestellten Platten mit 
einer kleinen Stanzmaschine (Fig. 6) hergestellt unter Benutzung von 
Führungsringen und Ringmessern, für deren Ausbildung sich besonders 
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Fig. 6. Herstellung der Probenringe. 


der Assistent Scuog verdient gemacht hat. Hr. Scuog hat schließlich 
auch mit gutem Erfolg die Ringe auf der Drehbank mit dem Messer 
herausgeschnitten. Die Ringe müssen überall tadellos rechteckigen 


Querschnitt haben. 


ig. 7. Einspannung ringförmiger Proben. 


Diese Ringe werden nun über 
die beiden Rollen (Fig. 7) gelegt, 
von denen die obere auf Kugel- 
lager möglichst reibungsfrei läuft, 
während die untere, mit einem 
gezahnten Rand versehen, links 
in die Zahnstange eingreift und 
hierdurch zwangsweise in Um- 
drehung versetzt wird. Der be- 
lastete Ring wandert also wäh- 
rend des ganzen Versuches über 
die Rollen, so daß der Gummi in 
seiner ganzen Länge gleichmäßig 
beansprucht wird. Bei einer ver- 
gleichenden Prüfung haben in der 
Tat die Ringproben bessere Festig- 
keit und Dehnung geliefert (Fig. 8) 
als die Stabproben, und haben 
vor allen Dingen auch die klein- 
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Fig. S. Vergleich zwischen Ring und Stab. 
#7 7 


Rmgproben Stabproben 


sten Abweichungen vom Mittelwert (die kleinsten mittleren Fehler) 
ergeben (Tabelle a und b). In diesen sind, an Stelle der Einzelwerte, 
die Verhältniszahlen bezogen auf den Mittelwert der ganzen Reihe, 
diesen gleich hundert gesetzt, zusammengestellt. Die unter 100 lie- 
genden Werte sind eingeklammert. Aus der Verteilung dieser Felder 
ersieht man auf den ersten Blick, daß die Festigkeiten und Dehnungen 
an den Rändern der Gummiplatten vielleicht etwas kleiner sind als 
in der Mitte; aber wesentliche Unterschiede haben sich nicht ergeben. 
Die abgeleiteten Mittel und ihre mittleren Fehler sind in die beiden 
Bilder eingetragen. Das Amt hat sich nach diesen Befunden für die 
künftige Anwendung der Ringprobe entschieden. 

Die Prüfmaschine Fig. 4 ist so eingerichtet, daß die Kraftmessung 
durch eine Neigungswage geschieht, deren Pendel in seinem größten 
Ausschlage beim Reißen der Probe in dieser Stellung durch Sperr- 
klinken festgehalten wird, so daß man die Kraftablesung in aller Ruhe 
nach Beendigung des Versuches machen kann. Ähnliche Einrichtung 
besteht auch für die Dehnungsablesung, die an einem Maßstab (Fig. 7) 
geschieht, der sich, von der unteren Rolle mitgenommen, relativ gegen 
die obere Rolle verschiebt. Die Verbindung zwischen der unteren 
Rolle und dem Dehnungsmaßstab wird im Augenblick des Bruches 
unterbrochen. 

Wie bei den Metallen, so ist auch beim Kautschuk Erfahrungs- 
tatsache, daß bei seiner Inanspruchnahme durch eine äußere Kraft 
nicht sofort die ganze Formänderung auftritt, sondern, daß ebenso 
wie dort, eine Nachwirkung stattfindet, d.h., daß beim Versuch die 
endgültige Dehnung erst nach einiger Zeit abgelesen werden kann; 
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Tabelle a. 


Zugversuche mit ringförmigen Proben aus einer Gummiplatte. 
In die mit geraden Zahlen | überschriebenen Spalten f gestanzten \ Ringen gewonnenen 
In die mit ungeraden Zahlen f sind die mit \ geschnittenen $ Ergebnisse eingetragen. 


Die Zahlen sind Verhältniszahlen der Einzelwerte von «, zum Mittelwert «, aus allen gleiehartigen Versuchen. 
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Material Ie. 
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Tabelle b. 


Zugversuche mit ringförmigen Proben aus einer Gummiplatte. 


In die mit geraden Zahlen | überschriebenen Spalten ( gestanzten \ Ringen gewonnenen 
In die mit ungeraden Zahlen f sind die mit \ geschnittenen f Ergebnisse eingetragen. 


Die Zahlen sind Verhältniszahlen der Einzelwerte von © zum Mittelwert d,, aus allen gleichartigen Versuchen. 


Material Ie. 


60 = 195 +2.6 Proz. geschnittene Ringe. 6,0 = 186 +2.4 Proz. gestanzte Ringe. 
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ebenso findet auch bei der Entlastung eine ziemlich starke Nachwir- 
kung statt. Da die Größe dieser Nachwirkung von der Zusammen- 
setzung der Masse und von dem Grad der Vulkanisation beeinflußt 
zu sein scheint, und man hoffen kann, durch das Maß dieser Er- 
scheinungen einen Einblick in die Bedeutung der Vulkanisation für 
die technische Gebrauchsfähigkeit der Gummiwaren zu erhalten, so 
hat man diese Vorgänge auch im Amt studiert, indem man nach Fig. 9 
Gummistäbe, wie sie anfangs für den Festigkeitsversuch benutzt wur- 
den, nebeneinander aufhängte und sie mit einer angehängten Last 


Fig. 9. Dauerbelastung von Gummiproben. 


versah; an einer daneben angebrachten Skala las man die Verlänge- 
rungen des Stabes so lange ab, bis sie vollständig aufhörte fortzu- 
schreiten. Dann hob man das Belastungsgewicht ab und beobachtete 
in gleicher Weise, in welchem Maße sich die Stäbe wieder zusammen- 
zogen. Das Verhalten der Stäbe wurde miteinander verglichen. Bei 
diesen Versuchen hat sich gezeigt, daß die Stäbe aus verschiedenen 
Mischungen und von verschiedenem Vulkanisationsgrade bei dauernder 
Belastung, mehr oder weniger schnell, mehr oder weniger zahlreiche 
und mehr oder weniger tiefe Querrisse bekommen, so daß man hierauf 
vielleicht eine Einordnung der Ware gründen kann. 

Aus der Aufbewahrung frisch geschnittener Ringe unter verschie- 
denen äußeren Bedingungen erkennt man leicht, daß namentlich bei 
der Aufbewahrung in der Wärme zumeist schnelle Änderungen im Ober- 
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Fig. 10. Rissige Oberfläche. 


flächenaussehen und im Charakter der Ringe ein- 
treten; sie ändern ihre Farbe, zeigen Ausschwit- 
zungen, verlieren ihre Weichheit, werden hart 
und spröde. Man erkennt leicht, daß gewisser- 
maßen eine Nachvulkanisation eingetreten ist 
und hat in der Tat auch chemisch eine Zu- 
nahme an gebundenem Schwefel nachweisen 
können. Ähnliche Änderungen, wenn auch in 
geringerem Grade, gehen auch unter anderen 
äußeren Umständen vor sich; ich erinnere an 
das Brüchigwerden von Schläuchen unter dem 
Einfluß der Witterung. Diese Vorgänge ver- 
laufen von der Oberfläche aus ins Innere der 
Gummimasse. Wenn mit der Veränderung also 
eine Verminderung der Dehnbarkeit des Gum- 
mis verbunden ist, so ist das vorher beschrie- 
bene Einreißen der Oberfläche einer belasteten 
Gummiprobe (Fig. 10) leicht zu verstehen; zu 
verstehen ist dann auch, daß, wie es in der 


Tat beobachtet worden ist, der Vorgang der Nachdehnung unter der 
Last nicht kontinuierlich verläuft, sondern daß sich von Zeit zu Zeit 
Beschleunigungen zeigen (Fig. ı 1), dann nämlich, wenn die Dehnbarkeit 
der Außenschicht so klein geworden ist, daß jene Oberflächenrisse sich 
bilden; die verbleibende gesunde Masse dehnt sich dann stärker, weil 
in ihr die Spannung größer wird. Man sieht hieraus, daß man diesen 
Erscheinungen eine große Aufmerksamkeit zuwenden muß, wenn man 
das Wesen des Gummis in seinem Verhalten im technischen Betriebe 


ganz erkennen will. 


Fig. 11. Nachstreckung und Nachverkürzung von Weichgummistäben. 
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Um auf möglichst einfache Weise diese Vorgänge zu verfolgen, 
habe ich daher angeordnet, daß Gummiringe auf Glastafeln so neben- 
einander aufgezogen werden, daß Ringe aus verschiedenen Mischungen 
und von verschiedenem Vulkanisationsgrade nebeneinander liegend auf 
diesen Glastafeln verschiedenen äußeren Bedingungen ausgesetzt wer- 
den können. Die Ringe sind hierbei, entsprechend der Breite der Glas- 
tafeln, einer bestimmten Dehnung, also auch einer gewissen Spannung, 
unterworfen; sie befinden sich unter den gleichen Verhältnissen wie 
bei der Belastung mit einem bestimmten Gewicht, sie werden schneller 
als im ungespannten Zustande die unter den äußeren Bedingungen 
eintretenden Wirkungen zeigen, sie werden leicht den Vergleich der 
verschiedenen Gummisorten untereinander liefern, man wird neben die 


Fig. 12. Dauerversuchsmaschine von Martens-Schopper. 


subjektive Beobachtung die objektive durch Photographie, Abdruck 
usw. setzen können; kurz: ich glaube, daß die technische Prüfung 
durch dieses Verfahren vereinfacht und wesentlich erleichtert werden 
kann. Deswegen wird seine weitere Ausbildung im Amt verfolgt 
werden. 

Es lag nahe, auch die oft wiederholte Inanspruchnahme der Ringe 
durch sogenannte Dauerversuche zu erproben, um zu versuchen, ob 
man auf diese Weise einen Einblick in die Eigenschaften des Gummis 
von verschiedener Zusammensetzung gewinnen könne. Deswegen habe 
ich die in Fig. ı 2 gezeigte Dauerversuchsmaschine für Zugbeanspruchung 
angegeben, die von L. Schopper in Leipzig für das Amt gebaut wurde. 
Diese Maschine prüft 4 Ringe gleichmäßig unter oftmaligem Wechsel 
der Zugspannungen zwischen einem Kleinstwert und einem Höchst- 
wert; jede Beanspruchung wird gezählt, sobald der Ring reißt, steht 
das Zählwerk der Maschine still. Die im Laufe der Zeit unter den häufigen 
Beanspruchungen auftretenden bleibenden Verlängerungen werden in 
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Fig. 13. Gummifalzer von Schopper. 


einer Vorriehtung stets unter der gleichen Belastung des Ringes ge- 
messen. Sehr wahrscheinlich werden die vorhin geschilderten ein- 
facheren Verfahren diesen Dauerversuch ersetzen können. 

Eine andere Art von Dauerversuchen, die bei der Papierprüfung 
sehr wesentliche Dienste leistet, wird mit der in Fig. 13 dargestellten 
Maschine ausgeführt. In ihr wird ein Streifen aus einer Gummiplatte 
oder aus einem Tuch, das aus einzelnen Gummi- und Stofflagen zu- 
sammengesetzt ist (Gummireifen für Automobile), durch 2 rechts und 
links angebrachte Spiralfedern mit einer bestimmten Anfangsspannung 
versehen und nun mittels des geschlitzten hin und her gehenden 
Schiebers fortwährend zwischen 2 Walzenpaaren hin und her gezogen. 


Fig. 14. Dauerversuchsmaschine von Martens. 
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Die belastete Probe wird hierbei in ihrer Mitte hin und wider gebogen 
(gefalzt) und dadurch auf Lockerung der Verbindung zwischen ihren 
einzelnen Lagen und auf Zermürbelung des Kautschuks beansprucht. 


Fig. 15. Fig. 16. Gummiprüfer für Abnutzungs- 
Abnutzung von Gummikugeln. versuche (M.1:1). 


Auch diese Maschine ist, wie die ähnlichen Papierprüfmaschinen, von 
L. Schopper in Leipzig gebaut worden. 

Eine Dauerversuchsmaschine nach eigenem Entwurf (Fig. 14) ließ 
ich in der Werkstätte des Amtes anfertigen. Sie dient dazu, Kugeln 


Fig. 17. Abnutzung von Gummiringen. 


von 30 mm Durchmesser in einer V-förmigen Rinne unter starker 
Belastung umlaufen zu lassen; hierbei wird die stark verdrückte Kugel 
gewissermaßen in sich selbst zerrieben und zugleich oberflächlich ab- 
genutzt. Die Art der Abnutzung und deren Stärke ist außerordentlich 
charakteristisch für die verschiedenen Gummimischungen. Fig. ı5 zeigt 
die verschiedenen Abnutzungsformen. 


a 
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Fig. 15. Fig. ı6 gibt eine Einrichtung, welche vom 
Abnutzungsversuche mit Mechaniker May im Amt erdacht und gebaut 
dem Apparat von May. worden ist: in ihr läuft zwischen zwei Walzen 

Bauen SER: ein Gummiring, wie er für die Zugfestigkeits- 


versuche benutzt wird, so daß der durchlau- 
fende Probering starke seitliche Zusammenpres- 
sung erfährt und dabei zermürbt und abgenutzt 
wird; der Verlauf der Gewichts- und Festigkeits- 
abnahme gibt ein Bild von den Eigenschaften 
verschiedener Gummimischungen. Fig. 17 zeigt 
charakteristische Abweichungen. Fig. ı3 zeigt 
den Verlauf der Abnutzung bei verschiedenen 


Gummiarten. 
Mehrfachen Anregungen folgend, habe ich 
noch einen Apparat zur Prüfung eines Industrie- 


erzeugnisses entworfen, der zur Prüfung von 
Gummiwalzen für Schreibmaschinen dienen soll. 
Fig. 19 zeigt die Entwurfsskizze. Die Gummiwalze wird auf einer 
schweren Unterlage gelagert und mit einem kleinen elektromagneti- 
schen Hammer, ähnlich wie in der Schreibmaschine, angeschlagen. Man 
wird in ähnlicher Weise den Widerstand von kleinen Kugeln oder Zy- 
lindern aus verschiedenen Gummimischungen prüfen und so vielleicht 
auf einfache Art einen Vergleich herbeiführen können. 


Fig. 19. Elektromagnetischer Hammer zur Prüfung von Gummiwalzen 
für Schreibmaschinen (M. 1:1). 


Auf einem schweren Gußstück A ist auf schräger Fläche der schwere Amboß B gelagert, der das zu 
prüfende Gummistück € (Schreibmaschinenwalze) aufnimmt. Durch Verschieben auf der Stützfläche 
kann das Probestück in die richtige Höhenlage eingestellt werden. Das Hämmerchen ist an dem 
Anker des elektromagnetischen Hammers mittels des federnden Stahldrahtes befestigt. Die Hub- 
begrenzungsschraube D regelt gemeinsam mit der Anspannung der Abreißfeder E die Schlagstärke. 
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II. Die Ballonstoffprüfung. 


Die technische Prüfung der Luftballonstoffe erstreckt sich auf die 
Ermittelung der Stoffart, des Diehtungsmittels für den Stoff, der Stoff- 
festigkeit, der Durchlässigkeit für Gas und Wärme sowie seiner Auf- 
nahmefähigkeit für Feuchtigkeit. Die Prüfung auf seinen Reibungs- 
widerstand gegen bewegte Luft, die vielleicht noch in Frage kommen 
würde, gehört nicht zum Arbeitsgebiet des Materialprüfungsamts. Die 
Prüfung kann sowohl am neuen unverarbeiteten Stoff als auch am 
verarbeiteten und bereits benutzten Stoff geschehen, der dem Wind 
und Wetter sowie allen Einflüssen, wie sie im Luftschiffbetriebe vor- 
kommen, ausgesetzt war. Seine Leistungsfähigkeit im Luftschiffbe- 
triebe kann ganz besonders daraus erkannt und bemessen werden, in 
welchem Maße die Eigenschaften sich im Betriebe verändern. Die 
technische Prüfung muß derartig angelegt werden, daß das Verhalten 
des Stoffes bereits erkannt werden kann. bevor das Geld für den Stoff 
ausgegeben wird. 

Dem Luftschiffbaumeister ist zunächst die Festigkeit und die 
Ausdauerfähigkeit des Stoffes wissenswert. Diese Eigenschaften 
sind in erster Linie abhängig von der Faserart und von dem textil- 
technischen Geschick, mit dem die Faser im Gewebe verarbeitet ist. 
Die Faserart wird in der textiltechnischen Abteilung des Amtes durch 
das Mikroskop festgestellt, die Festigkeit des Stoffes wird in der gleichen 
Abteilung in Schopperschen Festigkeitsprüfern ermittelt. Diese 
Prüfungen werden wie bei den Gewebeprüfungen an 50 mm breiten 
Streifen von 350mm Länge ausgeführt, die aus dem Stoff in den 
Fadenrichtungen entnommen werden. Das Ergebnis wird sowohl in Kilo- 
gramm auf ı em Breite als auch in der im 'Textilfach üblichen Maßein- 
heit als Reißlänge A in Meter oder in Kilometer ausgedrückt. Die Reiß- 
länge ist die Länge, die ein Stoffstreifen von gleichbleibender Breite 
haben muß, damit sein Eigengewicht gleich ist der Last, die ihn zu 
Bruche brachte. Wenn man den Stoff nach der Reißlänge bewertet, 
so wird der Fabrikant bestrebt sein, bei möglichst hoher Festigkeit 
dem Stoff ein möglichst geringes Gewicht zu geben, d.h. dem Luft- 
schiff'baumeister in die Hände zu arbeiten. Da der Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft auf das Quadratmetergewicht und außerdem auf die Festigkeit 
des Stoffes von Einfluß ist, so ist der Festigkeitsversuch, wie beim 
Papier und den Textilstoffen, auf einen bestimmten Feuchtigkeitsge- 
halt zu beziehen; man muß also die Stoffe in einem Raum von be- 
stimmter Luftfeuchtigkeit (65 Prozent) lagern und prüfen, wenn man 
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an verschiedenen Prüfstellen übereinstimmende Festigkeitswerte er- 
halten will. 

Dem Ballonstoff gibt man häufig eine mehrfache Gewebeschicht. 
Zwischen die Stofflagen wird in der Regel die abdichtende Gummi- 
schicht aufgetragen. Um die Festigkeit des Stoffes möglichst voll- 
kommen auszunutzen, werden die Stofflagen meistens so aufeinander- 
geklebt, daß sich die Gewebefäden der unteren Schicht unter einem 
Winkel von 45° mit den Fäden der oberen Schieht kreuzen (Diagonal- 
stoff). Der einfache Stoff wird nach zwei zueinander senkrechten 


Fig. 20. Zerplatzapparat mit Selbstaufzeichnung von Martens. 


Richtungen auf seine Festigkeit geprüft (nach Richtung der Kett- und 
Schußfäden des Gewebes), während der Diagonalstoff dementsprechend 
nach den vier Richtungen seiner Fadenlagen zu prüfen ist. Die Kett- 
und Schußfäden werden häufig verschiedene Festigkeit, Faserbeschaffen- 
heit und Zwirnung haben. Ober- und Unterschicht können ver- 
schiedene Beschaffenheit und Festigkeit haben; der geschickte Luft- 
schiffbaumeister wird diesen Umständen, wenn sie sich stark geltend 
machen, Rechnung tragen und wird die Stofflage im Luftschiff der- 
art anordnen, daß die nachı den verschiedenen Richtungen verschiedenen 
Festigkeiten möglichst vollkommen ausgenutzt werden. Aus dem Ge- 


! Man hat in jüngster Zeit aber auch Stoffe erzeugt, bei denen der Schußfaden 
den Kettfaden des Gewebes unter 45° kreuzt. 
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sagten ergibt sich, daß man gehörig aufpassen muß, wenn man den 
Ballonstoff so vollkommen wie möglich prüfen und ausnutzen will. 

Die Eigenschaften des Stoffes werden durch die geschilderte, zwar 
etwas umständliche und darum auch kostspielige Prüfungsart, wohl 
recht vollkommen erschlossen; aber es ist kein Wunder, wenn nament- 
lich die nichttechnischen Kreise der Luftschiffer immer wieder dahin 
trachten, die Festigkeitsprüfung in einer solchen Form durchgeführt - 
zu sehen, daß sie womöglich in dem Ergebnis der Prüfung unmittel- 
bar einen Ausdruck für die Ballonfestigkeit finden. Aus diesem Be- 
dürfnis heraus sind die sogenannten Zerplatzapparate entworfen 
und gebaut worden, von denen ich Ihnen hier die von mir entworfene 
Form des Materialprüfungsamtes vorführe (Fig. 20). Bei den Zerplatz- 
apparaten spannt man ein kreisförmiges Stück des zu prüfenden 
Stoffes fest ein und bläst dann von einem Behälter aus oder unmittel- 
bar mit der Luftpumpe das kreisförmige Stoffstück bis zum Zer- 
platzen auf; der zum Zerplatzen erforderliche Luftdruck wird am 
Manometer abgelesen und zugleich wird die bis zum Zerplatzen 
eingetretene Wölbhöhe in der Mitte der Stoffscheibe gemessen. Der 
Zerplatzdruck ist bei Benutzung der gleichen Stoffbahnen für den 
Versuch abhängig von der Größe des Ringdurchmessers (wobei die 
Wirkung der Einspannränder zu berücksichtigen ist). Auch bei die- 
sem Versuch wird das Ergebnis von der Luftfeuchtigkeit abhängig 
sein. Daher ist das bisweilen zum Nachweis von undichten Stellen 
in der Stoffhülle benutzte Befeuchten mit Seifenwasser ganz un- 
zulässig. 

Man kann also auch die Ergebnisse der Zerplatzversuche keines- 
wegs unmittelbar auf die Verhältnisse im Ballon übertragen. Ich 
habe daher beim Entwurf des im Amt benutzten Apparates dafür 
Sorge getragen, daß Proben unter möglichst verschiedenen Ring- 
durchmessern ausgeführt werden können. Die nutzbaren Ringdurch- 
messer sind: 0.113, 0.160, 0.196, 0.252, 0.357, 0.505 und 0.618 m, 
entsprechend den umspannten Kreisflächen von 0.01, 0.02, 0.03, 0.05, 
o.ı und 0.3 qm. Die Konstruktion ist später vereinfacht worden, 
indem als Grundlage für die einzuspannenden Ringe ein weiches 
Gummituch auf gehobelter Gußeisenplatte benutzt wird, auf die die 
Probestücke mittels Ringen durch Spannschrauben gasdicht angedrückt 
werden; man ist auf diese Weise in der Auswahl der Spannring- 
größen sehr wenig beschränkt und kann ohne wesentliche Umstände 
auch in der Form der Spannringe wechseln, so daß man neben der 
Kreisform auch Ellipsen oder Rechtecke benutzen könnte. Damit ist 
die Möglichkeit gegeben, den Einfluß der Einspannung durch den 
Versuch mit Proben von gleichen Flächengrößen, aber verschiedenen 


Martens: Über technische Prüfung des Kautschuks und der Ballonstoffe. 363 


Flächenformen auszuführen. Versuche dieser Art werden demnächst 
in Angriff genommen werden. 

Neuerdings hat man geglaubt, den Verhältnissen im Ballon näher 
zu kommen, indem man aus den zu prüfenden Stoffen zylindrische 
kleine Ballons herstellte und diese zum Zerplatzen brachte. Die Kosten 
der Prüfungen werden hierdurch erheblich vermehrt, und ich fürchte, 
daß die Sache selbst dadurch nicht einfacher und klarer wird; denn 
es wird bei kurzen Zylindern immer schwer sein, die Wirkung der 
Eı:den auszuschließen, die ähnlicher Art sein werden, wie sie oben 
bezüglich der Randspannungen an den Ringen besprochen worden 
ist. Ganz besonders ist dies aber dann zu erwarten, wenn die Enden 
etwa durch feste Scheiben gebildet werden, an die der Ballonstoff 
angeschlossen ist. Dazu kommt, daß der Stoffverbrauch größer werden 
wird als bei der Prüfung mit dem Zerplatzapparat. Die Probenher- 
richtung und die Versuchsausführung dürften ebenfalls teurer werden. 

Von militärischer Seite ist in Vorschlag gebracht worden, die 
Stoffestigkeit überhaupt nicht an schmalen Streifen, sondern an meter- 
breiten Stoffproben zu ermitteln, um unmittelbar die Festigkeit auf 
ı m Breite zu erhalten. Ich glaube, daß dieser Vorschlag immer nur 
eine Liebhaberidee bleiben wird, denn abgesehen von dem Stoffver- 
brauch, dürfte es kaum gelingen, der versuchstechnischen Schwierig- 
keiten Herr zu werden und den vielen möglichen Einwendungen zu 
begegnen. Ebenso geringe Aussicht hat m. E. der Vorschlag, an einem 
wirklichen Ballonmodell die Festigkeit des Stoffes ermitteln zu wollen, 
für den sein Verfechter geltend machte, daß er vollkommener der 
Wirklichkeit entsprechen würde, weil er zugleich auch die Festigkeit 
der Verbindungen (Nähte) ergeben würde. Einzelversuche werden 
immer das Gefühl der Unsicherheit hinterlassen, und daher wird man 
nach meiner Überzeugung immer dabei bleiben, auch bei der Ballon- 
stoffprüfung der Mittelbildung aus einer ausreichenden Zahl von Einzel- 
versuchen den Vorzug zu geben. Dies wird sicherer, billiger und 
zweckmäßiger sein, als alle die vermeintlichen Vereinfachungen. Das 
Materialprüfungsamt empfiehlt hiernach bis auf weiteres stets, die 
Stoffprüfungen an 50 mm breiten Streifen nach zwei oder vier Haupt- 
richtungen sowie Zerplatzversuche mit kreisförmigen Proben vorzu- 
nehmen. In letztere können dann auch Proben mit Stoffverbindungen 
(Nähte, verklebte Überlappungen) eingeschlossen werden. Bei den 
bisher ausgeführten Versuchen wurde erkannt, daß die Stoffe fast 
immer im Scheitel der Kalotte platzten und selten am Einspannring. 

Nach den Versuchen mit kreisförmigen Proben von verschiedenem 
Durchmesser habe ich das Schaubild 21 entworten, das zeigt, in 
welchem Maße bei gleichem Stoff‘ der Zerplatzdruck von dem Ring- 
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Fig. 21. Ballonstoffprüfung. 


Abhängigkeit des Zerplatzdruckes von 
der Größe der geprüften Fläche. 
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durchmesser abhängig ist; wenn erst solche Versuche in großer Zahl 
vorliegen, wird man die Ergebnisse auf die Verhältnisse im Ballon 
übertragen können, und dann ist in der Tat die Stoffprüfung auf 
eine recht einfache Grundlage gestellt, zumal wenn man dann auch 
noch von den Festigkeitsversuchen an Streifen absehen dürfte; die 
Erfahrung muß zeigen, wie weit man hier vereinfachen darf. 

Die Stoffdichtigkeit wird zum Teil noch mit recht verwickelten 
Einrichtungen geprüft. Grobe Undichtigkeiten, wie sie bei der Fest- 
stellung der Luftdurchlässigkeiten von Stoffen zu berücksichtigen sind, 
werden im Amt, wie bei den Zeugstoffen üblich, ermittelt, indem man 
durch eine kreisförmige Stoffscheibe unter einem bestimmten Über- 
druck Luft treibt, deren Menge mittels der Gasuhr gemessen wird. 
Wenn man mit großen Luftmengen und bei nahezu gleichbleibender 


Fig. 22. Heyns Gasdurchlaßprüfer. 


G = oberes Glasgefäß. 

@, = unteres Glasgefäß. 

H = Eintritt von Wasserstoffgas. 

H,= Austritt von Wasserstoffgas. 

L = Eintritt der Luft. 

L, = Austritt der Luft, einschließlich des durch 
die Ballonstoffprobe hindurchgegangenen 
Wasserstoffgases. 

S = Ballonstoffprobe, eingespannt zwischen den 


beiden Glasgefäßen @ und @,. 

F = Fläche der Ballonstoffprobe in Quadratzenti- 
metern, durch die das Wasserstoffeas hin- 
durcheing. 

Pı = Druck in Millimeter Quecksilbersäule unter- 
halb der Ballonstoffprobe. 

Paz = Druck in Millimeter Quecksilbersäule ober- 
halb der Ballonstoffprobe. 

Q = oberes Qucecksilbermanometer. 

Q, = unteres Quecksilbermanometer. 
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Fig. 25. Heyns Gasdurchlaßprüfer. 


Zimmerwärme arbeitet, so genügt dieses einfache Verfahren für tech- 
nische Zwecke vollkommen. Handelt es sich dagegen um die Diffu- 
sionsgeschwindigkeit von Gasen, z. B. Wasserstoff, so muß man schon 
etwas mehr Kunst aufwenden. Für das Amt hat zu dem Zweck 
Professor Hryn einen Apparat zusammengestellt, den ich Ihnen in 
Skizze und im Bilde vorführe. Seine Wirkungsweise ist folgende: 
Die Stoffplatte wird zwischen zwei trichterförmige Glasgefäße (Fig. 22) 
eingespannt. In das eine Gefäß tritt Luft und Wasserstoff ein, wäh- 
rend die durch das andere Gefäß getriebene Luft den diffundierten 


Fig. 24. Bauers Wärmedurchlaßprüfer. 
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Wasserstoff mitnimmt. Dieser wird in dem Apparat (Fig. 23) über 
Palladiumasbest zu Wasser verbrannt und hierdurch wird die durch- 
gegangene Wasserstoffmenge gemessen. 

Will man die Leistungsfähigkeit eines Stoffes erschöpfend dar- 
stellen, so muß, wie früher gesagt, neben dem neuen Stoff auch der 
gleiche Stoff nach einer längeren Betriebszeit geprüft werden oder 
nachdem er längere Zeit dem Wind und Wetter ausgesetzt gewesen ist. 

Für die Wärmedurchlaßprüfung hat Professor Baver den in 
Fig. 24 gezeigten Apparat zusammengestellt. Vier Vergleichsproben 
werden nebeneinander über schwarze Gefäße gespannt, in denen hinter 
den Proben Thermoelemente angebracht sind, mit denen die Wärme- 
grade gemessen werden, die sich bei verschiedener Bestrahlung im 
Gefäß einstellen. 


Ausgegeben am 23. März. 
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16. März. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. VAHLEn. 


l. Hr. Erman las über » Denksteine aus der thebanischen 
Gräberstadt«. (Ersch. später.) 


Die Handwerker der thebanischen Weststadt haben im 12. und 13. Jahrhundert 
v. Chr. in die Tempel volksthümlicher Gottheiten kleine Votivsteine geweiht. Auf 
einigen derselben bekennen die Weihenden, dass sie von dem Gott für falsches Schwören 
und andere Sünden mit Krankheit bestraft worden sind; ein Stein, den das Berliner 
Museum erwarb, war von einem Maler für die Herstellung seines kranken Sohnes ge- 
lobt und enthält den Hymnus, in dem der Vater dem Gotte seinen Dank ausspricht. 


2. Hr. Lüpers legte vor: Das Sariputraprakarana, ein Drama 
des Asvaghosa. (Ersch. später.) 

Die Entdeckung von Bruchstücken einer centralasiatischen Palmblatthandschrift 
ermöglicht den Nachweis, dass eines der in den »Bruchstücken buddhistischer Dramen « 
behandelten Stücke den Titel Säriputraprakarana trug und von Asvaghosa herrührte. 

3. Hr. W. Scnuze legte die von Hrn. Dr. Tneopor Kıucr auf 
einer Reise im Kaukasus aufgenommenen Photographien aus ge- 
orgischen Handschriften vor. 

Ein unten abgedruckter kurzer Bericht giebt Auskunft über die in Betracht 
kommenden Codices und den Umfang und Inhalt der photographisch aufgenommenen 
Stücke. 

4. Hr. Lüpers überreichte das von ihm bearbeitete erste Heft 
der Sammlung kleinerer Sanskrit-Texte aus den Ergebnissen der Kö- 
niglich Preussischen Turfan-Expeditionen: Bruchstücke buddhistischer 
Dramen. Berlin ıg1ı1. 
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Bericht über photographische Aufnahmen 
altgeorgischer Handschriften. 


Von Dr. phil. Tuzovor Kıvck. 


(Vorgelegt von Hrn. Wırnerm Schutze.) 


Meine von Tiflis aus im Sommer 1910 mit Unterstützung der Königlich 
Preußischen Akademie der Wissenschaften unternommene Bereisung 
kaukasischer Klöster wurde veranlaßt durch den Mangel an zusammen- 
hängenden handschriftlichen Texten der altgeorgischen Sprache. Es 
handelte sich darum, in kurzer Zeit und mit geringem Kostenaufwand 
eine größere Anzahl guter und alter Texte zu gewinnen, deren Aus- 
wahl unter Berücksichtigung aller in Betracht kommenden Umstände 
und im Zusammenhang mit früheren Arbeiten‘ wesentlich auf das Neue 
Testament beschränkt werden mußte. 

Aus folgenden Handschriften konnten photographische Aufnahmen 
gewonnen und der Akademie überreicht werden: 

1... Tiflis. 

Datierte Handschrift auf Pergament des ı0. Jahrhunderts, soge- 
nannter » Apostolos«; Hutsurimajuskel: 206x246 mm. 

Herkunft, Ort der Herstellung, Schreiber usw. fehlen. 

Handschrift am Anfang und Schluß stark beschädigt. Sie enthält 
den Schluß des Lebens des Apostels Paulus, dessen Briefe, die Apostel- 
geschichte, den Jakobusbrief, Petri ı und 2 (unvollständig). Das Datum 
(398/399 n. Chr.) hat der Schreiber bei der Übersetzung aus der grie- 
chischen Vorlage übernommen: ... dyaobyls s®;so0lls os Iylsdyls abmaols,.. 
».... im vierten [Jahr| des Arkadius und im dritten des Honorius .. .«. 

Aufbewahrt: Tiflis (Privatbesitz). 

Aufgenommen: Mit Ausnahme des Anfanges des Lebens des Apostels 
Paulus alles. 478 Seiten. 


! Im Titliser Kirchenmuseum habe ich folgende Texte kollationiert: 

1. Markusevangelium: Nr. 28 (7. Jahrh.); 509 (10. schließt mit Mark. 16, 8); 359 
(10.); 98, 484, 845 (I1.); 27 (12.); 18 (13.); 99 (14.); 26 (15.); 78 (16.); 443 (17.) [von 
27 ab nur größere Stücke]. 

2. Kodex Nr. 345 sog. »Apostolos«, enthaltend die Briefe des Apostels Paulus; 
Übersetzung einer griechischen, vom Jahre 399 n. Chr. datierten Handschrift. 
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2. Gelati in Imerethien (0599). 


Undatierte Handschrift auf Pergament mit Miniaturen; ı1. Jahr- 
hundert; Hutsuriminuskel; 192%X263 mm. 

Schreiber: Blatt or: Georgi Mt’acmindeli (392650 doosydoboye»e); 
Ort der Herstellung nicht angegeben (wahrscheinlich Gelati). 

Handschrift neuerdings umgebunden. 

Aufbewahrt: Klosterkirche von Gelati. 

Aufgenommen: Markusevangelium. 98 Seiten. 


3. Wani in Imerethien (zo). 


Undatierte Handschrift auf Pergament; ı2. Jahrhundert: auf der 
Rückseite des Blattes 273 findet sich die Notiz, daß die Handschrift 
für die Stadt Jerusalem zur Zeit der Königin Tamara (1184—1212) 
angefertigt ist; Hutsuriminuskel; 293x215 mm. 

Schreiber, Ort der Herstellung unbekannt (wahrscheinlich Gelati). 
Handschrift im Originaleinband. 

Aufbewahrt: Kirche Mt‘avar Angelos (dos3:6 :Bag»e@l) der »O6- 
ıeerpa Bamıc«. 

Aufgenommen: Markusevangelium. 96 Seiten. 


4. Jruji in Imerethien (X&y%o). 

Handschrift vom Jahre 936 n. Chr. auf Pergament; Ilutsurimajus- 
kel; 264x217 mm. 

Schreiber, Ort der Herstellung unbekannt (wahrscheinlich Jruji); 
Originaleinband. 

Aufbewahrt: Klosterkirche Cminda Georgi (Ydobes z"®z0) in Jruji. 

Aufgenommen: Markusevangelium. 100 Seiten. 

» Lukasevangelium. 20: 1% 


Se Jruji. 
Undatierte Handschrift auf Pergament mit Miniaturen; ı2. bis 
13. Jahrhundert: Hutsuriminuskel; 235x179 mm. 
Schreiber unbekannt. Ort der Herstellung wahrscheinlich Gelati. 
Kodex umgebunden, Pergament ausgeflickt und stark beschnitten, 
Schrift zum Teil nachgeschrieben. 
Aufgenommen: Matthäusevangelium. 138 Seiten. 


6. Jruji. 
Undatierte Handschrift auf Pergament; ıı. oder ı2. Jahrhundert; 
Hutsuriminuskel; 257x189 mm. 
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Handschrift unpaginiert, stellenweise ausgeflick. Werk des 
»Maximus der Messner« (Yogbo Idlod, spdls@j0jg@0le). 

Der Verfasser ist auch wahrscheinlich der Schreiber. 

Aufgenommen: Blatt ı bis 24. 48 Seiten. 


7. Artwin (Gouvernement Batum). 


Undatierte Handschrift auf Pergament, wahrscheinlich unvollendet; 
ı2 oder ı3. Jahrhundert; Hutsuriminuskel; 230x293 mm. 

Schreiber, Ort der Herstellung usw. völlig unbekannt. 

Aufbewahrt in der armenisch-gregorianischen Kirche zu Artwin 
(aus einem Nachbarort unbekannten Namens nach dort »überführt«). 

Aufgenommen: Markusevangelium. 92 Seiten. 

Außerdem wurde im Auftrage der Septuagintakommission in 
Göttingen die einzige Handschrift des 2. Buches der Makkabäer photo- 
graphiert, dazu konnten noch etwa 60 Probeseiten aus Handschriften 
und Palimpsesten, hauptsächlich der ältesten Zeit, aufgenommen werden. 
Ferner etwa 12 Seiten eines Markusevangeliums aus einem griechischen 
Pergamentkodex (angeblich aus dem ı2. Jahrhundert). 

Mit diesen Aufnahmen ist das Wichtigste, was sich im Kaukasus 
an alten Handschriften befindet, eingesammelt; wünschenswert würde 
allerdings sein eine Durchsicht der Bestände an altgeorgischen Hand- 
schriften in den Bibliotheken zu London, des Vatikans, des Athos, in 
Petersburg, Jerusalem, Sinai und Isfahan. 

Der Kaiserlich Russischen Regierung in Tiflis bin ich zu großem 
Dank verpflichtet durch die Ausstellung eines OTKPEITBIH met» trotz 
des Kriegszustandes und für die während meiner Reisen in Transkau- 
kasien und Armenien getroffenen Vorsorge, ferner einer großen Reihe 
von Zivil- und Militärbeamten, Seiner Exzellenz dem Exarchen von 
Grusien, den Bischöfen von Baku und Kutais, einer Reihe von Kirchen- 
beamten in Tiflis und den Priestern der von mir aufgesuchten Kirchen 
und Klöster, der armenischen Geistlichkeit in Artwin, demK.K. Konsul 
in Tiflis, Grafen Heinrich Krenneville, dem deutschen Konsul in Tiflis, 
Dr. Feigel, und den Beamten des Konsulats, Baron von Nasacken und 
von Bücheler, ferner dem Bibliothekar der » OömecerBa pacıpocrpaHenis 
T'pamornoern« und dem Vorsteher des »Ilepkosusıt Myseü«; den HH. 
Dr. A. Dirr, Liauzun, Exzellenz Lopatinski, Dr. Schmidt, Takaisvili, 
Zordania und Janasvili, endlich dem Kais. Deutschen Auswärtigen Amt 
und dem Kgl. Preußischen Kultusministerium, der Oberzolldirektion 
in Danzig, der Firma A. Dieskau & Co. für die Besorgung der photo- 
graphischen Ausrüstung. 


Ausgegeben am 23. März. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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Aus $ 1. 


Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei ei 
» Sitzungsberichte f 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « Al, 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie ' 
* 


fortlaufende Vorokentlichungen heraus: 


der Wissenschaften «. ES 
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Aus $ 
Jede zur Aufnahme in die » Sitzungsberichte« oder die 
»Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
dasdruckfertigeManuseript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 
NEch 
Der Umfang einer nen Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 
Überschreitung ale Grenzen ist nur mit Zustimmung 


der Ges: ee lane oder der betreffenden Classe statt- 


haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, «dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

N 


Sollen einer Mittheilung Abhildungen im Text oder 


auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnalımen u. s.w.) gleiehzeitig mit dem Manuseript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 


eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 


richten, dann zunächst im Sceeretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie, Ü 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 


Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 


handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 


beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sean 150 Mark, 
bei den Molandhiigen 300 Mark, so ist Yousäusz, 
durch das Seeretariat geboten. 
f Aus $ 
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Nach der Vorlegung und Einreichung des 


een druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Seeretar oder an den Ar chivar 
wird über Aufoahme der Mittheilung in die akademischen 
x Schriften, und zwar, wenn eines Rier anwesenden Mir“ 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von essen welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen «, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung un) die 
Gesammt-Akademie, 
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SITZUNGSBERICHTE DIN: 
xXVl. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


23. März. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. VAuLen. 


l. Hr. Frogenıus las Über unitäre Matrizen. 

In einer endlichen Gruppe unitärer Matrizen ist jede Matrix, bei der die Differenz 
von je zwei charakteristischen Wurzeln absolut kleiner als eins ist, mit jeder anderen 
derselben Art vertauschbar. 


2. Die Akademie genehmigte die Aufnahme einer von Hrn. WAr- 
DEYER in der Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 
16. März vorgelegten Abhandlung des Hrn. Dr. R. Isexscnmm zu Frank- 
furt aM. »Zur Kenntniss der Grosshirnrinde der Maus« in 


den Anhang zu den Abhandlungen dieser Olasse. 
Geschildert wird genau der Bau der Grosshirnrinde der Hausmaus (mus musculus), 
insbesondere die Anordnung der zelligen Elemente. 


3. Die Akademie genehmigte ferner die Aufnahme einer von Hrn. 
Diers in der Sitzung der philosophisch-historischen Ölasse vom 16. März 
‚vorgelegten Abhandlung des Hrn. Dr. ©. Tuvrıy in Malmö » Die Hand- 
schriften des Corpus agrimensorum Romanorum« in den An- 
hang zu den Abhandlungen dieser Ölasse. 


In den Prolegomena zu einer vom Verfasser vorbereiteten Ausgabe der Schriften 
der Feldmesser wird die Überlieferung auf Grund umfassender Vergleichung der Hand- 
schriften auf ein wesentlich neues Fundament gestellt. Gegenüber den vier Classen 
Brume-Lacnmann’s werden mit Momnsen nur zwei Hauptelassen angenommen: I. Ar- 
cerianus A und B (Wolfenbüttel), II. Palatinus P und Gudianus G. Das Verhältniss 
von A und B zu einander wird neu untersucht und als gemeinsame Vorlage beider 
eine Uncialhs. saec. VI nachgewiesen. Von den Hss. der Classe II ist nicht G, sondern 
P die maassgebende; G ist vielmehr nur eine (nicht einmal unmittelbare) Abschrift 
von P. Auch die Zeichnungen der Hss. werden einer neuen Prüfung unterworfen und 
einige besonders wichtige, zum Theil unpublieirte, beigegeben. 


4. Hr. Warpever legte vor eine Abhandlung des Hrn. Dr. P. Rörnıe 
in Berlin über »Zellenanordnungen und Faserzüge im Vorder- 
hirn von Sirena lacertina«. Ihre Aufnahme in den Anhang der Ab- 


handlungen der physikalisch-mathematischen Classe wurde beschlossen. 
Es werden die Anordnung der Zellgruppen, sodann der Verlauf der markhalti- 
gen Faserzüge beschrieben und mit denen der übrigen Amphibien verglichen. 
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5. Hr. Liesısch legte eine Arbeit des Hrn. Prof. Dr. R. J. Meyer 
in Berlin vor: Über einen skandiumreichen Orthit aus Finn- 


land und den Vorgang seiner Verwitterung. 

Die Analyse des Orthits von Impilaks am Ladogasee ergab den höchsten Gehalt 
an Skandiumoxyd, der bisher in einem Mineral festgestellt worden ist. Durch Ver- 
witterung wird Wasser und Kohlensäure aufgenommen, das Eisenoxydul vollständig in 
Eisenoxyd übergeführt, der Kalkgehalt vermindert; schliesslich findet auch eine Fort- 
führung der Kieselsäure statt. 


6. Das correspondirende Mitglied der Akademie Hr. Ferpınann 
ZirkeL in Bonn hat am 14. März das fünfzigjährige Doctorjubiläum 


gefeiert; die Akademie hat ihm eine Adresse gewidmet, welche unten 
abgedruckt ist. 


Die Akademie hat das ordentliche Mitglied der philosophisch- 
historischen Classe REınHArD KEKULE Von STRADONITZ am 22. März durch 
den Tod verloren. Der Generalsecretar des Kaiserlich Deutschen Archäo- 
logischen Instituts und Vorsitzende der Centraldireetion Professor Dr. 
O. Pucustein ist in der Nacht vom 8. auf den 9. März gestorben. 
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Uber unitäre Matrizen. 
Von G. FRroBEnIUS. 


Die folgende Untersuchung ist eine Fortsetzung meiner Arbeit Über 
den von L. Bısserpacn gefundenen Beweis eines Satzes von C. JorDAan, 
hier, S. 241. Die (charakteristischen) Wurzeln einer unitären Form 
liegen auf dem mit dem Radius r = 1 um den Nullpunkt beschrie- 
benen Kreise. Dieser, und zwar die Linie, nicht die Fläche, ist hier 
stets gemeint, wenn von einem Kreise die Rede ist. 

Der Beweis des Hrn. Bıesersach stützt sich auf eine Entdeckung, 
die nieht minder merkwürdig ist als der Satz von Jorpan, nämlich 
daß in einer endliehen Gruppe unitärer Formen jede Form, deren 
Wurzeln einen hinlänglich kleinen Teil « des Kreises einnehmen, mit 
jeder andern derselben Art vertauschbar ist. Da er aber nur die 
Herleitung des Jorpanschen Satzes im Auge hat, macht er keinen 
Versuch, den Bogen c genauer zu bestimmen. Auch nach den Ergeb- 
nissen meiner Arbeit, S. 246, scheint es noch, als ob 5 von n ab- 
hängig ist und mit wachsendem n abnimmt. Demgegenüber zeige 


f 3 ae 7 i 
ich hier, daß für jedes rn nur nn zu sein braucht: 


IV. In einer endlichen Gruppe unitärer Formen ist jede Form, 
deren Wurzeln nicht ganz den sechsten Teil des Kreises einnehmen (worin 
die Differenz von je zwei Wurzeln absolut kleiner als 1 ist), mit jeder 
Form derselben Art vertauschbar. 

Der neue Weg führt zu einer deutlichen Einsicht in die Bedeu- 
tung solcher Bedingungen, wie 2S(E-A)<1 oder S(E-B)<4, die 
auf den ersten Blick seltsam genug anmuten. Sie werden hier durch 
die weiteren Bedingungen ersetzt, daß die Wurzeln von A nicht ganz 
den sechsten Teil, die von B nicht ganz die Hälfte des Kreises ein- 
nehmen. 


un 


4. 

V. SsiC = ABA’'B°! der Kommutator der beiden unitären Formen 
A und B. Die Wurzeln von B mögen nicht ganz einen Halbkreis_ein- 
nehmen. Ist dann A mit C vertauschbar, so ist auch A mit B vertausch- 
bar, also C= E. 
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Da man A und B derselben unitären Substitution unterwerfen 
kann, so nehme ich an, daß 


= > RE — > ar 7 
die Normalform hat. Weil A mit BA! B”' vertauschbar ist, so er- 
gibt sich 
C= A(BA-ıB-!) = (BA-!B-1ı)A = ABAB — BABA, 
demnach 
Can = I, Ann bu Tun ba = >= Da On Du Gncı 


und mithin durch Vergleichung der imaginären Teile 


I, (la. 


x 


"+ [a |’) sin (9-92) = 0. 


Angenommen, es ist 
a a SCHEN ET TEE 
dann sind für «= 1,2... alle Glieder der Summe positiv, und dem- 
nach ist ,„=a,.=0 fürx=p+tl,p+2,-..n. Die Form A zer- 
fällt also vollständig in zwei Formen A, + A,, worin A, nur von den 
ersten p Variabelnpaaren abhängt, A, nur von den letzten n-r. Analog 
ist (vgl. 8.243) B=b6,E+B, wB = aYyı+ .-- +2,%, ist. Für 
A, und B, gelten dieselben Voraussetzungen wie für A und B. Sind 
also d,, Ö,41> Ö,4.+1 >: die verschiedenen unter den Wurzeln von 155, 
so ist 
A — 4, +A+4A+-, B= b, Eı ir biz Er + br.Hı Es + SA 


und mithin ist A mit BD vertausechbar. 


8 5- 
VI. Liegen die Wurzeln der unitären Matriv A oder B auf einem 
Kreisbogen der Größe o, so liegen die Phasen der Wurzeln ihres Kom- 
multaltors zwischen -—c und + ©. 


Sei P > P,, %,%, eine unitäre Form und 
In = >3  — > (u, + ıv,) &,%, 
ihre Normalform. Der Quotient 
> U, 0,0, 
> 22. ® 
liegt zwischen den n reellen Größen ı,,%,,--- 4, d.h. zwischen der 
größten und der kleinsten von ihnen. Daher ist 


R > (u, + iv,) 2,%, — (u + iv) > x,2, = utWw)E, 
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wo v zwischen den n reellen Größen v,,v,, .-- v, liegt. Durch eine 
unitäre Substitution S gehen Z und Ein SRS=Pund SES=E 
über, und diese Gleichung in 


(15.) R => Dr. = PD %,%,, 


wo die Abszisse von p = u-+iv zwischen den Abszissen, die Ordinate 
zwischen den Ordinaten der Wurzeln von P liegt. 


Ist Q eine zweite unitäre Form, so ist auch PQ”' eine solche, 
und mithin hat jede Wurzel r der Gleichung 


| PQ!-sE 


= oder Mrz s@r=0 


den absoluten Betrag I. Nun kann man x, ,%,,-:-x, so bestimmen, daß 
>, Put = > Gar (== 1,25 22-0) und > el 


wird. Dann ist 


—i 2 \ — 
„u == > Par ad —rT > Ia Lu, — Tq. 
x, x,% 


Wenn nun die Phasen der Wurzeln von P und Q alle zwischen 


: Ba : : 2 
-r und +r liegen, wo 0<r<_, ist, so liegen die Abszissen von 


g 


p und q zwischen 1 und cos (r), sind also von 0 verschieden, und die 
ÖOrdinaten zwischen —sinr und + sin (r), und daher die Phasen zwi- 
schen -r und +r. Folglich liegt die Phase von r—=p:g zwischen 
—27 und +27. 
Wenn nun die Wurzeln von A auf einem Kreisbogen der Größe 
— 2r liegen, so bestimme man p so, daß die Phasen der Wurzeln 
von P=e'?A zwischen -r und +r liegen. Die Form Q = BPB"! 
hat dieselben Wurzeln. Daher liegen die Phasen der Wurzeln von 


PQ-ı = ABA-!B-ı — C 


zwischen -—s und +0. Dabei ist « <r angenommen, denn nur dann 
hat die Aussage eine Bedeutung. 


8 6. 


VI. In einer endlichen Gruppe unitärer Formen ist jede Form, 
deren Wurzeln nicht ganz den sechsten Teil des Kreises einnehmen, mit 
‚Jeder Form vertauschbar, deren Wurzeln nicht ganz den halben Kreis ein- 
nehmen. 
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Seele — >> a,x,x, eine unitäre Form, deren Wurzeln a, ,qa,,:':q, 
nicht ganz den sechsten Teil des Kreises einnehmen, und B irgend- 
eine andere. Dann liegen die Phasen der Wurzeln der Formen 


ABA-1B-ı = 0, ACAIC-UZD, 2 ADAZE I ZUM AMAZIM SE Nee 


j T T n 
alle zwischen — r und + 2: Nun ist 


Ö 


2 


(9) s(E-C0) = |.-a]?|er— bu 


Hier ist |a,—a,| kleiner als die Seite des regulären Sechsecks. Ist 
also k der größte der Werte |a,-a, |’, so ist k < 1. Ferner ist (S. 246) 


S(E-C)<ks(E-B)=lbk, S(E-D)<ks(E-0C)<bh®,... 


allgemein 
S(E-N)<bk”. 


Erzeugen nun A und Beine endliche Gruppe, so muß einmalS(E-N) =, 
demnach N = E, AM = MA, werden. Nach Satz V ist daher A mit 
L,K,--- D, € vertauschbar und, wenn die Wurzeln von B nicht ganz 
einen Halbkreis einnehmen, auch mit B. 


37. 
Ich habe S. 245 gezeigt, daß die Größe k <2a = 2I(E-A) ist. 
Ist also 2@a<1, so ist auch %<1, aber nicht umgekehrt. In ähn- 
licher Art hat die Voraussetzung S(E-B)<4 des Satzes I zur Folge, 
daß die Wurzeln von B alle auf einer Seite eines Durchmessers liegen; 
es braucht aber nicht notwendig S(E-Bb)<4 zu sein, wenn diese in 
Satz V gemachte Annahme erfüllt ist. 


Wenn die 2 Wurzelpunkte der unitären Form Ä mehr als einen 
Halbkreis einnehmen, so kann man drei unter ihnen A, B,(C so aus- 
wählen, daß sie ein spitzwinkliges Dreieck bilden. Ich schließe den 
Fall n = 2 aus, der kein Interesse bietet, und die leicht zu erledigen- 
den Grenzfälle, wo zwei der n Wurzeln von R gleich oder entgegen- 
gesetzt gleich sind. 

Man wähle A und D so, daß ihr Abstand möglichst groß ist. 
Sei A’ (B’) das Spiegelbild von A (B) in bezug auf den durch B (A) 
gehenden Durchmesser db (a). Dann befindet sich zwischen A und A’ 
(B und B’) kein Wurzelpunkt P, weil sonst BP> BA —= BA’ wäre. 
Nun liegen A und 5 beide auf derselben Seite eines Durchmessers, 
in den a durch eine unendlich kleine Drehung übergeht. Folglich 
muß es auf seiner andern Seite einen Wurzelpunkt € geben, dieser 


Frogenius: Über unitäre Matrizen. UT: 


muß zwischen A’ und B’ liegen, und daher ist ABC ein spitzwink- 
liges Dreieck. Sind dann 2, 2%, 2y die Phasen der Punkte A,B,C, 
so ist 

(16.) sin?(a) + sin?(8) + sin?(y) >1, 


also um so mehr (vgl. (10.)) 


s(E-R) = >53 sin? ( ®) > 4. 


Mit andern Worten, es genügt, die Behauptung für n = 3 zu beweisen. 
Allgemeiner ist sogar, wenn nur die vier Punkte A,B, C,D nicht 
auf einem Halbkreise liegen, 


(17.) sin®(a—68) + sin?(B—-6)+ sin?(y-6) >1, 


wo 26 die Phase von D ist. Liegen sie nämlich alle auf einem 
Halbkreise, so sind die vier Dreiecke ABC, ABD, ... sämtlich stumpf- 
winklig. Liegen sie aber anders, so sind immer zwei von ihnen 
spitzwinklig, die beiden andern stumpfwinklig. Denn ist E der Schnitt- 
punkt der beiden inneren Diagonalen des Vierecks, so liegt das Kreis- 
zentrum O0 in einem der vier Dreiecke HAB,EBC,..., und mithin 
in genau zwei der vier Dreiecke ABC, ABD,.... Unter den drei 
Dreiecken DAB,DAC,DBC ist also mindestens eins spitzwinklig. 
Sind aber x,?,u die Winkel eines solchen Dreiecks, so ist 


7 


7 7 7 . 
P<oH a al, sin (x) > cos (A), 
demnach 


sin?(x) + sin?(A) >1. 
Folglich ist, wenn das Dreieck DAB spitzwinklig ist, 
sin?(a— 6) + sin?(-6) >1, 
und daher besteht in jedem Falle die Ungleichheit (17.). 

Ist das Dreieck ABC spitzwinklig, so kann man D beliebig 
wählen, niemals liegen die vier Punkte auf einem Halbkreise. Folg- 
lich gilt die Ungleichheit (17.) für jeden Wert von ö und geht für 
ö = 0 in (16.) über. 

Bei veränderlichem & ist das Minimum der linken Seite von (17.) 

1 3 
wo @ der Schwerpunkt des Dreiecks ABC ist. Ist 
hz erei + e2Bir e2yi 
die komplexe Größe, die den Höhenpunkt H darstellt, so ist e = NO 


die positive Quadratwurzel aus 
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(18.) ® — hh= 1+8cos(a—P) cos (a—y) cos (8-y): 


Je nachdem das Dreieck spitzwinklig oder stumpfwinklig ist, ist aber 
das Produkt 


- = -eo08(a-B) eos(a-y) cos(ß-Y), 


N 


1 8 a 0 5 
) oder negativ, ist e<1 odere>|, liegt H inner- 


=, 


positiv (und < 


hi 


halb des Dreiecks oder außerhalb des ihm umbeschriebenen Kreises. 
Nach Feuersacn ist p’ der Radius des Kreises um H, der dem Drei- 
eck einbeschrieben ist, dessen Ecken die Fußpunkte der Höhen von 
ABC sind. 

VII. Durchläuft ein Punkt den einem Dreieck umbeschriebenen Kreis, so 
ist das Minimum der Summe der (Quadrate seiner Abstände von den drei 
Ecken größer oder kleiner als das (Quadrat des Durchmessers, je nachdem 
das Dreieck spitzwinklig oder stumpfwinklig ist. 

öntsprechend ist das Maximum der Quadratsumme kleiner oder 
größer als das doppelte Quadrat des Durchmessers. Die beiden Punkte 
des Kreises, in denen das Minimum oder das Maximum erreicht wird, 
liegen auf der Eurerschen Geraden HGO des Dreiecks, auf der Seite 
von G, wo H oder O liegt. 


a DE 
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Über einen skandiumreichen Orthit aus Finnland 
und den Vorgang seiner Verwitterung. 


Von R. J. MryEr 


in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. Lieriscı.) 


Won Hrn. Prof. &. Esernarn (Potsdam) wurde mir vor einiger Zeit eine 
Probe eines ihm aus Finnland zugegangenen Minerals überlassen, das sich 
nach der spektrographischen Prüfung als ungewöhnlich reich an Skan- 
dium erwiesen hatte. Da nur einige kleinere Fragmente zur Verfügung 
standen, so wandte ich mich an Hrn. A. H. PrrrA in Helsingfors, den 
Entdeeker des Minerals, mit der Bitte um Übersendung einer größe- 
ren charakteristischen Probe. Dieser Bitte wurde in bereitwilligster 
Weise entsprochen, so daß ich in den Besitz von etwa 900 g des 
Minerals gelangte. Nach der schriftlichen Mitteilung des Hrn. PrrrA 
wurde dasselbe von ihm »als eine Seltenheit« in Impilaks am Ladoga- 
see zusammen mit Euxenit und anderen Mineralien in einem Feld- 
spatbruche aufgefunden. Es sei bisher noch nicht untersucht worden; 
weitere Proben davon könnten nicht mehr beschafft werden, da die 
betreffende Grube unter Wasser stehe und seit mehreren Jahren nicht 
bearbeitet werde. 

Die mir übersandten Proben bestehen aus derben großen Stücken 
von verschiedenem Aussehen. Teils sind sie schwarz mit Pechglanz 
von ziemlich großer Härte und Festigkeit, teils schokoladenbraun bis 
rotbraun glänzend mit geringerer Festigkeit, teils stumpfbraun und 
bröcklig. Die Stücke haften zum Teil am Ganggestein, schön ausge- 
bildetem, fleischfarbenem Feldspat. Andeutungen von Kristallflächen 
sind nirgends vorhanden. Das feine Pulver der dunkeln Stücke ist oliv- 
grau, das der helleren rotbraun. Schon der Augenschein zeigt, daß es 
sich um ein stark verändertes Produkt handelt. Unter der Lupe oder 
im Dünnschliff unter dem Mikroskop sieht man überall an der Ober- 
fläche ausgeschiedene Partikel von Eisenoxyd, an den dunkeln Stücken 
mehr vereinzelt, an den helleren über die ganze Oberfläche verteilt. 
Vor dem Lötrohr schmelzen kleine Splitter leicht unter Aufschäumen, 
beim Erhitzen im Röhrchen wird viel Wasser abgegeben. Durch Salz- 
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säure wird das feine Pulver des Minerals schon in der Kälte unter 
Abscheidung von gelatinöser Kieselsäure zersetzt. Das Filtrat von 
der Kieselsäureabscheidung gibt die Reaktionen des Cers mit großer 
Intensität und zeigt das Absorptionsspektrum des Neodyms und Pra- 
seodyms, während die Banden der Yttererden kaum zu erkennen sind. 

Dieses Gesamtverhalten ließ es fast sicher erscheinen, daß die 
verschiedenen Stücke mehr oder weniger weitgehend zersetzte Or- 
thite seinen. Die quantitative Analyse bestätigte diese Auffassung. 
Es wurden zwei möglichst gut ausgesuchte Proben von annähernd 
homogener Beschaffenheit analysiert, von denen die eine (I) — schwarz, 
pechglänzend, hart — ziemlich frisch aussah, während die zweite — 
braun und ziemlich bröcklig ——- weitgehend verändert erschien. Der 
Analysengang war bis auf geringe Modifikationen der übliche, so daß 
von seiner Darlegung hier abgesehen werden kann. Nur die quan- 
titative Abscheidung und Trennung des Thoriums und Skandiums ge- 
schah nach einer im wesentlichen neuen Methode, auf die an anderer 
Stelle näher eingegangen werden soll'. Das Wasser wurde direkt durch 
Auffangen und Wägen im Chlorkalziumrohr bestimmt, der Eisenoxydul- 
gehalt durch Titrieren der schwefelsauren Lösung mit Kaliumperman- 
ganat im Kohlensäurestrome. Die Kohlensäure wurde durch direkte 
Wägung im Kaliapparat bestimmt. 


T: 1. II. 
leichs- 
Zieml. frisch; Mol, Quot Stark veränd.; Mol. Quot vn n 
Mol. Quot. Mol. Quot. . 
spez. Gew. 3.20 spez. Gew. 2.84 (Hitterö)? 
SUOSR- ee 30.52 0.509 23.58 0.392 31.63 
Be20:. u... 10.01 | 0.062 12.05 0.075 8.39 
AN OSSRe Le 12.88 0.125 15.21 0.149 13.21 
Ce,0; usw.... 16.45 0.0507 0.248| 16.80 0.0517 0.286 21.12 
Se rar 0.80 0.006 1.00 0.007 —_ 
EST) See TE 0.005 1.10 0.004 0.87 
EOS 6.02 0.084 —_ 7.86 
aaa 10.25 0. Sl. 68 4.72 a8) 10.48 
NEO 0048080 Spur = Spur 0.194 1.66 
MEOSREREE 3.80 0. > 4:39 | o.ı 0) 0.08 
KAG 0.22 0.51 0.28 
HOW 7-34 Ss 14.01 SER 3.49 
ee er: 0.90 0.020 6.90 0.157 _ 
100.51 100.22 | 99.7 


! Die Trennung von Thorium und Skandium wurde durch Jodsäure in salpeter- 
saurer Lösung ausgeführt; die Grundlage für dieses Verfahren siehe bei R. J. Meyrr 
und M. Sperer, Chemikerzeitung 1910 Nr. 35. 


2 


* Analyse von Enssrrön, Zeitschr. f. Kristallogr. 3, ıgı. (1879.) 
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Molekularverhältnis. 
220% 28.0: RO! 3 350 

0.509 : 0.248 : 0.352 : 0.408 
II: 0.392 : 0.286 : 0.194 : 0.780 


Frischer: Orthit: 6SiO,. 3R,0,. 4RO.H,O (2H,O) (Epidot-Formel) 
FE} 5,810... 2.5R,0,.3:5R0.4H,0 
IN, S1O782 R074 7 2R0.8H,0 


Ein Vergleich der beiden Analysen läßt den Gang der Ver- 
witterung deutlich erkennen. Die Probe I entspricht in ihrer Zu- 
sammensetzung noch mit ziemlicher Annäherung dem Typus eines 
normalen Orthits, wie die zum Vergleich herangezogene Analyse eines 
norwegischen Orthits von Hitterö (III) zeigt. Als Hauptmerkmal der 
Zersetzung fällt zunächst die Aufnahme von Wasser in die Augen. 
Schon der Wassergehalt des wenig zersetzen Materials I ist abnorm 
hoch (7 Prozent) — bei frischen Orthiten beträgt er selten mehr als 
3 bis 4 Prozent —, in der stark veränderten Probe II steigt er auf 
das Doppelte (14 Prozent). Hiermit geht Hand in Hand die Auf- 
nahme von Kohlensäure, deren Anwesenheit wohl als sicherstes Kenn- 
zeichen der Veränderung gelten darf‘. Weiterhin ist charakteristisch 
das Verhältnis von Eisenoxydul zu Eisenoxyd. Während in frischen 
Örthiten der Ferrogehalt den Ferrigehalt stets überwiegt, findet man 
in Probe I bereits das normale Verhältnis umgekehrt, und in der stark 
verwitterten Probe II ist der Eisenoxydulgehalt vollständig verschwun- 
den. Dieser analytische Befund entspricht der oben erwähnten schon 
makroskopisch feststellbaren Ausscheidung von hydratischem Eisen- 
oxyd. Gleichzeitig mit dem Verschwinden des zweiwertigen Eisens 
findet ein starker Rückgang im Kalkgehalte statt, eine Erscheinung, 
die, wie auch sonst in analogen Fällen, auf Hydratisierung bzw. Kar- 
bonatisierung und nachfolgende Extraktion mit Wasser zurückzuführen 
ist. Tatsächlich ist ein hoher Wassergehalt bei Orthiten stets mit 
einem niedrigen Kalkgehalt verbunden, wie ein Vergleich der bekannt- 
gewordenen Analysen zeigt”. Hiermit ist notwendigerweise ein An- 


' Vergleicht man in der Zusammenstellung der Orthitanalysen im Handbuch von 
Hıyıze (Bd. II S.272ff.) die wenigen Analysen, in denen ein Gehalt an CO, angegeben 
wird, so zeigt sich mit aller Deutlichkeit, daß mit der Aufnahme derselben ohne Aus- 
nahme ein abnorm hoher Wassergehalt des Minerals Hand in Hand geht, z. B. Ana- 
lyse XXI: 6.71 Prozent CO, und 11.46 Prozent H,O; XXXV: 2.93 Prozent CO, und 
12.25 Prozent H,O. 

?2 Siehe Hıwrzes Handbuch a.a.O. Analyse LVI: 26.5 Prozent H,O und r.81 Pro- 
zent CaO; XXXIV: 2ı.ıı Prozent H,O und 3.34 Prozent CaO; XLIV: 14.63 Prozent 
H,O und 4.97 Prozent CaO usw., während frische Orthite im Durchschnitt 10—ı2 Pro- 
zent CaO enthalten. 
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wachsen des relativen Gehaltes an den schwerer löslichen und mit 
der Kieselsäure wahrscheinlich in festerer Bindung stehenden Sesqui- 
oxyden (Al,O,, Fe,O,, seltene Erden) verbunden. Schließlich findet, 
wenn das Silikatmolekül weitgehend gelockert ist, eine Fortführung 
von Kieselsäure statt, wie der abnorm niedrige Gehalt von 23.5 Pro- 
zent SiO, der Probe II zeigt. Charakteristisch ist noch das’ abnorm 
niedrige spezifische Gewicht der Probe II: 2.84, während es bei frischen 
Örthiten niemals unter 3.0 sinkt. 

Der Fortschritt dieser Zersetzung findet in den aus den Analysen 
berechneten Molekularverhältnissen SiO,:R,0,:RO:H,O ihren Aus- 
druck. Vergleicht man das Verhältnis der Bestandteile des »normalen 
Örthits« von der allgemein angenommenen Epidotformel: 


68i0,.3R,0,.4RO.H,0(2H,0) 


mit den Molekularverhältnissen der beiden analysierten Proben, so 
zeigt sich, daß bei der Verwitterung zunächst im wesentlichen nur 
Wasser angelagert oder eingelagert wird. Das Verhältnis der basischen 
Bestandteile bleibt dabei annähernd dasselbe (Probe I), dann aber findet 
im weiteren Verlauf der Zersetzung eine starke Abnahme der zwei- 
wertigen zugunsten der dreiwertigen Basen statt, zugleich mit einem 
Sinken des Kieselsäuregehalts. Der Gang der Zersetzung dieses Or- 
thits zielt also hin auf die Bildung wasserhaltiger basischer Silikate 
der Sesquioxyde bzw. auf die Abscheidung der hydratischen Sesqui- 
oxyde selbst. Solche Endprodukte der Verwitterung dürften die erdi- 
gen Zersetzungskrusten darstellen, die vielfach auf Orthitkristallen be- 
obachtet werden. Analysen derartiger Produkte finden sich bei MAtter': 


a. Frischer Orthit von Amherst County (Kristall): 


SiO, 1,0; 


—— E 
Fe,0; Ce,0; Feo | CaO Ho 


Sr2se | 16.45 3:49 21.14 | 13.67 | 8.69 2.28 


b. Zersetzungskrusten an der Oberfläche der Kristalle a: 
L.03.27.3% 20.66 12.24 | 21.90 _ | —_ 21.73 
2. 8.05 16.83 37.14 | 708 — | — 29.55 


ferner bei Brown” 


a. Frischer Orthit von Nelson County. 


30.04 | 16.10 | 5.06 | 18.99 | 9.89 | 13.02 2.56 
b. Zersetzungsprodukt von a: 
18.66 | 23.28 | 34.48 | 5.22 | = | _ | 17.16 


! Marrer, Chem. News 38. 94 (1878). 
® Brown, Amer. Chem. Journ. 7. 178. (1885.) 
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Ein Vergleich der Analysen der frischen Produkte mit ihren Zer- 
zetzungsprodukten zeigt, daß auch hier die Verwitterung in dem be- 
zeichneten Sinne erfolgt ist. nur daß sie noch wesentlich weiter, näm- 
lich bis zur vollständigen Eliminierung des Kalks, fortgeschritten ist'. 

Die Veranlassung zu der chemischen Untersuchung der Orthit- 
proben gab zunächst der spektrographische Befund, der einen unge- 
wöhnlich reichen Gehalt des Minerals an Skandium voraussehen ließ. 
Die Analyse ergibt nun mit etwa ı Prozent tatsächlich den höchsten 
Gehalt an Skandiumoxyd, der überhaupt bisher in einem Mineral fest- 
gestellt worden ist. Nur der » Wiikit«, der wohl als eine Varietät des 
Euxenits aufzufassen ist, birgt nach der Angabe von Sir Wıruıam ÜROORES”® 
in gewissen Vorkommen einen ungefähr gleich hohen Skandiumgehalt. 
Mit Bezug hierauf ist es von Interesse, daß die beiden Mineralien Orthit 
und Euxenit an der finnländischen Fundstelle im Granitpegmatit neben- 
einander vorkommen’. In schwedischen und norwegischen Orthiten hat 
dagegen Egrrnarn spektrographisch kein Skandium feststellen können’. 
Also auch in diesem Falle ist die Anreicherung dieser seltnen Erde, 
die auch ehemisch eine Sonderstellung einnimmt, an einen bestimmten 
engbegrenzten Bezirk gebunden, ähnlich wie im Falle des Vorkommens 
im Wolframit und Zinnstein des Erzgebirges’. Es wäre von Interesse, 
den orthitführenden Gangfeldspat auf einen Skandiumgehalt zu unter- 
suchen. Es sei noch darauf hingewiesen, daß man bisher Skandium 
nur in vorwiegend Yttererden führenden Mineralien hat auffinden 
können; dieser Umstand hat seit der Entdeckung des Elements im Gado- 
linit, Euxenit und Yttrotitanit die Auffassung begünstigt, daß die Skan- 
dinerde der Yttererdenreihe angehöre. Wenn nun festgestellt wurde, 
daß die Erde im Orthit, einem typischen Ceriterdenmineral, stark an- 


! Es ist nicht uninteressant, daß, wie die Analysen zeigen, die seltenen Erden 
diesem Verwitterungsprozesse weniger gut widerstehen, wie Al»O; und Fe&,O,. was im 
Hinblick auf ihre viel stärker basische Natur verständlich erscheint. 

?2 Croores, Z. f. anorgan. Chem. 61, 349 (1909). 

3 An anderen Lokalitäten ist diese Vergesellschaftung von Euxenit und Orthit 
in Granitpegmatitgängen häufig; so im südwestlichen Norwegen, s. bei W. C. BrösGEr: 
Die Mineralien der südnorwegischen Granitpegmatitgänge, Christiania 1906. Die Nach- 
barschaft von titansäurehaltigen Yttererdenmineralien scheint manchmal die Veranlassung 
dazu zu geben, daß die Titansäure in den Orthit einwandert, der dann auch neben 
Ceriterden erhebliche Mengen Yttererden enthalten kann. Siehe den interessanten 
Titanorthit von Falun bei Tscaernix, Verh. Russ. Kais. Min.-Ges. (II) 45 (1907) S. 289, 
der 10.41 Prozent TiO, und ro Prozent Yttererden enthält, im übrigen aber in seiner 
Zusammensetzung und in seinem Verhalten einem normalen Orthit entspricht. 

4 G. Esermarn, Über die weite Verbreitung des Skandiums auf der Erde. 1. 
Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 38, 862 (1908). 

5 G. EreruaArD, a.a. 0. und II, ebenda 22, 404 (1910). R. J. Meyer, Z. f. anorgan. 
Chem. 60, 134 (1908). R.J.Mever und HErBERT Winter, Z. f. anorgan. Chem. 67, 
398 (1910). 
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gereichert vorkommt, so wird damit die Ansicht von EBERHARD ge- 
stützt, daß wir es im Skandium gewissermaßen mit einem akzesso- 
rischen Bestandteile der Mineralien zu tun haben, der lokal da auftritt, 
wo Skandium dureh pneumatolytische Prozesse eingewandert ist. 

Das Vorkommen von Orthit ist hiermit zum erstenmal in den Peg- 
matitgängen von Impilaks festgestellt, wenigstens ist in der ausge- 
zeichneten Monographie von Trüstepr: »Die Erzlagerstätten von Pit- 
käranta am Ladogasee«', die ein Verzeichnis der in diesem Gebiete 
nachgewiesenen Mineralien enthält, das Vorkommen von Orthit nicht 
erwähnt. 


! Bull. Commiss. Geolog. de Finlande Nr. 19 (1907). 


ie 
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Adresse an Hrn. FERDINAND ZiRKEL zum fünfzig- 
jährigen Doktorjubiläum am 14. März 1911. 


Hochgeehrter Herr Kollege! 


An dem Gedenktage, den Sie heute feiern, bringt Ihnen auch die 
Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften herzliche Glück- 
wünsche dar. Für Ihre Arbeitsrichtung war entscheidend der Sommer 
des Jahres 1860, den Sie mit Wırnıam PrEYER auf der nordischen Vulkan- 
insel zubrachten. In der Untersuchung der chemischen Vorgänge, welche 
die gewaltige Tätigkeit der isländischen Vulkane begleiten, hatte Rogerr 
Bunsen ein für alle Zeiten denkwürdiges Beispiel für die Vertiefung der 
Einsicht geschaffen, die aus der Verbindung von Beobachtung und Ex- 
periment entspringt. Gleichwohl ließen sich gegen die eigenartigen petro- 
graphischen Auffassungen des genialen Chemikers begründete Einwände 
erheben. Indem Sie sich dem hierdurch eröffneten reizvollen Forschungs- 
gebiete zuwandten, leisteten Sie schon mit den in Ihrer Doktordisser- 
tation niedergelegten Beobachtungen über die geognostischen Verhält- 
nisse Islands einen erheblichen Dienst dem Wissenszweige, dem Sie fort- 
an Ihre erfolgreiche Lebensarbeit gewidmet haben. 

Unmittelbar darauf empfingen Sie Anregungen von tiefgreifender 
Wirkung im persönlichen Verkehr mit Hexry CLirton Sorgv, dessen be- 
wunderungswürdige Untersuchung über die mikroskopische Struktur der 
gesteinsbildenden Mineralien wohl unbeachtet geblieben wäre, wenn Sie 
nicht sofort die volle Tragweite der neuen Arbeitsmethode richtig be- 
messen hätten, deren Ergebnisse den so lange vermißten unbestech- 
lichen Schiedsrichter in dem Kampfe der Meinungen auf dem Gebiet 
der genetischen Petrographie darboten. Mit ebenso großem Eifer als 
Geschick und Erfolg begannen Sie nun die weitere Ausbildung der mikro- 
skopischen Gesteinsuntersuchung. Schon nach kurzer Frist konnten Sie 
es unternehmen, die Zusammensetzung und Struktur ausgewählter Ge- 
steinsreihen in Repräsentanten von möglichst verschiedenen Fundorten 
monographisch darzustellen. Von hervorragender Bedeutung für die 
Entwieckelung der Petrographie wurde vor allem die Ihrem Freunde Sorgy 
gewidmete Schrift über die mannigfache Schar der Basaltgesteine, deren 
Zusammensetzung den Gegenstand zahlreicher, aber wenig befriedigender 
Deutungen gebildet hatte, bis es Ihrer Analyse vergönnt war, die Natur, 
die diagnostischen Eigentümlichkeiten und das Gefüge ihrer Gemeng- 
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teile aufzuhellen. Als Sie bald darauf dazu schritten, die Schätze Ihrer 
Erfahrungen über die mikroskopische Beschaffenheit der Mineralien und 
Gesteine in einem Lehrbuche zu vereinigen, war das Feld gepflügt und 
die Saat ausgestreut, die im regen Wetteifer einer großen Reihe von 
Forschern eine reiche Ernte hervorbringen sollte. 

Noch vor dem Wendepunkt in der Entwickelung der Gesteins- 
kunde hatten Sie in einem Lehrbuche, das die ältere Periode der 
Petrographie abschließt, mit der Ihnen eigenen Kunst der Darstellung 
alles zusammengefaßt, was über die mineralogische Zusammensetzung 
und die Struktur, über Systematik, Vorkommen und Entstehung der 
(Gresteine bekannt war. Ein Vierteljahrhundert später gestalteten Sie 
die neue Auflage zu einem auf breiter Basis angelegten Fundament- 
werk von dauerndem Wert. Mit einer schwer zu übertreffenden Klar- 
heit der Beschreibung und einer erstaunlichen Beherrschung der Lite- 
ratur, die inzwischen einen internationalen Charakter angenommen hatte, 
wurden von Ihnen die eruptiven, schieferigen und sedimentären Ge- 
steine in umfassender Weise gleichmäßig berücksichtigt. Besonderes 
Gewicht legten Sie in diesem Werk langer Jahre auf die historische 
Entwickelung unserer Kenntnisse. Wo Sie der Kritik das Wort gaben, 
geschah es in besonnener Vorsicht, die jeden Gesichtspunkt in das 
gebührende Recht treten ließ. 

Ihre vielseitig angelegte Natur hielt sich fern von einer Über- 
schätzung der beschreibenden Petrographie. Mit lebhaftem Interesse 
begleiteten Sie die in den beiden letzten Jahrzehnten mit wachsenden 
Erfolgen durchgeführten Bemühungen, das in der Gesteinskunde an- 
gehäufte Tatsachenmaterial in Verbindung zu bringen auf der einen 
Seite mit den neuen Ergebnissen der tektonischen Geologie, auf der 
anderen mit den systematisch fortschreitenden Anwendungen der 
Thermodynamik auf die Gleichgewichte in heterogenen Systemen, 
und in dem fesselnden Vortrage, den Sie in St. Louis gehalten haben, 
legten Sie überzeugend dar, wie durch die Wiederherstellung der Be- 
ziehungen zwischen der Petrographie und den benachbarten Wissens- 
zweigen auf verschiedenen Wegen gewonnene Erkenntnisse in wechsel- 
seitiger Förderung zusammentließen. 

Möge es Ihnen, hochgeehrter Herr Kollege, noch lange vergönnt 
sein, sich in körperlicher Rüstigkeit und geistiger Vollkraft zu er- 
freuen an dem frischen Schaffen auf‘ dem Wissensgebiete, in dem 
Sie Ihre Lebensaufgabe fanden, und an dem Blühen der geliebten 
Stadt, in der Sie Ihre Studien begonnen und die Reform der Petro- 
graphie vorbereitet haben. 


Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften. 


Ausgegeben am 30. März. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei 
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VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: » Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften «. 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichter oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuscript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

83. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuscripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

Sa. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Oviginal- 
aufnahmen n.s. w.) gleichzeitig mit dem Manuseript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zn 
richten, dann zunächst im Sceretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat geboten. 

Aus $5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuscripts an den 
zuständigen Secretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Clässe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen «, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie, 


Aus 8 6. 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuseripts vorzunehmen, 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 


Die exste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 


Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Secretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 
Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 

aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 


u u MERAN DEE EEE 


Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von - 


wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treflenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden. 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

9 

Von den Sonderabdrueken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, weleher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Niehtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach reehtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Salz. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 
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SITZUNGSBERICHTE 1911. 
xXVvn. 


DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


30. März. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Vauten. 


“Hr. Koser las über die politische Haltung des Grafen 
Adam Schwarzenberg im ersten Regierungsjahrzehnt des 


Kurfürsten Georg Wilhelm von Brandenburg. 

Nach einem Rückblick auf die Anfänge der staatsmännischen Thätigkeit Schwarzen- 
berg’s wird eingehender an der Hand der Acten des Geheimen Staatsarchivs sein erster, 
im Jahre 1626 noch ergebnisslos unternommener Versuch, den Kurfürsten zum An- 
schluss an die Partei des Wiener Hofes zu bestimmen, besprochen, weiter Schwarzen- 
berg’s Stellung zu dem Restitutionsediet von 1629 im Zusammenhang seiner Bewer- 
bungen um ein norddeutsches Bisthum gekennzeichnet. 


Sitzungsberichte 1911. Bu 
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Das Säriputraprakarana, ein Drama des Asvaghosa. 


Von Hemrıcuh Lüpers. 


(Vorgetragen am 16. März 1911 [s. oben S. 367].) 


Hierzu Taf. II und Ill. 


Auf Grund verschiedener Erwägungen habe ich am Schlusse meiner 
Abhandlung über die Bruchstücke buddhistischer Dramen! (S. 65) 
die Ansicht ausgesprochen, daß wir ihren Verfasser in dem Dichter- 
kreise suchen müßten, dessen Mittelpunkt Asvaghosa war. Schneller 
als es zu hoffen war, ist das bestätigt worden. Ich kann jetzt nach- 
weisen, daß wenigstens eines der uns in jenen Bruchstücken vor- 
liegenden Dramen von Asvaghosa selbst herrührt. 

Ich habe auf S. ı2 meiner Abhandlung bemerkt. daß das Frag- 
ment 116 in zentralasiatischen Charakteren geschrieben sei, und daran 
die Vermutung geknüpft, daß ein ganzes Blatt der ursprünglichen 
Handschrift verloren gegangen und von dem. späteren Restaurator 
durch ein neues ersetzt worden sei. Diese Vermutung war nicht 
richtig; es hat sich vielmehr gezeigt, daß das Fragment 116 einer 
anderen Handschrift angehört. Meine Frau hat unsern ganzen Be- 
stand an Palmblattbruchstücken noch einmal durchgesehen und dabei 
ein größeres und 17 kleinere Stücke gefunden, die in derselben Schrift 
wie jenes Fragment geschrieben sind. Einige dieser Stücke paßten 
direkt aneinander, so daß sich die Zahl der einzelnen Fragmente auf 
9 verringerte. Diese 9 und das früher gefundene Fragment 116 ließen 
sich weiter auf Grund des Textes und der äußeren Beschaffenheit zu 
drei Blättern zusammenordnen. Von dem ersten Blatte sind uns vier, 
von dem zweiten und dritten Blatte je drei Stücke erhalten. Keines 
der drei Blätter ist also vollständig, doch fehlt von dem dritten Blatte 
nicht allzuviel. Der erhaltene Teil dieses Blattes mißt ungefähr 34.5 cm. 
In der dritten Zeile der Rückseite steht eine Vamsastha-Strophe, von 
der 6 Aksaras fehlen. Dahinter muß außerdem noch niskrantäh oder 
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iti niskrantaäh gestanden haben. 9 Aksaras erfordern ungefähr 5 em, 
ıı ungefähr 5.5 em. Als Gesamtlänge des Blattes ergibt sich also 
39.5—40 em. Auf dieselbe Zahl führt die Berechnung der Länge 
der beiden anderen Blätter. Das erste Blatt enthält in Z. 2 und 3 
der Vorderseite eine Upajati-Strophe, in Z. ı und 2 der Rückseite 
eine Särdulavikridita-Strophe und in Z. 2 und 3 der Rückseite einen 
Sloka, die eine Bestimmung der fehlenden Aksaras und dadurch die 
Bereehnung des Abstandes zwischen den einzelnen vier Stücken er- 
möglichen!. Das ganze Blatt muß danach 39.5—40 em lang gewesen 
sein. Von den drei Stücken des zweiten Blattes, dessen Schrift leider 
stark abgerieben ist, gehören zwei dicht aneinander. Sie messen zu- 
sammen ungefähr ı5 em. Auf der Rückseite stehen Reste einer 
Särdülavikridita-Strophe. Es fehlen am Ende der zweiten und am 
Anfang der dritten Zeile 45 Aksaras, die ungefähr 25 em erfordern. 
Die Länge des ganzen Blattes muß also 40 em betragen haben. 

Die Schrift ist im wesentlichen identisch mit der Schrift des Re- 
visors der alten Dramenhandschrift, wie ich sie in meiner Abhand- 
lung S. ı2ff. beschrieben habe. Nur das ya zeigt hier rundere For- 
men. Die a.a. ©. ausgesprochene Ansicht, daß diese Schrift nicht in 
Indien selbst entstanden, sondern die älteste Repräsentantin der zentral- 
asiatischen Brahmı sei, wird durch die neuen Fragmente, wie mir 
scheint, vollständig sichergestellt. Deutlicher noch als in der Schrift 
des Revisors tritt hier der zentralasiatische Charakter in der Ähnlich- 
keit des /a und des na, des va und des ca hervor. Diese Buchstaben 
sind hier bisweilen schon ebenso schwer zu unterscheiden wie in der 
späteren zentralasiatischen Brahmı. Besonderes Interesse bietet das 
Zeichen des Jihvamulıya (in nauhkarnnadhäraya ı, duhkham 3), das mit. 
dem späteren Guptazeichen identisch ist, und das Zeichen des Upa- 
dhmanıya (in sisyaih pari°ı), das hier wie in der Kusanaschrift aus 
einem Kreise mit eingesetztem Kreuze zu bestehen scheint. 

Daß man in Zentralasien Palmblätter als Schreibmaterial verwen- 
dete, ist zunächst auffallend. Ich will nicht bestreiten, daß man. be- 
sonders in den ersten Jahrhunderten n. Chr. auch präparierte Palm- 
blätter aus Indien importiert hat: in unserm Falle aber liegt die Sache 
anders. Die Handschrift, der die drei uns vorliegenden Blätter an- 
gehören, ist ein Palimpsest. Die alte Schrift ist an verschiedenen Stellen 
noch sichtbar, am besten auf der Rückseite des ersten und auf der 
Vorderseite des letzten Blattes. Sie war bedeutend größer als die 
neue Schrift und scheint aus der Kusanazeit zu stammen. Wir haben 


! Die Tafel gibt den Abstand zwischen den einzelnen Stücken nicht genau wieder. 
Um eine zu starke Verkleinerung zu vermeiden, sind die Stücke etwas näher anein- 
andergerückt. i 
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hier also ein tatsächliches Beispiel für das Vorkommen von Palim- 
psesten, das für Indien, wie ich a.a.0. S. 12 bemerkt habe, durch 
Asvaghosa bezeugt wird. 

Der Inhalt der neuen Blätter ist von großem literargeschichtlichem 
Werte: diese drei Blätter sind die Reste einer Handschrift, die wenig- 
stens eines der von mir behandelten buddhistischen Dramen enthielt. 
Ich gebe im folgenden zunächst den Text der neuen Fragmente in zen- 
tralasiatischer Schrift (C) und dann den entsprechenden Text der Frag- 
mente der Handschrift aus der Kusanazeit (K). Der Vergleich mit Ü 
zeigt, daß K 26, 64, 68, 75, 101 und zwei kleine noch nicht veröffent- 
lichte Fragmente und K 23, 50, 89, ı12 zu je einem Blatte gehören. 
Ein kleines noch nicht veröffentlichtes Fragment läßt sich ferner wegen 
der äußern Beschaffenheit mit großer Wahrscheinlichkeit zu dem zweiten 
Blatte stellen. In den Noten zum Texte von Ü habe ich auch die Er- 
gänzungen angeführt, die sich mit Hilfe von K machen lassen. 


Cl 
Vorderseite. 

N ee Yale Di e=[alunyadrfsjtifto] defh]........ [ah]. 
ul set 

2£..,. bhavahsalihuje aan [salya buddhitapasam = rddhayalı || . 
TE ns Bnerchersntbten ha EHEN [altme.....ya- 
nabalena® kuryyur=na yogina|m] 

» duskarams=asti .i...” [Sjäri — tasmäd-ätmasam.a...sya’ ka.. 
a PERL ETIRE III. ee ymzata 

. .aryyanmı“ municaryyam = avinivaryyavı- 

+ ryyam=äryam [vJligalta]........ bhayadam saranam=a.......- 

cr ale [ma]ti — Buddha — svagaltalm ...... 


. nauhkarn|n]Jadharaya’ bhavisyate «dharmasenapatalye]" 


Rückseite. 


: Maudga || mohandhasya........ [rJsanakaram” nastasya sa..... 
ee ee [s]ya samvilt]karam" mr... 
ee ks..... - - .. . "Du-ppr.tsihöker..v.0d.2..0 2 
! Ergänze Buddha — Üpatishya (?). ® Ergänze nach K ’a=ca vayoh atmesvara- 

ddhyana°. 3 Ergänze kincit —. * Ergänze °samsarasya. ° Ergänze Buddhak || 
Upatisya. 6 Ergänze uitamavaryyam. " Lies naukarnna® (?). ® Lies °sena- 
pataye. ” Ergänze, teilweise nach K, janasya darsana°. 10 Ich habe dies früher 


fragend bhyasamdiccharam gelesen. Die falsche Lesung erklärt sich daraus, daß die 
Buchstaben zum Teil abgerieben und verstümmelt sind und bei dem Fehlen des Zu- 
sammenhanges der Sinn nicht zu erkennen war. !! Ergänze jnanapratisthakaram 
vande. 
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» [kalbodhanakaram s[rJeya ........ ram — Buddha — ur 
RO RER ar on AP [rJafah]ivikalpesvaraya. 
a BEN ORRTEHENEHER r[bh]is'= sisyaih = parivrtah sobhate munican- 
dramah 

RR ARE al. vw. 4:72): [yJukta iva candramah Bu.[dh]. Upa- 
Sn SWR ne Re ML TER Pa le Bar EEE FE EEE: 
>fnlama# 7.22... bbhyantaram varsasatan = na bhavisyat = ıty = e- 

mChHchrE. BE SER bbhya etan=tavad = visuddhasya 
TEITIHEORTI EN AREEN NNA D enen 
ER nasam..e.... ksat-parammukhibhutah' pratipadyate sre- 

SEM N RENNEN. yluwabhyalm)4 Garen 002% 

C2. 
Vorderseite. 

N ee el une lem Werte khi 

» .. [nılaldrulma]| ... [ganata]| ... vipplra].. . |tasya|’ Sakuner » adıptam 
tra ya N ROSEN he a rinispa .. [Ss]. - 

SEETEVaN N re ee [kha] ... |m’ = atrptikara |nam “ - paridaha- 
makanam- a]. RI: caritah — .. 

N SED madhughrtalmeddhyapay]. .... . . . - sprstam [yat=tat= 
priyalm=api dahaty=apriya.......... [h].tty=eva visa.. 

malevatvisayl HM [sarlı[r]e . . [pradahati madaji] 

Alma san am.beh. 


Rückseite. 


» .. |yal.[ena] samyalg - albhihitam .... [h]. Bhrgulsalttam[o]| .. 
Iibhrtir at SL ne 

3... [k]rita]m = Deren EREHCH. sivisaih’— Buddha — 

ER HE ddhi .r.. [etad]=api pu ... |karmmasam |skrta|yor' an 
Ertalyor- yuUyayorza an... acer. DEE 

EAN ee le Dom: 

04. 
Vorderseite. 

u VAR.TE:: nno bhavat so..[ksi]l..y...nopa...... e[vam hi] sati 
Kiein]-tu; yatınlena jnalyatam]. 2 nr... 2%. heine... 
YET" 31 Dale ee eo ; 

! Lies tribhis. ® Ergänze Buddha — Upatisya. ® Ergänze nach K rayam = 
alpena yatnena. * Lies paranmukhi°. 5 Ergänze, größtenteils nach K, 
r » davagniparigatam = wa nıladruman » gaganatalaviprasthitasya. ° Ergänze trailok- 
yam. ? Ergänze sukhanam. ® Lies °karanam. ° Ergänze etwa sprstam 


yath = aswısaih. 10 Ergänze purvakarmma°. 1! Ergänze idan = tu. 
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» rilralnirmuktam' = ältmal|sa|lm]jnakam = buddhisfaulksmyam tat — 
suksmatväc=-c=aiva dosanam = avyaparac=ca cetasah ie de 
älyusas=e=aiva moksa .. [paJrikalpyate® — Säri—.... van! asya 
dharmasya.. 

EEK: thätmagrähe sata’ na naisthikı nirvrttir"=bhavati naira- 
tmyadarsanac’=ca bhavati tadyatha [nadi|srotaso varttamanalsya] 
pralt|yu... [Syal.e®.... ddhya....sminn"-uparate=sy=o.. 

+ .. präptam tac=ca yatha nimnagatam -bhavati tatr=adau srota 


a 'atamı vinas|t]am = iti [bhavalti lan als... .a. .m Sarılr]lendri- 
. buddhisrotaso Bel ." bhagavat=adhilga] .. 
ve Mal am kriyata' tatkrto = Be n=otpadyate bıjadakapfr]- 
er ON [evaln=.... [h]tasmin-na.....[yajman..... 
ARE TRTR Jalsmim ” vi! 
Rückseite. 

ı karmma' ksetram = bıjam = utpatticetas = trsna kledaechadanan = e = 
alply=[ava]. yalm]'"=..... Ik]. [s]..v-|v].j' = [a]yamano jnanaditye 
MEIN tr lB]H ee 


» vinitayor"" = yalt|idharmmena krtaparikarmmanoh asmat siddhanta- 
prativedhad = uddhrtavividhadrsit]ilsa]lyayo[h] S[u]d[dha]manasor - 
yuva..h” yad=e..m..dhavädijüalnasy”=a].. 

s sistam duhkham srotasi nirvvanasya varttate tat — atalı param I 
nam=idam yatendriyau nirantaram = bhavayatum”” vimuktaye Si. 
su bhiksam””-akhilam=aka....niramaylau paltu.. 

‚ sarvve I || Säriputraprak arane navamo=-hkah 9 Aryya-Suva- 
ınnaksiputrasy -äryy-Asvaghosasya krtis = Säradv atıputrapprakara- 
nam samaptam [salmaptani e=ankani nava....gyam=anulstubhe] 
echa.. 

Kl. 
Vorderseite. 

RER RER [klet.sv.— Mar 2 er an 

N Y-k. 2222222022200... Deca vayoh atmesvaradhl[yjanaba- 


1 5 


ürgänze sarıra°. ® Ergänze dirghatvad. Ergänze moksas»tu pari°. 
Ergänze bhagavan. 5 Lies sati. © Lies nirvrür. ” Lies nairatm- 
yada’. °S Das sa ist unsicher. Lies asminn. 1% Ergänze nach K 
O manasya. !! Lies Ariyate(P). 2 Lies nach K byjodakam prthivyart .. m. 
13 Lies asmin. ı* Ergänze, größtenteils nach K, vinaste mukta ii niscayah 
krtah. 15 Lies karmma. 1 Ergänze avandhyam. ” Ergänze nach K 
evam lokah sasyava). 15 Ergä %° Davor stand nach K ... gatena 
märggena. *° Ergänze yuvayoh. =! di ist unsicher. Es kann w sein. =2 Lies 
bhavayitum. 23 Lies bhiksam. ®® Unter der Zeile vor tra ist &isya nachge- 
tragen. das zu Upatisya zu ergänzen ist. >14 atme® — nna ist später nachgezogen. 


4 


t'} 


. 
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/ 

3 ..yyam municaryyam'= anivaryyam = aluyvalı em, [yal- 
dam sac.ıı Ser akal; 

+... [paltaye — Maudga® — mohäandhasya' Janasyar ar na- 
SEASYaR Salon a 1 

as her [k]-[r]. — B.d.» — s.agatam®.........i 

Rückseite. 

ee Biulalanfahl — Ulpl.It].[siy.” [y]:..-........ 

» ..[d]=.[i]suddhasya“ manaso ragam=alpena yatnena.......... 
v.suddhe-ddhyäsaly]........... 

Sehe DARIN Hape. iSais = tais=tailı svajanagatalm]........... ryyanti 

BERN ER TR vice .[rda]vagniparigatam-iva n[i]la[d]ru[m Jan - 
gaganatala[v]i....... an 

N ae ac. ı enacıe Et sukhanla] 22... [dalnam'” [s].' 
Be ee; leklulehreml.idah]y."....,..r..;. . 

KW. 
Vorderseite". 

ru PO Ra: EINEN mnansgatam=bhavalt|." ...:.. 
Eger TER ne 

Be isrotasor ul). ].nSvahhagafe]. nn. 2 
‚ukasya n=otpadyalt].'"" bıjodakam” prthivyart... 

an =inar em... Hltinıs.ayahık,tahzt .n.....2.... 5. [k]. [m]. .[s]- 
EEE] Sa ee a RT el at evam lokal] 
sasyavaj=jayamano jnanald]i.. 

TIER [galtena marggelna] ..............:. na krtaparikar- 
RENNEN ee ae ee [al.[s]-ils]-[1.-Iy lo”. - 

ARE ERREN, 2 ERS 


! Das erste von mir als undeutlich bezeichnete aksara ist ein nachgetragenes 
zentralasiatisches mu. Auch ni ist nachgetragen; Reste des alten ni sind sicht- 
bar. ® Lies aryyam. ® Das au ist später nachgezogen. * moha, das dha 
und das sa sind später nachgezogen. ° Das na, das sa und das sa sind später 
nachgezogen. % Die Zeile ist später nachgezogen. Ergänze °karam — Buddha — 
svagatam. ” Das u ist später nachgezogen. Ergänze Upatisya. ®° Ergänze 
visu°. Das unter der Zeile nachgetragene, später vielleicht wieder getilgte aksara 
scheint in Zeile ı zu gehören. ° Ergänze visuddhe = ddhyasaye. 10 Der i- Strich 
ist später nachgezogen. !! Die Lesung ist unsicher. '* Ergänze sukhanam. '* Das 


aksara vor da ist verstümmelt und unsicher. 4 Das sa ist nicht sicher. 15 uEr- 
gänze °ghrtameddhya°. !* Fast sämtliche Buchstaben dieser Seite sind später nach- 
gezogen. 1! Ergänze nimnan = galtam = bhavali, 13 Ergänze buddhisrotaso vartta- 
manasya bhagavata°. 1% Ergänze °hetukasya n » otpadyate. 2° Die Lesung ist durch 
C gesichert; meine frühere Lesung ist falsch. 2! Ergänze asmin » vinaste mukta it 
niscayah krtah. 22 Ergänze : karmma ksetram » byjam « utpatticetas®. 23 Ergänze 


° drstisalyayoh. 
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Rückseite. 

a yaly... 2 Ag yrt.. 

RR Vyanı alle. yamanen =as[m]i sres|thipu- 
Urje rn Biss 2% Ve [Ss]; 

3... d=-idanin=tatr=ai... gacchami? parikkramya............... 
reset hanto® khu amodo ganikakule sabahu .. 

+ 2. tantı Ahrtafll. vr er nes nilhalstai' sam[v]ilha]- 
payanti vandhakım=a.. 

5 a RE LERNEN: n=kila upalsa].. 


Was zunächst die Anordnung der Blätter betrifft, so geht aus 
der Tatsache, daß die Worte niladruman gaganatalavi® und madhughr- 
tameddhya°° in K auf dem ersten, in Ü auf dem zweiten Blatte stehen, 
mit Sicherheit hervor, daß C 2 wirklich das unmittelbar auf Cı fol- 
gende Blatt ist. Zugleich ist damit die Unterscheidung von Vorder- 
und Rückseite für Cı, C2 und KI gegeben. Schwieriger ist die Frage, 
wie sich C4 zu C2 verhält. Inhaltlich steht GC4 den Blättern C1,C2 
allerdings sehr nahe; das Kolophon macht es außerdem zweifellos. 
daß es hinter jene Blätter gehört. Zwischen Ü2 und Ü4 scheint aber 
noch ein Blatt gelegen zu haben. Die Blätter Cı und C4 tragen näm- 
lich am linken Rande Blattzahlen, und zwar nach der älteren Weise" 
auf der Vorderseite. Diese Zahlen sind leider stark abgerieben; doch 
ist auf Cı der Rest eines Zehners und darunter eine Ziffer erkennbar, 
die kaum etwas anderes als eine 7 sein kann. Die Ziffer auf O4 ist 
ganz unleserlich. Jedenfalls stand aber auf diesem Blatte nur eine 
Ziffer; es kann also nur ein Zehner oder ein Hunderter gewesen sein. 
Ist daher die Lesung des Einers auf G ı richtig, so folgt daraus, daß 
64 das dritte Blatt hinter Cı gewesen sein muß, und ich habe es 
demgemäß bezeichnet. Zwischen den beiden Blättern von K muß dann 
eine noch größere Lücke vorhanden sein. Ein Vergleich von K I mit 
der Rückseite von © ı und der Vorderseite von Ü 2" zeigt, daß S+ Zeilen 
von © ungefähr 7 Zeilen in K entsprechen. Hinter madhughrtameddhya° 
in KI",5; C2Y,4 hört die Übereinstimmung der beiden Handschriften 
zunächst auf. Sie beginnt erst wieder mit den Worten nimnan gatam 
bhavati in KIV',ı: C4Y.4. Die Lücke umfaßt also, vorausgesetzt, 


! Ergänze °putrena. ® Ergänze tatr - aiva ga°. ® Ergänze mahanto. 
* Lies °hastaih (?). 

° Das Fragment von K, das dieses Wort enthält, muß ein Stück vom untern 
Rande eines Blattes sein und daher zu KI gehört haben. 

° Vgl. meine Bemerkungen über die Paginierung von indischen Handschriften 
aus der Kusana- und Guptaperiode, a.a.0O. S.3. 

” Die Vorderseite von © r ist viel weitläufiger geschrieben als alle übrigen Seiten 
und kommt daher für diese Berechnungen nicht in Betracht. 
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daß das fehlende Blatt C3 auch ı0 Zeilen enthielt, 194 Zeilen, denen 
in K 16 Zeilen entsprechen, die gerade zwei Blätter füllen würden’. 
Zwischen den beiden Blättern von K lagen also ursprünglich noch 
zwei Blätter, von denen uns nichts erhalten ist oder deren Bruch- 
stücke sich wenigstens nicht als solche erkennen lassen. Ich habe 
daher die erhaltenen Blätter als KI und KIV° bezeichnet. Vorder- 
und Rückseite lassen sich bei KIV und C4 nach dem Inhalt mit 
Sicherheit scheiden: bei Ü4 kommt als äußeres Kennzeichen noch das 
Kolophon hinzu. 

Der Text von Ü ist ziemlich nachlässig geschrieben. Es kommt 
eine ganze Reihe von Schreibfehlern vor, so dharmasenapataye ı\, 4 
für °sen@°, atrptikaranam 2‘, für Okaranam, nairatmyädarsanac 4‘, 3 
für nairatmya°, karmma 4", ı für karmma, sata 4‘, 3 für sati, bhavayatum 
4",3 für dh@vayitum, kriyata 4\,5 wahrscheinlich für kriyate, byjadaka° 
4', 5 für bjodaka®. Auch nauhkarnnadharaya in ıY. 4 scheint Schreib- 
fehler für naukarnna® zu sein. Allerdings würde das ein sehr auf- 
fallender Fehler sein. und eine absolut sichere Entscheidung ist bei 
dem Fehlen des Zusammenhanges nicht möglich. Die Verwechslung 
von nireri und nirvrtti in nirerttir 4Y, 3 findet sich auch in späteren 
Handschriften nicht selten. Die falsche Schreibung trbhis für tribhis 
ı", 2 beruht wohl auf lokaler Aussprache und hat zahlreiche Parallelen 
in den Inschriften. Die Schreibungen parammukhrbhitah 1", 4 und 
asmim vilnaste) 4\, 5 sind zu erklären wie bhaga(ra)m und $rncam puspa° 
in K. die ich a.a.0O. S. 31 besprochen habe. 

Gelegentlich finden sich auch Varianten im Texte von ( und K. 
Die Lesung nimnagatam in Ü 4',4 gegenüber (ni)mnan gatam in K IV. ı 
ist unerheblich. Über 59[o*]dakaprthiv(ya)r in © 4Y,5 gegenüber 
biyjodakam prthivyart® in KIVY, 2 läßt sich nichts sagen, da der Zu- 
sammenhang unklar ist. Wichtig aber ist die Lesung aninivaryyavıryyam 
in C ıY, 3f, wofür KI‘, 3 nur anivaryyam bietet. Die Steigerung des 
Anuprasa in C” läßt kaum einen Zweifel, daß hier die bessere Lesart 
vorliegt. Es bestätigt sich also, was schon nach den zahlreichen 
späteren Textänderungen in K zu vermuten war, daß K trotz ihres 
hohen Alters keine sehr sorgfältige Handschrift war. Eine andere 
Stelle, in der die Handschriften auseinandergehen, liegt vielleicht 
in C2’Y,3; KTY,5 vor. C liest .. [Aha] . . [m = altrptikar[@* nam = 


! Die Anzahl der Zeilen auf der Seite schwankt in K zwischen 4 und 5; siehe 
a.a.0. S.2. 

® Die römische Ziffer ist gewählt, um Verwechslungen mit den Zahlen der ein- 
zelnen Fragmente in meiner Ausgabe zu vermeiden. 

®2 Es ist etwa zu lesen (ca)ryyam utta(mav)aryyam municaryyam avinivaryyavıryyam 
aryam. 
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paridahatmakanam, während K sukhan[a]...... [da]nam [s]. .ö.. hat. 
Bei der Verstümmelung des Textes in K ist aber ein sicheres Urteil 
nicht möglich. 

Eine fortlaufende Übersetzung des Stückes, das uns in © und 
KIKIVY vorliegt, läßt sich bei der Lückenhaftigkeit des Textes nicht 
geben. Über den Inhalt im allgemeinen aber kann kein Zweifel be- 
stehen. Die hier vorliegenden Fragmente enthalten die Szene der Auf- 
nahme des Säriputra und des Maudgalyäyana durch den Buddha. Redend 
scheinen in der ganzen Szene nur vier Personen aufzutreten, der Buddha, 
Säriputra, Maudgalyayana und die Person, die den Buddha mit seinen 
drei Schülern in einem Verse verherrlicht; gerade aus diesem Verse 
geht aber hervor, daß der Buddha noch von einem Mönche begleitet war". 

Zunächst rühmt eine Person, wahrscheinlich Maudgalyayana°, die 
Macht der rdadhis, die durch Erkenntnis und Askese erlangt werden. 
Er schließt mit einer Upajati-Strophe®: 


A = ------- mea väyoh| 

ätmesvaradhyanabalena kuryur na yoginäm duskaram asti - 
(k)i(meit) || 

».. und des Windes... dürften sie wohl durch die Kraft des 


Nachdenkens über den Atman und den Isvara machen: es 
gibt nichts, was einem Yogin schwer fiele.« 


Säriputra erwidert kurz, worauf der Buddha zunächst ihn auf- 
fordert, »den von den Besten zu wählenden Wandel eines Weisen, 
den edlen, unwiderstehlich-gewaltigen, zu wandeln«. Säriputra willigt 
ein, und der Buddha heißt ihn willkommen mit prophetischen Worten: 
»Willkommen’ .... dem Steuermann .... dem künftigen Heerführer 
des Glaubens"«. Darauf erkennt auch Maudgalyayana den Buddha 
in einem Verse‘ als seinen Meister an: L 


n 
. 


mohandhasya janasya (da)rsanakaram nastasyd a — - - 
- - - u dor = — sya samvitkaramı] 


! Daß die beiden ungenannten Personen ein Sramana und Kaundinya waren, wird 
später gezeigt werden. 
2 Darauf weist das M. in KIY, ı. 


° Ich gebe die Strophen in normalisierter Schreibung. Einzeklammerte Buch- 


staben und Silben sind ergänzt. 

* Sicherlich war hier vom Wandeln »auf dem Pfade des Windes«, »paranapa- 
thena«, wie es Buddhae. 1,85 heißt, die Rede. Die Fähigkeit zu fliegen wird in dem 
allegorischen Drama an erster Stelle unter den rddkis genannt; siehe a.a. 0. S. ı7f. 

° Vgl. Fo-sho-hing-tsan-king 1407: »and then with Brahma’s voice, profound 
and sweet, he forthwith bade them ‘welcome’.« < 

° Dharmasenäpati war bekanntlich später der Beiname des Säriputra. 

Särdülavikridita. 
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mr - - - - —ks- - - - (j)äla)n(a)pr(a)t(i)sth(a)k(a)r(am) 
v(a)nd(e) -— - - rikabodhanakaram sreya — — — (ka)ram || 
»Ich verehre ihn, der die wahnverblendete Menschheit sehen 
machte, der die verlorene ...... ‚ der .... Bewußtsein 
verlieh, der den Tod...... LH} der das Fundament 
des Wissens legte, der .... erweckte, der das Heil 


wirkte. « 


Auch ihn nimmt der Buddha auf, indem er seine künftige Größe 


_ vorhersagt: » Willkommen .... dem Ilerrn über die mannigfachen 
Arten der rddhis'....« Eine nicht genannte Person, ein Sramana, 


wie wir später sehen werden, preist darauf den Buddha mit seinen 
drei Schülern’ in einem Sloka: 


tribhih Sisyailı parivrtah $obhate municandramäh | 
n.tri- — = . yukta iva candramäh || 
» Von den drei Schülern umgeben glänzt der mondgleiche Weise 
wie der Mond umgeben ....... « 


Das nun folgende Gespräch zwischen Buddha und Upatisya-Säri- 
putra ist zu schlecht erhalten, als daß sieh auch nur der Gedanken- 
gang angeben ließe. Die Rede des Buddha, in der beständig das 
Wort Brennen wiederkehrt, erinnert an die bekannte Feuerpredigt von 
Gayasırsa. Einigermaßen deutlich ist aber nur die eine Stelle: da- 
vagniparigatam iva niladrumam gaganatalaviprasthitasya sakuner adıptam 
trailokyam .... Offenbar wird hier die in Flammen stehende Dreiwelt 
einem von Waldbrand umgebenen Nestbaume, der Weise, der sich von 
der Welt abgewendet hat, dem Vogel, der sich zum Himmelszelt auf- 
geschwungen hat, verglichen. Den Schluß dieses Gespräches scheint 
eine Särdülavikridita-Strophe zu bilden, die als Zitat bezeichnet ist 
(...ena samyag abhihitam) und wahrscheinlich dem Säriputra in den 
Mund gelegt war: 


— — h - Bhrgusattamo - nibhrtair yatta -— .aäi--.... 
- - -— - - krtam bhrsavisaih spr(s)t{fam yatha)sıvisaih || 


Dann wendet sich der Buddha an die beiden neu gewonnenen 
Sehüler. »die durch ihre früheren Taten vorbereiteten, von Egoismus 
freien«. Von dem folgenden Gespräche ist aber so gut wie nichts 
erhalten, da, wie oben bemerkt, hinter Ü 2 ein ganzes Blatt fehlt und 
auch die letzte Zeile von C2 und die erste von Ü4 nahezu völlig ver- 


! Maudgalyäyana galt später als ein Meister der rddhis; s. Buddhacarita 17, 19; 
Fo-sho-hing-tsan-king 1406; Schierner, Eine tibetische Lebensbeschreibung Cäkya- 
munis, M&m. Ac. Imp. St-Petersbourg, T. Vl, S. 256. 

®2 Der dritte Schüler ist Kaundinya; s. S. 4071. 


398 Sitzung der phil.-hist. Classe v. 30. März 1911. — Mitth. v. 16. März. 


loren ist. Wahrscheinlich waren in Rede und Gegenrede philosophi- 
sche Fragen behandelt. Insbesondere scheint sich der Buddha gegen 
die Lehre von Atman gewendet zu haben, wie sie im Buddhacarita 
dem Arada Kälama zugeschrieben wird. Er schließt seine Ausfüh- 
rungen mit einem Sloka ab: »Diese Feinheit der Buddhi, die vom 
Körper befreit ist, die als Atman bezeichnet wird, diese« — 


suksmatvac caiva dosanam avyäpäräc ca cetasalı | 
(d)i(rghatvä)d äyusa$ caiva moks(as tu) parikalpyate || 
»wird, weil die Unvollkommenheiten gering sind, das Denken 
ruht und die Lebensdauer lang ist. (fälschlich) für die Erlösung 
gehalten. « 


Säriputra erwidert in längerer Rede. Er erkennt rückhaltlos die 
Argumente des Meisters an: »Solange man am Atman festhält, gibt es 
kein vollständiges Nirväna; durch die Erkenntnis der Atmanlosigkeit 
tritt es ein.«e Er vergleicht dann das allmähliche Schwinden der 
Buddhi' mit dem Versiegen eines Flusses. Die Einzelheiten des breit 
ausgeführten Bildes werden bei der mangelhaften Überlieferung aller- 
dings nicht klar. Den Schluß seiner Rede bildet wiederum eine 
Strophe, im Sälini-Metrum: 


karma ksetram bıjam utpatticetas 
trsna kledaechädanam eäpy ava(ndh)yam | 
evam lokalı sasyavaj jayamano 
jüanaditye - - - - - -t-| 
»Das Karman ist das Feld, der Same der Wille zum Leben, 
der Durst die Befeuchtung, die sicher wirkt; so wie die Saat 
entstehend werden die Wesen .... durch die Sonne des 
Wissense Lem « 


Noch einmal wendet sich der Buddha an die beiden Schüler. 
die er preist als »die nach der Weise der... .erzogenen, durch den 
Dharma der Asketen gereinigten, die klaren Sinnes sind, da der 
Stachel der mannigfachen falschen Lehren herausgezogen ist infolge 
dieses Erfassens der Wahrheit«. Dann spricht er den Segenswunsch’: 


atalı param jnanam idam yatendriyau 
nirantaram bhävayitum vimuktaye | 

si — su bhiksam akhilam aka — — 
niramayau patu - - = — - | 


! Buddhi ist hier offenbar dasselbe wie Vijnäna. 


> 


® Im Vamsastha-Metrum. 
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»Um von nun an dies Wissen gezügelten Sinnes ständig zu 
pflegen mit der Erlösung als Ziel,.... vollständiges Almosen 
....frei von Krankheit, schütze euch beide... .« 

Damit treten alle ab. 


Nach dem Kolophon' bildet diese Szene den Schluß des neunten 
und letzten Aktes des Säriputra- oder Säradvatiputraprakarana, eines 
Werkes des Asvaghosa, des Sohnes der Suvarnaksı. Suvarnaksıputra 
ist der Beiname, der dem berühmten buddhistischen Dichter auch 
in dem Kolophon des vor einiger Zeit entdeckten Saundarananda- 
kavya° und in dem Kolophon der tibetischen Übersetzung des Buddha- 
carita gegeben wird’. An der Identität der Personen ist also nicht 
zu zweifeln. Der Dichter hat überdies gewissermaßen dem Werke selbst 
seine Signatur gegeben: der oben erwähnte Sloka sizksmatvae caira 
dosanam usw. ist ein wörtliches Zitat aus seinem Buddhacarita (12,73)". 

Asvaghosas Bedeutung für die Geschichte der vorklassischen Lite- 
ratur wird durch den neuen Fund in noch helleres Licht gerückt. 
Die Tradition rühmt seine Vielseitigkeit. Sie stellt ihn ebenso hoch 
als Gelehrten, der das ganze brahmanische Wissen seiner Zeit besaß, 
wie als Musiker und Komponisten, der mit seinen Liedern die Leute 
auf den Märkten von Puspapura so zu bewegen wußte, daß sie die 
Heimat mit der Heimatlosigkeit vertauschten. Wir kennen ihn als 
Verfasser von Epen und Erzählungen, die einst ganz Indien las und 
die zu dem Besten gehören, was uns an Kavya-Poesie erhalten ist, 
als Metaphysiker, der den Grund zu der Lehre des Mahayana legte, 
die bis auf die Gegenwart einen großen Teil der buddhistischen 
Welt beherrscht hat, als Theologen, der mit den Waffen einer oft 
spitzfindigen Dialektik für seinen Glauben kämpft’. Von dem Dra- 
matiker Asvaghosa aber hatten wir bis jetzt keine Kunde. Zu einem 
Urteil über den Wert seiner Leistungen auf dem Gebiete des Dramas 
reicht das uns Erhaltene nicht aus. Die Tendenz, zu belehren und 
zu erbauen, die bei ihm, dem buddhistischen Mönche, allerdings nie 
ganz fehlt und in der er selbst sicherlich in erster Linie die Be- 
rechtigung seiner Dichtung gesehen hat, tritt jetzt durch die Schuld 
der mangelhaften Überlieferung wahrscheinlich viel stärker hervor, als 


! Hinter dem eigentlichen Schlusse samaptani cankani nava stand oflenbar noch 
ein Schreibervers. 

®2 HaraprasAn SuAsıei, Journ. Proc. As. Soc. Beng. Vol. 5, p. 165 ff. 

® Tuonas, Ind. Ant. Vol. 32, p. 350. 

* Ähnlich verweist Asvaghosa auch in seinem Suträlamkära zweimal auf das 
Buddhacarita; siehe S. L&vı’s in der nächsten Note angeführte Abhandlung, p. 79- 

5 Für die Nachweise im einzelnen siehe S. Levı’s ausgezeichnete Abhandlung 
»Acvaghosa, le Süträlamkära et ses sources«, Journ. As. S.X, T. 12, p. 57 fl. 
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es der Fall sein würde, wenn wir das ganze Werk vor uns hätten. 
In der uns erhaltenen Szene war das Vorherrschen des lehrhaften 
Elementes schon durch den Stoff bedingt. Welch eine falsche Vor- 
stellung würden wir uns aber vom Buddhacarita machen, wenn uns 
davon zum Beispiel nur die Begegnung des Buddha mit Arada Ka- 
lama im zwölften Gesange überliefert wäre! An einer Stelle läßt 
sich aber doch erkennen, daß Asvaghosa ein feines Empfinden für 
das dramatisch Wirksame besaß. Die Tradition war, daß der Buddha, 
als er Säriputra und Maudgalyayana von ferne kommen sah, sich 
an die Mönche in seiner Umgebung wandte und pröphezeite, daß 
sie seine besten Jünger, »das gesegnete Paar« (bhadrayuga), werden 
würden. So heißt es Mahavagga I, 24, 3: addasa kho bhagava te 
Sariputta-Moggallane disrato va ägacchante | disvana bhikkhu amantesi | ete 
bhikkhave dre sahayaka agacchanti Kolito Upatisso ca | etam me sacakayugam 
bhavissati aggam bhaddayugan li‘. Ebenso erzählt Asvaghosa die Begeben- 
heit in seinem Epos (17, 19)”; nur ist der Inhalt der Weissagung hier 
noch bestimmter: » Als Bhagavat, der große Rsi, von der Schar seiner 
Schüler umgeben, die beiden von ferne erblickte, sprach er zu den 
Bhiksus: "Hier kommen meine beiden gesegneten (bhadra) Jünger, die 
besten unter den Weisheitsbegabten (prajynavat) und unter den Wun- 
derkräftigen (rddhimat)‘«°. In dem Drama aber läßt er den Buddha 
die Prophezeiung bei der Aufnahme direkt an die beiden Jünger 
richten. Er hat sich also nicht gescheut, um der Bühnenwirkung 
willen die Tradition zu verlassen. 

Das Stück wird ein Prakarana genannt. Nach den "Theore- 
tikern" ist der Stoff des Prakarana dem bürgerlichen Leben entnom- 
men und von dem Dichter frei erfunden, und der Held ist ein Mi- 
nister, ein Bralhımane oder ein Kaufmann, stets aber ein fester und 
ruhiger Charakter (dhiraprasanta), der trotz aller Hindernisse das Ziel 
seines Strebens auf dem Gebiete des Dharma, Artha oder Käma er- 


! Die Geschichte wird dann noch einmal erzählt. 


® Diese und die S. 406 angeführte Stelle aus der tibetischen Übersetzung des 
Buddhacarita hat mir Hr. Dr. Sıesrıng freundlichst aus seiner Abschrift des Werkes 


mitgeteilt. 


® slob.mahi.sder.beas.de.üid.rgyan.ma.nas.gzigs.nas. 


beom .Idan .dran.sron.chen. pos.dge.slon .rnams .la. gsuns. 
ses.rab.can.dan.rdsu.hphrul.Idan.pa.rnams.kyi.gtso. 
Ikho. bohi. mehog.gi.slob.ma.hdi.gnis. hdir.hons.so. 

Vgl. Fo-sho-hing-tsan-king 1405 f. In Scuiersers tibetischer Lebensbeschreibung, 
a.a.O. S. 256, tritt der Punkt, auf den es hier ankommt, nicht deutlich hervor: 
»Darauf wurden sie samt ihren Schülern von Bhagavant aufgenommen, welcher den 
Cäriputra den vorzüglichsten der mit Weisheit Begabten, den Maudgaljäjana den vor- 
züglichsten der mit Wunderkraft Begabten, beide aber das glückliche Musterpaar nannte. « 

* Bhär. 18,96 ff.; Sah. zır f.; Das. 3, 35 ff. 
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reicht. Die Heldin gehört den besseren Ständen an (Aulastrr, kulaj@) 
oder ist eine Hetäre.. In einem Punkte, in der Stellung und dem 
Charakter des Helden, stimmt jedenfalls unser Prakarana mit dieser 
Definition überein. Wieweit der Stofl! von dem Dichter selbständig 
erfunden war, läßt sich nicht sagen; die Anlehnung an historische 
Ereignisse, wie wir sie in der Schlußszene und, wie wir sehen wer- 
den, überhaupt in den letzten Akten finden, schließt nicht aus, daß 
die eigentliche Fabel des Stückes auf freier Erfindung beruht. Die 
Frage, wer die Gegenspielerin war, läßt sieh nieht beantworten. Die 
in den Fragmenten von K so häufig genannte Hetäre gehört, wie 
später gezeigt werden wird. einem anderen Drama an. 

Das Säriputraprakarana war in 9 Akte geteilt. Auch diese große 
Zahl von Akten stimmt mit der Praxis der klassischen Zeit überein. 
Die späteren Prakaranas, Mrechakatika, Malatimadhava, Mallikämäruta, 
haben je 10 Akte. Bemerkenswert ist übrigens. daß hier ebenso wie 
in den beiden andern Aktschlüssen von K kein besonderer Titel des 
Aktes angegeben* wird. 

Für die Sprache und Metrik ergeben die Fragmente von © nichts 
Neues. Daß der Buddha und seine Schüler Sanskrit sprachen, hatte 
ich schon aus den Resten von K geschlossen (a. a. 0. S. 30). Nicht 
unwichtig für die Entwieklungsgeschichte der dramatischen Technik 
ist aber der Schluß unseres Prakarana. Der Ausgang des klassischen 
Dramas ist an ganz feste Formen gebunden. Eine Nebenperson fragt 
den Helden, ob sie ihm noch etwas Liebes’ erweisen könne!. Mit 
der stereotypen Formel altah param api priyam asti” versichert der 
Held, daß er keinen Wunsch mehr hege als den einen, dem er dann 
in der Prasasti oder Bharatavakya genannten Schlußstrophe Ausdruck 
gibt”. Dieser Segenswunsch ist gewöhnlich ganz allgemein gehalten; 
nur selten, wie z. B. in der Sakuntalä, im Mälavikägnimitra, im 
Mudraraksasa, nimmt er auf die Personen und Verhältnisse des Dramas 
Bezug. Die Prasasti hat nun auch Asvaghosa, und wenn sie auch 
nicht vollständig überliefert ist, so geht doch aus den Dualen yaten- 
driyau und nir@mayau mit Sicherheit hervor, daß sie nur den beiden 
Jüngern galt. Aber sie ist nicht dem Helden in den Mund gelegt, 
und vor allem -fehlt die typische Überleitung, obwohl sie sich in 
dem Gespräch zwischen dem Buddha und Säriputra mit Leichtigkeit 
hätte herstellen lassen. Wir dürfen daraus wohl schließen, daß sie 
in dem vorklassischen Drama noch nicht gebräuchlich war. 


! Meist lautet die Formel: kim te bhuyahı priyam upakaromi. 


® Sie wird ıır sehr selten variiert, z.B. im Venisamhära. 
® Im Mudräräksasa wird jene Versicherung und der Segenswunsch zwischen 
Candragupta und Räksasa geteilt. 
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Es bleibt endlich noch eine Frage zu beantworten: Wir haben 
gesehen, daß einige Bruchstücke von K einer Handschrift des Säri- 
putraprakarana angehören; können wir auch die übrigen Bruchstücke 
von K diesem Drama zuweisen? Für diese Frage ist das Blatt KIV 
von entscheidender Bedeutung. Die eine Seite dieses Blattes enthält, 
wie der Vergleich mit ©4 zeigt, den Schluß des Säriputraprakarana. 
Auf der anderen Seite aber findet sich nichts dem Texte von Ü Ent- 
sprechendes, obwohl der Text auch dieser Seite zweifellos aus einem 
Drama stammt. Daraus folgt, daß diese Seite die Rückseite ist und 
daß hier ein neues Drama begann. Es bestätigt sich also, was ich 
schon aus anderen Gründen vermutet hatte (a.a. ©. S. ı6), daß K eine 
Sammelhandschrift war. Eine Personenangabe ist uns zufällig in 
KIV* nicht erhalten; den einzigen Anhaltspunkt für die Bestimmung 
les zweiten Dramas bieten daher die Worte (ma)hanto kn amodo 
ganikakule‘. Da hier von einer Hetäre die Rede ist, so ist anzunehmen, 
daß auch die übrigen Fragmente von K, in denen die Hetäre Maga- 
dhavatı auftritt oder erwähnt wird, diesem Drama angehören. Nun 
erscheint aber die Hetäre zusammen mit dem Nayaka (4, S, 16, 29, 
51), mit Dhänanjaya (S, 16, 29), dem Bösewicht (4, 37), dem Vidusaka 
(4, 29), Madha° (38) und der Dienerin (44); in 16 spricht sie von Soma- 
datta. Es müßten also auch alle Fragmente, in denen diese Personen 
genannt werden, und damit nahezu das gesamte Material außer den 
paar Stücken, die durch C als Teile des Säriputraprakarana beglaubigt 
sind, aus dem Hetärendrama stammen. Das ist an und für sich nicht 
unmöglieh; ein Umstand spricht sogar entschieden dafür. Der Held, der 

Nayaka, wie er in diesem Stücke stets genannt wird, kann kaum Säri- 
re gewesen sein; sein Name war vielmehr wahrscheinlich, wie ich 
.a. O.S.ı9 bemerkt habe, Somadatta. Auch wird Säriputra in C 
en den Bühnenanweisungen immer mit seinem Namen genannt, und 
es ist nicht anzunehmen, daß K darin von C abwich. Allerdings 
müssen auch in dem Hetärendrama Säriputra und Maudgalyayana 
aufgetreten sein, denn in 4 wird Maudgalyayana zusammen mit dem 
Nayaka, Magadhavatı, dem Bösewicht und dem Vidusaka genannt, 
und in 10 beginnt eine Rede des Dhananjay: Säradratt, was sicher 
zu Saradvaliputra zu ergänzen ist. Im einzelnen wird sich die 
Zugehörigkeit der Fragmente von K genauer erst bestimmen lassen, 
wenn der eigentliche Stoff des Hetärendramas nachgewiesen ist; 
einigen aber glaube ich doch schon jetzt ihren Platz anweisen zu 
können. 


! Mit dem sresthiputra in Z. 2 ist nicht viel anzufangen, noch weniger natürlich 
mit dem upa|sa] in Z. 5, dessen Ergänzung zu upasaka nicht sicher ist. 
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Es scheiden zunächst aus die zu einem Blatte gehörigen Frag- 
mente Kı und 2. Für den Nachweis, daß diese aus einem alle- 
gorischen Drama stammen, verweise ich auf meine frühere Ab- 
handlung. 

Zu dem Säriputraprakarana stelle ich außer den durch © gesicher- 
ten Stücken, die in KIund KIV vereinigt sind, noch die Fragmente 
3, 14, 15, 32, 54, 55, 56, 65. 

Das Fragment K 3 kann dem Hetärendrama nicht angehört haben, 
da es, wie a.a.0. S. 24 gezeigt, den Anfang eines Stückes enthält. 
Wollen wir nieht noch ein viertes Drama annehmen, wozu nieht der 
geringste Grund vorliegt, so kann dies nur der Anfang des allegori- 
schen Dramas oder des Säriputraprakarana sein. Äußerlich stimmt 
das Blatt aber mehr mit den Fragmenten des letzteren überein. Und 
dazu kommt ein zweites. In Z. 3 der Vorderseite finden sich die 
Wortreste [p].[A].[ra]ne, die ich jetzt zu prakarane ergänze. In der 
Prastävanä des Säriputraspieles, das ausdrücklich ein Prakarana ge- 
nannt wird, dürfen wir dieses Wort erwarten, während das allego- 
rische Drama kaum diese Bezeichnung gehabt haben kann. Mir er- 
scheint es daher nahezu sicher, daß uns in K.3 der Anfang des Säri- 
putraprakarana vorliegt. 

Die Fragmente K 14, ı5 und 32 werden, wie ich nachträglich er- 


kannt habe, durch die äußere Beschaffenheit, vor allem durch die 


Ähnlichkeit in der Aderung und dem Verlauf der Blattrippen, wie durch 
den Inhalt als Teile eines Blattes erwiesen‘. Zwischen ı4 und ı5 
fehlen drei Aksaras, zwischen ı5 und 32 ein bis zwei. An 14 und ı5 
hat sich außerdem noch je ein kleines Stück ansetzen lassen. Auf 
der von mir früher als b bezeichneten Seite von 14 vermag ich jetzt 
am linken Rande auch Spuren der Blattzahl zu erkennen. Diese Seite 
würde also die Vorderseite sein. Der Text lautet: 


ı Dies Blatt ist für die Handschriftenkunde nicht ohne Interesse. Die Maälini- 
strophe in Z. 2 der Vorderseite läßt erkennen, daß am rechten Ende 13 Aksaras felılen, 
die 7,5—8 cm erfordern. Der erhaltene Teil des Blattes mißt 36 cm. Das ganze Blatt 
würde also höchstens 44 cm lang gewesen sein. Das dem Hetärendrama angehörige 
Fragment 27 und das Fragment 65, dessen Zugehörigkeit nicht zu bestimmen ist, führen 
aber auf eine Blattlänge von 54—55 cm (a.a.O. S. 2). Es ist daraus meines Erachtens 
nicht zu folgern, daß das Säriputraprakarana ursprünglich eine besondere Handschrift 
bildete, die erst später mit der Handschrift des Hetärendramas zusammengelegt wurde, 
denn in KIV beginnt, wie wir sahen, das Hetärendrama auf demselben Blatte, auf denı 
das Säriputraprakarana endet. Es zeigt nur, daß man sich in der Kusanazeit noch nicht 
wie in späterer Zeit die Mühe gab, die Palmblätter genau gleichmäßig zu schneiden. 
Auch die Höhe der Blätter differiert ja nicht unerheblich, wie ich a.a. O. gezeigt habe. 
Das Blatt, dem Fragment 7 angehörte, ist wahrscheinlich noch kürzer gewesen als unser 
Blatt., Der erhaltene Teil ist 10 cm lang. In der zweiten Zeile der Vorderseite beginnt 
eine Särdulavikriditastrophe, die in der dritten Zeile endet. Es fehlen 53 Aksaras, die 
gegen 30 cm erfordern. Die Länge des Blattes betrug danach nur 40 cm. 
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Vorderseite. 
I ea oe EAN. m[ä]nena sarvvatragate' kha- 


[1]u? [jla.m]-IK]-[tlu®. - - - [a] = K.[tjt.[vly-"- - 


» vliltavyam’ apar[ilmfijtärttham - avaptukämena" satsannikarse kha- 


lu ppf[rlayatitavyam maya hi‘...... [m].[g]-[t]-[Ab]..pm]m. [sl]. 
[dh]y.m.n.th. m..gg..... mrtam "= upalabdham - bh[i]ksum = asa- 
[ddya]... 

 .. [jädarje[na]” s.itamatibhir - alab[bh].am'” yat=..rais =. asurais =" 
Cave jhaya elt]: ....e. Jitassa'” vacanam suniya apu- 
ru..mukhavannena anlülam viya'”.. 

BEN RR Re On AR brahmaca.[yy].'"-. 

RE ET NE TE I Pe [gataylau”.. 

Rückseite. 

Eee A tam = praya°.. 

TEE EEE EEE RER m=[i]yan=mfe]"ta..... 
IR [na]sanamalll]...... [algnir= hi m[e] saranam - [a]padi sin- 


19 


dhur = usne'" [m)]...[g].h sivo=ddhvani m.h.t.[m].s. [p]pr.”.. 

» .. upadeso” edisassa bambhanajanassa” anuggahako” bh.[t]... 
.. [er]. — kiü-ea varnnavare...... [m] ».padistam ”'- aturebhyo 
na rogappral[s]. .. [n]aya”° bhavati kim varnnan”"=ta.. 


st. na dahanakarmä” bhavati” äho nikrstavarnnen”-akhyatam= 


usnaparigatay” -odakan=na prahlada[m].”..... ER En. 
ERS Ro DD Ga ERROR eRITE 
BE „2... itamahen.ad””-abam.... 


! Das zweite va ist später nachgezogen; /ra ist später eingefügt. ® Das 
kha ist später nachgezogen. ® Ergänze jnanaketu° (?). * Ergänze kartta- 
vyam. 5 Das Wort ist später nachgezogen. 6 mavaptu ist später nachgezogen. 
Lies avaptu°. ” maya hi ist später nachgezogen. ° Ergänze °gatadharmme 
sadhyomane«tha margge tad. amrtam. ° Das j@ ist nicht sicher; ich halte es aber 
für wahrscheinlicher als za, wie ich früher las. 1° Der Anusvära ist später nach- 
gezogen. Ergänze sthitamatibhir - alabbhyam. 11 su ist später nachgezogen. Ergänze 
yat» surais+c-asurais. 12 Ergänze vidu — bho upajjhaya etassa pavvajitassa. 13 va- 
canam — viya ist später nachgezogen. Ergänze apuruvamukha°. \* Lies brahmacaryya°. 
Der #-Strich ist deutlich. 15 Ergänze gatayauvana° (?). 16 tampraya ist später 
nachgezogen. 17 nma ist später nachgezogen. 18 agnir — usne ist später nach- 
gezogen; @padi ist nicht sicher. 1% m. — ppr. ist größtenteils später nachgezogen. 
Ergänze marggah und mahatamasa ppraviste. 2° u und das o von so sind später 
nachgezogen. 21 ssa bambhana ist später nachgezogen. 22 ha ist später nach- 
gezogen. ?° Ergänze bhati — Sari. Die Ergänzung zu bhoti ist nicht möglich. ?* Er- 
gänze varnnavaren » ausadham -» upadistam. 25 turebhyo und ro ist später nachgezogen. 
Ergänze °pprasamanaya. ®° Der i-Strich von Ai und rnna sind später nachge- 
zogen. ”" Das r und der @-Strich ist später nachgezogen. 2° Der :-Strich 
ist später nachgezogen. > aho, der i-Strich von ni und rzne sind später nach- 
gezogen. %° Lies °gatay:o°. 3! Auch die Lesung da ist möglich; der Sinn 
spricht aber für da. Ergänze prahladam : avahatı. ®2 Ergänze ?mahendrad. 
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Wir haben hier einen Dialog zwischen dem Vidusaka und einer 
Sanskrit sprechenden Person, die ich früher nicht habe bestimmen 
können. Jetzt sehe ich, daß es Säriputra ist. Die Personenangabe 
in Zeile 3 der Rückseite ist allerdings verstümmelt, aber die Buch- 
stabenreste lassen doch deutlich erkennen, daß Sari dastand. Auch 
der Inhalt der Szene läßt sieh jetzt angeben. Säriputra sagt: » Wer 
al: ‚ der muß überall das Banner des Wissens(?)'......, wer un- 
ermeßlichen Gewinn zu erwerben trachtet, der muß sich Mühe geben 
bei den Guten. Denn ich«e — und nun geht die Rede in Verse 
über” —, »ich habe, während ich den Dharma der.... übte, am Wege 
einen Mönch getroffen, von dem ich die Unsterblichkeit erlangte, die 

..... trotz ihres festen Willens nicht Götter noch Teufel zu er- 
langen vermögen«: 


—-- m - g(a)t(a)dh(ar)mme s(a)dhy(a)m(a)n(e)th(a) m{ar)gg(e) 
(tad a)mrtam upalabdham bhiksum asaddya — - | 

= - - - - - - - -- jJadarena 

s(th)itamatibhir alabbh(yJam yat (su)rais (e)äsurais ca || 


Der Vidusaka erwidert: »O Meister, seit du die Rede jenes Mönches 
vernommen hast, (zeigst du) eine Gesichtsfarbe wie nie zuvor (und) 
gleichsam anderes..... « Es folgt eine Lücke. Hier muß der Vi- 
düsaka dem Säriputra vorgehalten haben, daß es ihm als Brahmanen 
nicht zieme, die Lehre eines Mannes aus der zweiten Kaste anzu- 
nehmen. Säriputra weist ihn zurück; man müsse das Heil ergreifen, 
von wessen Hand es auch geboten würde. Er spricht zunächst in 
Versen’: 

a  Emeyansame 

t—---—-- - - näsanamall - - -| 

agnir hi me Saranam apadi sindhur usne 

m(arg)g(a)ı sivoddhvani m(a)h(a)t(a)m(a)s(a) ppr(aviste) | 


RE denn das Feuer bietet mir Schutz, wenn es kalt ist‘, der 
Strom in der heißen Jahreszeit und der Weg des Heils, wenn die 
Reise ins Dunkle geht.«e Und als der Vidusaka noch einmal be- 
merkt: »(Diese) Lehre scheint (mir) für solehe Brahmanen, wie wir 
es sind’, nicht gerade günstig zu sein«, da bricht Säriputra leiden- 


! Der Satz von °mäanena — karttavyam stimmte im Bau offenbar genau mit dem 
folgenden Satze aparimita° — pprayatitavyam überein. 

2 Mälini-Strophe. 

® Vasantatilakä-Strophe. 

* Das muß meines Erachtens der Sinn sein. Die Lesung @padi ist unsicher. 

° Das scheint der Sinn von edisa zu sein. Der Vidusaka stellt sich in seinem 
Selbstgefühl als Brahmane auf eine Stufe mit Säriputra. 

®° Die Ergänzung der Negation wird durch den Sinn gefordert. 


36* 


406 Sitzung der phil.-hist. Classe v. 30. März 1911. — Mitth. v. 16. März. 


schaftlich los: »Wie, bringt etwa eine Arznei den Kranken keine 
Heilung, wenn sie von einem Manne aus niedrigerer Kaste verordnet 
ist?.... brennt etwa nicht...., oder bringt etwa das Wasser dem 
von Hitze Gequälten keine Erquickung, wenn ein Mann von geringer 
Kaste es ihm angezeigt hat?« 

Ich habe früher (a. a. O. S.2ı) den Vers über die Erlangung der 
Unsterblichkeit auf‘ das Erlebnis des Buddha bezogen. Das erweist 
sich jetzt, wo der Zusammenhang des Textes klar ist, als falsch. 
Säriputra spricht von seiner Begegnung mit Asvajit, durch den er die 
erste Kunde von der Lehre des Buddha erhielt. Die darauf folgende 
Bemerkung des Vidusaka stimmt genau zu der Tradition. Im Maha- 
vagga (I, 23,6) wird geschildert, wie Maudgalyayana den Säriputra 
erblickt, als er von der Unterredung mit Asvajit zurückkommt: » Deine 
Miene, Freund«, sagt er zu ihm, »ist hell, deine Farbe klar und 
rein, hast du etwa die Unsterblichkeit gefunden? (vippasannäni 
kho te @vuso indriyani | parisuddho chavivanno pariyodato | kacci nu 
tvam a@vuso amatam adhigato). In seinem Buddhacarita gibt Asva- 
ghosa den alten Bericht getreu wieder. Hier (17, 16) sagt Maud- 
galyäyana zu Säriputra: »O Bhiksu, durch welche Wahrheit gleich- 
sam ein andrer geworden, nahst du ruhig und froh? Hast du etwa 
heute die Unsterblichkeit (amrta) gefunden? Dieses heitere 
(prasanna) Antlitz ist nicht ohne Ursache'.« Die zum Teil wörtliche 
Übereinstimmung mit der Stelle im Drama fällt hier sofort ins Auge. 

Es kann darnach keinem Zweifel unterliegen, daß jene Szene aus 
dem Säriputraprakarana stammt. Offenbar schloß sich die Unter- 
relung mit dem Vidusaka unmittelbar an die Begegnung mit Asvajit 
an. Dann begab sich Säriputra zu Maudgalyayana, teilte ihm seine 
Erlebnisse mit, und beide suchten nun den Buddha auf, worauf die 
Aufnahme in den Orden erfolgte, wie sie uns in der Schlußszene 
vorliegt. 

Das Blatt ist aber nicht nur für die Rekonstruktion des Stückes 
wertvoll. Fast noch wichtiger ist, daß es beweist, daß der Vidusaka 
in dem Säriputraprakarana auftrat, und uns überdies zeigt, welche 
Rolle er hier spielte: er ist der Begleiter des Säriputra genau so wie 
er im Nataka den König oder in der Mrechakatika den Carudatta be- 
gleitet. An und für sich ist natürlich die Idee, einem nur der Hoff- 
nung auf Erlösung lebenden Bettelmönche — denn das war Säriputra 


' dge.slon.de.nid.gan.gis.gzan.biin.gyur.pa.ste. 
brtan.. yin. yan.dag.dgah.zih.ne.bar.son. 
khyed.kyis. hehi.med.ci.zig.de.rin.thob.pa.ste. 
bzin.ni.rab.tu.dah.hdi.gtan.tshigs.med.ma.yin. 
Die zweite Zeile hat zwei Silben zu wenig. \gl. Fo-sho-hing-tsan-king 14011. 
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schon ehe er in den buddhistischen Orden trat — die lustige Person 
zum Gefährten zu geben, absurd. Wenn es doch geschieht, so be- 
weist das, daß die Verbindung des Vidusaka mit dem Helden, er mag 
sein wer er will, zu Asvaghosas Zeit schon ein so festes Gesetz der 
Bühne war, daß der Dichter sich ihm nicht entziehen konnte. Für 
den guten Geschmack Asvaghosas spricht es aber, daß er wenigstens 
in der feierlichen Schlußszene, wo der Stifter der Religion selbst 
auftritt, die lustige Person ferngehalten hat'. 

Zum Säriputraprakarana lassen sich weiter mit ziemlicher Sicher- 
heit die Fragmente K 54—56 stellen. Fragment 56 ist durch zwei 
Stücke vergrößert worden, so daß der Text jetzt lautet: 


SER RE SEN eean ddhatah — [K].ndi” — bhagavan et. kh.’.. 
> „. (earatam |)* kliläefild=aty........... ta’ iti [pas].alm]i®.. 
En a RE ml: 
b: 2. [klmifllsılalefs]”.......... Iv.n.[yl... 
jslaulralyeln] art... manau nyast.[d|.'n.t... 
en NE RAERIENOTERITL TG: (vanasya |)" daha...... h sılam.so'' bha- 
Sara... 


In 54bı lese ich jetzt: 
skarotli] vildu].. jnfajnasya janaln]... 
vidu ist zu viduso oder einem andern Kasus des Wortes zu ergänzen, 
und die Zeile enthält ebenso wie 56b 3 Reste einer Särdulavikridita- 
Strophe, die a.a. O. S.29 nachzutragen sind. 

Die äußere Beschaffenheit macht es wahrscheinlich, daß die drei 
Fragmente demselben Blatte angehören, wenn sich auch die Lage der 
einzelnen Stücke zueinander nicht bestimmen läßt. Die Gründe, die 
mich veranlassen, es dem Säriputraprakarana zuzuweisen, sind die 
folgenden. Säriputra und Maudgalyäyana werden in 54 erwähnt". 
Zweimal, in 55 und 56, wird in den Personenangaben Kaundinya ge- 
nannt. Es ist ferner der Buddha anwesend, denn in 55 redet Kaundinya 
eine Person mit bhagavan an, dem speziellen Titel des Buddha. Das 
Wort kommt außerdem noch einmal im Texte von 54 vor. Es handelt 
sich hier also um eine Szene, in der der Buddha, Säriputra, Maud- 


! In der ganzen Schlußszene kommt bekanntlich kein Prakrit vor. Daß der 
Vidusaka hier fehlte, ist daher sicher. 

?2 Ergänze Kaundi. ® Wahrscheinlich ist efau khalu zu ergänzen. * cara- 
tam ist von dem Späteren unter der Zeile nachgetragen. Wohin es gehört, ist nicht 
ersichtlich. 5 Ergänze agacchata (?). 6 Ergänze pasyamı. ? Ergänze 
kamalasadrsa°. > Das au und das e sind später nachgezogen. ° Die Reste 
weisen eher auf da als auf ma. ° '!° vanasya ist von dem Späteren über der Zeile 
nachgetragen. Wohin es gehört, ist nicht ersichtlich. !! Das so ist unsicher. 
12 Lies bhasvarah. 

!2 Man beachte auch den Dual °manau in K 56. 


408 Sitzung der phil.-hist. Classe v. 30. März 1911. — Mitth. v. 16. März. 


galyayana und Kaundinya auftreten. Das erinnert sofort an die Schluß- 
szene, in der, wie wir oben sahen, der Buddha zusammen mit Säriputra, 
Maudgalyäyana und einem dritten dort nicht genannten Schüler er- 
scheint. Vom historischen Standpunkte läßt sich gegen die Annahme, 
daß Kaundinya der Aufnahme des »edlen Paares« beiwohnte, nichts 
einwenden, denn Kaundinya war bekanntlich schon geraume Zeit 
vorher der Jünger des Buddha geworden. In der Schlußszene muß 
aber noch eine fünfte Person aufgetreten sein, die den Sloka tribhih 
$isyaih parivrtah usw. sprach, da dieser weder dem Buddha noch 
einem der drei Jünger selbst in den Mund gelegt sein kann. Auch 
diese Person ist in den Fragmenten erwähnt. In 54b2 steht. . au 
SäriputraMaudgalyayanau $ramanen., in 5442 tatah praviSanli Srama- 
na...i.., wo ich das letzte Wort jetzt zu SramanaSäriputraMaud- 
galyayanah ergänzen möchte. Jedenfalls trat also ein Sramana auf, 
der das Freundespaar geleitete. Ihm dürfen wir auch unbedenklich 
jene Strophe zuweisen, da er als buddhistischer Mönch sich des Sans- 
krits bedienen mußte. Nehmen wir alles zusammen, so werden wir 
kaum fehlgehen, wenn wir das Blatt, aus dem die Fragmente 54—56 
stammen, dicht vor das Blatt K I setzen. Es enthielt die der Auf- 
nahmeszene vorausgehende Szene. Der Buddha steht im Gespräch mit 
Kaundinya da. Da erscheint Säriputra und Maudgalyayana, geführt 
von einem Mönche. Kaundinya erblickt sie zuerst und macht den 
Buddha auf sie aufmerksam (56a2: (@gaccha)ta iti pasyami). 

Zum Säriputraprakarana gehört endlich auch das Fragment K 65. 
In b2 habe ich hinter der Särdulavikridita-Strophe ein a gelesen. Es 
ist aber auch der Rest eines @-Striches sichtbar und der untere Teil 
eines darauffolgenden ra. Dahinter ist eine kleine Lücke. Die Er- 
gänzung zu der Personenangabe Säri — ist daher sicher. Das Fragment 
enthält also das Gespräch des Säriputra mit einer Sanskrit redenden 
Person, und dieses Gespräch betrifft den Buddha und die buddhistische 
Lehre. Es ist von der Wiederkehr des unreinen Aufenthalts im Mutter- 
leibe die Rede, von dem Kreislauf, den der Buddha beseitigt hat, von 
dem herrlichen Manne, der eine Stätte der Ruhe ist. Den deutlich- 
sten Fingerzeig geben die Worte abhinivesayit@' Sreyasi grhito bhavan, 
»du bist gefunden als ein Einführer in das Heil«. Das können nur 
die Worte sein, die Säriputra an Asvajit richtete, als er ihm den Heils- 
weg wies. Das Blatt enthielt also die Szene, in der Säriputra und 
Asvajit sich begegnen. 

Es mag noch ein oder das andere Bruchstück hierhergehören, 
so von größeren K 7, 20, 21, von kleineren 58, das die Personenan- 


! Im Texte steht davor [a]sv, was mir unklar ist. Die Verbesserung zu as» ist 
natürlich unsicher. 
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gabe Säri enthält, und 90, wo Maudgalyayana auftritt und wahrschein- 
lich auch der Vidusaka, der eine Person mit upajjh@ya anredet, aber 
ein sicherer Nachweis läßt sich nicht führen, und für die Rekonstruk- 
tion des Dramas haben daher jene Fragmente keinen Wert. Soweit 
wir das Säriputraprakarana verfolgen können, schließt es sich, von 
Kleinigkeiten abgesehen, durchaus an die Tradition an. Wir dürfen 
aber nicht vergessen, daß alles, was uns erhalten ist, dem letzten oder 
den beiden letzten Akten angehört; von dem, was den Inhalt der ersten 
7 oder 8 Akte ausmachte, . wissen wir nichts. 

Die Tatsachen, die den Fragmenten des allegorischen und des 
Hetärendramas zu entnehmen sind, habe ich in meiner früheren Ab- 
handlung S. ı6ff. zusammengestellt. Daß diese beiden Stücke von 
Asvaghosa verfaßt sind, läßt sich nicht beweisen; die Vermutung, 
daß die Handschrift die gesammelten dramatischen Werke Asvaghosas 
enthielt, liegt aber doch so nahe, daß ich es wage, sie auszusprechen. 


Als Anhang mögen hier noch einige Nachträge zu meiner Aus- 
gabe des Textes der Dramen Platz finden. Den fortgesetzten Bemühun- 
gen meiner Frau ist es gelungen, noch nach der Drucklegung kleinere 
Stücke mit den veröffentlichten Fragmenten zusammenzusetzen, wOo- 
durch teils der Text bereichert, teils die Lesung gesichert oder auclı 
berichtigt wird, wie ihr auch die schon erwähnte Ergänzung der Frag- 
mente 14, 15 und 56 verdankt wird. Ich gebe im folgenden einzelne 
Zeilen oder, wo es nötig ist, die ganzen Fragmente in der Form, wie 
sie jetzt vorliegen. 


Nr. 6. Vorderseite. : Bl:ve2. 
» 100 vitto na.. 
s 30 vyadhimara .. 
Rückseite.) wur. a.-:. 
» nıloppal.'.. 
» tavyam’” aho.. 
en%tah [yl- ie 


Unter der 30 ist der winzige Rest eines Einers sichtbar. Die 
Prakritform nzloppal(a) ist unter den Anonymen a.a.0. S.52 nach- 
zutragen. 


Nr. 7. Vorderseite. 3 ....[dha]e=ca na bbhrasyati — vidu — yadi 
evam la.. 

Rückseite. : ...[dh]. brhadrathen -atirathena nirmitam sva- 
lankrta .. 


! Das Wort ist später nachgezogen. 2 Das ia ist später hinzugefügt. 
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Ursprünglich hatte der Schreiber “rathena ni? geschrieben, wie ich 
auch gelesen hatte. Er hat aber, wie es scheint, selbst das @-Zeichen 
gelöscht. °dhäc ca na bbhrasyati ist der Schluß der in Z. 2 beginnen- 
den Särdülavikridita-Strophe, die Zeile der Rückseite der Rest einer 
Vamsastha-Strophe. 


Nr.ı2. a: ..atha bhavati vane=pi b.än.apaü.en.iya.[v].'.. 
b: .. viya — naya — dhik abh.ksuk[i]yam = a.u.th[i]”. . 
Nr.12. Das Fragment 103 gehört unmittelbar links vor 13. 
as ..[kä] — bhatta iya.” mhi — Dhanam — gat=asi Soma- 
dattassa $Svasurakulam — ceti — bha'.. 
‘ ..[pla[lk]o b.h.[k]ı . . [1]olo’ va tti — Dhanam — susnigdha 
samprati palk]tıh atha snanodalk]... 
b: ...y.m = aln]u[sjth.[y].[t]- - - [t].° — brahma — bhos = ta- 
tha — niskräntah — naya — vayasya gaccha t|v].’.. 
» „.tatr=aiva gac[chlami — Dhanam — artthasiddhaye — 
vidu — bho Dhananjaya siggham mitthamittham .. 


Die Erkenntnis der Zusammengehörigkeit dieser beiden Fragmente 
ist sehr wertvoll, da dadurch die von mir vorgeschlagene Ergänzung 
von iy. zu iyam bestätigt und die Erklärung des bhatta als Vokativ 
gesichert wird. Diese beiden Formen gehören aber zu den Haupt- 
zeugen für den Sauraseni-Charakter des hier vorliegenden Prakrits 
(a. a. 0. S.48). Ich habe die Worte bhattä@ iy. früher mit Vorbehalt der 
Hetäre zugewiesen. Der Zusammenhang zeigt jetzt, daß sie der Dienerin 
zukommen, und daß der Buchstabenrest am Anfang der Zeile a3 von 
einem k@ stammt, das zu cefik@ zu ergänzen ist. Damit ist die Frage, 
ob die Dienerin Alt-Sauraseni spricht, entschieden (a.a. o.S. 52). 


Nr.16,. a2 et, [Kl kh.|[s]s.ti — nirvvarnnaly].“.. 
»2 .. gramam = prasthita — naya—-esa pantha gamyatam — .. 
bs ..drstva ca pritir=-agata duhkhe khalv - antare vartte 
rols]. . . 
43 a RE An i....nam’— ayankila.. 
Nr. 29. a: ..ryyakula ajıvika”.. 
b« ..[galechati — gani — kahi'.. 


! Ergänze bbhrantapancendriyasvo. 2 Ich ergänze jetzt abhiksukıyam » anu- 
sthitam. ? Ergänze iyam. * Ergänze bhatta; der Buchstabenrest stimmt da- 
zu. 5 Über pako und Ar..lo sind von dem Späteren zwei Wörter geschrieben, die 


wahrscheinlich Glossen zu den darunterstehenden Wörtern sind. Das erste endete 
auf lako, das zweite wohl auf ko. Ist bahukılalolo zu ergänzen und dies Schreibfehler 


für bahukdlalo? © Ich ergänze jetzt anusthryatan  tata. ? Ergänze tvam. ® Er- 
gänze nirvvarnnayati. ° Ergänze — Dhanam. 1° Die Zeile ist später nachge- 
zogen. Ergänze paryyakula @jwikah. \ Ai ist später nachgezogen. Ergänze 


kahim. 
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Der Ajvika-Mönch wird in demselben Fragment in b ı erwähnt. 
Die Prakritform kahifm) ist a.a.O. S.43 nachzutragen. 


Nr. 46. Dieses Fragment wird durch ein kleines Stück mit Nr. 97 
verbunden. 
a: ..[n]tha — upa — evam tava brahmaln]... 
> ..de=.paiti' bhaga[majhato ya.n... 
I Io, oarB.eugero to ayan=tassa pa.. 
De eh vopasamarasasya”.. 
ER EEE Bekan: tikayyalklilya] - - 


3 ..ti may=abhihitam mada ilv]... 


Die Zeile a2 ist der Rest einer Särdulavikridita-Strophe. Die 
Prakritwörter von a3 und b2 sind unter den Anonymen a.a.0. S. 53 
nachzutragen. Übrigens gehört das Fragment wahrscheinlich dem- 
selben Blatte an wie Nr. 47, und die Worte in 46a 2 und 47a2 sind 
Teile derselben Strophe. 


Nr. 53. a: ..[kan]thabaddhe” kanthavitthit...n. sa.vutt[je] — 
» „.[da]ttena* saha samagaechafltu] hi 
b’: ..ntantena ca tan=na c=arcchati tatas - tad - dhetu 
: .. parivara hasantı dhirodatta® 
s .. avasthita ca Magaldh]a.. [th .. i.. 


Die Worte der Seite a sind Alt-Magadhı. Es ist also auch die 
erste Zeile nicht unter die Anonymen, sondern in die Liste a.a. O. 
S. 35 zu stellen. Die Ergänzung und Erklärung der ersten Zeile ist 
bei dem Fehlen des Zusammenhanges schwierig. Sollte etwa kantha- 
vitthitalane Samvulte = kanthavestitalanah samvrttah zu lesen sein? 


! Ergänze upaiti. ? Unter sa ist ya getilgt. ® kan ist nicht sicher. * Er- 
gänze Somadattena (?). 5 Die ganze Seite ist später nachgezogen; von der ur- 
sprünglichen Schrift sind nur noch Spuren sichtbar. ° Diese Worte sind von 


dem Späteren nachgetragen; wo sie einzuschieben sind, ist nicht ersichtlich. Lies 
dhırodatta (?). ? Ergänze Magadhavatı. 


Ausgegeben am 20. April. 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


30. März. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. WALDEYER. 


l. Hr. Liesıscn las über den Schichtenbau und die elek- 


trischen Eigenschaften des Zinnerzes. 

Die Verschiedenheiten der Erscheinungen, welche Zinnerzkrystalle darbieten, 
wenn sie in krystallographisch verschiedenen Stellungen als Anzeiger für elektrische 
Wellen benutzt werden, sind auf den Schichtenbau dieser Krystalle zurückzuführen. 


2. Hr. Liesıscn legte eine Abhandlung des Hrn. Dr. Fr. Schwierrine 
in Celle vor: Über den Polarisationswinkel der durchsichti- 


gen inactiven Krystalle. 

Mit Hülfe der uniradialen Polarisationsrichtungen wird eine wesentliche Verein- 
fachung der von F. Neumann aufgestellten analytischen Bedingung für den Polari- 
sationswinkel gewonnen. Sie lässt sich geometrisch dahin deuten, dass der Schwächungs- 
coeffieient für die eine der beiden von A. Cornu eingeführten Hauptrichtungen in der 
einfallenden Wellenebene gleich Null wird. Hierin ist die von .J. MacCurrAcH ge- 
gebene Definition des Polarisationswinkels als ein besonderer Fall enthalten. All- 
gemein gilt der Satz von MAcCurrasn, dass die reflecetirte Wellennormale senkrecht 
zur Schnittgeraden der Polarebenen der beiden gebrochenen Wellen steht. 
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Über den Schiehtenbau und die elektrischen 
Eigenschaften des Zinnerzes. 


Von Th. LiesiıscH. 


In Dr. G. Seısr in Berlin-Schöneberg gestattete mir, mit den Hilfs- 
mitteln seines physikalisch-technischen Laboratoriums einige Mineralien 
auf ihre Verwendung als Anzeiger für elektrische Wellen zu prüfen. 
Dabei bemerkte ich ein eigentümliches Verhalten des Zinnerzes. Unter 
übereinstimmenden Versuchsbedingungen erwiesen sich Zinnerzkristalle 
zwischen zwei Metallelektroden des Indikatorkreises nur dann als Wellen- 
anzeiger, wenn die Elektroden auf Pyramidenflächen gesetzt wurden. 
Dagegen blieben sie unwirksam, wenn die Elektroden mit Prismen- 
flächen in Berührung standen. Die nähere Untersuchung ergab, daß 
dieses Verhalten auf den Schichtenbau der Zinnerzkristalle zurückzu- 
führen ist. 


I. Sehichtenbau, optisches und thermoelektrisches Verhalten. 


In einfachen Kristallen aus Selangor umgibt eine von den Pris- 
men }ı10|, }100 | begrenzte helle gelblichgraue Hülle einen dunkel- 
grauen Kern, dessen Querschnitt nach der frei ausgebildeten Endigung 
hin zunimmt, so daß der Kern hier unmittelbar von den Pyramiden 
\ııı{, }1oı| begrenzt wird. 

Zur qualitativen Prüfung des thermoelektrischen Verhaltens gegen 
Kupfer wurde ein Zeigergalvanometer benutzt, das durch Kupferdrähte 
mit zwei zugespitzten Kupferstäben verbunden war. Die Stäbe wurden 
an die zu untersuchende Fläche gelegt, nachdem der eine von ihnen 
in einem Bunsenbrenner erwärmt worden war. 

In den Kristallen aus Selangor ist nur der dunkle und ziemlich 
scharf abgegrenzte Kern stark negativ thermoelektrisch gegen 
Kupfer, während die helle Umhüllung unwirksam bleibt. Für diese 
Prüfung sind angeschliffene Flächen geeigneter als die ursprüngliche 
rauhe Oberfläche der Kristalle. 
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Ebenso verhalten sich einfache Kristalle aus Cornwall, die einen 
dunkeln Kern in hellerer Umhüllung und eine dunkle Kappe zeigen‘. 

Von besonderem Interesse ist der innere Bau der Zinnerzkristalle 
des sächsisch-böhmischen Erzgebirges, über den früher F. Beeke 
und A. Prrixan berichtet haben’. 

Aus einem Kristall von Schlaggenwald wurde zunächst dicht 
unter den Kanten zwischen }ıı1ı{ und }110| eine Platte parallel zur 


Fig. 1. 
Fig. 2. 


Basis entnommen (Fig. ı)’. Darauf wurde der untere Teil des Kristalls 
nach den beiden Flächenrichtungen des Prismas }100| so zerlegt, daß 
zwei Platten entstanden, die ungefähr die Mitte des Kristalls trafen 
(Fig. 2, 3). In den Abbildungen tritt der Wechsel aufeinanderfolgender 
verschiedenfarbiger Schichten hervor. Am dunkelsten gefärbt erschei- 


! Vgl. H. Terrvscn, Denkschr. Akad. d. Wiss. Wien. Math.-naturw. Kl. 84, 574; 
576; 1908. 

® F. Becxe, Min. Mitt. 1877, 243; A. Perixan, Min.-petr. Mitt. 16, 27; 1896. 

® Die Figuren sind in dreifacher linearer Vergrößerung aufgenommen. 
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nen die Anwachspyramiden des Prismas }100 | und namentlich der 
Kern, der eine Sanduhrgestalt besitzt. 

Noch deutlicher wird der Schichtenbau in den zur optischen Axe 
parallelen Platten, wenn sie über einem Polarisator gedreht werden. 
Die farbigen Zonen erscheinen dann hellgraubraun oder dunkelrotbraun, 
je nachdem die Polarisationsebene des einfallenden Lichtes parallel 
oder senkrecht zur optischen Axe liegt. Fig.4 gibt eine Anschauung 
von der starken Absorption der außerordentlichen Welle in diesen Zonen. 

Ein zweites Verfahren zum Nachweis der optischen Verschieden- 
heiten in aufeinanderfolgenden Schichten besteht in der Kombination 
einer zur optischen Axe parallelen Zinnerzplatte mit einem Quarzkeil. 
Da Zinnerz und Quarz gleichen, nämlich positiven Charakter der Doppel- 
brechung besitzen, muß die Kante des Keils parallel zur optischen 
Axe des Quarzes liegen. Betrachtet man im einfarbigen Licht zwischen 
gekreuzten Nicols die beiden in Subtraktionslage gebrachten Präparate, 
so beobachtet man in den stärker gefärbten Schichten eine Verschiebung 
der durclhı den Keil für sich erzeugten Interferenzstreifen im Sinne zu- 
nehmender Dicke des Keils. Demnach ist hier die Doppelbrechung 
des Zinnerzes größer als in den schwach gefärbten Zonen. 


Aus einem anderen Kristall ist die in Fig. 5 abgebildete Platte 
parallel zur Basis geschnitten. Auch in ihr sind die Verschieden- 
heiten der Färbungen in den Anwachspyramiden der beiden Prismen 
beträchtlich. 

Ein an beiden Enden ausgebildeter Kristall zeigt in einem Sehnitt 
parallel einer Flächenrichtung des Prismas }100} dunkle Kappen unter 
den Pyramidenflächen. Fig. 7 stellt die Platte im gewöhnlichen Lichte 
dar, Fig.3 veranschaulicht die starke Absorption der außerordent- 
lichen Welle. 
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Fig. 6. Fig. 7. 
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Mit diesen Strukturverhältnissen stehen nun die thermoelek- 
trischen Eigenschaften der Platten in unmittelbarer Beziehung. Die 
hellen Zonen sind unwirksam. Die thermoelektromotorische Kraft wächst 
mit der Intensität der Färbung. Am stärksten wirken die Anwachs- 
pyramiden des Prismas }100|, der dunkle Kern und die dunkeln Kappen!'. 


II. Einwirkung elektrischer Wellen. 

Die von Hrn. Dr. G. Seısr vorgeschlagene Versuchsanordnung ist 
schematisch in Fig. 8 dargestellt. 

Das Sendersystem bestand aus einem geschlossenen Schwingungs- 
kreise /,, C,, in dem die Schwingungen in einer in der Hochfrequenz- 
technik üblichen Weise durch Stromunterbrechung erzeugt wurden. 
Mit dem Kreise war eine Stromquelle #,, ein Regulierwiderstand Zt, , 
ein Stromschlüssel S, ein Unterbrecher U und ein Sperrkondensator C, 
verbunden. Die Induktionsspule /, war stufenweise veränderlich. Der 
Kondensator €, sollte die Funken an der Unterbrechungsstelle mög- 
lichst unterdrücken und dadurch eine möglichst schnelle Unterbrechung 
des Stromes in Z,, die eine notwendige Voraussetzung für die Er- 
regung elektrischer Schwingungen in dem Kreise L,, C, bildet, herbei- 
führen. 


! Die Inhomogeneität der Zinnerzkristalle erschwert die Messungen der Elek- 
trizitätsleitung und der Thermokraft. ©. Reıcsen#eım fand die hellen Stellen eines 
Kristalls von Altenberg in Sachsen nichtleitend; dagegen besaß ein Stab aus einer 
undurchsichtigen Stelle ein verhältnißmäßig sehr großes Leitvermögen (Über die Elek- 
trizitätsleitung einiger natürlich-kristallisierter Oxyde usw., Inaug.-Diss., Freiburg i. B. 
1906, 23; vgl. Jon. KönıgsBERGER und O. ReıcHenurın, N. Jahrb. f. Min. 1906, II, 29). — 
C. DoELrEr bestimmte die Abnahme des elektrischen Widerstandes bis 1430°C (Sitz. 
Ber.d. Akad.d. Wiss. Wien, Math.-naturw. Kl. 119, 70; 1910). — Die Ermittelung der 
Dielektrizitätskonstanten des Zinnerzes von Altenberg wurde durch die große Leitfähig- 
keit verhindert (W. Scunipr, Ann. d. Phys. (4) 9, 934; 1902). 
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Die im Sender erzeugten Schwingungen wurden in loser ma- 
gnetischer Koppelung übertragen auf das Empfängersystem, das aus 
dem abstimmbaren geschlossenen Resonatorkreise /,, C, und dem 
damit direkt verbundenen Indikatorkreise mit dem Wellenanzeiger D 
bestand. In Fig. 8 bedeutet /, eine stufenweise veränderliche In- 


duktionsspule und C, einen kontinuierlich veränderlichen Drehplatten- 
kondensator, der eine genaue Abstimmung der beiden Schwingungs- 
kreise gestattete'. Der Indikatorkreis wurde von der Spule Z, abge- 
zweigt und konnte durch Verschieben eines Kontaktes mit dem Haupt- 
kreise mehr oder weniger fest gekoppelt werden. Er enthielt den 
Wellenanzeiger D, den Sperrkondensator C, und in paralleler Schaltung 
mit C, den Fernhörer F und das Galvanometer G. Mit Hilfe des 
Umschalters U, konnte ein Vergleichsdetektor D, eingeführt werden. 
Durch Regulierung von Z, und €, wurde der Empfänger auf den 
Sender abgestimmt, bis ein Tonmaximum im Fernhörer oder ein maxi- 
maler Ausschlag im Galvanometer auftrat. 

In dem Indikatorkreise befand sich auch eine Potentiometer- 
schaltung E,, R,, U,, um prüfen zu können, ob die Empfindlichkeit 
der Wellenanzeiger durch Änderung eines Hilfsstromes sieh ändert. 

Mit dieser Vorrichtung konnte die Prüfung der bei D einge- 
schalteten Zinnerzkristalle oder der aus ihnen hergestellten Platten 
bequem und genau ausgeführt werden. Besonders stark reagierte der 
dunkle Kern der Kristalle aus Selangor, während die helle Um- 
hüllung unwirksam blieb. Als an Kristallen von Schlaggenwald die 
Elektroden auf eine Fläche des Prismas }110| gesetzt wurden, war 
im Fernhörer meist gar kein Geräusch oder nur ein ganz schwaches 
Summen wahrzunehmen. Auch wenn eine Elektrode auf eine Fläche 
der Pyramide }ııı! verschoben wurde, blieb das Geräusch noch 
schwach. Dagegen wurde es sofort sehr stark, sobald beide Elek- 


ı Es wurde ein Präzisions-Drehkondensator nach dem System Seıpr- 
Körser verwendet, der sich bei diesen Versuchen vorzüglich bewährte. 
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troden auf einer Pyramidenfläche standen. In der unmittelbaren 
Nähe der Kanten von }rı1| und }r10! trat der große Unterschied im 
Verhalten der Schichten unter diesen Grenzflächen auffallend hervor. An 
einem Kristall, der außer den Pyramiden }ı 11! und }roı{ die Basis dar- 
bot, konnte festgestellt werden, daß auch das Gebiet unter dieser Fläche 
wirksam ist. Die an Zwillingsgrenzen in einspringenden Winkeln zu- 
zusammenstoßenden Pyramidentlächen reagierten auch dann noch, wenn 
die Elektroden auf verschiedene Individuen des Zwillings gesetzt wurden. 


III. Chemische Zusammensetzung. 


Die Zusammensetzung des Zinnerzes ist noch nicht genügend er- 
forscht, da es bisher nieht möglich gewesen ist, die Natur der in den 
farbigen Zonen gemischten Oxyde vollständig zu ermitteln. Aus den 
älteren Durchschnittsanalysen ist ersichtlich, daß neben Zinndioxyd 
ein wechselnder Gehalt an Eisenoxyd auftritt. Zuweilen sind auch 
TiO,, SiO,, CaO, CuO, Nb,O,, Ta,O, usw. beobachtet worden. Ver- 
suche zur synthetischen Darstellung von Mischkristallen aus Zinndi- 
oxyd und anderen Oxyden hat H. Trausr begonnen'. 

Vor kurzem hat G. Egernarn in seinen spektrographischen Unter- 
suchungen über die Verbreitung des Scandiums auf der Erde gezeigt, 
daß das Zinnerz zu den an Scandium reichsten Mineralien gehört”. 
Da eine Mitteilung über die Gesamtheit der in den Bogenspektren 
von Zinnerzkristallen nachweisbaren chemischen Elemente bisher nicht 
vorlag, habe ich Hrn. Prof. EBERHARD ersucht, seine Aufnahmen, in denen 
eine Anregung zu neuen vollständigeren Analysen enthalten ist, aus- 
führlich zu beschreiben’. 


Bogenspektren von Zinnerzkristallen. 


Aufgenommen von G. Erernarn in Potsdam. 


ze  Mariaschein | Schlaggen- : i 

Wellen- ans Zinnwald, Tyazchen | Schlaggen Ivigtut, Onongebiet, 
Blemenit Br bei Graupen, wald, ae Trans- 
länger | tät ne | Böhmen Böhmen | en baikalien 


11. 


IIT. IV. V. 


| 


Aluminium. :. 


ziemlich stark |leicht sichtbar | leicht sichtbar ziemlich stark leicht siehtbar 


I 


' H. Trauer, N. Jahrb. f. Min. Beil. Bd. X, 470; 1895. 

* G. EseruAro, diese Sitzungsber. 1908, 851; 1910, 404. 

Die in der folgenden Zusammenstellung angegebenen Wellenlängen und Inten- 
sitäten sind entnommen aus F. Exner und E. Hascher, Wellenlängentabellen auf Grund 
der ultravioletten Bogenspektren der Elemente, Leipzig u. Wien 1904. 
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Element 


Caleium 


Chrom 


Kopferererr 


Eisen 


Gallium 


Indium...... 


Kalium 


Magnesium .. 


Mangan ..... 


Molybdän ... 


Niobium .... 


Scandium 


Strontium ... 


Mg 


Mn 


Mo 


Nb 


Sc 


Wellen- | Intensi- 


längex | tät] 


sämtliche 


starkenLinien 


30 


Zinnwald, 


Böhmen 


6 


\ ziemlich stark 


h leicht sichtbar 


stark 


sichtbar 


| 


leicht sichtbar 


| 


| siehtbar 


äußerst 


’ 
| schwach 


leicht siehtbar 


stark 


Mariaschein | 

bei Graupen, | 

Böhmen 
U: 


stark 


schwach 


| leicht sichtbar | 


ziemlich stark | 
I} 


sichtbar | 


Schlaggen- 
wald, 
Böhmen 


Tigtut, 


Böhmen 


| 


Onongebier, 


Trans- ü 
baikalien 
V; i 


ziemlich stark | leicht sichtbar leicht sichtbar 


sichtbar 


stark 


sichtbar 


\  siehtbar 


stark 


sichtbar 


sehr schwach 
| 
| 


leicht sichtbar 


ziemlich stark 


nieht mit Sicherheit nachweisbar 


sichtbar 


nicht mit | 
Sicherheit | 
nachzuweisen | 


sichtbar 


leicht sichtbar 


sichtbar 


sichtbar 


stark 


nicht mit 
Sicherheit 
nachzuweisen 


alle Linien siehtbar. zum Teil mit außerordentlicher Stärke 


1000 
100 


500 


| äußerst 
| schwach 


äußerst 
schwach 


sehr schwach 


sichtbar 
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: Mariaschein | Schlaggen- © Jnongebiet 
Wellen- Intensi-| Ziunwald, I a Ivigtut, E ER 
Element Böl bei Graupen, wald, Böl l'rans- 
5 ä öhmen “ R öhmeı 0 
länger tät Böhmen Böhmen en baikalien 


I. II. I. IV: VE 


Silieium .... | Si 2882 5 £ In: : : B R [ 
RT 3° |} leicht siehtbar leicht sichtbar leicht sichtbar | leieht siehtbar| schwach 

3906 15 

Toantalun.n... Ta| 3311 10 
3627 15 | äußerst 
Be 5 alt schwach — — — — 
342 © | sichtbar 
4511 8 

INLANDE et Ti sämtliche stark stark stark stark stark 


starkenLinien 


Vanadium .... V 3184 20 
3186 20 | 
4379 30 — stark — sehr schwach | schwach 
4385 30 
4390 20 | 
Wolfram .... Wo] 4009 10 
4075 8 | | 
4103 5 stark sichtbar stark E— — 
4295 10 
4484 10 
Zirkonium ...| Zr | 3392 10 x. 
3438 8 \ schwach SS sichtbar — \ sehr schwach 
3496 ol) ei 


Nicht vorhanden oder wenigstens nicht nachweisbar sind die Elemente: Silber, Gold, Baryum, Beryllium, 
Lithium, Natrium, Germanium, Nickel, Kobalt, Blei, Yttrium, Neodym, Thorium. 


Die spektrale Empfindlichkeit des Zinns ist außerordentlich groß, 
so daß sich leicht o.ı Prozent, durch Verdampfung genügender Mengen 
wahrscheinlich noch 0.02 Prozent, nachweisen lassen. Für die ge- 
ringsten Mengen sind die Linien mit den Wellenlängen 3175 und 
3263 (Intensität 100), zuweilen auch noch die Linien 3009 und 3034 
(Intensität 50) charakteristisch. Ist etwa ı Prozent Zinn vorhanden, 
so werden auch die Linien mit den Intensitäten 20 und 10 sichtbar. 


Nachtrag. 


Inzwischen hat Hr. Prof. R. J. Meyer in Berlin eine neue Ana- 
lyse des Zinnerzes von Schlaggenwald ausgeführt. Es wurde 
ein großer, etwa 8g wiegender, sehr schön ausgebildeter Kristall be- 
nutzt, dessen Bruchstücke aus der Umgebung einer Prismenfläche 100 
mit rötlichem Lichte durchsichtig waren und sich frei von Einschlüssen 
erwiesen. Das feine Pulver war von schwach rötlicher Farbe. 


37% 
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Der Aufschluß des Minerals erfolgte durch Glühen des sehr feinen 
Pulvers im Wasserstoffstrome. Hierbei findet vollständige Reduktion 
der Zinnsäure zu Metall statt. Nach Extraktion des geschmolzenen 
Zinns mit konzentrierter Salzsäure bleiben Titansesquioxyd und Kiesel- 
säure ungelöst zurück. Dieser Rückstand wurde geglüht, gewogen 
und zur Bestimmung der Kieselsäure mit Flußsäure und Schwefelsäure 
abgeraucht. Die Titansäure wurde durch die für sie charakteristischen 
Reaktionen als solehe identifiziert. Tantalsäure, Niobsäure, Wolfram- 
säure und Molybdänsäure sind nicht vorhanden. Das Zinn wurde mit 
Schwefelwasserstoff als Sulfid gefällt und als SnO, gewogen. Aus 
dem Filtrat vom Zinnsulfid wurde Eisen und Tonerde mit Ammoniak 
gefällt. Aus der sauren Lösung dieses mit Ammoniak fällbaren An- 
teils schied sich auf Zusatz von Oxalsäure eine kleine Menge seltener 
Erden aus. 


Sa OBER A RS 99.33 Prozent 
TiO,+Si0,: 1. 0.56; 2. 0.59 Prozent 
TORE le ee can N re 0.44 Prozent 
SO ne lee» ler shake bit [oyn & » 
Be, ee 0.17 » 
Seltenex Brdenee... dr nn 0.10 » 


100.17 Prozent 
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Über den Polarisationswinkel der durchsichtigen 
inaktiven Kristalle. 


Von Dr. Fr. ScHwIETRING 


in Celle (Hannover). 


(Vorgelegt von Hrn. Lieeıscır.) 


Di: erste allgemeine Theorie über den Polarisationswinkel i” der 
durehsichtigen inaktiven Kristalle ist von F. Neumann’ aufgestellt 
worden. Er definiert i* in einer bestimmten Einfallsebene als den 
Winkel, unter dem natürliches Lieht einfallen muß, damit es nach 
der Reflexion an dem Kristall vollständig polarisiert ist. Das Azimut 
des reflektierten Lichtes nennt er die Ablenkung & der Polarisations- 
ebene. Die Bedingungen für i” und « werden von NEUMANN auf ana- 
lytischem Wege gebildet. Dabei ergibt sich, daß i“ gleich dem 
Einfallswinkel / ist, für den eine bestimmte einfallende geradlinig 
polarisierte Welle W’ mit dem Polarisationsazimut e’ nach der Re- 
tlexion die Amplitude Null besitzt, d. h. nicht reflektiert, sondern nur 
gebrochen wird. 

J. MacCurracn” benutzt eine geometrische Methode. Er defi- 
niert /” in einer bestimmten Einfallsebene als den Einfallswinkel, für 
den die uniradialen Polarisationsrichtungen %,,», in der reflektierten 
Wellenebene W, zusammenfallen. Sind z,,7, die ihnen entsprechen- 
den Polarisationsazimute, so ist demnach ?, =>, die Bedingung für 
i”, und es ist: 2=p, —=?.. Durch Gleichsetzung der Ausdrücke für 
tg>, und tg, erhält MacÜvurracn in speziellen Fällen dieselben Formeln 
für ö” wie Neumann. Da »,,», die Schnittlinien der Polarebenen W,, W, 
der beiden gebrochenen Wellen mit W, sind, so folgt, daß für ö” die 
reflektierte Wellennormale senkrecht zur Schnittlinie von W,, W, steht. 

Die Betrachtungsweise MacCvurracns ist den komplizierten Rech- 
nungen NEUMANnNs durch die anschauliche Darstellung und die Ein- 


! F.E. Neumann, Theoretische Untersuchung der Gesetze, nach welchen das 


Licht an der Grenze zweier vollkommen durchsichtigen Medien reflektiert und ge- 
brochen wird. Abh.d. Berl. Akad. d. Wiss. 1835. — Gesammelte Werke. 2. S. 394 bis 
427, 512-—532. Leipzig 1906. 

® J. MacCurzaca, Coll. Works S. 99. 1880 (1837). 
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fachheit der Ergebnisse überlegen. Deshalb ist ihr auch in den Dar- 
stellungen der Kristalloptik mit Recht der Vorzug gegeben'. Ich habe 
jedoch darauf hingewiesen®, daß MacCvrracns Definition nicht so all- 
gemein ist wie die von Nrumann. Ist nämlich die Einfallsebene eine 
optische Symmetrieebene des Kristalls, so stehen p,,p, nach Symme- 
trieeründen stets zueinander senkrecht; ein Polarisationswinkel im 
Sinne MAcCurrasus existiert hier also nicht. In der vorliegenden Ah- 
handlung soll die Allgemeinheit der Nrunansschen Definition und die 
Anschaulichkeit der MacCvurrasnuschen Methode gewahrt bleiben. Zu 
dem Zwecke wird die Neumanssche Rechnung auf (ie uniradialen 
Polarisationsrichtungen transformiert. Dadurch wird das Endresultat 
erheblich vereinfacht, das nun die MacÖvrrasusche Bedingung +, = £, 
als einen speziellen Fall in sich enthält. Weiter wird gezeigt, daß. 
die neue Bedingung für /* auch eine allgemeine geometrische Deutung 
gestattet. 


I. Die Transformation der Neumannschen Bedingung für ö* auf die 
uniradialen Polarisationsrichtungen. 


1. Zunächst soll der Gedankengang der Neumannschen Rechnung 
dargelegt werden’. Es falle eine ebene, geradlinig polarisierte Welle 
unter dem Polarisationswinkel i* auf die ebene Grenzfläche eines Kri- 
stalls. Die Amplitude dieser einfallenden wie auch die der reflek- 
tierten Welle werde nach den Richtungen parallel und senkrecht zur 
Einfallsebene zerlegt; die Komponenten seien S, P,R,, R,. Die Grenz- 
bedingungen führen zu der Darstellung: 


R, —p-P+s.S, 


Ro-Prss, E 


wo die Koeffizienten p,p',s,s’ kompliziert zusammengesetzte, be- 
kannte Funktionen von ö“ und von der Orientierung der Grenzebene 
und der Einfallsebene sind. Die Polarisationsrichtung .der unter dem 
Azimut « reflektierten Welle sei p; dann hat die reflektierte Amplitude 
parallel und senkrecht zu p die Komponenten: 


R' 
R ’ 


pP 


R,sina+ R,cosa = P(psina+p' c0sa)+ S(s’ sina+s cosa), 


I 


R,sina = P(p evsa—p’ sina) + S(s’ cos —s sing). 


RR, cos & 


Für ö” muß jede einfallende geradlinig polarisierte Welle unab- 
hängig von ihrem Polarisationsazimut nach der Retlexion das Polari- 


! Vgl. z. B. F. Pockers, Lehrb. d. Kristalloptik S. 188—ıgı. 1906. 
® F. Schwierking, Inaug.-Diss. Göttingen 1908. N. Jalırb. f. Min., Beil.-Bd. 26, 
S. 340. 1908. 


® Vgl. F. Scuwierring, a.a.0. S. 337. 


K 
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sationsazimut & aufweisen, falls nicht die retlektierte Amplitude Null 
ist. Die notwendige und hinreichende Bedingung für ö” besteht also 
darin, daß Ri; unabhängig von P und 5 verschwinden muß; d.h. es 
müssen die Gleichungen gelten: 


peose—p'sina=Oo, 3 
s’ c0osa—ssinz— Oo. % 

Hierzu ist nötig, daß die Determinante der Koeffizienten von 

cos# und sin verschwindet; demnach lautet die Bedingung für £': 


p->s—p-s=Oo0. 4. 


Der Wert von « folgt nach 3 aus: 


wobei der aus 4 ermittelte Winkel ö” eingesetzt zu denken ist. 

2. Um die vorstehende Rechnung auf die uniradialen Polarisations- 
richtungen zu transformieren, wird die Amplitude der unter dem Win- 
kel i” einfallenden geradlinig polarisierten Welle nach ihren uniradialen 
Polarisationsrichtungen q,,4, in die Komponenten #,, E, zerlegt. Die 
reflektierte Welle habe entsprechend nach p,,», die Komponenten Z%,, 
R,. Nach den Richtungen parallel und senkrecht zur Einfallsebene 
mögen die vier erhaltenen Größen die Teilamplituden &,,, E,, E,, E,; 


und analog R,,, £,,, R,,, R,, liefern. Durch Einführung der Schwächungs- 


2p? 
koeffizienten: 
RA, — Den en Lvz 6 
I er , 9 Is —— z ’ o 
worin Ah gleich ı oder 2 ist, wird dann: 
R=R,„+tR,= Op t+ BE - 


R — Ans Zum Jay —— B,s E,, +ß, E,, > 


R 
Hierin sind die Werte der 8 durch die Grenzbedingungen be- 
stimmt. Besitzen q4,, 4, die Azimute &,, &,, so ist: 


En 1B2.C088, 5, By = 4, coss,, 8 
> 3 R io} 
sine Br, ==eBssine.. 


Parallel und senkrecht zu der Polarisationsriehtung » hat die re- 
tlektierte Amplitude unter Berücksiehtigung von 7 und 8 die Kom- 
ponenten: 


R,cosa+ R, sin « 


1 In Be E n ıın . . 
E,(S,, sine, -sina + $,, cose,-cosa)+ E,(®,, sine, -sina + ,, cos e,-cos«) 


Ip 
— R,sina-+ R, cosa 


E,(2,, sine,» c0sa« — ®,, cos e, -sina) + E,(®,, 


sin &, + c08 #— Q,, C08 &, + sin 2). 


g. 
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Ähnlich wie auf S.425 R, muß nun A=O0 sein, also gelten 
für ö* die Gleichungen: 


ß,, sine, -c0os2— B,, cose,-sina = © 


; : 10. 
Q, sin e,- cosa— ß,, cose,-sina—=O, 
und damit die Bedingung': 
n n ” N ” 
8,,8,, sine, cose,—Rß,ß,, cos, sine, = ©. IE 


Weil p,.z, die Azimute von p,,P, sind, so ist ähnlich wie in 8: 


Doıp = Mia C08 Pi. iR cospr, 


R, = R,sinp, ,. R. = Rsin,. = 


Werden ‚jetzt die Schwächungskoeffizienten für die beiden uni- 
radialen Polarisationsrichtungen eingeführt: 
— E, 
ae R, ’ 


so geht 11 mit Benutzung von 6, 8, 8’ über in: 


fo =—., 12. 


ß,-ß,(sin pı COSp, — C0Sp, Sinp,) = O 
oder in: 
B,-B,-sin(g,—p,) = 0. 13. 


Die notwendige und hinreichende Bedingung für den 
Polarisationswinkeli” besteht also darin, daß das Produkt 
aus den Schwächungskoeffizienten ®,, ß, der beiden uniradia- 
len Wellen und dem Sinus der Differenz der beiden uni- 
radialen Polarisationsazimute z,,r, in der reflektierten 
Wellenebene gleich Null sein muß. 

Dieses Resultat ist wesentlich kürzer und übersichtlicher als die 
Neunanssche Gleichung 4. Die dort auftretenden Koeffizienten p,p',s,s’ 
sind nämlich den Schwächungskoeffizienten 2, , 8, gegenüber sehr viel 
kompliziertere Ausdrücke, über deren physikalische Bedeutung außerdem 
nichts ausgesagt werden kann. 


II. Die MacCurzacasche Bedingung für ö* als Spezialfall der transformierten 
Neumansschen Bedingung. 


1. Die Gleichung 13 kann auf zwei verschiedene Weisen erfüllt 
werden. Entweder sind %,,ß, von Null verschiedene echte Brüche, 
wie es meistens zutreffen wird; dann muß der dritte Faktor sin (p, — 2.) 
verschwinden, d.h. es muß 7, =, sein. Oder es ist sin(p,—p,) von 
Null verschieden, dann muß £, oder &, verschwinden. Dieser Fall tritt 


! Diese Gleichung ist schon bei früherer Gelegenheit von mir hergeleitet. Vgl. 


I’. SchwiErRiNG, a.a.O. S. 339. 
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ein, wenn die Einfallsebene eine optische Symmetrieebene des Kristalls 
ist. Nun liegen die uniradialen Polarisationsrichtungen stets parallel 
und senkrecht zur Einfallsebene, es ist 7, — 2, = 90° und sin (£, —,) = 1. 
Die Schwächungskoeffizienten ®,,, 8, haben die Form': 


sin (i— d,) 
ee 14: 
sin (?+ ®,) 
5 sin U, cos (+ $,) sin (i — Q,)  sin’Q1tg 51 15 
DS — — PS NET, 9. 


sin \b, cos = P,) sin (+9, E sin’$,tg Ss, 


wo d,, %,, s, den Normalenwinkel, das Polarisationsazimut und den 
Winkel zwischen Strahl und Normale bei der ersten oder zweiten 
gebrochenen Welle bezeichnen und i der Einfallswinkel ist. Wird das 
Außenmedium so angenommen, daß iz &, bleibt, so hat ®,, nach 14 
stets einen von Null verschiedenen Wert. Mithin kann ®, für die 
erste, parallel zur Einfallsebene polarisierte Welle nicht verschwinden, 
folglich muß £, für die zweite, senkrecht zur Einfallsebene polarisierte 
Welle gleich Null sein. 

Daher geht die allgemeine Bedingung 13 nur für den 
besonderen Fall, daß die Einfallsebene nicht eine optische 
Symmetrieebene des Kristalls ist, in die Gleichung von 
MacCvurracu über. Im anderen Falle ist die letztere un- 
zutreffend; 13 besagt dann, daß der Schwächungskoeffi- 
zient für die senkrecht zur Einfallsebene polarisierte uni- 
radiale Welle verschwindet. 

2. MacCurracus Bedingung trifft nur in wenigen Symmetriefällen 
nieht zu. Es könnte deshalb den Anschein haben, als ob diese Aus- 
nahmefälle für die praktische Brauchbarkeit der MacCvrrasuschen Regel 
ohne Bedeutung wären, um so mehr, als für sie die zweite uniradiale 
Welle durch die Reflexion ausgelöscht wird und ;, somit experimentell 
gar nicht in Frage kommt. Eine derartige Vermutung läßt sich in- 
dessen nicht rechtfertigen, wie eine nähere Betrachtung lehrt. Setzt 
man für die beiden gebrochenen Wellen unter Berücksichtigung der 
Unterscheidungsindizes ı und 2: 


!=cospcosY, m=sind, n=singcos/, 


ä 16. 
p= ar [sind (7,, cos P —a,,sin®)—a„cosW] , 


wo q die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Wellennormalen bedeutet 
und die Größen «,, die Polarisationskonstanten des Kristalls sind, so 
ist für einen beliebigen Einfallswinkel® i: 

! Vel. F. Scawierring, a.a.0. S. 323. 


D) 


®2 Vgl. F. Schwierring, a.a. O. S. 322, 340. 
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m,sinicosi+P, m,sinicosi+Pp, 


tge, = === u, TEN — —, ———, 17. 
= / sinö+n, cosi 5 # I,sini+n, cosi 
m, sin! COS! — m,sin i C0St— 
tgp, = 1 IR to, — —  —_ — N n 18. 
/,sini—n, cosi /,sini—n, cosi 
on _ Asini—m, cost a __ m,Sinicosi—p, 19 
Snp —5 25 KR — —— rer . 


/,sinö—+n, cosi m,sinicosi+ pP, 


MacCurracns Bedingung lautet danach: 


m, sin öheosi77,p. | im’siniheosi np. 20. 
/,sin ö”—n, cos i” [,sin ©" —.n, cos i” 
Für den Zusammenfall der Einfallsebene mit einer Symmetrieebene 
ist 20 in,der Tat unrichtig, weil dann: m, =p, =L =" 07 De 
allgemeine Bedingung 1:3 lautet für diese Fälle nach 19: 


m, sini* cosi’—p, 


en 2 


m, sind” cost +p, 
oder, da »n,,p, von Null verschieden sind: 
m, sind’ cos{!"—p, =O0. 2. 


Diese wahre Bedingung für (* kann nun aus der unrichtigen Glei- 
chung 20 nur dadurch gewonnen werden, daß die unstatthafte Multi- 
plikation der letzteren mit /, sin ö"—n, cosi” = 0 vorgenommen wird. 
Daher ist MacCvrracns Bedingung auch bei einer bloß for- 
malen Behandlung zur strengen analytischen Bestimmung 
von £ gerade in den praktisch wichtigsten Fällen, wo die 
Einfallsebene eine optische Symmetrieebene ist, nicht 
brauchbar. 

3. Am deutlichsten tritt dieser Mangel der MacCvrrasnschen 
Bedingung hervor, wenn man von den kristallinischen Medien aus 
das Brewstersche Gesetz für einfachbreehende Stoffe herzuleiten ver- 
sucht. Der Übergang kann dadurch vollzogen werden, daß zunächst 
eine Symmetrieebene als Einfallsebene gewählt wird und darauf die 
beiden gebrochenen Wellen zum Zusammenfallen gebracht werden. 
Die Bedingung 20 wir« bereits für den Symmetriefall unrichtig. Selbst 
bei ihrer weiteren formalen Beibehaltung würde sie jetzt die gewünschte 
Spezialisierung nicht gestatten, da sie beim Gleichsetzen der Indizes ı 
und 2 eine identische Gleichung liefern würde. Die wahre Gleichung 21 
für den Symmetriefall führt hingegen leicht zu den einfachbrechenden 
Medien hinüber. Für den Zusammenfall der gebrochenen Wellen wird: 


m,=sinV, p, =sin®cospsin\’, 
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so daß 21 lautet: 
sind cosö’—sin®cosp =O0, 


oder nach einfachen Umformungen: 


sin 22° —sin2$ =O, 
2 cos(i”+ 4) sin@”—Q) = 0, 


woraus cos(*+d) = 0 und damit das Brewstersche Gesetz ("+9 
ES 90° folgt. 

Die MacCurrasusche Bedingung für ö” zeigt ihren spe- 
ziellen Charakter gegenüber der allgemeinen Bedingung 13 
auch dadurch, daß sie das Brewstersche Gesetz für einfach- 
brechende Stoffe nicht wie diese als Spezialfall enthält. 

4. Nach dem Vorhergehenden besitzt MacÜvrrasns Definition 
von {* keine allgemeine Gültigkeit. Deshalb ist es von Interesse, 
daß eine Folgerung MacCvrracns auch für die Symmetriefälle zutrifft, 
nämlich der Satz, daß für den Einfall des Lichtes unter i* die reflek- 
tierte Wellennormale senkrecht zur Sehnittlinie der Polarebenen W,, V, 
der beiden „ebrochenen Wellen steht. Ist die Einfallsebene nicht 
eine optische Symmetrieebene des Kristalls, so ist, = z,. Also schnei- 
den sich W,, W, in der reflektierten Wellenebene W,, weil die Schnitt- 
linien von W,, W, mit W, die uniradialen Polarisationsrichtungen y, , P, 
vorstellen. Gelit die Einfallsebene in eine optische Symmetrieebene 
über, so unterscheiden sich ?, und £, um 90°. Die reflektierte Wellen- 
normale steht aber in diesem Falle trotzdem senkrecht zur Schnitt- 
linie von W,,W,, weil nun W, parallel W, wird. 

Schon F. Pockzers' hat hierauf aufmerksam gemacht, ohne in- 
dessen einen Beweis mitzuteilen. Die allgemeine rechnerische Unter- 
suchung dieses Falles wird sehr kompliziert, deshalb soll die Lage 
von W, an drei Beispielen für Kalkspat betrachtet werden. 

A. Die Grenzebene & sei senkrecht zur optischen Achse, dann 
ist jede Einfallsebene ein Hauptschnitt. Die Wellennormalen für 
das einfallende und für das reflektierte Lieht seien RO und OQ, das 
Einfallslot heiße OL. Gegen Luft als Außenmedium ergibt die Rech- 
nung für den Polarisationswinkel ö”, den Normalenwinkel r der ge- 
brochenen außerordentlichen Welle und den Winkel s’ zwischen der 
Normale ON, und der Polarebene W, dieser Welle: 


[0] % 


49". 


Fig. ı zeigt mit Hilfe der Schnittkurven (J,) und (J,) zwischen 
der Einfallsebene und den Indexflächen J; und J, des Kalkspates 


aa. aa 


! F. Pockers, a.a.0. S. 198. 
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und der Luft die Richtung des außerordentlichen Strahles O8,, der 
senkrecht auf der Tangentialebene stehen muß, die in N, an Jx ge- 
legt wird'. Die Strecke ON, stellt die reziproke Normalengeschwin- 
digkeit der außerordentlichen Welle dar. Wenn OS, die zugehörige 
Strahlengeschwindigkeit angibt, so bedeutet N,S, die Schnittlinie 
zwischen W, und der Einfallsebene. Wird der spitze Winkel zwischen 


S,N, und OL t genannt, so lehrt die Figur, daß r=t-+s' und 
daher = r—s’ ist. Weiter tritt an der Figur deutlich hervor, daß 
die reflektierte Wellennormale OQ senkrecht auf N,S, steht, wenn 
die Bedingung i*+t= 90° erfüllt ist. Die berechneten Werte für 
i”,r,s’ liefern: 

— 29%, 12,95 1. Fi gosn.2r 


Mithin steht OQ senkrecht auf W,, d.h. W, und die reflektierte 
Wellenebene W, sind parallel. 

B. Die Grenzebene & sei einer Spaltungsfläche parallel. Für den 
Einfall des Lichtes im Hauptschnitt ist nach F. Neumann: i* = 57°20.1'. 
Die gebrochene außerordentliche Welle besitzt die Winkel: r = 30°44.5'; 
s = 1°52.7'. Dieser Fall ist in ähnlicher Weise wie der erste durch 
Fig. 2 veranschaulicht. Die Tangentialebene in N, ist nicht angedeutet, 
weil sie bei dem geringen Werte von s’ den Überblick nicht leichter 
macht. Die Figur läßt erkennen, daß nun im Gegensatz zu dem 


! Vergl. P. KAennerer, Inaug.-Diss. Göttingen 1904. N. Jahrb. f. Min., Beil.- 
Bd. 20, S. 139— 192. 1905. 
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ersten Beispiel = r-+s’ ist. Die Bedingung für den Zusammenfall 
von P, und W, ist wieder i*+t= 90°. Auch dieses Mal hat sie Gültig- 
keithes 156311, 32237-.20H 0° +1 —=,89°%57.8:. 

C. Die Grenzebene © sei parallel der optischen Achse. Ist der 
Hauptschnitt die Einfallsebene, so ist: ©” = 54°2'5; r= 31°57.7; 
s’=4°0'. Fig.3 zeigt, daß hier wie im vorigen Falle = r-+s’ ist. 
Jetzt wird t= 35° 57.7’ und i*+t= 90°0.2'. W, und W, sind daher 
wieder parallele Ebenen. 

Aus den drei behandelten speziellen Fällen folgt, daß für den 
Einfall des Lichtes in einer optischen Symmetrieebene die zur Ein- 
fallsebene senkrechte Polarebene W, mit der reflektierten Wellen- 
ebene W, zusammenfällt. Diese Tatsache hat die Bedeutung, daß die 
Lage der uniradialen Polarisationsrichtung p, der geometrischen De- 
finition nach unbestimmt wird. Das trifft damit zusammen, daß für 
{” in den Symmetriefällen die Amplitude für die nach p, reflektierte 
Welle verschwindet. 

Es ist noch zu bemerken, daß sich auch der Übergang zu ein- 
fachbrechenden Medien mit Hilfe der Polarebenen, d.h. geometrisch, 
leicht bewerkstelligen läßt!. Die Schnittlinie von W,,W, wird dabei 
zu dem gebrochenen Strahle. Damit ist das Brewstersche Gesetz ge- 
wonnen. 


! Vgl. F. Pockers, a. a. O. S. 190. 
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a 


Es ergibt sich also: Ilm Gegensatz zu der MacCvurraenuschen 
Definition von” besitzt der aus ihr folgende Satz, daß die 
reflektierte Wellennormale senkrecht auf der Schnittlinie 
der beiden Polarebenen W,,W, steht, allgemeine Gültigkeit. 


III. Der Polarisationswinkel ö” im Vergleich zu den übrigen Einfalls- 
winkeln in derselben Einfallsebene. 


An der MacCvrrasuschen Bedingung tritt scharf hervor, daß sie 
in einer bestimmten Einfallsebene einen besonderen Einfallswinkel de- 
finiert. Der Neunansschen Bedingung 4 kommt dieser Vorzug nicht 
zu, weil die vier in ihr auftretenden Größen zu komplizierte Ausdrücke 
sind. Es fragt sich, ob er vielleicht bei der transformierten Bedingung 13 
sichtbar ist. Das trifft tatsächlich zu. Für einen beliebigen Einfalls- 
winkel i stehen die uniradialen Polarisationsazimute eg, , &,, 2, , 2, der ein- 
fallenden und der reflektierten Welle und die zugehörigen Schwächungs- 
koeffizienten 6,, &, in der Beziehung: 


cos (e, — &,) 
) 


cos (2, — 2 


2 


! F. ScHWIEURING, a.a. O. S. 331. 
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Die Bedingung 13 ist ein spezieller Fall von 22, denn g,,e, kommen 
in ihr nicht mehr vor. Also zeigt 22, daß 13 einen besonderen Einfälls- 
winkel charakterisiert. 

Nach S. 427 führt 13 entweder auf , = r, oder auf &, = o. Für 
den ersten Fall geht 22 über in: 


cos (, — 8) = B,*R.. 23. 
Im zweiten Falle ist &, = 0, und s,,:, unterscheiden sich um 90°, 


daher ist 23 auch hier erfüllt. Demnach ist ö” auch durch die Be- 
dingung 23 definiert, in der e,,e, anstatt der Azimute z, ,p, auftreten. 

Die für einen beliebigen Einfallswinkel i zwischen (den 
sechs Größen &,, &,,9,,%,%,,&, bestehende Beziehung 22 geht 
für ö” über in eine Beziehung zwischen nur vier Größen, 


n 


entweder in 3,-®,sin(,„—..)=0 oder in eos (,—s,) =, -2,. 


IV. Die geometrische Bedeutung der transformierten 
Neumannschen Bedingung. 


l. Es fragt sich jetzt noch, ob die transformierte NEuuanssche 
Bedingung 13 eine so bequeme geometrische Deutung gestattet, wie sie 
bei MacCvrracm möglich ist. In der Tat ist auch dieses der Fall. Es 
ergibt sich aus dem auf S. 423 erwähnten Nerunmansschen Satze, daß 
eine gewisse unter dem Winkel i’ = i* einfallende, geradlinig polari- 
sierte Welle W’ mit dem Polarisationsazimut e’ die reflektierte Am- 
plitude Null aufweist. Am leichtesten läßt sich das veranschaulichen, 
wenn die Einfallsebene mit einer optischen Symmetrieebene zusammen- 
fällt: dann wird eine senkrecht zur Einfallsebene polarisierte einfallende 
Welle nieht reflektiert, es ist £&, = o. Ist indessen die Einfallsebene 
nicht eine optische Symmetrieebene des Kristalls, so kann für W’ die 
Polarisationsrichtung p’ nach der Reflexion nur die zu der Polarisations- 
richtung p senkrechte Lage haben, die einfallendem natürlichen Lichte 
entspricht. Die Nrumanssche Rechnung von S. 424 lehrt nämlich, daß 
nach einer solchen Richtung p’ laut 2 jede Amplitudenkomponente 
R, verschwindet. Welche Polarisationsrichtung q’ besitzt nun W’ in 
der einfallenden Wellenebene W,? Alle Polarisationsrichtungen von 
W, sind durch die Reflexion der Richtung p in der reflektierten Wellen- 
ebene W, zugeordnet, sie unterscheiden sich jedoch voneinander durch 
die zugehörigen Schwächungskoeffizienten. Diejenige Richtung q von 
W,, zu der der größte Schwächungskoeffizient gehört, wird » dabei 
in besonderem Maße entsprechen; alle übrigen Richtungen von W, 
werden nur deshalb nach » gedreht, weil die Amplitudenkomponente 
nach der zu P senkrechten Richtung p’ verschwindet. Demnach muß 
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die zu p’ in W, gehörige Richtung q’ in W, senkrecht zu q gelegen sein, 
weil sie den kleinsten Schwächungskoeffizienten Null besitzt (Fig. 4). 

In W, stehen also die Polarisationsriehtungen q, q’ aufeinander 
senkrecht, ebenso in W, die zugeordneten Polarisationsriehtungen p , p'. 
Folglich stellen diese vier Richtungen die beiden »Hauptrichtungen « 


von Cornu' vor und nach der Reflexion dar. Damit ergibt sich der Satz: 


UngegA. 


Die transformierte Nrumannsche Bedingung für den Po- 
larisationswinkel i* hat die allgemeine geometrische Be- 
deutung, daß der Schwächungskoeffizient für die eine der 
beiden »Hauptrichtungen« q,g von Corxu in der einfallen- 
den Wellenebene, nämlich für q, gleich Null wird. Die 
der anderen »Hauptrichtung« q zugehörige Richtung pP in 
der reflektierten Wellenebene W, ist die Polarisations- 
richtung für das aus einfallendem natürlichen Licht durch 
Reflexion hervorgegangene Licht. 

Dieser Satz ist schon von Cornu” im Anschluß an die Betrach- 
tung der beiden »Hauptrichtungen« kurz erwähnt worden, über seine 
Beziehung zu den analytischen Entwicklungen Nrumasss und über 
seine Zweckmäßigkeit für eine Definition von £” ist indessen dabei 
nichts ausgesagt. Nach den obigen Überlegungen liegt sein Wert 
darin, daß er das geometrische Gewand der Neumansschen Rechnungs- 
methode und der Bedingung 13 darstellt. Er zeigt gegenüber der 
MacÖvrracnschen Auffassung den inneren Grund für die vollständige 
Polarisation natürlichen Lichtes durch Reflexion, ferner hat er all- 
gemeine Gültigkeit, und er enthält auch den Fall der einfachbrechen- 
den Medien. Daher bildet er die zweekmäßigste geometrische De- 
finition «des Polarisationswinkels. 

Neumann hat bei der Herleitung des Satzes von der Gleichheit 
der Winkel i und ö* die Bemerkung gemacht, daß er zu einer De- 
finition von ö” benutzt werden könne’. Es ist nicht ohne Interesse, 


! Vgl. FE. Pockkıs; a. a. O. S. 192. 

?® A. Cornu, Recherches sur la reflexion cristalline.e These fac. seiene. Paris; 
Ann. Chim. Phys. (4) 11, S. 348. 1867. 

8 F. Neumann, a.a. 0. S.416. 
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zu sehen, daß jener Satz für die allgemeine analytische Bedingung 13 
wie für die allgemeine geometrische Erklärung von i” eine sehr 
wesentliche Rolle spielt. 

2. Die Tatsache, daß MacCuvrrasus Definition ihre Gültigkeit ver- 
liert, wenn die Einfallsebene in eine optische Symmetrieebene über- 


geht, ist nach S. 424 in folgender Weise zu erläutern. Für /” werden 
alle Polarisationsriehtungen von W, durch die Reflexion in die zu q 
gehörige Richtung » hineingedreht, nur die zu q senkrechte Richtung 
q ist auch nachher in der Lage p' noch senkrecht zu p. Solange 
deshalb die beiden uniradialen Polarisationsrichtungen q,, q, in W, von 
y verschieden sind, müssen sie der Richtung p in W, entsprechen, 
d.h. in W, zusammenfallen. Ist die Einfallsebene aber eine optische 
Symmetrieebene, so stimmt 4, mit g überein, folglich müssen dann 
Pp,, p, in W, senkrecht aufeinanderstehen (Fig. 5). 

Hiernach sind für den Polarisationswinkel i* nicht 
die uniradialen Polarisationsriehtungen, sondern die CornU- 
schen »Hauptrichtungen« in physikalischer Hinsicht aus- 
gezeichnet. 


Ausgegeben am 20. April. 
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SITZUNGSBERICHTE uul, 
XIX. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


6. April. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers ı. V. 


*]. Hr. Lenz las über die Anfänge des Minister: iums Eieh- 


horn und die Berliner Universität. 


Einer Charakteristik Friedrich Wilhelm’s IV. und Eichhorn’s wie ihrer Politik 
folgt ein Bericht über die ersten Berufungen (Schelling's, Stahl’s, der Brüder Grimm) 
und eine Schilderung der ersten Confliete zwischen dem Minister und der Universität. 


2. Hr. Nernst legte eine von ihm gemeinschaftlich mit Hm. 
F. A. Linpemann verfasste Arbeit vor » Über die specifische Wärme 


bei tiefen Temperaturen. V.« (Ersch. später.) 


Es wird eine Formel mitgetheilt, die von der Eınsrein’schen etwas abweicht, aber 
den Vortheil bringt, dass sich daraus der Verlauf der specifischen Wärme sehr viel genauer 
berechnen lässt, ohne dass sie mehr willkürliche Constante enthält; ferner wird ein 
exacter Anschluss an die optischen Messungen gewonnen. Die theoretische Deutung 
der Formel wird darin gefunden, dass die potentielle Energie in Quanten aufgenommen 
wird, die halb so gross sind wie die der kinetischen Energie; macht man diese An- 
nahme, so führt auch die neue Formel zur Praner’schen Strahlungsformel. 


3. Die folgenden Druckschriften wurden vorgelegt: durch Hrn. 
Nersst: W. Nernst und A. ScHoENnFLIEs, Einführung in die mathemati- 
sche Behandlung der Naturwissenschaften. München und Berlin 1910; 
durch Hrn. Coxze: Bericht über die Arbeiten zu Pergamon 1908— 1909 
von W. Dörrrern und H. Hrovısc (S.-A. aus den Mittheilungen des 
Kais. Deutschen Archaeologischen Instituts, Athenische Abtheilung 
Band XXXV). Athen 1910, ferner Briefwechsel Friedrichs des Grossen 
mit Voltaire. Hrsg. von R. Koser und H. Droysen. Th. 3. Leipzig 
ı9ı1ı1. (Publikationen aus den K. Preussischen Staatsarchiven. Bd. S6.), 
und Barcray V. Hravp, Historia numorum. A Manual of Greek Numis- 
matics. New Edition. Oxford ıg1ı1. 


4. Zu wissenschaftlichen Unternehmungen hat die Akademie be- 
willigt: durch die physikalisch-mathematische Classe ihrem Mitgliede 
Hrn. F. E. Scuurze als Zuschuss zu den Kosten des Drucks eines 
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»Nomenelator animalium generum et subgenerum« 7000 Mark, durch 
die philosophisch-historische Classe dem Privatdocenten Hrn. Dr. Hrr- 
mann Beexn in Berlin zur Drucklegung seiner kritischen Ausgabe der 
buddhistischen Spruchsammlung Udanavarga 700 Mark und dem Pfarrer 
a. D. Hrn. Dr. Heinrich HAGenmever in Bödigheim (Baden) als Beitrag 
zu den Kosten der Drucklegung der von ihm vorbereiteten Ausgabe 
der Historia Hierosolymitana Fulcher’s von Chartres 1800 Mark. 


Ausgegeben am 20. April. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 


neuerung 


y r ur .% 7 
e WiSsenscharteN 


4 


uunssion Beer Pi Fr 
> f = “ he ee ir > 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschnite 


Aus 81. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften «. 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertigeManuscript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

53. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuscripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

SA, 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuseript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
richten, dann zunächst im Seeretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuscripts an den 
zuständigen Secretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Sehriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesanmt-Akademie. 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 


Auss$6. . 

Die an die Druckerei abzuliefe ‚den Manuscriptemüiss 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, au 
reichende ee für ae en. des Satz 


Mitgliede vor Einreichung des a rn 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Ve asser 
seine Yuheiluns als vollkommen druckreif‘ nal Bi! 


en nicht über die Berichti 
and leichten Sensaiver ehe hinausg ‚chen.  Umfäng 


Enien A ‚vor = Einsendung an die De 
ER die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden ‚Mehr- 
kosten verpflichtet. 
Aus $ 8. 
Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlı 
aufgenommenen wissenschaftliehen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, vo 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Um 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buchhandel; Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erschei 1e) des e- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden, 
VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sondera ‚drucke 
für den Buchhandel heıgestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit ‚einverstanden erklären. 
89. e 
Von den Sonderabdrucken aus ‚den Sitzungsbe; 
erhält ein Verfasser, weleher Mitglied der Akademie 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Bi 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weit 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu 1 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- | I 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch ‚mehr 
Andrceke zur Vertheilung 7 d 
der Genehmigung der. ea Area Oak. der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten. 50 Fr Fe 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 200 Exempl e auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 1 | 
Von den Sonherandeneken aus den Ana & 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademi R 
zu unentgeltlicher Vertheilung ‘ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf‘ Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu ‚lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so. bedan: N s dazu. 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder ( dee be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 3 ) Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. ah 1 
Sula nut De A 
Eine für die akademischen Schriften. be 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung N 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an "jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 
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an der Grosshirnrinde. (Ersch. später.) 

Wie bei der früheren Untersuchung am Hinterhauptslappen, werden hier am 
Stirnscheitellappen die Beziehungen behandelt, in denen die anatomischen Areae der 
Grosshirnrinde zu den physiologischen Sinnessphären stehen. Die Annahme eines be- 
sonderen motorischen Rindengebietes neben den Sinnessphären wird widerlegt und die 
Rinde des Gyrus centralis anterior als der Fühlsphäre zugehörig erwiesen. 


2. Hr. Schorrky legte eine Abhandlung der HH. Prof. C. Cara- 


THEODORY in Breslau und Prof. Dr. E. Lanpau in Göttingen vor: Bei- 


träge zur Öonvergenz von Functionenfolgen. (Ersch. später.) 
Es wird ein zum Ideengebiet des Pıcarn’schen Theorems gehöriger Satz aufge- 
stellt über die Bedingungen, welche nöthig sind, damit für eine unendliche Reihe 
analytischer Functionen, die für ein gegebenes Gebiet definirt sind, eine Grenze vor- 
handen ist, die selbst eine in diesem Gebiet reguläre analytische Function ist. 
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Verluste und Wiedererneuerung im Lebensprozeß. 


Von Max RuBner. 


(Vorgetragen am 2. März 1911 [s. oben S. 251.) 


Uber das Wesen und die letzten Gründe der Ernährung haben sich, 
wie die Geschichte zeigt, die Altmeister des medizinischen Wissens 
je nach dem Stande der zeitgenössischen Naturerkenntnis sehr ver- 
schieden ausgesprochen. In diesen wechselnden Theorien und Hypo- 
thesen kehrt bald als einziger kausaler Faktor, bald in einer gewis- 
sen Abhängigkeit von andern Momenten, seit dem letzten Jahrhun- 
dert bis in die neuste Zeit der Gedanke des Zugrundegehens des 
Lebenden durch die Lebensleistungen und sein sofortiger steter Auf- 
bau immer wieder. Recht eingehend finden wir diese Auffassung bei 
A. von HaALter geschildert. 

» Wir werden nämlich«, heißt es in Harrers ‚Grundriß der Phy- 
siologie“, »insgesamt ununterbrochen abgezehrt und verlieren nicht 
allein die flüssigen, sondern selbst die für die allerfestesten gehalte- 
nen Teile.« Dann wird weiter die Art dieser Zerstörung auseinander- 
gesetzt. »Die Ursache der Zerstörung der festen Teile besteht in einer 
beständigen Ausdehnung und Zusammenziehung, welche bei jedem 
Schlage des Herzens erfolgt, hunderttausendmal in einem Tage; eine 
Bewegung, die selbst Metalle abreibt. Sodann in der Reibung der 
flüssigen Teile an den festen; in einem Abreiben aller Membranen, 
welche sich sowohl auf der Oberfläche des Körpers als in den inneren 
Höhlen mit einem freien Ende begrenzen, in der abwechselnden An- 
schwellung und Niedersinkung der Muskeln, und endlich in der An- 
ziehung und dem Druck, den unsere Muskeln äußern. « 

Nach dieser Anschauung werden also alle Organe mechanisch ab- 
gerieben und verbraucht, und die Nahrung hat die entstehenden 
Lücken jeden Tag wieder auszufüllen. Zugrundegehen und Aufbau 
sind normaler Weise adäquate Größen und umfassen den ganzen Stoff- 
wechsel. 


! Deutsche Ausgabe des Grundrisses der Physiologie von Harrer. Heraus- 


gegeben von Sömmering & Meckel, Berlin 1788. 
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Nach A. von Harrer setzt mit Lavoisıer der experimentelle Auf- 
schwung der Physiologie ein; die Erkenntnis der oxydativen Spaltung 
und Verbrennung gibt ein Bild, wie die zerstörten Teile beseitigt 
werden. 

Dann folgen die wichtigen Untersuchungen MaAGEnDIEs und seiner 
Schule, die als die Grundlage der experimentellen Ernährungslehre 
gelten können. Die Grundanschauung der beständigen Abnutzung alles 
Lebenden hat noch keinen Wandel erfahren; wir finden sie wieder bei 
Tıepemann (Physiol. d. Menschen 1836 S. 15). 

Obschon man damals bereits recht weitgehende Kenntnis des 
Tierleibes und der Nahrungsmittel hatte, hält sich die Definition » Er- 
nährung« in den früheren Geleisen und ohne eine Differenzierung in 
der Hinsicht, ob den einzelnen Nahrungsstoffen etwa besondere Be- 
deutung bezüglich der Ausfüllung der Lücken der zerstörten Leibes- 
materie zukomme. 

Als dann Liesıs auf Grund seiner eigenen reichen Erfahrung auf 
dem Gebiete der physiologisch-chemischen Forschung an die Aufstellung 
einer Ernährungstheorie herantrat, übernahm auch er von seinen Vor- 
gängern den Gedanken der Zerstörung und des Zusammenbruchs der 
lebenden Substanz durch den Lebensprozeß. 

Die Funktion vernichtet also zugleich das Organ, das Lebende. 
Letzteres besteht aus Eiweißverbindungen verschiedener Art. 

Lirsıes Theorie geht nun in logischer Weise über die Auffassung 
seiner Zeitgenossen hinaus; er weist den einzelnen Nahrungsstoffen 
nach ihrer chemischen Natur bestimmte Funktionen zu. Zunächst 
erkennt er den bedeutungsvollen Unterschied in den Lebensaufgaben 
zwischen N-haltigen und N-freien Stoffen. Weil im Leben eiweiß- 
haltiges Material zusammenbricht, sagte er sich, so können auch nur 
die N-haltigen Nahrungsstoffe allein den Wiederersatz der durch die 
Funktion geschädigten Teile übernehmen (s. den 29. und 30. der chem. 
Briefe Liesıses 1865); die rein mechanischen Momente der Zerstörung 
der Organisation, wie sie von Harrer geschildert hat, finden sich bei 
Liegıs nicht näher erwähnt. 

So wurden für Liersıs die Eiweißstoffe zu den plastischen, neu 
aufbauenden Stoffen, neben denen Fette und Kohlehydrate als Wärme- 
bildner eine mehr untergeordnete Rolle spielten, in ihrer Verwendung 
von dem jeweilig aufgenommenen Sauerstoff abhängig. 

Beim Muskel war die Leistung am ausgeprägtesten, also der 
Wiederaufbau und Ersatz am nötigsten. Hier sollte nach Liesıc das 
Eiweiß mit dem Wiederersatz auch die Quelle der Kraft sein (s. 
auch Voır in Hervanss Handbuch d. Physiologie S. 338 Bd.6). Der 
Stoffwechsel war ein Wechsel der Körperstoffe, also Eiweißstoffe; und 
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nur dieser Vorgang trug diesen Namen, den wir heute auf verschiedene 
andere Prozesse der Ernährung ausdehnen. Nach Lizsises Theorie war 
das Wertvollste der Nahrung das Eiweiß oder, wie man kurz sagte, 
der N, und nach dem Stickstoffgehalt ordnete man auch den Wert 
der verschiedenen Nahrungsmittel. 

Der ausgeschiedene Harnstoff war das Maß des eigentlichen Stoff- 
wechsels und des notwendigen Wiederersatzes der belebten Substanz. 
Die N-freien Stoffe erlangten nach dieser Vorstellung eine selbständige, 
aber sekundäre Stellung; ihre Zerstörung hatte den Untergang der 
sonstigen belebten Substanz nicht zur Voraussetzung. 

Es ist bekannt, wie die Liesıssche Lehre allmählich dem physio- 
logischen Experiment zum Opfer fiel. Als durch Wisticenus und 
Fick zuerst gezeigt wurde, daß auch bei starken Muskelleistungen 
der Stoffwechsel im Sinne Liesies, d. h. der N-Umsatz gar nicht 
geändert wurde, war klar, daß die wichtigste Funktion der Arbeits- 
leistung möglich war, ohne das Substrat, den Muskel, anzugreifen 
und zu vernichten. Der Abreibungs- und Konsumtionsgedanke der 
alten Physiologen war damit an der wichtigsten Stelle widerlegt. 
Wenn selbst unter der energischsten Arbeit die zarte Zelle der Muskeln 
nieht zusammenbrach, so war kein Grund, einzusehen, warum andre 
weniger eingreifende Funktionen »konsumierend« wirken sollten. Auch 
die mikroskopischen Beobachtungen widersprachen einem fortwährenden 
Zusammenbruch aller lebenden Substanz und der hieraus erfolgenden 
Notwendigkeit eines steten Aufbaues. Wie Bıscuorr und Voir vor 
allen zeigten, war der Umsatz von Eiweiß in allererster Linie nur von 
der Zufuhr N-haltigen Materials abhängig und konnte auch bei Aus- 
schluß jeglicher Muskelaktion eine fast beliebige Größe annehmen. Der 
Harnstoff war also weder ein Maß für die Variationen lebenswichtiger 
Funktionen noch auch für die Konsumtion von Leibessubstanz und 
deren Kompensation durch die Eiweißzufuhr in Liesıcs Sinne. 

Alle diese Erfahrungen haben eine wesentliche Wendung in der 
Auffassung vom Stoffwechsel und der Zellzerstörung gebracht, der 
Begriff Stoffwechsel wurde nicht mehr nur für den Eiweißumsatz, 
sondern im Sinne des Verbrauchs aller zur Ernährung notwendigen 
Stoffe gebraucht. 

Was Liesıs von den N-freien Stoffen schon angenommen hatte, 
ihre Zerstörung ohne vorherigen Zusammenbruch der Organisation, 
wurde auch auf das Eiweiß übertragen. Die Zelle war das Beständige, 
Währende, die Nahrung das Unstete, Zerfallende. 

Am ausführlichsten hat ©. Vorr diese seine Anschauung im VI. Band, 
I. Teil des Handbuchs der Physiologie von Hermann 1881, S.305 aus- 
einandergesetzt. 
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Nicht alle Physiologen haben sich dieser Auffassung bedingungslos 
angeschlossen; so z. B. hat Prrüser eine besondere Meinung vertreten, 
die aber für die Prinzipienfrage nicht von Belang ist. Seiner Ansicht 
nach bleiben lebendes Eiweiß und die Nahrung nicht in räumlicher 
Trennung, wie esnach Vorts Auffassung geschieht, sondern alle Nahrungs- 
stoffe treten zum Zwecke der Spaltung in einen lockeren Verband mit 
der lebenden Substanz, während letztere aber doch relativ beständig 
sich erweisen soll. Das ist aber gleichfalls eine Negation des Gedankens 
eines fortwährend dauernden Zerfalls der organisierten Materie. Naclı 
diesen Abschauungen der Ernährungslehre sollte also jede Zelle er- 
halten bleiben, solange ihr Bedarf an Eiweiß, Fetten, Kohlehydraten 
befriedigt werden konnte. Der Unterschied zwischen plastischen und 
respiratorischen Nahrungsmitteln hatte zu bestehen aufgehört. 

Jedenfalls ist in den siebziger Jahren des vergangenen Jahr- 
hunderts der Gedanke der mechanischen Abnutzung der lebenden Sub- 
stanz im Sinne der primitiven alten Harverschen Anschauung, die ja 
nur ein Kind seiner Zeit, wo es an chemischen Vorstellungen völlig 
mangelte, war, nie wieder aufgenommen worden. N 

Zu Anfang der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts wurde 
ich durch Untersuchungen, die anscheinend dieser Konsumtionsfrage 
ganz fern lagen, veranlaßt, auf sie zurückzukommen. 

Als ich im Jahre 1883 durch die Entdeckung der isodynamen 
Vertretung der Nahrungsstoffe die energetische Auffassung der Er- 
nährungsvorgänge (Zeitschrift für Biologie Bd. XIX, S. 357) begründet 
hatte, ergab sich mit Rücksicht auf die Tatsache, daß doch zweifel- 
los immer eine bestimmte, aber nicht näher festgestellte Menge von 
Eiweiß zum Leben notwendig ist, die Frage nach dem Umfange, in 
welchem die Nahrungsstoffe sich im Ernährungsvorgange nach iso- 
dynamen Werten vertreten können. Ich habe daher versucht, das 
Minimum des energetisch nicht ersetzbaren Eiweißverbrauches festzu- 
stellen und in orientierenden Experimenten am Menschen, am Säuge- 
tier und Vogel gefunden, daß unabhängig von Eigenart und Größe der 
Lebewesen annähernd 4—6 Prozent der Gesamtsumme des Energiever- 
brauchs durch Eiweiß gedeckt werden müssen; alles übrige kann durch 
verschiedene Nahrungsstoffe befriedigt werden. Nach meiner ener- 
getischen Auffassung des Stoffwechsels lag hier für mich der Beweis . 
vor, daß ich alle Funktionen, welche dynamisch zu befriedigen sind, 
durch die Kohlenhydrate, wenn auch vielleicht noch nicht ganz, aber 
doch mit größter Näherung gedeckt hatte; der Rest des Stoffumsatzes, 
jene kleine Eiweißmenge, die immer noch verbraucht wurde, konnte 
nicht anders erklärt werden, als verursacht durch die Konsumtion, 
auf deren nähere Umgrenzung ich gleich eingehen werde. Der Um- 
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stand, daß verschiedene Spezies ganz die gleichen Verhältnisse hatten 
erkennen lassen, zeigte klar die prinzipielle Bedeutung dieser Tatsache. 
Die völlig analogen Verhältnisse bei Warmblütern von ganz verschiedener 
Größe bewiesen die Beziehung zur Lebhaftigkeit des Energieumsatzes 
überhaupt. 

Die Größe dieser Konsumtion war also genau präzisiert. Die 
Frage, aus welchen Gründen im Organismus, wie ich annehmen mußte, 
stets eine kleine Menge Eiweiß zerstört würde, also im Ernährungs- 
gleichgewicht den Lebewesen zugeführt werden mußte, kann in ver- 
schiedener Weise beantwortet werden. 

Es konnte sich darum handeln, daß aus unbekannten Gründen, 
die in der Organisation liegen, diese nur bestehen bleibt, wenn sie 
täglich eine bestimmte Eiweißmenge zugeführt erhält, oder es kann 
sich um die Notwendigkeit handeln, daß bestimmte, nur aus Eiweiß 
abzuspaltende Produkte von der Zelle gebildet werden, deren Bestand 
an sich nicht angegriffen wird, wenn Eiweiß vorhanden ist. 

Beachtet man aber die Kleinheit der bei reiner Kohlenhydratzu- 
fuhr ausgeschiedenen N-Mengen und die im Organismus verlaufenden 
und zum Teil wohlbekannten Funktionen, bei denen Eiweiß als Grund- 
substanz vorhanden sein muß, so kann man den erwähnten N-Ver- 
lust nur auffassen als verursacht durch ein Zugrundegehen von Zellen 
oder auch Teilen des Zellmaterials, also als Verlust durch Haare, 
Epidermis, Epithelien, Schleim und Drüsensäften, durch Zugrunde- 
gehen von Blut usw.; ich habe später diese Verluste kurz unter dem 
Ausdruck » Abnutzungen« zusammengefaßt und den Prozentanteil dieser 
Verluste am Energieverbrauch als » Abnutzungsquote« benannt. Ein Teil 
dieser Prozesse ist also ganz offenkundig ein wirkliches Absterben und 
eine Konsumtion, eine unvermeidliche Umwandlung lebender Zellsub- 
stanz oder einzelner Teile derselben in tote. Der Ernährungsprozeß 
setzte sich nach dieser meiner Auffassung zusammen aus überwiegend 
rein energetischen Vorgängen und dem Bedürfnis des Wiederersatzes 
der kleinen Abnutzungsquote durch Eiweiß. Diese Tatsache ist auch 
methodisch von großer Bedeutung, weil sie bei dem Eiweißumsatz 
zwischen zwei ganz verschiedenen Funktionen des Eiweißes zu scheiden 
erlaubt, die auch wahrscheinlich einen ganz verschiedenen Abbau des- 
selben zur Grundlage haben. Der mit der Eigenart der Zellarbeit am 
engsten verbundene Eiweißumsatz ist der im Zustand des Abnutzungs- 
verbrauches gegebene. Hier darf man auch erwarten, daß die Eigen- 
art der Tätigkeit einzelner Zellgebiete sich in Zukunft am ehesten wird 
feststellen lassen. 

Nach den noch im Jahre 1883 allgemein als berechtigt angesehenen 
Ernährungsgesetzen hatte man nach der Angabe C. Vorrs geglaubt, 
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es sei bei irgendwelcher Form der Eiweißzufuhr stets mehr von diesem 
notwendig, als bei völliger Nahrungsentziehung an Eiweiß umgesetzt 
werde. Da die von mir gefundene Abnutzungsquote noch unter der 
Größe der Eiweißzersetzung im Hunger lag, hätte man gewiß erwartet, 
daß bei Eiweißzufuhr ein höherer N-Umsatz nötig sein werde, als er 
der Abnutzungsquote entsprach. Einen direkten Versuch meinerseits 
stellte ich nicht an, da ich den nach der damals geltenden Ernährungs- 
theorie etwa zu erwartenden Mehraufwand als durch die Zirkulations- 
verhältnisse des Nahrungsmaterials bedingt ansah, bei denen das Eiweiß 
nicht immer gerade zu den Stellen gelange, wo es zum Wiederersatz 
nötig sei. Dieses Mehr des Eiweißverbrauches über die Grenze der 
Abnutzungsquote hinaus versah aber nach meiner Auffassung nur dy- 
namische, keine stofflichen Zwecke. 

Die Bedeutung der Abnutzungsquote für die Lehre vom Eiweiß- 
verbrauch hat man erst in den letzten Jahren zu würdigen gelernt. Fast 
20 Jahre bewegte sich die Mehrzahl der zahlreichen experimentellen 
Untersuchungen über den Eiweißstoffwechsel auf Bahnen, die auf 
die verschiedenen Funktionen des Eiweißes für stoffliche und dyna- 
mische Zwecke, die ich zuerst aufgestellt habe, gar keinen Bezug 
nahmen. 

Es waren vor allem die praktisch bedeutungsvollen Fragen, wieviel 
ein Gesunder täglich Eiweiß notwendig habe, Gegenstand der Unter- 
suchung. C. Vorr hatte auf Grund von hauptsächlich empirischer 
ernährungsstatistischer Erfahrung sich dahin ausgesprochen, daß ein 
erwachsener und arbeitender Mann 118g Eiweißes täglich bedürfe. 
Hierüber entspann sich eine lebhafte Diskussion, die durch eine Un- 
zahl von Beobachtungen aus dem praktischen Leben immer wieder 
in Fluß gehalten, aber nicht zu Ende gebracht und oft mit Erbitterung 
geführt wurde. 

Die Tatsachen, wie sie heute vor uns liegen, erklären die schwan- 
kenden Ergebnisse in sehr einfacher Weise; im wesentlichen lag der 
Grund darin, daß es ein einheitliches Bedürfnis an Eiweißstoffen — auch 
ohne Berücksichtigung individueller Eigentümlichkeiten — gar nicht 
gibt. Man hatte die falsche Prämisse gemacht, daß alle Eiweißstoffe 
(besser gesagt » N-Substanz«) unsrer Nahrungsmittel in ihrem Nährwert 
identisch seien. 

Schon im Jahre 1897 hatte ich in einem Abriß der Ernährungs- 
lehre des Menschen, anknüpfend an ältere Versuche, die ich 20 Jahre 
früher mitgeteilt hatte, darauf hingewiesen, daß das Maß des kleinsten 
Eiweißverbrauches offenbar von der Art des gefütterten Eiweißes, 
also wohl von der Konstitution des Eiweißes, abhängig sei, und daß 
gerade so N-arme Nahrungsmittel wie die als Volksnahrung wichtige 
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Kartoffel die Möglichkeit böte, ein Ernährungsgleichgewicht zu schaffen, 
bei dem der Eiweißbedarf noch unter einem Drittel der sonst als not- 
wendig angesehenen Eiweißmenge herabging, daß man ferner mit den 
Klebereiweißstoffen nie ein so niedriges Eiweißgleichgewicht erzielen 
könne. 

Ganz besonders bemerkenswert waren Versuche, die ich gemeinsam 
mit Hrusser über die natürliche Ernährung des Säuglings anstellte 
(Zeitschr. f. Biol. 1898, S. ı) und später auf weitere Fälle der Säuglings- 
ernährung ausdehnte; ihr Resultat war insofern ganz überraschend, als 
sich zeigen ließ, daß der wachsende Säugling kaum 5 Prozent, und 
wenn man den Wachstumsbedarf beiseite läßt, sogar nur etwa 4 Prozent 
seines Gesamtenergieumsatzes unter normalen Ernährungsverhältnissen 
bei Muttermilchkost durch Eiweiß deckt. Das war also das tiefste Mini- 
mum an N-Verbrauch, das man sonst auch bei reiner Zuckerzufuhr 
bei den Warmblütern in meinem älteren Versuche zu erreichen Ge- 
legenheit hatte. Übertrag man das Verhältnis des Säuglings für das 
N-Minimum bei normaler Ernährung auf den Erwachsenen, so hätte 
dieser nur rund 30g Eiweiß nötig, was der Größe des Eiweißum- 
satzes bei ausschließlicher Kartoffelkost sehr nahekommt. Für jeden, 
der die Ernährungsverhältnisse energetisch betrachten wollte, war die 
Nutzanwendung für den Erwachsenen sehr naheliegend gewesen. 

Von all den weiteren Versuchen über den kleinsten Eiweißbedarf 
sind besonders die Untersuchungen am Erwachsenen von Sıven (Skand. 
Arch. 10, S.9 und 11, S.308) und LAnDERGREN 1903, ebendaXIV, S. 112) 
bemerkenswert, da sie zu äußerst niedrigen Werten gelangten, auf 4—5g 
Harn-N für 24 Stunden. 

In den letzten Jahren habe ich die Versuche über die Rolle 
des Eiweißes in der Ernährung des Menschen systematisch in meinem 
Laboratorium aufgenommen; namentlich hat Dr. Tnomas sich der mühe- 
vollen Aufgabe unterzogen, in Eigenbeobachtungen derartige Experi- 
mente durchzuführen. 

Aus dem reichen Material von Tatsachen sind zwei, die hier von 
größtem Interesse sind, zu erwähnen; in erster Linie der für die meisten 
und wichtigsten Nahrungsmittel des Menschen erbrachte Nachweis, 
daß die einzelnen Eiweißstoffe, wie ich aus einigen Beobachtungen 
schon vermutend ausgesprochen hatte, eine verschiedene Wertigkeit 
besitzen (Zeitschr. f. Physiol. 1909, S. 219). Bei manchen zeigt sich, 
daß sie genau den N-Verlust, der bei N-loser Kost vorhanden ist, also 
die Abnutzungsquote, vollwertig ersetzen, das sind z. B. manche Fleisch- 
sorten und das Milcheiweiß. 

Andere Eiweißstoffe wie die der Leguminosen oder jene des Kle- 
bers sind ein weit minderwertigeres Material und erfordern Mengen, die 
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die Ausnutzungsquote um ein Mehrfaches übersteigen müssen. Hier- 
durch wird einerseits also auf die Bedeutung der Konstitution des 
Eiweißes für die Ernährung ein neues Licht geworfen, und ander- 
seits ist die Tatsache höchst bemerkenswert, daß Fleischeiweiß und 
Milcheiweiß trotz ihrer verschiedenen Konstitution doch gleichwertig 
sein können. 

Es ist damit zweifellos erwiesen, daß auf der Basis der Aus- 
nutzungsquote auch für den Erwachsenen ein N-Gleichgewicht unter 
geeigneten Umständen möglich ist. Wir sehen also in der Abnutzungs- 
quote wirklich den letzten Rest jener für die früheren historischen 
Perioden charakteristischen Anschauung der Zerstörung der Leibes- 
substanz durch den Lebensakt, den quantitativen faßbaren Vorgang 
spezifisch stofflicher Funktionen, die sich über das ganze Zellgebiet 
des Organismus erstrecken, ein Konglomerat von Vorgängen von sehr 
verschiedener biologischer Dignität im einzelnen. 

Da wir somit erst jetzt in die stoffliche Funktion des Eiweißes 
wirklich klar hineinsehen und diese, geschieden von den nebensäch- 
lichen dynamischen Funktionen des Eiweißes, vor uns liegen, werden 
sich in Zukunft viele, wohl auch pathologische Fragen auf einer neuen 
Basis eindeutig behandeln lassen. Es wird daher von Bedeutung sein, 
die Methodik der Herstellung dieser Versuchsbedingungen kurz zu 
streifen. 

SıvEn und LAnDERGREN, welche zuerst bei Ernährungsversuchen 
zu ungewöhnlich niedrigen N-Ausscheidungen beim Menschen ge- 
kommen waren, haben einen ziemlich mühseligen Weg eingeschlagen, 
um den N-Verbrauch allmählich stark zu erniedrigen. Nach Tnomas 
gelingt es sehr rasch, diesen Zustand kleinsten N-Verbrauchs herzu- 
stellen, wenn man mehrere Tage ein Gemisch von (N-freien) Stärke, 
Milchzucker, Rohrzucker verzehrt. Will man nicht gleich zur N-freien 
Kost übergehen, so muß man ein paar Tage mit N-armen Vegetabilien 
vorausgehen lassen. 

Was kann man als die niedrigste Stufe des N-Verbrauchs beim 
Erwachsenen durch N-freie Kost erreichen? 

Ich habe schon bemerkt, daß die Abnutzungsquote nach meinen 
Versuchen an Hunden, Vögeln, Menschen sich am eindeutigsten für 
den Ruhezustand, mittlere Temperatur als die niedrigstprozentige Be- 
teiligung des Eiweißes am Gesamtkraftwechsel (zu etwa 4 Prozent 
der letzteren) ausdrücken läßt. Es mag sein, daß sich noch kleine 
Varianten ergeben, das muß den Spezialuntersuchungen festzustellen 
überlassen werden. 

Auch für den Erwachsenen wird die Abnutzungsquote vielleicht 
keine absolut konstante sein, weil hier möglicherweise der ganze Organ- 
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aufbau in Frage kommen kann. Immerhin ist natürlich der wechselnde 
Eiweißreichtum und Fettreiehtum der Organismen ein Moment, dessen 
Einfluß zu beachten sein wird. 

Die niedrigsten Zahlen, welche von Sıven, Ar KLenker, THomas für 
Männer zwischen 58—883 kg mitgeteilt worden sind, bewegen sich 
zwischen 0.0317-—0.0391 g Harn-N pro Kilogramm; noch etwas 
tiefer ist Tnomas in neueren Versuchen gekommen, nämlich auf rund 
2.2g N pro Tag im Harn, was bei einem Körpergewicht von rund 
73 kg etwa 30 mg N pro Kilogramm Körpergewicht ausmacht. Wenn 
man pro Körperkilogramm beim Manne den N-Gehalt des Körpers zu 
30 g annimmt, so beträgt die Abnutzungsquote, nach dem Harn allein 
beurteilt, bei Männern ungefähr '/ooo des N-Bestandes pro Tag. 

Von dem N-Bestand des Körpers trifft nun ein Teil wirklich auf 
die lebende Substanz, ein anderer, nicht unerheblicher, auf die Gerüst- 
substanzen; wir dürfen behaupten, daß es wesentlich — bei Ausschluß 
eines lang dauernden N-Hungers — die ersteren sein werden, die sich 
an dem Zerfall beteiligen. Die gewaltige, aus Eiweiß aufgebaute Ma- 
schine des Organismus vollzieht die ihrem Energiebedürfnisse ent- 
sprechende Leistung durch die N-freie Nahrung, ohne dazu eines 
nennenswerten Ersatzes des Eiweißmaterials zu bedürfen. An diesem 
geringen N-Verbrauch wird auch nicht viel geändert, wenn wir noch 
die N-Menge der festen Abgänge mit täglich rund 0.6 g N hinzu- 
rechnen. 

Aus welchen stofflichen Funktionen des Körpers rühren die ge- 
samten N-haltigen Ausscheidungen der Abnutzungsquote her? Da alle 
Funktionen des Körpers ausgeführt werden können wie bei sonstiger 
Ernährung, soweit wir dies aus den Leistungen des Körpers er- 
schließen können, werden wohl alle Zellen, wenn auch quantitativ 
verschieden, zu dem N-Verbrauch beitragen; alle charakteristischen 
Leistungen sind an dem letzteren beteiligt. Was aber der N-Verbrauch 
als biologische Leistung in jedem Zellengebiet bedeutet, können wir 
mit Sicherheit zur Zeit nieht sagen, weil uns die Zellphysiologie in 
ihren Details nur stückweise bekannt ist. Selbst hinsichtlich der 
biologischen Dignität werden Unterschiede obwalten müssen. Ab- 
sterben von Zellen, sekretorische Äußerungen, Verluste von Zellbe- 
standteilen, die vielleicht unersetzlich sind und mit dem Altern zu- 
sammenhängen, all das wird in dieser an sich kleinen Abnutzungs- 
quote in buntem Bilde zusammengefügt sein. Sicherlich sind wir 
heute nicht in der Lage, eine voll befriedigende Zergliederung des 
Problems vorzunehmen: das darf uns aber doch nicht abhalten, 
wenigstens einen Versuch einer Aufteilung des N-Minimums in ein- 
zelne Komponenten zu versuchen. 
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Unter den ÖOrgangruppen, deren Beteiligung am N-Verlust als 
selbstverständlich erscheint, stehen die Verdauungs- und Resorptions- 
vorgänge in erster Linie. Die dabei entleerten Verdauungssäfte, Ab- 
scheidungen von Muein, Zellabstoßungen sind als nächste Quelle für 
die Darmabscheidungen nie bezweifelt worden. Sie sistieren ja nicht 
einmal im Hunger völlig, werden aber anderseits durch die Aufnahme 
auch N-freier, selbst ganz leieht wasserlöslicher Kost unzweifelhaft ge- 
steigert. 

Wir können aber die festen Ausscheidungen nicht einfach als 
die restlosen Ansammlungen der Verdauungssäfte betrachten. 

Über den Vorgang der Ausscheidung von Verdauungssäften ist 
uns als sicher bekannt, daß letztere, was ihre Menge an Trocken- 
substanz anlangt, die Menge der wirklich beobachteten festen Abgänge 
weit überschreitet. So hat schon ©. Voır darauf verwiesen, daß nach 
den Experimenten an Gallefisteltieren die Menge der sezernierten Galle- 
trockensubstanz die Menge der festen Abgänge übertrifft, woraus man 
auf eine erhebliche Resorption von Gallebestandteilen aus dem Darm 
schließen muß. Nach Versuchen von Frrırz Voır (Zeitschr. f. Biol. XXIX, 
S. 351) wäre selbst die Menge von Stoffen, die sich in künstlich isolierten 
und im Verband des lebenden Tieres gelassenen Dünndarmschlingen 
sammeln, auch nur ein Rest ergossener Säfte, die einer teilweisen Auf- 
saugung unterworfen sind, und für sich allein betrachtet, so groß, 
daß 2 ı0o der ganzen festen Ausscheidungen sich dadurch erklären lassen. 

Daraus folgt, daß Galle, Pankreassaft und Dünndarmsäfte usw., 
zusammengenommen, erheblich größer sein müssen als die tatsächlich 
mit dem Kote ausgeschiedenen Bestandteile; somit werden viele Sub- 
stanzen also wieder resorbiert. Welcher Natur dieses Kotgemenge 
sei, ist uns zur Zeit nicht näher bekannt. Daß aber Muein, Eiweiß- 
artiges und Epithelreste nicht die Hauptmasse ausmachen, folgt schon 
aus der von mir festgestellten Tatsache der Alkohollöslichkeit von 
fast ?2/; der N-Substanzen und der verbrennlichen Substanzen überhaupt. 

An dem Reste, dem in Alkohol unlöslichen, sind auch die Leiber 
der Darmbakterien mit beteiligt; zwar ist deren Menge im Verhältnis 
zur Nahrungsaufnahme bei gut resorbierbarer Kost verschwindend klein, 
aber doch nicht in dem Falle zu vernachlässigen, wenn es sich, wie 
hier, nur um ihre Beteiligung an der Zusammensetzung der festen Ab- 
gänge handelt. Manche Beobachter haben sogar in den Bakterien einen 
wesentlichen, wenn nicht überwiegenden Bestandteil der festen Stoffe 
der Ausscheidungen sehen wollen. Dies kann nach den Untersuchungen, 
welche in meinem Laboratorium gemacht sind, nicht allgemein der Fall 
sein (Lissauer, Arch. f. Hyg. LVII, S. 145), indem bei animalischer Kost, 
bei der eigentliche Nahrungsreste in den Ausscheidungen fast ganz oder 
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ganz fehlen, rund 4.3 Prozent der Trockensubstanz des Kotes aus Bak- 
terienleibern bestanden. 

Sonach kann die Herkunft der überwiegenden Masse des Kot-N, 
aus den Resten der Verdauungssäfte stammend, als sicher angenommen 
werden; also ist diese Masse immerhin ein Maßstab zwar nicht für den 
Gesamtumsatz N-haltiger Substanz im Darm und seinen Drüsen, wohl 
aber für die mit der Verdauung selbst in Zusammenhang stehenden 
Vorgänge. Daneben haben wir aber wohl auch unter den Harnpro- 
dukten noch einen, vielleicht nicht ganz verschwindenden Rest an N, 
der von der Umwandlung des resorbierten Darmsaftanteils herrührt, 
wenn wir von den bekannten Fäulnisprodukten aromatischer Natur 
absehen, als deren Ausscheidungsort der Harn ja allgemein be- 
kannt ist. 

Es sind kaum bei dem Mangel geeigneter Unterlagen und Ana- 
lysen für die Verhältnisse bei dem Menschen auch nur einige Näherungs- 
werte für jene N-Menge, die etwa aus dem Darm nach dem Harne 
übertritt, zu finden. Allenfalls könnte folgendes ein allerdings un- 
sicherer Versuch einer Rechnung sein. Ü. Voır (Zeitschr. f. Biol. XXX, 
S. 548) macht einige Angaben über die Gallebildung beim Hunger, 
von denen ich den Wert des ersten Tages des Hungerns, als von der 
vorherigen Nahrung beeinflußt, zur Seite lassen will; bei zwei Fällen, 
einem für ein Körpergewicht eines Hundes von 24 kg, bei dem andern 
von 30 kg, findet Voır 3.5 bis 6.7 g trockene Galle täglich. Auf den 
Menschen im Verhältnis des ungleichen Energieverbrauchs übertragen, 
könnte man täglich auf rund 10 g trockene Galle, eine viel kleinere 
Menge, als sie Raske für den Erwachsenen bei Ernährung geschätzt 
hat (etwa 30.3 g pro 70 kg), rechnen. Die Galle enthält 3.8 Prozent 
Nueder Drodensubetare und liefert 6.3 kg/cal. pro ı g bei der Ver- 
brennung (Rusner, Gesetze d. Energieverbrauchs S. 88), also I0Og pro 
Tag = 0.38 g Stickstoff und 63 kgj/cal. an Verbrennungswärme. 

Wenn es zutreffend ist, wie Fr.Vorr angibt, daß das Darmsekret 
usw. ohne Galle (und Pankreassaft) bereits 9/,. der ganzen festen Aus- 
scheidung des Kotes, also etwa auch des N, liefern, der überhaupt 
im Kote austritt, dann wäre von 0.6g N des Kotes, der hier in Frage 
stelt, 0.54 auf das Darmsekret und 0.38 auf Galle, also 0.92 auf beide, 
zu rechnen, und es müßten mindestens 0.32 N im Harn auf diese aus 
dem Darm resorbierte N-Menge der Verdauungssäfte usw. bezogen wer- 
den. So unbefriedigend nun auch die Rechnungsbasis erscheint, so 
kann das Resultat doch eine gewisse Wahrscheinlichkeit für sich in 
Anspruch nehmen und kommt der Beobachtung von C. Voır, daß die 
trockene Galle die sonst ausgeschiedene Kotmenge bei Hanse über- 
schreitet, sehr nahe. 
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Die Natur der flüssigen Ausgaben zeigt bei dem Tiefstand auf der 
reinen Ausnutzungsquote beim Säugling, wie Hrusser und ich ge- 
funden haben, völlig andere Verhältnisse, wie sie sonst beobachtet 
worden sind (Zeitschr. f. Biol. XLI, S. 49). Der Harn ist nämlich sehr 
reich an N-armen Kohlenstoffverbindungen und hat eine sehr hohe Ver- 
brennungswärme, so daß das Verhältnis a des Harnes, das man 
den kalorischen (Quotienten nennt, und im Mittel beim Menschen etwa 
$ entspricht, auf mehr als ı2 in die Höhe geht. Es ist naheliegend, 
hier wo das Verhältnis von N-Umsatz im Harn und in Kotbildung sehr 
zugunsten der letzteren verschoben ist, an einen Übergang gelöster Sub- 
stanzen aus den resorbierten Darmsekreten in den Harn zu denken. 

Die Herkunft der Abfallstoffe des N-Minimums aus abgestoßenem 
Zellmaterial, aus spezifischen Ausscheidungen der Zellen bringt an 
sich schon einen großen Gegensatz zur üblichen Zerlegung des Ei- 
weißes für dynamische Zwecke, wobei dieses in die Harnstoffgruppe 
und den verbrennlichen N-freien Rest zerfällt, zum Ausdruck. Abge- 
storbene Epithelien werden in toto ausgeführt, auch wohl das Muein, 
die Reste der Sekrete sind jedenfalls nicht sehr weit abgebaute Stoffe, 
wenn man sie vom Standpunkt der möglichen Oxydation betrachtet, 
da z. B. die Galle trocken noch 6.3 kg/cal. pro ı g Trockensubstanz 
bei der Verbrennung liefert. 

Gewiß wird nicht alles Material der Ausscheidungen unter diesen 
Begriff unvollkommen oxydierter Massen fallen. Es mag nebenbei 
innerhalb der Organe zugrunde gehendes Material, etwa wie beim 
Hungern, nach seiner Autolyse noch weiter nach Art des üblichen 
Eiweißumsatzes gespalten und verbraucht werden. Aber die Prozesse 
der erstgeschilderten Art werden kaum in ihrem Umfange hinter jenen 
der zweiten Art zurücktreten. 

Sind nun auch die in Frage kommenden Ausscheidungen im 
N-Minimum zur Zeit noch nicht genügend eingehend untersucht, so 
kann man sich doch ein ungefähres Bild über deren Natur und danach 
über ihre Herkunft machen. 

Die ganze Zerlegung der bei der Abnutzungsquote verbrauchten 
Substanz ist mit Rücksicht auf die Eigenart der flüssigen Abgänge 
und der erheblichen Menge von festen Abgängen wesentlich anders 
als bei dem sonstigen Eiweißumsatz. 

Denken wir uns, um wenigstens eine Orientierung über den Vor- 
gang zu erhalten, die Zerlegung des Fleisches in seine Endprodukte 
unter der Voraussetzung der allerdings noch geringen Erfahrungen, 
die wir über Harn und Kot innerhalb des Wirkungskreises der Ab- 
nutzungsquote haben, dann läßt sich etwa folgendes sagen: 
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Wenn man für Fleisch auf ı Teil N 34.7 kg/eal. als Verbrennungs- 
wärme rechnet und im Harn (wie beim Säugling) auf ı Teil N ı2.1 cal., 
im Kot aber auf ı Teil N (nach direkten Bestimmungen) 76.7 kgjeal. 
treffen, so erhält man folgende Schätzung: 


2.2 N im Harn | für den 


Umsatz. (BEsn na) | 0.6 » » Kot J Erwachsenen. 


kg/eal. als Umsatz des Eiweißes (2.8-34.7)...... O2 
ab für den Harna. an... 2.2. 12,7, — 200 
2» 0 Roter wenn, 0.06: 76.7 = A5:.0 en 
pro 2.3 N — Nutzelfektran ‚kgjcal. - „a. 22 25.6 kgjeal. 


oder in Prozent ausgedrückt: 26.3, während bei normaler Zerlegung 
für energetische Zwecke, beim Menschen für Eiweiß (Fleisch), 76.8 Pro- 
zent Nutzeffekt bestimmt worden sind (Rugxer, Gesetz d. Energiever- 
brauchs S. 32). ‚Da an dem Verluste pro Tag nur 0.43 g Bakterien 
= 0.05 N mit 2.41 kg/eal. beteiligt sind, ändert ihre Einführung in die 
Rechnung nichts Wesentliches an dem Resultat. 

Läßt man also für die obige Schätzung auch einige Fehlerquellen 
gelten, so bleibt doch so viel sicher, daß die Zerlegung des N-Materials 
beim Abnutzungsverbrauch anders verläuft, als wir es sonst bei der 
Eiweißzersetzung bei der üblichen Ernährung zu sehen gewohnt sind, 
daß also bei dem Abbau von Organstoffen im N-Minimum Gruppen 
wenig veränderter Zellbestandteile nach außen entleert werden oder 
Spaltstücke in anderen Fällen sich bilden, die des weiteren Abbaues 
nicht mehr fähig sind. Daß alle diese Stoffe echte Exkrete sind, 
habe ich schon erwähnt; das im N-Minimum ausgeschiedene Material 
ist zum Untergang bestimmt. 

Die Verluste von Haaren, Epidermis und Schweißbestandteilen 
sind hier nicht erwähnt, weil sie ja besondere Quellen der N-Abgabe 
darstellen, die hier außer Betracht bleiben können und Harn und Kot 
direkt nicht berühren. 

Nach den oben gegebenen Auseinandersetzungen können wir es 
als die nächstliegende Annahme betrachten, daß die N-Ausscheidung 
aus dem Darm eine Bilanz zwischen den Sekretionen und der Resorp- 
tion darstellt, daß aber wahrscheinlich ein Teil des Harnstiekstofts 
(sicher manche aromatische Verbindungen) als Resorptionsprodukte des 
Darminhalts aufzufassen ist. Lassen wir aber Produkte dieser Art 
ganz aus der Diskussion, so können sich eine Reihe vielleicht nicht 
uninteressanter Erwägungen an die objektive faßbare Zahl der N-Aus- 
scheidung im Harne knüpfen. 

Denken wir uns alle Organe des Körpers gleichmäßig an dem 
täglichen N-Verlust von 2.2 g (abgesehen von Haaren, Epidermis, 
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Schweiß) beteiligt, so würde, die Gesamtmasse des am Körper vor- 
handenen N = 2000 g angenommen, in runder Summe täglich 1.1 Pro- 
mille des N-Bestandes zugrunde gehen. Man könnte zunächst einwenden, 
daß bei dieser Rechnung die Verdauungsdrüsen des Darms ja schon 
ausgeschieden wären, da für deren N-Umsatz die N-Ausscheidung von 
Kot in Anspruch genommen worden sei. Dem ist zu entgegnen, daß 
die Sekretion nach dem Darm zweifellos nicht die einzige Funktion 
des betreffenden Zellgebiets sein kann, daß also deshalb ihre Berück- 
sichtigung nicht unterbleiben darf. Ihr Ausschluß von nachstehender 
Schätzung hätte aber kaum einen nennenswerten Einfluß auf das Resultat. 

Läßt man also gelten, daß der tägliche N-Umsatz im N-Minimum 
(und N-Gleichgewicht!) ı.1ı Promille beträgt, so würde, vorausgesetzt 
daß alle lebende Substanz in gleichmäßigem Turnus bei diesem Zu- 
grundegehen sich beteiligt, erst in 5 Jahren eine völlige Auswechslung 
und ein Wiederersatz vollendet sein. 

Nun steht aber fest, daß gewiß manche Organe nur in verschwin- 
dender Masse an einer solehen Konsumtion teilnehmen und daß ferner 
sicherlich nicht alle Teile der Zellen zu einem solchen Untergang be- 
stimmt sind und, wie oben schon gesagt, auch wohl die Gerüstsubstanz 
mehr oder minder in geringem Umfang zerstört werden dürfte — aber alles 
in allem genommen zeigen die abgeleiteten Rechnungen wenigstens doch, 
wie langsam man sich den Zerfall für diejenigen Fälle vorstellen muß, 
in denen es zur allmählichen Konsumtion der Zellen wirklich kommt. 

Leider besitzen wir recht wenig Mittel, um einzelne Funktionen 
in normaler Weise und meßbar so anzuregen, daß eine Beobachtung 
der Veränderung des N-Minimums uns einen Aufschluß zur Schätzung 
des mit der gesteigerten Funktion einhergehenden N-Konsums bietet. 
Für den Darm allerdings können wir durch Steigerung der Menge und 
Art der N-freien Kost eine Erhöhung der Funktion und gleichzeitige 
Mehrung der N-Ausfuhr im Darm hervorrufen. Indes erlauben die ge- 
wonnenen Resultate keine weiteren Schlüsse als solche allgemeiner Art. 

Unter den anderen variablen Funktionen ist die Steigerung der 
Muskelarbeit nicht nur an sich diejenige, welche die genaueste Ab- 
stufung erlaubt, sondern durch die Masse der Muskeln ein quantitativ 
sehr wichtiger Vorgang. Es lag daher nahe, hier anzugreifen. 

Wenn auch die Frage der Rückwirkung der Muskeltätigkeit auf 
die N-Ausscheidung im allgemeinen oft schon Gegenstand des Experi- 
mentes gewesen ist, so rechtfertigte doch die Möglichkeit, das N-Mini- 
mum der Abnutzungsquote herzustellen, gewiß die Wiederaufnahme 
des Versuchs, ob unter diesen besonderen Umständen vermehrte Ar- 
beit vielleicht eine Steigerung des Verlustes von Zellsubstanzen be- 
dinge. Hr. Tnomas hat einige Experimente in dieser Richtung ange- 
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stellt. Nachdem ein N-Minimum erreicht war, wurde an drei aufein- 
anderfolgenden Tagen eine für die ungeübte Versuchsperson schwere 
Arbeit am Gärrner' schen Ergostaten geleistet und nachfolgend eine 
Ruheperiode von mehreren Tagen angeschlossen. Das erhaltene Re- 
sultat konnte fast den Anschein erwecken, als sei die tägliche Arbeit 
von 105000 bis 136000 kg/m ziemlich spurlos an dem N-Verbrauch 
vorübergegangen; aber man kann doch an den Arbeitstagen eine 
kleine Mehrung der N-Ausscheidung sehen, etwa im Verhältnis von 
2.27:2.94 g pro Tag, also wie 1:1.29. Wenn man eine Ausnutzung 
des Nahrungsumsatzes von 20 Prozent für die Arbeit voraussetzt, so 
sind täglich für 1410 kg/cal. an Mehrumsatz für die Zwecke der Ar- 
beitsleistung 0.67 N mehr in den Ausscheidungen gekommen, auf 
100 kg/eal. Muskelumsatz rund 41 mg. Diese letzteren trugen, wie 
uaheliegend ist, so gut wie nichts zur Kraftlieferung bei, denn wenn 
man den durch sie bedingten Energiewert ins Auge faßt, könnte knapp 
!/ıoo des Kraftbedarfs durch diesen vermehrten N-Umsatz geliefert wer- 
den. Es liegt also näher, hier wirklich eine mit der Steigerung der 
Funktion einhergehende Zunahme des Untergangs der Zellsubstanzen 
anzunehmen, die man naturgemäß auf die Muskelsubstanz beziehen 
wird. Dieser Verlust ist noch erheblicher, als man meinen möchte, 
wenn man die Erwägung anstellt, daß von 2.2 g N-Umsatz pro Tag 
ja nur ein Teil auf die Muskelsubstanz im Ruhezustand zu beziehen 
ist. Sollte es zulässig sein, proportional der Beteiligung der Muskel- 
masse an dem Körpergewicht — also mit 43 Prozent — den N-Ver- 
brauch zu verteilen, so träfen im Ruhezustande 0.95 g N auf die ge- 
samte Muskulatur während 24 Stunden als N-Umsatz, die Arbeit war 
aber nur über die Tagesstunden verteilt, also über eine Periode, auf 
die vielleicht nur die Hälfte des eben geschätzten N-Verbrauchs zu 
rechnen wäre. Außerdem ist die Mehrausscheidung an N in der Ar- 
beitszeit ja nicht auf die gesamte Muskelmasse des Körpers (= 43 Pro- 
zent der Masse) zu beziehen, denn bei der Arbeit am Ergostaten war 
Ja nur ein kleiner Teil der Muskulatur in intensiver Tätigkeit. Unter 
diesem Gesichtspunkt betrachtet ist also die N-Mehrung anders zu be- 
urteilen. Es ist sicher nieht unwahrscheinlich, daß im Verhältnis zum 
N-Umsatz der ruhenden Muskelmasse die Steigerung des N-Umsatzes bei 
der Arbeit eine erhebliche, der Vermehrung des Gesamtenergieumsatzes 
in den Muskeln um ein Mehrfaches entsprechende gewesen war. Durch 
diese Überlegungen wird aber an unserem Resultat, welches die N- 
Mehrung auf die Mehrung des Gesamtstickstoffumsatzes bezieht und sie 
so zahlenmäßig zum Ausdruck brachte, nichts geändert. 

Ob man einer geringen Steigerung der N-Ausscheidung nach den 
Arbeitstagen, die K. Tuomas beobachtete, eine allgemeine Bedeutung 
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in dem Sinne beizulegen hat, daß ein kleiner Teil des N-haltigen Um- 
setzungsprodukts auch noch nachträglich ausgeschieden wurde, mag 
dahingestellt bleiben. Mit der Möglichkeit solcher Vorgänge muß man 
rechnen, wie ich durch die Untersuchung des Harnes nach Fleisch- 
extraktfütterung gefunden habe, wobei kohlenstoffreichere Harnbestand- 
teile noch nachträglich ausgeschieden wurden (Arch. f. Hyg. LI S. 52). 

Aus der nachträglichen Ausscheidung solcher N-haltiger Stoffe 
kann man nicht mit Bestimmtheit schließen, daß diese von Umsatz- 
produktion des Muskels herrühren; es wäre im Zusammenhang der 
durch ‘Muskelarbeit‘ bedingten Änderung der Blutverteilung an sieh 
wohl denkbar, daß in den weniger mit Blut versorgten Teilen ein 
solehes Zurückhalten kleiner Mengen von Stoffwechselprodukten ein- 
trete. Dies ist um so wahrscheinlicher, als die Leistungsfähigkeit 
des Blutstroms hinsichtlich der Ausspülung von Abfallstoffen in gut 
durchbluteten Organen, wie dem arbeitenden Muskel, eine sehr weit- 
gehende und vollkommene ist. 

Aus der gelegentlichen Zurückhaltung von Stoffwechselprodukten, 
die ja nur vorübergehender Natur sein wird, könnte sich vielleicht 
eine sehr wichtige Schlußfolgerung für die Frage ergeben, ob ein- 
zelne Organe nicht bei einem Tätigkeitswechsel vorübergehend unter 
ihren Ruhewerth absinken können. In dem Leben der Mikroben spielt 
dieser Faktor die allergrößte Rolle, durch Stoffwechselprodukte werden 
sie in ihrer Tätigkeit in physiologischer Weise eingeschränkt, ohne der 
Autolyse zu verfallen und treten bei Entfernung derselben sofort wie- 
der in volle Aktion. 

Da pro 100 kg/cal. Muskelumsatz 41 mg N trafen und der Energie- 
verbrauch des Mannes 3000 kg/cal. ausmacht, so würde dieser » Muskel- 
wert« auf den ganzen Kraftwechsel berechnet nur 1.24 g N ausmachen, 
während von dem Manne 2.2 g N im Ruhezustande ausgeschieden 
wurden. Daraus folgt, daß also der durchschnittliche N-Verbrauch des 
ganzen Körpers größer ist, als wenn letzterer nur aus Muskelsubstanz 
bestände. Es muß also eine Reihe von Organfunktionen geben, durch 
welche weit mehr N verbraucht wird als durch die Muskelmasse. 

Die Tatsache, daß mit der Muskelaktion doch eine geringe Ver- 
mehrung der Abnutzung und der N-Ausscheidung eintritt, würde sich 
bei den früheren üblichen Methoden der Stoffwechselanordnung niemals 
durch einen merkbaren Ausschlag in dem Ergebnisse verraten haben. 
Nur bei der enormen Verödung des Körpers an N-Stoffwechselpro- 
dukten, wie sie im N-Minimum gegeben ist, gelingt es, solche sonst 
nicht quantitativ faßbare Größen meßbar zu machen. Wenn also 
manche Beobachter schon früher bei voller Nahrungszufuhr, in der 
zumeist große Eiweißmengen vertreten zu sein pflegen, einen Zuwachs 
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an N-Umsatz an den Arbeitstagen beobachtet haben, so finden diese 
Versuche durch die in meinem Laboratorium ausgeführten keine Stütze, 
da unsre Ergebnisse von ganz anderer Größenordnung sind. 

Für den auf die Muskulatur treffenden Anteil des N der Ab- 
nutzungsquote kann man zwei Werte angeben. Entweder nehmen wir 
die Zahl, welche oben aus dem proportionalen Verhältnis des Muskels 
zur Gesamtmasse des Körpers berechnet wurde = 0.95 g N, oder wir 
berechnen für die Summe der im Ruhezustand umgesetzten 3000 kgjeal. 
und aus der Schätzung, daß 100 Kal. Muskelumsatz 41 mg N-Aus- 
scheidung liefern, einen zweiten Wert. Dieser wird ja dann zu 
(3000-43-0.041) 0.53 g N gefunden. Im Mittel zwischen beiden also 
0.95 + 0.53 = 0.74 pro Tag. 

Nach Abzug dieses Wertes von der Tagesausscheidung (2,2) blieben 
sonach etwa 1.46 g N für alle übrigen Prozesse des N-Verbrauches 
übrig, die nicht auf die Wirkung der Muskelfunktionen bezogen werden 
können. Ein Teil dieses Restes muß, wie oben schon auseinander- 
gesetzt wurde, auf resorbierten N aus den Verdauungssäften des Darmes 
zurückgeführt werden (vielleicht etwa 0.32 g pro Tag). 

Von der Tätigkeit der übrigen Organe außer den Muskeln wissen 
wir bezüglich der quantitativen Verhältnisse eines etwaigen N-Ver- 
brauchs so gut wie nichts. 

Eine besondere Stellung nimmt das Blut ein; Blut tritt so häufig 
als gelegentlicher Verlust auf, und Verletzungen, Brüchigwerden von 
Gefäßen, sexuelle Vorgänge des Blutverlustes sind so häufige Ereig- 
nisse, daß schon aus diesen Gründen das Blut einer lebhaften Er- 
neuerung fähig sein muß. Auch noch andere Überlegungen haben 
dahin geführt, in dem Blute ein Objekt zu sehen, das relativ eine kurze 
Lebensdauer besitzt und im regelmäßigen Turnus erneuert wird. 

Quiscke hat die Meinung ausgesprochen, das Leben der roten 
Blutkörperchen währe nur 3—-4 Wochen; so wäre also anzunehmen, 
daß in dieser Zeit eine Erneuerung des Blutes eintreten müsse. Ob 
aber neben den Erythrocyten und Leucoceyten auch das Plasma zu- 
grunde geht, darüber läßt sich, soweit die Literatur in Betracht kommt, 
eine bestimmte Meinung nicht vertreten. Würde in irgendeinem Zeit- 
moment das Plasma sich einseitig vermehren, dann ließe sich auch 
wohl eine Zerstörung derselben als wahrscheinlich annehmen, nehmen 
aber sofort neue Blutkörperchen die Stelle der zugrunde gehenden 
ein, so kann man zweifelhaft sein, ob dann eine Ursache für die Auf- 
lösung des Plasmas gegeben ist. Schätzt man beim Erwachsenen die 
Menge des N, der durch die Erythrocyten repräsentiert wird, so wird 
diese vielleicht an 90—ı00 g N betragen. 
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N-Ausscheidung in minimo in den Ausgaben vorhanden sein, während 
überhaupt nur ein N-Minimum von 2.2 N im Harn für alle Funktionen, 
bei denen N beteiligt ist, gefunden wurden. Das Blut kann also un- 
möglich so kurzlebig sein, als man sagt, ja, selbst wenn wir die 
unmögliche Annahme machten, daß auch der gesamte nicht auf Darm 
und Muskulatur als Umsatz zu rechnende N (1.46 oder 1.46 — 0.32 
= 1.14 g) ganz auf den Untergang der Blutkörperchen träfe, käme 
man auf mindestens 70—90 Tage Lebensdauer, und auch diese Werte 
dürften noch hinter der Wirklichkeit zurückbleiben. 

Immerhin wird aber zugegeben werden können, daß die Blut- 
erneuerung ein Faktor ist, der sich an der gesamten N-Ausscheidung 
der Abnutzungsquote verhältnismäßig, d.h. mit Rücksicht der geringen 
Gewichtsmasse, in der das Blut an dem Aufbau des Körpers vertreten 
ist (7 Prozent), mit einem weit höheren Werte beteiligt als andere Or- 
gane, denn aus dem Gewichtsanteil berechnet, dürfte der N-Verlust 
durch das Blut nur täglich (7 Prozent von 2.2) 0.15 g N betragen. 

Wir müssen es also der Zukunft überlassen, durch besonders ex- 
perimentelle Untersuchungen allmählich über die Beteiligung der ein- 
zelnen Organsysteme und sonstiger Vorgänge mit N-Verlust eine völlige 
Bilanz der Abnutzungsquote herzustellen, wo wir heute erst eine all- 
gemeine Skizze dieser Verhältnisse geben können. 

Der Gedanke der Konsumtion hat für die Betrachtung der bio- 
logischen Verhältnisse noch eine andere, über den Gesichtskreis der 
Ernährungsvorgänge im engeren Sinne hinausreichende Bedeutung. 
Für die Theorien des Alterns und der Lebenslänge überhaupt be- 
deutet Konsumtion den Verlust wichtiger, unentbehrlicher, unersetz- 
licher Stoffe, nach deren Verbrauch der Organismus funktionsunfähig 
wird. Ich habe bereits vor Jahren über diese Anschauungen berich- 
tet, die ich auf der Basis einer energetischen Betrachtung bei ver- 
schiedenen Säugern nachzuweisen in der Lage war. 

Diese allmählich sich vollziehende Veränderung hängt gewiß auch 
mit den Konsumtionsvorgängen zusammen, die wir eben als tägliche 
Erscheinung kennen gelernt haben; es ist aber sehr wahrscheinlich, 
daß diese für das Altern entscheidenden Verluste jedenfalls wieder 
nur einen Bruchteil der in der Abnutzungsquote vorliegenden Stoff- 
konsumtion darstellen, zu deren Nachweis uns vorläufig alle metho- 
dischen Mittel fehlen. 


Ausgegeben am 27. April. 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


20. April. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender: Hr. Conze ı.V. 


Hr. von Wıramowrrz-MoELLENDoRFF las über die Wespen des 
Aristophanes. (l.) 


ı. Konzeption und Ausgestaltung. Es wird auf Grund von dem, was 
die Wespen lehren, die Tätigkeit des Aristophanes in seinen ersten Jahren verfolgt. 
2. Dramaturgie. Es wird gezeigt, daß die Komödie weder in der Handlung noch 
in der Charakterzeichnung Einheit und Konsequenz anstrebt, auch nicht die Einheit 
des Ortes festhält; eine Szene der Wespen spielt im Hause. 3. Die Parodos. Es 
wird gegen die Annahmen von Personenverteilung und Responsion über die Scholien 
hinaus die Überlieferung gerechtfertigt. 
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Über die Wespen des Aristophanes. (I) 


Von ULrıcn von WILAMOWITZ- MOELLENDORFF. 


1. Konzeption und Ausgestaltung. 


Der Wespenchor will seinen Kollegen Philokleon zur Schwurgerichts- 
sitzung abholen, weil ihr Patron Kleon angesagt hat, die Sache des 
Laches stünde zur Verhandlung, und der hätte einen ganzen Sack Geld, 
natürlich unterschlagenes (240). Sie kommen zwar nicht zur Sitzung, 
aber dafür richtet Philokleon in dem Hundeprozeß, Kyon wider Labes, 
der einen sizilischen Käse gefressen hat, welcher für das Schiffsvolk 
aufgerieben werden sollte. Labes wird trotz offenkundiger Schuld frei- 
gesprochen. Laches von Aixone ist 427/26 Feldherr in Sizilien gewesen, 
aber erst im Winter 426/25 abgelöst; er tritt erst 421 nach Kleons 
Tode wieder in Ämtern hervor. Kein Zweifel, daß er 425 einen Prozeß 
durchgemacht hat, der ihn zwar nicht vernichtet, aber doch auf eine 
Weile kaltgestellt hat. Daß Kleon, wenn nicht formell Ankläger, so 
doch die Seele der Anklage war, ist durchaus glaublich. Aristophanes 
hat also den Prozeß des Jahres 425 zum Kerne seiner an den Lenäen 
422 gegebenen Wespen gemacht!. Der Vers der Parodos, der im 
Stücke keineswegs zur Orientierung des Publikums dient (der Hunde- 
prozeß kommt ganz plötzlich aufs Tapet, denn Labes hat eben den 
Käse gefressen, 336), verlegt streng genommen die Handlung auf 425 
zurück. Also entweder hat der Dichter, als er die sınoaıkia der Athener 
geißeln wollte, sich besonnen, wo nehme ich ein Exempel her, und 
ist auf den Lachesprozeß verfallen, oder er hat 425 den Gedanken 
gefaßt, aus dem skandalösen Handel, bei dem sich Laches, Kleon und 
das Gericht blamiert hatten, eine Komödie zu machen. Wer von dich- 
terischem Schaffen eine Vorstellung hat, wird nicht zweifeln, daß die 
konkreten Gestalten dem Diehter die Handlung eingegeben haben; 
der Aristophanes der Pedanten hätte sich gesagt: »nun muß ich zur 
Besserung und Belehrung meines Publikums ihre Leidenschaft für die 


' So weit habe ich das vor 18 Jahren ausgeführt, Arist. in Athen. I 244. Ich 
erfülle mit diesem Aufsatz ein dort gegebenes Versprechen; den Aristophanes verstand 
ich damals im wesentlichen ebenso wie heute. 
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Sehwurgerichte geißeln, also eine Debatte für und wider die Würde 
des Gesehworenen dichten, und dann — ja, wo hab’ ich wohl einen 
Prozeß, der als Exempel dienen kann, richtig, vor zwei Jahren gab's 
ja Kleon wider Laches«. Aber dieser Aristophanes würde die Wespen 
nicht gedichtet haben, sondern ein ledernes Schuldrama, das die Athener 
ausgepfiffen hätten. Ist die Komödie aber 425 konzipiert, so haben 
wir nicht nur die Möglichkeit, einmal Konzeption und Geburt eines 
antiken Dramas unterscheiden zu können, sondern in die dichterische 
Entwickelung des genialen Komikers hineinzublicken. 

Philippos, der Vater des Aristophanes, war ein Städter, aus Kyd- 
athenaion, der bei der Annexion von Aigina 431 ein Landlos erhielt, 
denn den Dichter selber wird man sich nicht als Kleruchen denken. 
425 (Acharn. 654) rechnet er sich im Scherz als Aigineten; was man 
nicht weiter pressen soll: es versteht sich von selbst, daß er sich dauernd 
im Trubel der Hauptstadt bewegt hat, wenn er auch für die Reize 
des Landlebens die vollste Empfänglichkeit hat!. In der Parabase 
der Wolken 530, gedichtet erst nach 420, erklärt er, seine ersten 
Stücke wegen seiner Jugend anderen zur Aufführung überlassen zu 
haben. Da der aıiaAckanoc über die Choreuten zu befehlen haben 
muß, ist begreiflich, daß man für ihn mindestens die Mündigkeit for- 
derte. Später, als der Chor fortfiel, hat auch ein Ephebe aufführen 
dürfen, wo dann die Chronik den Vermerk oYToc €+HBoc ENEMHeH ZU- 
fügte”; so ist es bei Menander gewesen. Über die Dichter stand nichts 
in den Akten, aber es ist kein Anlaß, zu bezweifeln, daß Aristophanes 
die Wahrheit sagt, also 427 erst ı8 oder 19 Jahre alt war. Wenn 
die Suidasvita Eupolis ı7 Jahre sein läßt, als er unter Apollodoros 
429 zuerst aufführte, so heißt das eben auch, er war Ephebe; und 
die Komiker haben so viel voneinander und von sich selbst erzählt, 
daß es vorschnell wäre, einer solchen Angabe den Glauben zu ver- 
sagen, weil sie nicht aus den Akten der Archonten stammen kann. In 
den Daitales, 427, debütiert Aristophanes mit den Erfahrungen, die 
er als Schüler gemacht hat, den einzigen, über die er verfügte; das 
war gewiß naseweis, aber so etwas soll vorkommen; und daß ein 
komisches Genie früher produktiv wird als ein tragisches, ist nur in 
der Ordnung. 426 bringt er aber ein politisches Drama, die Babylo- 
nier. Er mag ja nun in die Volksversammlung gegangen sein, und 
seine reaktionäre Haltung verrät sich schon in den Daitales. Aber ist 
es zu modern gedacht, wenn man den »Rittern«, den Kreisen der vor- 
nehmen Bürgerschaft, in der kimonische Traditionen lebendig waren, 


Sie geht ihm indessen mit der Zeit verloren; die Vögel bieten die letzten Belege. 
® Wirserm, Urkunden dramatischer Aufführungen 45, 250. 
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zutraut, sich des talentvollen Anfängers bemächtigt zu haben, um ge- 
gen die imperialistischen Tendenzen vorzustoßen, die doch schon lange, 
bevor es zu der Erhöhung der Tribute kam, laut geworden sein müssen? 
Die Forderung lag wahrlich in der Luft, daß die Bündner zu den Kriegs- 
kosten beitragen müßten, wenn die Athener sich selbst besteuerten. 
Von der Handlung der Babylonier wissen wir freilich damit noch gar 
nichts, daß die Bündner als babylonische Sklaven den Chor bildeten; 
aber wenn Dionysos auftrat und ihm von athenischen Demagogen 
der Prozeß gemacht ward, so hatte Eupolis in den Taxiarchen den 
Gott als Soldaten von Phormion gedrillt werden, diesem aber doch 
gegen die Demagogen Hilfe bringen lassen‘: da hat Aristophanes bei 
dem wenig älteren, aber doch schon bühnen- und lebenskundigeren 
Genossen gelernt. Es ist dem Kleon nicht zu verdenken, daß er gegen 
den verantwortlichen aıaAckanoc der Babylonier einschritt, denn diese 
Darstellung ihrer Politik angesichts der Festgesandten der Bündner 
konnte sich die Reichsregierung nicht gefallen lassen. Kleon selbst 
brachte den Kallistratos vor den Rat (Ach. 355)”. An den Kragen ist's 
ihm nicht gegangen, aber Aristophanes hat sich die Lehre genommen, 
seine Angriffe fortan so einzurichten, daß die Polizei nicht einschreiten 
konnte. Um so leidenschaftlicher war sein Haß gegen Kleon, und er 
bereitete sofort einen Vorstoß vor, den er in eigner Person wagen 
wollte, gestützt auf die »Ritter«, mit denen ihn nun der gemeinsame 
Haß verband; sie hatten 426 irgendeinen erfolgreichen Handel mit 
dem plebejischen Demagogen gehabt‘. Dies Hauptstück, seine Ritter, 
hatte Aristophanes schon in Arbeit und kündigte es verblümt in den 
Acharnern (301) an, die Kallistratos an den Lenäen 425 aufführte. 
Sie sind die Verteidigung in dem Handel um die Babylonier, also ganz 
rasch hingeworfen, und der Telephos des Euripides hat dem Dichter 
den keimkräftigen Gedanken gegeben. Da las er in der Verteidigungs- 
rede des Helden (Fr. 706): 


! Die Taxiarchen geben die Erfahrungen des Rekruten Eupolis genau so wieder 
wie die Daitales die des Studenten Aristophanes: daß Eupolis für das Vaterland focht 
und 4r0o am Hellespont fiel, Aristophanes höchstens zur Ersatzreserve zweiter Klasse 
gehört hat, macht auch für ihre Gedichte etwas aus. 

®* Ob Kleon 428/27 oder 427/26 Ratsherr war, läßt sich nicht mit Sicherheit 
ausmachen; Busorr, Gesch. III 998 überschätzt die Kraft der Gründe, die für das 
frühere Jahr sprechen. Den Kallistratos kann Kleon in der Volksversammlung En 
AıonYcoy gleich nach den Dionysien durch rıpogoAH belangt haben; er kann ihn beim 
Rate als der Polizeibehörde denunziert haben; wenn er Ratsherr war, lag ihm die 
Initiative noch näher. ‘Wissen können wir den Modus nicht, das Ergebnis der Ver- 
handlung auch nicht; nur ist es nicht sehr schlimm geworden. Die Komödie ist nicht 
geächtet worden wie die MınAToyY Änwucıc des Phrynichos. Worauf die verdorbenen 
Verse Wesp. 1289—gı zielen, wissen wir nicht und können nichts vermuten. 

® Acharn. 6 mit Scholien. Auch hier läßt sich das Tatsächliche mit unseren 
Mitteln nicht näher bestimmen. 
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ÄrAMEMNON, OYA El TIEAEKYN EN XEPOIN EXWN 
MEAAOI TIC EIC TPÄXHAON EMBANEIN EMÖN, 
CITHCOMAI AIKAIA T’ ÄNTEITIEIN Exwn. 


Das lieferte ihm die glänzende Erfindung, wie sein Aıkaiörronic die 
Verteidigungsrede mit dem Halse auf dem Block, sozusagen, hält; 
sie ist ganz und gar nach der des Telephos gearbeitet, und wie bei 
Euripides ist ihr Erfolg, daß die Gegner sich spalten und damit die 
Gefahr beschworen wird. Es ist wahr, es geht unheimlich schnell; 
und Lamachos-Achilleus, der mit tragischen Dochmien' herbeigerufen 
wird, läßt sich in sehr wenig glaubhafter Weise durch die Flegeleien 
und Schimpfereien des Dikaiopolis ins Bockshorn jagen’. Aber es ist 
doch nur ein Zeichen von Verständnislosigkeit für poetisches Schaffen, 
wenn die Kritiker durch das Anrufen ihres Spiritus familiaris, des 
tückischen Bearbeiters, haben helfen wollen. Dieser Lamachos be- 
nimmt sich wie die Figuren, die in den burlesken Szenen der Komödie 
nur auf die Bühne kommen, um sich verprügeln zu lassen. Aristophanes 
hatte von der Opferung des Kohlenkorbes, die er schon dem Telephos 
nachbildete, bis zur Parabase® unter dem Einfluß der tragischen Vor- 
lage gestanden, die ihm ja auch die Versmaße an die Hand gab. Das 
führte er in der Abfertigung des Lamachos irgendwie zu Ende, und 
dabei ging ihm der Atem aus; seinem Helden einen wirklich indi- 
viduellen Gegenspieler entgegenzustellen, hat er ja niemals erreicht, 
außer in den Fröschen, wo beide gegeben waren. Dazwischen steht 
nun die Szene mit Euripides; ein Ästhetiker muß schon sehr guten 
Wind machen, wenn er ihre organische Zugehörigkeit beweisen will; 
aber wie sie entstanden ist, versteht man leicht. Aristophanes hatte 
so viel Euripides gelesen, hatte selbst euripidisieren gelernt: da fiel 


! Dochmien sind immer tragisch; an beabsichtigte Parodie bestimmter Stellen 
natürlich nicht zu denken. 

® Lamachos ist hier Stratege; in den späteren Szenen höchstens Lochage. Das 
hat großen Anstoß erregt; was wir später an Philokleon erfahren werden, wird ge- 
nügen, die Freiheit des Dichters zwar nicht zu rechtfertigen, aber zu konstatieren, der 
seiner Person die Charge gibt, die jedesmal notwendig ist. Ob Lamachos 426/5 
Stratege war? Schwerlich, da er dann vor dem Kwmwiaein eigentlich geschützt war. 
Er heißt neanlac, Dikaiopolis ist repon. Das eine ist ihnen zu jung, das andere zu 
alt: es gibt aber zwischen beiden keine Altersbezeichnung, diese beiden aber sind 
velativ. Der TANAYPINoc muß neanlac sein; die aristophanischen Helden sind immer 
FEPONTEC, was ihre Leistungsfähigkeit nur zuweilen auf dem oder jenem Gebiete be- 
einträchtigt. 

® Die schönen Verse des Pnigos 659 = Eur. fr. 918 sind auch mit vollem Rechte 
für den Telephos in Anspruch genommen; die Anapäste zeigen, daß sie in dieselbe 
Szene wie fr. 713. 722. 723 gehören. Beiläufig, fr. 700 darf nur ö ®oiß’ “Arıoanon AYkle 
für den Tragiker in Anspruch genommen werden; 704 ist alles Faselei bei Olympiodor; 
714, ı muß nöcon nicht bei Sextus, der ein Florilegium auszieht, aber bei Euripides ge- 
strichen werden. 
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dies ganz von selbst ab. Dankbarkeit war seine Sache nicht; er 
zahlte für die Benutzung des Telephos mit diesen Witzen über die 
»Jammerprinzen«; ich denke, wir verzeihen ihm, denn die Witze 
sind vortrefilich. Aber vergessen wir nicht, wie er zu seinem Feld- 
zuge gegen Euripides gekommen ist, er, den Kratinos auch nicht 
schlecht packte, als er das Wort eyrımaArıcrosanizwn prägte. Ganz 
sein eigen ist der höchst glückliche Gedanke, das aikaıon, für welches 
Dikaiopolis dem Tode trotzt, in der Friedensliebe zu finden; das wird 
in den Segnungen des Privatfriedens zu unserer reinsten Ergötzung durch- 
geführt. Es war ein Meisterzug, die Vorwürfe, die er wegen der Befeh- 
dung der Reichspolitik im Innern erfahren hatte, so zu entkräften, daß er 
so tat, als wäre es ihm nur um den Frieden nach außen, mit Sparta und 
Theben, zu tun. Er hat damit wie mit der Verfolgung des Euripides 
die fruchtbarsten Themen gefunden, die er auf Jahre hinaus bearbeiten 
konnte; wir aber sehen an den Acharnern, wie er sie gefunden hat. 

In wenigen Monaten sind die Acharner fertiggestellt; die Ritter 
waren in Arbeit, und eben in diesen Monaten erfaßte er in dem Laches- 
prozeß ein Thema, das sich gegen Kleon brillant verwenden ließ. 
Es sind ja die Monate, in denen Kleon den Erfolg von Pylos davon- 
trug (die Wochen der Spannung müssen auch die Arbeit an den 
Rittern aufgehalten haben), und in denen er den Richtern ihren Sold 
auf eine halbe Drachme erhöhte': das legte also auch schon den Spott 
über die Heliasten nahe. Aber das mußte für jetzt zurückstehen; an 
den Lenäen sollte Aristophanes persönlich seine Ritter aufführen, und 
die wollten und wollten nicht fertig werden. Das schöne Motiv, daß 
gegen den Teufel nur ein schlimmerer Teufel helfen kann, gab manche 
gute Szene her, aber es gab keinen Abschluß, den Herr Demos ver- 
tragen konnte, der Herr, den auch der Komiker umschmeicheln mußte. 
Zum Glück nahm dieser AkpAxonoc die gewaltsame Verwandlung seines 
Patrons und seiner selbst schmunzelnd entgegen, die uns kalt läßt, es 
sei denn, wir freuen uns, daß der Schluß mit seinen prachtvollen Ana- 
pästen dem modernen Schema der regelrechten Komödie ins Gesicht 
schlägt. Aber fertig ist Aristophanes auch so nur mit Hilfe des 
Eupolis geworden. 

Zwei lenäische Siege hintereinander, das konnte wohl stolz machen; 
Aristophanes meinte der Gunst des Publikums sicher zu sein, aber 
er war Poet genug, ihm etwas Neues bieten zu wollen. Die Wolken 
griffen zwar auf die Daitales zurück, insofern sie sich gegen die mo- 
dische Bildung wandten, und den Sokrates nahm gleichzeitig auch 


! Das Datum gibt das Wespenscholion des Ravennas 88 Krewn CTPATHTÄCAC TPI®BO- 
AON EMOIHCE TÖN Miceön, dem zu mißtrauen kein Grund ist. Daß die Acharner davon 
schweigen, beweist nichts: wo sollten sie es erwähnen? 
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Ameipsias aufs Korn; allein die Ziele, die sich der Dichter steckte, 
der selbst ein so schweres Buch wie das des Arztphilosophen Diogenes 
von Apollonia dazu studierte, waren wirklich ungewöhnlich hoch, zu 
hoch, wie der Erfolg bewies. Aristophanes nahm die Niederlage sehr 
bitter auf, zumal die Kollegen ihn nicht schonten; mit Eupolis ging 
die Freundschaft auch in die Brüche. Aber er verdoppelte seine Tätig- 
keit und brachte an den Lenäen 422 Proagon und Wespen mit Erfolg 
auf die Bühne'. Er hatte sich rehabilitiert und gönnte sich etwas 
Ruhe, denn der Friede, das sehwächste der erhaltenen Stücke, ist 
flüchtig hingeworfen, ein brillanter Anfang, wieder von Euripides ent- 
lehnt, und dann nichts als gemeine Gemeinplätze, selbst die Parabase 
zum besten Teile Wiederholung. Die Komödie war den zweiten Preis 
nicht wert, den ihre Tendenz ihr verschaffte: die schärfsten Angriffe 
blieben nicht aus; Eupolis war offenbar in diesen Jahren Sieger. Ich 
hoffe noch immer, daß sich über seine Tätigkeit in diesen Jahren 
etwas Sicheres ausmachen läßt. Vom Proagon ist nicht mehr kennt- 
lich als Verhöhnung der euripideischen Tragik; die Wespen nutzen 
den alten Gedanken des Lachesprozesses aus. Wir müssen zunächst 
ihre Angaben über die frühere Tätigkeit des Dichters genau betrachten. 
Der Sklave des Prologs kündet bescheiden an, es werde nichts 

nlan mera geben, aber auch keinen aus Megara gestohlenen” Scherz; 
es würden nicht zwei Sklaven Nüsse unter die Zuschauer werfen und 
Herakles würde nicht um das Essen geprellt: das zweite könnte ein 
allgemeines Thema sein, meint aber doch etwas Bestimmtes, da der 
Dual der Sklaven sich nur so verstehen läßt. Aber das sind keine 
aristophanischen Stücke, da bei den zwei folgenden die Wiederholung 
bezeichnet ist 

OYA’ AYeIc ENACEATAINÖMENOC" EYPITIAHC, 

oYa’ ei Knewn T’ EnamvYe, TÄC TYXHC XÄPIN 

AYeIC TON AYTON ANAPA MYTTWTEYCOMEN. 


! Daß der Proagon den ersten, die Wespen den zweiten Preis erhielten, ist 
nicht zu bezweifeln; daß Philonides beide aufführte, kaum glaublich, wenn auch nicht 
ganz unmöglich. Die Emendation von Worten, die als solche keinen Anstoß bieten, 
sondern nur YeYaAoc Trepiexoycı, kann die Textkritik nur in seltenen Fällen erreichen. 

2 ck@MmmAa MerAPösen KeKnAMMEnoN; die Scholien geben die Form mit A als Variante 
und nennen sie dorisch. Bei Athenaeus 409c wird BolikneY von Keknemmai abgeleitet, 
aber der Marcianus hat KexnammAaı und verdient vor der Epitome gehört zu werden; 
der Vokal schadet nichts, airiaıy ist auch zu neneimmai gestellt. Endlich Cramer, An. 
Oxon. IV 196 (Herkunft der Exzerpte mir unbekannt) KeknammAaı als Nebenform zu 
einem normalen KeknomMmMAl. Da dürfte A wohl den besten Anspruch haben. 

® Das überlieferte Anacenrainömenoc ist nicht nur unbelegt, sondern mit dieser 
Präposition ist das Passiv Acenraineceai (und Passiv muß es sein) kaum denkbar. Was 
HERMANN und Dinvorr gegeben haben, bedeutet constupratus, Pollux 6, 126, oder doch 
ein starkes Yerıcmenoc 8,78. Was der Komiker selbst jemand antut, wird er niemals 
so nennen; dies Mißverständnis habe ich lange geteilt. 
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ENACEATAINECEA! ist ein Wort, das auf den Acenrainon immer das übelste 
Licht wirft. Das geht also nicht auf die Behandlung durch den Ko- 
miker; also ist Euripides auf der Bühne so schnöde behandelt, wie 
ja auch “HpaknAc TO aeinnon Ezarratwmenoc die Bühnenfigur ist. Dasselbe 
gilt von Kleon; denn die gewöhnliche Erklärung, »Kleon hat glän- 
zenden Erfolg dank dem Zufall gehabt«, kann nicht riehtig sein: dieser 
Erfolg war älter als die Ritter, seitdem war nichts hinzugetreten. 
Also heißt es: »und wenn Kleon geglänzt hat, werde ich den Mann 
wegen dieses glücklichen Erfolges nicht wieder zu Mus hacken«. Es 
ist der Kleon der Ritter. Damit ist gesagt, daß Aristophanes vor 
den Wespen den Euripides auf der Bühne hat Acenröc behandeln 
lassen, was ihm weder in den Acharnern noch in den ersten Wolken 
passiert ist, in denen er schwerlich auftrat. Folglich geht dies auf 
ein unbekanntes Stück. Verführend ist es, an den Proagon zu denken; 
denn daß der Dichter noch eine Zeile einfügen konnte, nachdem die 
Reihenfolge der Aufführungen festgestellt war, zeigen die Ekklesiazusen 
1158. Gewißheit ist uns versagt. Sehr artig erklärt Aristophanes 
schließlich, die Komödie sollte diesmal nicht gescheiter sein als die 
Athener; deren Torheiten wird er ja vorführen, und sie werden zu- 
frieden sein. Im Hintergrunde liegt: voriges Jahr waren meine Wolken 
zu gescheit für euch. An dieser Stelle durfte er aber noch nicht 
direkt auf sie deuten; ihrer Verteidigung gilt die Parabase, die ein 
durch die köstliche Gerichtsszene günstig gestimmtes Publikum vor 
sich hat. Sie ist so viel mißverstanden, daß der ganze Bau erläutert 
werden muß. »Hört also zu, der Diehter will dem Publikum eine 
Vorhaltung machen. « 


AAIKEICBAI TAP ®HCI TIPÖTEPOC TIÖAN AYTOYC EY TIETIOHKÜC' 
TA MEN 0Y ®ANEPÜC, Ann ETIIKOYPÖN KPYBAHN ETEPOICI TIOHTAIC, 
MIMHCÄMENOC THN EYPYKAEOYC MANTEIAN KAl AIÄNOIAN, 
1020 EIC ÄNAOTPIAC TACTEPAC EICAYC KWMWIAIKÄ- TIOANÄ XEACBAI, 
META TOFTO A& Kal SANEPÜC HAH KINAYNEYWN KAB EAYTÖN 
OYK AnnOTPIWN Ann olkelun MoYcon CTÖMAE” HNIOXHCAC'. 


Wenn man 1018 hinter 1017 hört oder liest, so erwartet man, 
daß ein Partizipium folgte, subjungiert dem ey meroınküc; das müßte 
dann xeämenoc sein, und wenn das dastünde, so würden sich die 


! MANTEIA KAl AIÄNOIA 1019 ist eine Art En AIA Avoin; H EYPYKne&oyc MANTEIA AlA- 
NOEITAI EICAYNAI EIC AnnoTPlac rAcTEpac. Eurykles war kein Bauchredner, sondern ein 
Hypnotiseur, der andere Leute zwang, aus seinem Sinne heraus zu antworten, sich 
und anderen wahrzusagen. Aristophanes stimmt ganz zu Platon Soph. 352c; die 
Bauchrednerei des Eurykleides bei Athen. 19€ muß den Namen durch ein Mißverständnis 
erhalten haben. 1022 betont so stark die eigue Arbeit an den Rittern, daß der Vor- 
wurf, Eupolis hätte geholfen, bereits erhoben worden sein muß. 
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folgenden beiden Verse ohne weiteres anschließen. Nun steht aber 
der Infinitiv xeaceaı da, und die Versuche, ihn zu beseitigen, sind so 
unglücklich ausgefallen wie andere gewaltsame Operationen. Leugnen 
kann man nicht, daß untadelhaft ist »Hci .... TÄ MEN 0Y $ANEPÄÖC KWMWIAIKÄ 
TonnÄ xEAceAl, METÄ TAYTA AC Kal sanerüc, und daß die vielen Partizipia 
sich vortrefflich einfügen, während es denn doch wohl des Guten 
etwas zuviel wäre, wenn eY TIETIOIHKWC, OY ®ANEPÜC AnnÄ KPYBAHN ETII- 
KOYPÖN, MIMHCÄMENOC ... EICAYC ... xeAmenoc gesagt wäre. Anderseits 
brauchte nur TA men rAPp 0Y #anerß@c dazustehen, so wäre der Grammatik 
genügt. Wie ist das also? Aristophanes hat wirklich erst so be- 
gonnen, als wollte er subjungieren; dann ist ihm die Schwerfälligkeit 
zu stark geworden, und er hat xeaceAı gesetzt, auf euci bezogen: das 
ergibt zwar kein Anakoluth, aber doch einen inkonzinnen Ausdruck: 
aber der Interpret hat seine Pflicht erfüllt, wenn er das konstatiert 
und in der Häufung der Partizipia den Grund aufzeigt. Man stößt 
ja auch erst an, wenn man konstruiert; daß man das tut, ist in der 
Ordnung, aber zu erzwingen, daß ein Poet immer der grammatischen 
Logik folge, ist eine ganz unberechtigte Petitio prineipii. 

»Und als er wie nie ein anderer geehrt ward (also nach dem 
Siege seiner Ritter), ist er nicht hochmütig geworden', hat nicht in 
den Ringschulen die schönen Knaben zu fangen gesucht und die Auf- 
forderungen von Liebhabern abgewiesen, die ihn angingen, ihre Ge- 
liebten, denen sie grollten, in den Komödien vorzunehmen: Bieder- 
mann, wie er ist, wollte er seine Muse nicht zur Kupplerin machen. « 
Erst beide Handlungen zusammen würden die mo?ca wirklich zur mpoArw- 
röc machen. Die Wiederholung des ersten Punktes im Frieden 762 ist 
deutlicher »ich habe mich nicht in den Ringschulen herumgetrieben, 
sondern meine Sachen zusammengepackt und bin ruhig nach Hause ge- 
gangen«. Das war also gleich nach der Vorstellung. Der zweite Punkt, 
eine recht komplizierte Aktion (Angriff auf Bestellung) kann dem Ari- 
stophanes nicht zum Vorwurf gemacht worden sein, da er ja den be- 
treffenden Knaben nicht angegriffen haben kann: also ist er hier selbst 
Angreifer eines Konkurrenten, dem er insinuiert »er hat nach seinem 
Siege die Knaben für sich haben wollen und hat einen bestellten An- 
griff gegen einen abgesetzten Liebling gerichtet«. Ohne Zweifel war 
das einer der Sieger an den Dionysien 424 und 423, denn Kratinos, 
der die Wolken schlug, kann es nicht sein. Das Publikum verstand 
das; die Sache war also Stadtgespräch. Daß Eupolis gemeint ist, 
glaubt man gern, weil es die Grammatiker glaubten; aber der Beweis 
ist nicht erbracht, läßt sich mit unserm Material nicht erbringen. 


1 1024 OYA’ EKTENECAI $HCIN ETTAPBEIC OYA’ ÖrKücAI TÖ @PÖNHMA ist unerklärt und 
wenigstens für meine Sprachkenntnis unverständlich; aber ich kenne nur Umdichtungen. 
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oYA’ ÖTE TIPÖTÖN (r’)‘ Äpze AIaÄcKeın ÄNEPWTIOIC HC Ertiekcenn, 
1030 Ann HPakneoyc ÖPFÄN TIN EXWN TOICI METICTOIC ETIIXEIPEIN, 
BPACEWC EYCCTÄc EYeYc ATI ÄPXÄC AYT@I T@I KAPXAPÖAONTI. 


worauf seine Schilderung folgt’, und abschließend »angesichts dieses 
Ungetüms habe ich mich nicht furchtsam durch Bestechung nieder- 
halten lassen«. Er hatte 1021 von einer Aufführung in eignem Namen 
geredet, 1023 von dem Siege und seinem Verhalten nach dem Siege: 
beides ging auf die Ritter. Gesetzt, 1029 fehlte, wie sie ihn jetzt 
meist verwerfen, so schlösse Anna an das Verhalten nach dem Siege 
der Ritter an, wäre also der Kampf gegen Kleon etwas Neues, d.h. 
die Athetese macht die Stelle sinnlos. Der Dichter mußte unbedingt 
die Ritter, seine erste aıaackania, hier wieder bezeichnen, weil er, um 
einem Konkurrenten bei Wege etwas zu versetzen, über sie schon hin- 
ausgeschritten war. Und der Interpolator wäre ein feiner Geselle 
gewesen, der in Anerwrıoıc den so recht erwünschten Gegensatz zu dem 
Ungetüm, dem rterac, erfaßt hätte, das mit TA merıcra farblos bezeichnet 
ist, eben weil der Gegensatz Äneruroı die nötige Farbe gibt. eveyc 
A ApxAc 1031 und das Präsens Erixeipein besagen, daß der Kampf gegen 
Kleon noch fortgeht, was die Wespen ja auch schon sattsam gezeigt 
haben. Es deutet aber auch auf den nächsten Abschnitt 


Ann YTIEP YMON ETI KAl NYNI TIONEMEI, ©HCIN TE MET” AYTOF 

TOIc HTMIAROIC ETTIXEIPÄCAI TIEPYCIN KAl TOIC TIYPETOICIN, 

ol TOYC TMATEPAC T HFXON NYKTWP KAI TOYC TTATITTOYC ÄTIETINITON 
1040 KATAKAINÖMENOI T EI TAIC KAINAIC ET TOICIN ATIPÄTMOCIN YM@N 

AÄNTWMOCIAC KAI TIPOCKAHCEIC KAl MAPTYPIAC CYNEKÖAAUN, 

WCT” ÄNATIHAAN AEIMAINONTAC TIOANOYC WC TON TIOAEMAPXON. 

TOIÖNA EYPÖNTEC ANCEIKAKON TÄC XWPAC TÄCAE KABAPTHN 

TIEPYCIN KATATIPOYAOTE. 


Der Anezikakoc 1043 deutet auf den “HrakrAc 1030, EmixeipAcaı 1034 
auf emixeipein 1030; dem Ungetüm gesellen sich die Anlanoı, die Kobolde, 


! r’ ist Zusatz der Byzantiner, aber eine so leichte Besserung, daß man ihnen 


folgen muß. 

® Die famose Pointe dieser Schilderung ist, daß das Ungetüm ein Popanz ist, 
dessen Gefährlichkeit eitel Blendwerk ist. Die Blitze seiner Augen sind die einer 
Hure (spaßhaft, daß ein Kritiker sich eine zweite Gello oder Empusa konstruiert, damit 
sie furchtbar wird), die Köpfe um den Leib dieser Skylla sind Kevanai KonAkun, die 
Stimme tost wie ein Wildbach; aber eine xaPAAPA läuft bald ab, der Robbengestank ist 
gewiß echt, aber der hat den Menelaos nicht geschreckt; die Hoden sind die der 
Lamia; das ist uns nicht klar, aber ihre Furchtbarkeit hebt die weibliche Besitzerin 
auf, und TIP@KTÖC KamAnoY, wie kümmerlich es um den bestellt ist, weiß jeder, der ein 
Kamel kennt; es steht auch irgendwo KamAnoy Arıyröteroc, aber ich finde die Stelle 
nicht, da meine Erinnerung, es bei einem Parömiographen gelesen zu haben, trügerisch 
zu sein scheint; gelesen habe ich es sicher. 
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die das Alpdrücken bringen'; der erste Angriff galt dem Kleon; es 
ist in der Ordnung, daß dieser Angriff mer’ ayro? dem kleinen Un- 
geziefer gilt: ohne einen äußerlichen Anlaß wird niemand daran rütteln, 
daß Aristophanes die Kobolde mer’ ayto?, mit Kleon zusammen, be- 
kämpft hat, mervcı, also 423, wo er die Wolken gab. Zweimal steht 
mepycı, 1038 und 1044: es kann unmöglich auf zwei verschiedene 
Stücke gehen. An der zweiten Stelle geht es auf die Wolken, denn 
an diesen wird doch Aristophanes die Neuheit der Erfindung loben, 
von ihnen bei Dionysos beschwören, daß sie die schönste Komödie 
wären und auf den ersten Anblick zu hoch für die Athener, so daß 
sie nicht zur Geltung gekommen wären. Hier erst kommt ja das memyacenı 
heraus, das als Inhalt der Parabase angekündigt war, für das also 
alles übrige nur Vorbereitung ist. Wenn aber, wie niemand zweifelt 
noch zweifeln kann, 1044 auf die Wolken geht, so muß die ganze 
Partie auf sie gehen. Es ist schlechthin unerlaubt, merycı auf zweierlei 
zu beziehen, unerlaubt, eine zweite durchgefallene Komödie zu erfinden. 
Aber wo sind die Arlanoı in den Wolken? Wo erwürgen sie ihre Groß- 
väter und schmieden Prozesse gegen die harmlosen Bürger? Wo ist 
darin etwas, das den Kleon in Mitleidenschaft zieht? Wahrlich, be- 
greiflich ist's, daß wir weiter suchten als die antiken Grammatiker, 
die nur von den Wolken reden; aber diese haben doch ein richtigeres 
Gefühl gehabt. »Meine Wolken sind Akt 2 meines Kampfes für euch, 
Athener, und das ist auch ein Kampf gegen Kleon und seine Rotte. 
Ihr habt sie nur nicht recht verstanden. Ich richte mich ja gegen 
die verdorbene Jugend; Pheidippides, der den Vater prügelt, ist einer 
von den neoı, die euch das Leben sauer machen, und der Sokrates und 
Strepsiades, das sind solche infamen nororpicoı, wie sie euch ‚jetzt 
mit Prozessen behelligen. Ihr wißt schon; ich hab's euch sonst ge- 
sagt (Acharn. 703— 18, Wesp. 687). Also diese Bande, zu der die &katön 
kesanal KonAkun von Kleon natürlich gehören, die habe ich eigentlich 
gemeint; ihr habt’s voriges Jahr nicht gemerkt; es war ja auch etwas 
ganz Neues, aber ich garantiere es euch, etwas Feines war's auch: 
also in Zukunft mehr Respekt vor einem Dichter, der höher hinaus 
will; heute ist's ja kein nian mera, aber was Gescheites ist’s doch (66).« 
So schien sich’s am kürzesten sagen zu lassen, daß Aristophanes die 
Tendenz seiner Wolken dahin erklärt, in Sokrates hätte er die So- 
phisten treffen wollen, welche die bösen Kniffe lehren, durch die der 
Biedermann seine Prozesse verliert, und in Pheidippides die pietätlose 


U Daß er die mypetol zufügt, die Amlanoı als Fieber zu fassen gebieten, geschieht 
wesentlich als Wortwitz; freilich heißt das Fieber nur Arlanoı, weil man es als Heim- 
suchung durch einen Dämon betrachtet, was daun auch von den myPeToi gelten kann. 
Die dea febris ist gleicher Art. 
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Jugend. Wenn aber jemand einwendet, »das stimmt ja nicht zu den 
Wolken«, so ist es geraten, die Ausrede fallen zu lassen, daß wir die 
ersten Wolken nicht mehr lesen; mit einem Unbekannten, dem man 
ad hoc einen bestimmten Wert gibt, kann man kein zweites Unbe- 
kanntes bestimmen. Aber es war dem Aristophanes ja gar nicht darum 
zu tun, die Wahrheit über die Wolken zu sagen, sondern den Athenern 
aufzureden, sie wären in derselben Tendenz geschrieben wie die Ritter, 
was sich ohne Gewaltsamkeit nicht behaupten ließ. Die Asunafoı 
raxYsoyaoı mochten immer das Maul aufsperren und sagen, »davon 
haben wir in den Wolken nichts gemerkt«: dann war's ja am Tage, 
daß sie die feine, neue Erfindung nicht verstanden hatten. Und dann 
rechnete er auf die Aennafoı meräsoyaoı, die sich bald jeder einzeln 
einreden sollten, »er hat Recht, und wenn die andern nieht so dumm 
gewesen wären, ich merkte schon so was«. Aristophanes kannte das 
Publikum und behandelte es danach: er schrieb nicht, damit wir ver- 
lorne Stücke rekonstruierten. Aber wie wir über seine Kunst oder 
Moral urteilen wollen, ist überhaupt das zweite: erst heißt es ver- 
stehen, was er gesagt hat; was gar nicht schwer ist, wenn man ihn 
nur hören will, denn verständlich redet er wahrhaftig. 

Von dem, was zwischen den Zeilen steht, entgeht uns recht viel; 
wir müßten mindestens den Proagon und seine Parabase vergleichen 
können und etwas von den Angriffen und Repliken seiner Gegner 
lesen. Aber die Parabase des Friedens lesen wir und müssen zuge- 
stehen, daß die Wiederholung des Selbstlobes nach 14 Monaten einen 
kümmerlichen Eindruck macht. »Selbstlob sollte mit Prügeln geahndet 
werden, aber wenn der vortreftlichste und berühmteste Komiker Ehre 
verdient‘, dann ist es unser aiaAckanoc (diesmal führte der Dichter 
selbst auf), erstens hat er den Komikern die gemeinen Späße abge- 
wöhnt (darunter roYc "Hraka&ac TOYc MÄTTONTAC KAl TOYC TIEINDNTAC Ekei- 
novc, entsprechend Wesp. 60) und eine große Kunst geschaffen. 


75° OYK lAIWTAC ÄN®PWTTICKOYC KWMWIADN OYAE TYNAIKAC, 
Ann Hpakneoyc ÖPFÄN TIN EXxWN TOICI MEFICTOIC Ertexeipei 
AIABÄC BYPC@N ÖCMÄC AEINÄC KATIEINÄC BOPBOPOBYMOYC 
KAl TIPÖTON MEN MÄXOMAI TIÄNTWN AYTOI TO! KAPXAPÖAONTI 


folgt die aus den Wespen abgeschriebene Beschreibung des Ungeheuers, 
dann zieht er Wesp. 1036. 37 zusammen 


HN 


TOIOYTON TAWN TEPAC 0Y KATEAEIC, Ann YIIEP YMÜN TIONEMIZWN 
76° ÄNTEIXON ÄEI KAl TON AnAwWN NÄCWN. 


' Der Venetus hat die Simonidesverse erhalten, die Aristophanes aufgreift ei 


A’ APA TIMÄCAI, BYFATEP Alöc, ÖCTIC APICTOC, AMmoc ASHNAIWN EzeTenecca mönoc. Ich weiß 
nicht, wie man verkennen kann, daß zwischen beiden Versen ein Pentameter und ein 
Hexameter ausgelassen sind. 
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Dafür verdiene ich den Preis; ich habe ja auch nach früheren Er- 
folgen mich nicht an den Ringschulen herumgetrieben usw., also haltet 
euch zu mir, dem sanakröc.« Das letzte soll Späße über die »hohe 
Stirn« des immer erst etwa 25 Jahre alten Dichters parieren. 

Das ist flüchtige Arbeit; dem rır@Tton men entspricht nichts als 
die Phrase 760, wo die nAcoı das Reich bedeuten, ohne daß Bestimmtes 
gemeint wäre. Der Unterschied der Stücke, die von anderen Dichtern 
aufgeführt waren, von den Rittern, ist weggefallen, so daß rır@Ton men 
auf die erste gedichtete Komödie gedeutet werden könnte, und die 
kräftige Antithese »nicht Menschen habe ich in meiner ersten eignen 
Komödie angegriffen, sondern den karxardaovc (Kerberos)« mußte dem 
zahmen »nicht Tal@raı Anerwrrickoı Kal rynalkec« weichen. So geht es 
beim Zusammenflicken; aber was soll man von der Kritik halten, die 
das Original der Wespen nach diesem Cento zurechtgeschnitten hat'? 

Also nach einem neuen glänzenden Siege und einer empfindlichen 
Niederlage hat Aristophanes 423 auf den Stoff zurückgegriffen, der 
sich ihm 425 dargeboten hatte. Er verdoppelt seine Produktion, um 
die Scharte auszuwetzen; da ist ein alter Plan willkommen. Der 
Prozel3 des Laches hat freilich seine Aktualität verloren, und dem 
Kleon kann ein Angriff wegen seiner noch dazu unverdienten Nieder- 
lage in jenem Handel nicht mehr empfindlich sein. Aristophanes hat 
also den Prozeß nur noch indirekt vorgeführt; es ist poetisch die 
Glanzpartie des Stückes; aber wir lachen über die Hunde Kleon und 
Laches mehr, als wir ihnen böse werden, und der Blamierte ist vor 
allem der Richter. Kleon hatte sich durch die Erhöhung ihrer Diä- 
ten die Richter gewonnen; ihn bei diesen zu diskreditieren, war für 
seine Gegner ein erstrebenswertes Ziel. Das erreicht Bdelykleon, denn 
womit überzeugt er die Heliasten? »Von den Einnahmen des Staates 
kommt auf den Richtersold eine Kleinigkeit; nur die Demagogen 
haben von der Herrschaft des Reiches einen klingenden Gewinn; das 
Volk, das alles geleistet hat, bekommt nichts. Die frechen Bengel 
beziehen als cyn#roroı eine Drachme; der Richter kann froh sein, 
wenn ihm seine halbe Drachme gezahlt wird. Es wäre ein leichtes, 
die Richter von den Städten als Pensionäre unterhalten zu lassen; 
aber die Richter lassen sich düpieren und laufen denen nach, die 
ihnen die Diäten geben, und höchstens einmal eine Metze Gerste, 
auch die nicht ohne Schererei.« Mit dieser übelsten Demagogie, des 


! Geradezu unverständlich ist die Behauptung, die beiden Komödien gemein- 
samen Verse könnten erst nach Kleons Tod gedichtet sein. Wenn man die Überliefe- 
rung gelten läßt, ist der Angriff auf das Ungetüm genau auf die erste eigne Aufführung 
datiert, geht der Kampf noch jetzt weiter und ist vorm Jahre Kleon mit den Amlanoı 
angegriffen. Jeder Gedanke, daß er nicht mehr gefährlich wäre, ist ausgeschlossen. 
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Wursthändlers würdig, wird Philokleon geködert. Man könnte dem 
Dichter böse werden, und für die Beurteilung der Demagogen (de- 
mokratisch oder reaktionär macht nie einen Unterschied) soll man's 
nicht vergessen; aber er versöhnt durch die geschickte und doch 
unverblümte Darstellung des souveränen Volkes in seiner leichtgläu- 
bigen Dummheit und Eitelkeit, wie man anderseits diesem Volke viel 
zugute hält, weil es sich das ins Gesicht sagen ließ. 

Mit der Verschiebung des Lachesprozesses und dem Angriffe auf 
die »rarterec TPıweörnov und ihren KHAemon war viel gewonnen; aber 
die Komödie war wieder noch nicht volle. Wenn Philokleon nun, 
auf sein Altenteil gesetzt, im Genusse, auch wohl ausgelassenen Ge- 
nusse dieser behaglichen Existenz eingeführt wäre, wie sie ihm der 
Sohn etwa 341 und 736 in Aussicht stellt, so wäre das ein Abschluß 
gewesen, den Acharnern ähnlich‘. Das genügte dem Aristophanes 
nicht; so läßt er den Bdelykleon plötzlich 1005 dem Vater ansagen, 
er wollte ihn in die Gesellschaft einführen; das erzielt hübsche Szenen 
durch den Gegensatz der alten bäuerlichen Derbheit zu der modernen 
Eleganz. In die Handlung passen sie eigentlich schlecht, und was sie 
fortspinnen, sind Motive der Wolken und der Daitales. Der Dichter 
hatte auch das Gefühl, sein Stück wäre nicht ersten Ranges; schade, 
daß man den erfolgreichen Proagon nicht vergleichen kann. Immerhin 
verstehen wir die Entwickelung der aristophanischen Dichtung von 
427—21 leidlich gut; wir sehen ein Talent, höher strebend, aber 
dem Momente dienend, dem Geschmacke des Publikums trotz allem 
unterworfen, um die Mittel nicht verlegen. Und recht hat er doch, 
wenn er sich rühmt, das Publikum zu Höherem erziehen zu wollen; 
ob er sich der Erziehung seiner Konkurrenten mit gleichem Recht 
berühmt, mag fraglicher sein. Das beste war, daß er sich selbst er- 
zog: Vögel und Lysistrate sind vollkommenere Kunstwerke, und die 
Thesmophoriazusen versuchen eine wirkliche Handlung bis zum Schlusse 
durehzuführen; aber seine Entwickelung können wir weiter nicht 
verfolgen, weder die aufsteigende noch den Niedergang, den die beiden 
letzten Stücke bezeugen. 


2. Dramaturgie. 


Die Wespen beginnen mit einem wirklichen Bühnenbilde. Vor 
dem Bauernhofe des Philokleon sitzen zwei Sklaven schläfrig auf der 
Schwelle oder auch den Prellsteinen; auf‘ dem Dache sieht man einen 
langen Kerl, den Bdelykleon (68), schlafend liegen. Denken müssen 

! Auch da ist aber die Schlußszene im Grunde anorganisch angeflickt, denn 


Dikaiopolis triumphiert nicht, weil er seinen Separatfrieden geschlossen hat, sondern 
weil er an den Choen im Wetttrinken gesiegt hat. 
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wir uns, daß es Nacht sei. Nach den spaßigen Szenen des Prologes 
bekommen wir genau dasselbe Bild, nur sitzt oder liegt jetzt auch 
Bdelykleon vor der Tür; Nacht ist es noch immer. Der Parallelismus 
der Bilder ist sehr wirksam. 

Auf die Anlage des Hauses, das die Hinterwand bildet, kommt 
in den ersten Szenen bis 462 etwas an. Es hat nur eine Tür; so 
pflegt es in der alten Komödie zu sein, aber es ist wichtig, daß sich 
über dieser Tür ein Fenster befindet, aus dem sich der Alte herab- 
läßt (392)', an dem also 317 sein Kopf sich zeigte. Der Prellstein 
vor der Tür und die eipecıonaı, die Erntekränze (-zweige), neben ihr 
werden zu jedem athenischen Hause gehört haben, auch auf der 
Bühne; das Haus des Demos in den Rittern (729) ist dasselbe; auch 
das flache Dach wird normal sein, also immer für die Handlung ver- 
wandt werden können. Aber etwas Besonderes ist, daß das Haus 
ein Nebengebäude hat, so nahe und so niedrig, daß man vom Dache 
aus sein Rauchloch zudecken kann (kArın# 105). Das ist der imnöc, 
Küche und Backstube, die eben darum einen Rauchfang hat. Aus ihr 
geht auf die Straße ein Durchlaß für die Abwässer, in einiger Ent- 
fernung von der Haustür, denn ein Sklave wird von da »herum- 
geschickt«, den Durchlaß zu beobachten (141). Daß diese Räume 
außerhalb des eigentlichen Hauses an die Hofmauer angelehnt sind, 
vornehmer zu reden, in den Peristyl eingebaut, entspricht dem all- 
gemeinen griechischen Brauche; auch städtische Häuser werden oft so 
ausgesehen haben, aber der Nachtmarsch der Wespen zeigt, daß wir 
höchstens in der Vorstadt sind. Über Haus und Nebengebäude ist 
ein Netz gespannt (164, 208, 368), das indessen den Verkehr durch 
die Haustür nie behindert, also so weit nicht herabreicht, wenn es 
auch das Fenster sperrt, und von unten, also an herabhängenden 
Stricken, in Bewegung gesetzt werden kann (209). 

Man müßte eigentlich noch einen Ausgang aus dem Hofe auf 
die Straße annehmen, weil Bdelykleon auf dem Dache 153 sagt, er 
wollte herunterkommen, und 168 vor der Haustür erscheint, an der 
der Vater innen rüttelt. Indessen das bedeutet nichts mehr, als daß 
der Diehter ihn außen auftreten läßt, als er ihn da braucht, von der 


! 398, als der Alte sich herabläßt, befiehlt der Sohn einem Sklaven ANABAIN’ 
ANYCAC KATÄ THN ETEPAN KA TAICIN oYanAcı Tale. Der Sklave soll mit den Zweigen 
schlagen, damit der Alte am Seile wieder hinaufklimme; also muß er von unten hin- 
aufschlagen. Dann ist nicht KATÄ THN ETEPAN ANABACIN zu verstehen, weil da keine zwei 
Treppen sind, sondern »auf der einen von beiden Seiten der Tür,« mit unbestimmtem 
Femininum, wie ETEPAN Alcomaı 1231. Er wird auf den Prellstein steigen; der »lange« 
Bdelykleon reicht vom Boden aus hoch genug. Das gibt ein gutes Bühnenbild; die 
Stellung des Fensters wird auch klar. Der Alte klimmt nicht zurück, sondern läßt 
sich auf den Boden herab, wo ihn seine Gegner packen. 
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Seite her, da er durch die Haustür nicht kommen kann. Wie er’s 
macht, fragen wir nicht: hätte der Hof noch einen anderen Ausgang, 
so müßte der bewacht werden. 

Die Haustür ist eine Lattentür, durch die man den Alten sehen 
kann, als er an ihr rüttelt, 152, und sich mit Gewalt und Drohungen 
Ausgang erzwingen will. Als der Sohn hinzukommt, wird er artig 
(169), hat aber sofort den Esel zur Hand, der natürlich nun erst 
sichtbar wird. Auf die Aufforderung, den Esel selbst hervorzuholen, 
die der Sklave mit Recht »heuchlerisch bescheiden« nennt, läßt Bdely- 
kleon die Tür öffnen, was mancherlei Manipulationen nötig macht, 
die uns beschrieben werden, als sie nachher wieder geschlossen wird 
(199), also durch die Pause in der Handlung die Spannung steigert; 
dann führt er den Esel selbst heraus; er hat aber die List durch- 
schaut', der Odysseus unter dem Eselbauche wird entdeckt, der Alte 
wird wieder eingesperrt, noch einmal vom Dache gescheucht, und 
die Wächter sind überzeugt, daß sie nun Ruhe haben. Eigentlich 
könnte Philokleon seine Versuche wiederholen: aber der Dichter hat 
genug gespielt, und weil er will, erfüllt sich Bdelykleons Erwartung, 
und der Alte zeigt sich nicht mehr. 

Die Kyklopenepisode der Odyssee, aus der der Dichter die List Philo- 
kleons mit dem Esel entnommen hat, setzt er natürlich im Gedächtnis 


! HICBÖMHN TEXNWMENOY' AAN EICIUN Mol TÖN ONON EEÄTEIN AOKÖ, ÖTIWC AN 6 TEPWN 
OYAE TIAPAKYYHI TIANIN. Das kann zunächst nur heißen: »ich denke, daß ich den Esel 
herausführe«; um, wenn nötig, eine Parallele zu geben, Menander ’Eveciwl, Er® MEN HAH 
Mol AOKÖ ... EMAYTON ... ÖPÄN TPEXONTA. Begreiflich also, daß man ExAzeiın schreibt, 
um den Finalsatz anzuschließen. Dem fügt sich auch A. T. Murray (Class. Philology 
V 488), der eben den Sprachgebrauch von Aok& und Aokö moı mit dem Infinitiv besonnen 
erörtert und die starre holländische Regel einschränkt. In der Tat ist das Futurum 
notwendig, wenn es heißen soll »ich habe vor, den Esel herauszuführen, damit der 
Vater auch nicht einmal wieder vorguckt«. Aber paßt das hier’? Dann müßte ja die 
Gegenwart des Esels sein Vorgucken bedingen. Rein finale Bedeutung von önwc wird 
hier überhaupt nicht befriedigen können. Eurip. Hel. 1253 nmöc sArTeTe; &c An oYclac 
Al. Med. 331 EPwTec KAKÖN MErA: ÖTIwc ÄN TIAPACTÜCIN TYXAI, ebenso Tro. 1052. Aisch. 
Hik. 233 Amelgecee TÖNAE TON TPÖTION, OTIWc AN TIPÄTOC NIKÄI. Überall ist öc, örtoc, seiner 
Herkunft entsprechend, prout. »in der Weise, dem entsprechend wie«. Also Sagt Bde- 
Iykleon »ich weiß, daß er etwas im Schilde führt, und denke, ich führe den Esel so 
heraus, daß der Alte nicht noch mal vorguckt«. Also die Modalität seiner Heraus- 
führung bezeichnet er, und sie ist dem Zuschauer klar, da die Worte gesprochen 
werden, während die entsprechende Aktion ausgeführt wird. Die denken wir uns 
leicht; er zieht den Esel zwischen den Türflügeln so vor, daß der Esel, von der Seite 
gesehen, dem Publikum seinen Odysseus zeigt. Er hat eben das rexnacmAa geahnt, und 
sagt daher (er selbst, nicht der Sklave) KAnewn TI KaAeıc; ÖTI TIETIPÄCEI THMEPON; BÄAIZE 
EÄTTON" TI cTENEIC; ei mA wereıc "Oavccea TINA. Er zieht den Esel vor, sieht ihm also 
nicht unter den Bauch. Das tut der Sklave und fährt daher fort AnnA nal mA Ala 
»epel. Nur diese Personenverteilung ist passend. Damit ist bestätigt, daß Bdelykleon 
die List geahnt hat; was er sich denkt, ist also »das Herausführen besorge ich so, 
daß dem Alten die Lust zu weiterem Vorgucken vergeht«. 
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seiner Zuschauer voraus. An den Menschenfresser mahnt es, wenn 
Philokleon sich vorstellt, daß Bdelykleon Yrıoräctrion rEPonToc HAIACTIKOY 
verspeisen wird (193). Der Scholiast sagt Anti To? YmorAcTPion ÖNoY' 
ExPÖnTO rAP Toic Oneloic. Daß Eselsfleisch auch einmal gegessen ward, 
ist richtig; Hippokrates m. araituc II Kap. 46 bespricht seine Bekömm- 
lichkeit. Aber die Gelehrsamkeit ist übel angebracht; der Kyklop 
wird essen, was Ymö ractri des Esels ist, das ist dieser Odysseus; 
der Genitiv ist nicht partitiv, sondern attributiv. Die Kyklopie hatte 
schon manche Bearbeitung auf der Bühne gefunden; wir kennen 
natürlich nicht alle, wissen aber doch von dem Kyklopen des Aristias' 
und Euripides, und von der Odysseuskomödie des Kratinos. Daß der 
Witz mit dem Namen OfYrıc überall vorkam, ist begreiflich: den 
Widder hat Euripides fortgelassen (also gerade was Aristophanes gibt); 
über Kratinos können wir nichts sagen. Trotzdem ist behauptet 
worden und ernst genommen, Aristophanes parodierte den Euripides*. 
Beides ist keiner Widerlegung wert, denn nur etwas, das Homer 
nicht bietet, könnte einen Anhalt geben; und selbst dann müßte die 
Übereinstimmung frappant sein, um Abhängigkeit wahrscheinlich zu 
machen. Parodie eines Satyrspiels ist meines Wissens überhaupt so 
gut wie unerhört”; und wie sollte die Komödie an diesen Stil An- 
schluß suchen: von dem, was an Euripides Bewunderung oder Ab- 
scheu bei den Athenern weckte, steckt in seinen Satyrspielen vollends 
kaum etwas. 

Die Richter, die den Philokleon abholen werden, sind als Wespen 
mit einem Stachel am Hintern angemeldet (225): auch daß sie Phry- 
nichosmelodien singen werden. Aber in der Parodos erscheinen sie in 


! Daß auf ihn eher als auf Euripides die Verbindung der Satyrn mit der Ky- 
klopie zurückzuführen ist, die wir auf einem Vasenbilde finden, habe ich früher gesagt 
(Griech. Trag. III 15). 

2 Wesp. 1326 sagt Philokleon Anexe rIArexe wie der Kyklop des Euripides 203, 
aber auch wie die Kassandra der Troerinnen 308, an die der Scholiast erinnert; das 
rief man also in dem Sinne »Halt, Platz gemacht!«; Philokleon ist betrunken und führt 
eine Dirne mit sich; der Kyklop ist betrunken und stützt sich auf den Silen. Daraus 
wird Abhängigkeit konstruiert. Jede Nacht »imitierten« also Dutzende betrunkener 
Komasten in Athen den Kyklopen. Bemerkenswert ist, daß Euripides und Aristophanes 
das Ethnikon “leakoc gebrauchen. Homer ‘leakAcıoc. Das liegt daran, daß die Athener 
im Ionischen Meere Bescheid wußten, Homer nicht, denn die Bewohner hießen wirk- 
lich wie ihre Insel. Das hat der einzige Volksbeschluß der Insel gelehrt, Inschr. v. 
Magnesia 36. Da sie weder bei Thukydides noch im zweiten attischen Seebund er- 
wähnt wird, ist sie damals nicht selbständig gewesen; wem sie gehörte, ist unbekannt, 
vermutlich einer der kephallenischen Städte, deren Sprache sie teilt. 

® Schol. Frösch. 184 notieren, daß Demetrios (Ixion) die dreimalige Anrede XAiP’ 
® XAPpon in einem Satyrspiele des Achaios wiederfand; von Nachahmung oder Par- 
odie wird nicht geredet; man sieht auch keine Veranlassung dazu. Es wird also 
Zufall gewesen sein, CYNEMTITÜCIC. 
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lange Mäntel gewickelt, Stöcke in der Hand, ganz als alte Athener: das 
spannt die Neugier: Die Parodos ist eine Einlage, die mit der Hand- 
lung nichts zu tun hat; sie soll später für sich erläutert werden. 
Von der Wespennatur des Chores ist auch in dem ersten Gespräch 
mit Philokleon nichts zu merken, es sei denn darin, daß sie ihn 
schmeichlerisch »mein Bienchen« anreden (367). Denn für uns be- 
fremdlich, aber jedem Zweifel entrückt, ist, daß Aristophanes den 
Wespen durchaus die Natur der Biene gegeben hat!. Erst als es 
zum Angriff geht, den Alten zu befreien, wird der Stachel vorgeholt?, 
wozu natürlich die Mäntel abgelegt werden müssen; mit denen werden 
die Jungen fortgeschickt, die bisher dem Chore leuchteten (es ist nun 
Morgen geworden): Jungen und Mäntel sind eben beide überflüssig, 
und die ersteren fortzuschaffen, wird das Motiv angewandt, sie sollten 
die Sache dem Kleon anzeigen; Folgen hat das nicht’. Jetzt erst sieht 
also der Sklave (und der Zuschauer) die Stachel (420); der Kampf, zu 
dem Bdelykleon Verstärkung aus dem Hause holt, wird zum Teil so 
vorgestellt, wie wenn Wespen stechen und Wespennester ausgeräuchert 
werden; daneben gibt es eine regelrechte Prügelei, in der der Chor den 
kürzeren zieht; es müssen also gegen die 24 Wespen nicht viel weniger 
Sklaven aufgeboten sein, die verschwinden, sobald keine Gefahr mehr 
ist. Nun hat aber auch die Wespenmaske ihre Schuldigkeit getan; 727 
ist die Waffe des Chores nur der Stock. Einzig in dem Epirrhema 
wird, wie es Stil ist‘, die Maske noch erläutert; dabei erfahren wir, 
daß der Chor sich eine Wespentaille geschnürt hat, und glauben leicht, 
daß sein Gewand unterwärts in eine Art Wespenleib ausging, aus 
dem der Stachel hinten hervorkam oder hervorkommen konnte; zur 


! Das hat H. Weser, Aristophanische Studien 145, ausgeführt; nur so weit, wie 
ich’s oben sage, kann ich ihm folgen. Ich kann nicht anders annehmen, als daß 
Aristophanes wirklich die Wespen für eine Sorte besonders großer Bienen gehalten hat. 

®2 407; soviel ist der verdorbenen Stelle zu entnehmen. Die Debatten über die 
Kinder und die Mäntel werden gegenstandslos, sobald man die Handlung versteht und 
sich nicht einbildet, die Zahl der Statisten dem Aristophanes vorschreiben zu können, 
Einen Jungen, der das Weiberkostüm des Mnesilochos tragen soll, bringt sich auch 
Euripides mit, Thesm. 1202. Fried. 731 ist Bedienung zur Hand, den Bauern des 
Chores ihr Handwerkszeug abzunehmen: da wird vor der Parabase die Illusion auf- 
gegeben und von den Dieben geredet, die um das Theater herumlungern. Der Choreg 
war etwas genau; das Schaf zum Opfer mußte ihm gespart werden, 1022. 

® Mit demselben Motiv bringt der Dichter in den Fröschen 569 die Hökerinnen 
von der Bühne; Folgen hat es ebensowenig. 

* Unbefangenem Auge muß es seltsam erscheinen, daß diese Erläuterung der 
Maske an einer so späten Stelle der Komödien steht, wo die Maske schon für die 
Handlung ausgespielt hat. Das wird sofort verständlich, sobald begriflen ist, daß TTAPoAoc 
und TIAPABACIC einmal dasselbe war: der Chor kommt auf den Festplatz des Gottes, sein 
Führer hält die Ansprache, in der dem Volke oder einzelnen die Leviten gelesen 
werden, der Chor singt, was dem Gotte gebührt: dann erläutert er seine Maske. 
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Attacke werden sie ihn zwischen den Beinen durehgezogen haben, 
was bei den Kindern Lachen genug hervorgerufen haben mag. 

Die Debatte zwischen Vater und Sohn ist zuerst auf den Schieds- 
spruch des Chores angelegt (521); es kommt aber anders, denn Philo- 
kleon ist schon vorher einer Ohnmacht nahe, so daß der Chor ihm 
nur zureden kann, sich dem Sohne zu fügen (728). Der Wahrspruch, 
den man erwarten mußte, wird nicht abgegeben. An der Durch- 
führung seines Motives liegt dem Dichter nichts, dagegen korrespon- 
diert genau, daß Philokleon sich ein Schwert geben läßt, in das er 
sich stürzen will, wenn er unterliegt (522), und daß er es fallen läßt, 
weil ihm schwach wird (714): hier mußte der Dichter konsequent 
sein, weil das Schwert vor den Augen der Zuschauer blieb. 

Bis zu diesem Punkte ist seit der Parodos die metrische Form 
der Parabase eingehalten, daß immer auf eine Strophe eine Szene in 
Tetrametern folgt‘. Nun muß der Dichter den Übergang zu den ein- 
fachen Trimetern machen, die bis zum Ende reichen. Die Situation 
ist nicht eigentlich tragisch, und der Alte hat wenig von einem euri- 
pideischen Helden; aber die Tragödie bot so bequeme Formen, daß 
Aristophanes nach Dochmien greift” und den Philokleon Anapäste der 
Alkestis und des Bellerophontes® anwenden läßt: das soll den Euri- 


! Ob die Tetrameter in ein Pnigos übergehen, wie meist bei der eigentlichen 
TIAPABACIcC, oder nicht, wie bei den EmippAMATA, steht im Belieben des Dichters. Die 
Strophen sind meist auf Chor und Schauspieler verteilt, niemals in sich abgeschlossene 
Lieder. 

® Zu diesen notieren die Scholien keine bestimmten Vorlagen (sie haben ja auch 
zu 750 Alkestis 866 nicht zitiert); man braucht auch keine, aber in IeoY, IeoY Aö- 
roIcl, in ÄTEPAMWN, in BEÖC TIAP@N CYANAMBANEI kann niemand den tragischen Ton ver- 
kennen. Die Antistrophe, 743—749, ist leeres Flick werk. 

® Philokleon sagt »von deinen Versprechungen will ich nichts wissen; ich sehne 
mich nach dem seligen Orte, wo der Herold zur Abstimmung ruft. CrreYa’ & yyxH: 
auf, meine Seele — TI0Y mol YYx#; wo ist meine Seele? (d.h. ich habe keine mehr, lebe 
nicht mehr) tIAPec @ ckiepA' »gib Raum, schattige — nein, beim Herakles, nun mag 
ich nicht mal Kleon als Dieb verurteilen«. Hier ist also die Peripetie, die Katastrophe: 
von dem Sehnen nach dem Richten zu dem Verzichte selbst auf den Hochgenuß, Kleon 
unter den Füßen zu haben. Den Übergang oder Umschlag (denn psychologische Künste 
wird man nicht suchen) markiert die Aufnahme und Ablehnung euripideischer Worte. 
Wir wären vor dem mArec © ckıepA hilflos, würden Gott weiß wie vielerlei Korrup- 
telen und Lücken annehmen, wenn die Scholien nicht aus dem Bellerophontes er- 
halten hätten mMApec & ckiepA ®YanAc' »laß mich durch, schattiges Laub, über die 
Wiesengründe will ich mich heben; den Äther über uns zu schauen streb’ ich. Wo 
steht die Hekate? (d.h. wie vor jedem Palaste auf Erden oder der athenischen Burg 
ein "ERATeIoN steht, muß es ähnlich vor der Aıöc AYaH sein)«. Also der tollkühne 
Flug des Bellerophontes kommt dem Philokleon in den Sinn: trotz allem will auch er 
seinen Kopf durchsetzen. Natürlich muß hier der Hörer an mAPec ® ckIepA die ganze 
Tirade erkennen. Dann muß aber auch vorher cmeYa’ © YYxH° TIoY moi YYXxH erst den 
külınen Vorsatz, dann den Rückschlag geben. Mit andern Worten, das erste gehört 
dem Euripides. Endlich zu bedenken: der Dichter der Wespen hat die Szene des 
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pides nicht persiflieren; es ist nur bequemer als ein neues Lied zu 
erfinden (das man erwartet), und bekannte Verse in lächerlicher Ver- 
wendung sind immer willkommen. 

Das Privatgericht vor dem eignen Hause erfordert recht viele 
Requisiten, die aber alle einzeln aus dem Hause geholt werden. Da 
die Bühne dann für die Parabase von den Schauspielern geräumt wird, 
ist Zeit genug, alles unbeachtet wieder wegzuschaffen. 

Als das Antepirrhema verklungen ist, 1122, sehen wir Philokleon 
sich gegen die Zumutung seines Sohnes sträuben, der ihm den Mantel 
abnehmen will. Mitten in lebhaften Streit führt uns der Dichter hinein. 
Bdelykleon hat einen persischen zottigen Mantel zur Hand, den er 
dem Vater am Ende aufzwingt, dann ein Paar lakonische Stiefel. 1209 
muß der Alte sich zur Probe auf das Sopha legen: die Kissen werden 
1213 genannt, und es versteht sich von selbst, daß die Probe nicht 
auf dem nackten Boden gemacht werden kann. 1251 wird dem Sklaven 
befohlen, das Essen einzupacken, das sie zum Picknick mitnehmen; 
so ziehen sie ab. Wo spielt diese Szene? Vor dem Hause? Undenkbar. 
Also sehen wir hier in die Stube: daher können die beiden mitten 
im Gespräche sein, als das Schauspiel nach der Parabase wieder an- 
hebt. Das bestätigt sich dadurch, daß der Chor an der ganzen Szene 
nicht den mindesten Anteil nimmt; er ist gar nicht gegenwärtig. Er 
steht nämlich vorher und nachher da, wo die Parabasen gesprochen 
werden; TtraPABÄC TIPöC TON AAMon, er hat sich von der Hinterwand weg 
an den Rand der Orchestra auf die Mitte der Zuschauer hin bewegt: 
da bleibt er, da singt er 1265 wieder, und zwar wieder Trochäen, 
wie die der vorigen Ode. Wer sich daran stößt, daß er den Zuschauern 
zum Teil die Schauspieler verdecken müßte, kann sich das Zimmer, 
in dem jene erscheinen, beliebig hoch über dem Boden denken: darüber 
können wir ja gar nichts wissen; es kann ja auch das Ekkyklema 
angewandt sein. 

Nach der Parabase kommt ein Diener zum Chor als Bote; es 
muß eigentlich der sein, der ihnen den Korb getragen hat; aber da- 
nach fragen wir nicht, ebensowenig was der Chor hier noch zu suchen 
hat; der bleibt, weil wir Komödie spielen, und der Bote will uns, 
den Zuschauern, erzählen, wie sich Philokleon in der Gesellschaft be- 
tragen hat. Gleich nach ihm kommt auch der Alte, schwer betrunken, 


Aufstiegs aus dem euripideischen Drama im Gedächtnis: der des Friedens baut auf eben 
diese die einzige gelungene Erfindung seiner Komödie. Wenn er diese Parodie schon 
geplant hätte, würde er die Anapäste des Bellerophontes, die Fried. 92 parodiert werden, 
nicht hier verwertet haben. Aber an »Frieden« war ja vor der Schlacht bei Amphi- 
polis, Herbst 422, kein Gedanke; begreiflich, daß Aristophanes in äußerster Eile auf 
ein Motiv zurückgriff, das er eben beiläufig gestreift hatte. 
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die Flötenspielerin zieht er mit sich: sie ist splitternackt, wie sich 
nachher zeigt und wie solche maraxorHrAmara öfter sind — in diesen 
Rollen spielt die Weiblichkeit, bezogen vom mornosocköc, mit. Ein Bild 
wie FuUrTwÄnsLer-ReicnnoLn, Ser. II, Taf. 103 illustriert das Frauen- 
zimmer gut. Eine Gruppe Leute, die Philokleon verhöhnt und ver- 
prügelt hat, drängt hinterher, und einer führt für sie das Wort: 
cymmörtHce Tıc ist als Personenbezeichnung schon zu viel, denn es ist 
schwerlich einer von den Teilnehmern des Picknick. Später kommt 
der Sohn; die Flötenspielerin wird so hingestellt, daß der Alte sagen 
kann: En AropAı Toic eeolc AaAıc KAeraı (1372): also sind wir am Altar 
der ı2 Götter auf dem Markte. Da hat doch auch die Brothökerin 
ihren Stand gehabt (zu der Stunde ist das freilich seltsam; aber wer 
darf nach der Uhr fragen?). Wir sind also während dieser Szene 
auf dem Heimwege von Philoktemons Haus, wo das Picknick war, 
zu dem des Philokleon, das eigentlich gar nicht in der Stadt liegt. 
Als der Dichter genug Späße gemacht hat, sind wir vor diesem Hause, 
und der Sohn nimmt seinen Vater hoch und schleppt ihn hinein. Der 
Chor hat wieder mit keinem Worte teilgenommen, seit der Sklave 
ihm den Botenbericht brachte. Jetzt singt er ein Lied; dann kommt 
wieder ein Sklave heraus, der schon derselbe wie vorher gewesen 
sein wird, aber ebensowenig auch nur einen Schatten von Persönlich- 
keit hat: daß Bdelykleon auftritt, wie einzelne Herausgeber ohne jeden 
Anhalt im Texte oder den Scholien annehmen, verstößt gegen den 
Sinn der Szene ebenso wie gegen den elementarsten Grundsatz der 
Interpretation: wen er einführt, macht der Dramatiker selbst kenntlich. 
Der Sklave kommt auch nicht zum Chor, sondern zum Publikum: 
in dem sind die tragischen Schauspieler gegenwärtig gedacht, die 
Philokleon zum Wettanzen auffordert; aus dem denken wir also die 
drei Knirpse vortretend, die Söhne des Karkinos:; dargestellt werden 
sie durch drei aus der Schar von Jungen, die in der Parodos den 
Chor begleiteten: weil wirklich Jungen aufgeboten sind, haben sie die 
Statur der Karkinosbrut. Ihrem Cancan macht der Chor Platz (1516), 
singt zu ihrem Hopsen und geleitet Philokleon und sie am Ende durch 
eine der mAroaoı, der Seitenzugänge, hinaus, nicht ohne die neue Er- 
findung des Aristophanes ausdrücklich zu preisen, der mit diesen Tänzen 
statt des gewöhnlichen Komos das Publikum überrascht. Wo spielt 
also diese letzte Szene? Wo anders als im Theater? Mit der Fabel 
des Stückes hat sie nicht das mindeste mehr zu tun: das »Komosspiel « 
des Aristophanes schließt sie in origineller Weise glänzend ab. 
Wenn die letzte Szene im Theater spielt, gehört sie gar nicht 
mehr zu der Handlung; es ist doch auch nicht der alte Heliast Philo- 
kleon, der mit dem Chore, der auch kein Wespenchor mehr ist, zur 
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Orchestra hinaustanzt. Ist dem so, so schließt das vorhergehende 
Chorlied das Drama inhaltlich ab. Der Chor epilogisiert. »Man muß 
dem Philokleon gratulieren, daß er sich von dem ‚trocknen Tone‘ 
seiner Lebensweise bekehrt hat. Nun wird er wohl liederlich werden; 
das heißt, vielleicht geht's auch anders, denn man verleugnet seine 
Natur schwer; mancher läßt sich freilich auch umstimmen. Unbedingt 
dagegen verdient Bdelykleon Lob, für den schwärme ich, denn die 
Gründe, mit denen er seinen Vater bekehrt hat, waren alle unwider- 
leglich.« Daran ist gewiß weder tiefe Weisheit noch hohe Poesie 
zu loben; aber der Dichter zieht das Fazit aus seiner Komödie, das 
er allein ziehen kann. Es ist ihm darum zu tun, dem Publikum sein 
Hauptmotiv wieder einzuschärfen, das durch die tollen letzten Szenen 
zurückgedrängt ist. » Die eınoaıkia ist vom Übel; die siegreichen Gründe 
Bdelykleons dürfen wir nicht vergessen. So ist es für Philokleon 
ein Gewinn, daß er sein ruppiges Heliastentum ablegte; hat er jetzt 
einmal über die Stränge geschlagen, aıA xpönoy EmeevceH (1212), kann 
es immer noch gut, es kann auch schlecht werden. Halten wir uns 
an das Unzweifelhafte, was wir bei Bdelykleon gelernt haben.« Unsere 
Kritik mag diesen Ausblick in die Zukunft (meraneceitaı 1454 und 
Arreıcı 1464) witzig oder frostig nennen: ein Ausblick bleibt es, und 
ein Fabula docet, das hinter die Fabel gehört. Sollten wir da noch 
ein Wort gegen die Vertauschung dieses Liedes mit der zweiten Pa- 
rabase sagen, die jetzt bei van LEEUwEn und STArkıE Aufnahme ge- 
funden hat? Das Chorlied paßt nur an den Schluß, und die Para- 
base paßt nur da, wo sie die erste sozusagen fortsetzt und den 
Chor von der häuslichen Szene fernhält. Aber von allem abgesehen: 
wie sollen denn zwei Chorpartien in der Überlieferung vertauscht 
sein? Was berechtigt zu solcher kritischen Manipulation? Das ist 
das Charakteristische: man fragt gar nicht nach ihrer Berechtigung. 
Diese Umstellung ist ein Survival aus den Zeiten der durch Größen- 
wahn tollgewordenen Methode, die immer andere Leute dafür ver- 
antwortlich machte, wenn sie etwas nicht verstand. Verstehen lält 
sich das Chorlied, wo es steht, vielmehr nur da, wo es steht. Wenn 
wir es verstanden haben, dürfen wir uns eingestehen, daß es recht trivial 
ist; das gehört auch zu der Manier des Aristophanes, daß er sich 
leichten Herzens mit Trivialitäten behilft, wenn ihm nichts Besseres 
einfällt‘. 


! Sehr viel besser ist die Mahnung 743—49 nicht, oder die Antode 1072, oder 
Wolken 1r303—20, das die Handlung frostig weiter vorbereitet. Horazens Forderung, 


daß Poesie sich bewähren muß, auch wenn man die membra poetae disieit, ist äußerst . 


praktisch. Probiere man es z. B. an der Antode; man wird zweierlei lernen, erstens, 
daß sie stockprosaisch ist, zweitens, daß Aristophanes sich sehr gewaltsame Umstellun- 


. 
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Um die Einheit des Ortes steht es also so, daß hinter der Para- 
base ein Auftritt in der Stube spielt: dann müßte eigentlich die Szene 
sich wandeln, da wir Philokleon auf seinem Heimgang über den 
Markt begleiten; die Exodos spielt, wo sie gespielt wird, im "Theater. 
Die Acharner fangen auf der Pnyx an: dort verhandelt Dikaiopolis 
mit Amphitheos; der Chor läuft hinter diesem her, trifft aber den 
Dikaiopolis in seinem Demos, eigentlich also Cholleidai, bei der Feier 
der ländlichen Dionysien (Posideon). Als dieser das Telephoskostüm 
braucht und zu Euripides geht, ist dessen Haus gleich da; aber der 
Chor muß während der ganzen Euripidesszene fortgedacht werden. 
Dann ist auch jenes Haus fort; dafür ist Lamachos in Hörweite. 
Hinter der Parabase sind wir in der Stadt, wo Dikaiopolis und La- 
machos als Nachbarn wohnen. Das Jahr rückt bis zu den Anthesterien 
vor. Am Ende zieht Dikaiopolis mit seinen Weibern und Komasten 
über die Bühne, also scheinbar von seinem Hause weg. Wie der 
Regisseur sich geholfen hat, können wir nicht wissen, sollen wir 
nicht wissen wollen; aber die Verse, die wir haben, sind unzwei- 
deutig, und sie geben auch ein mehr als befriedigendes Bild von 
der poetischen Einheit der Komödie. Aber mit Ort und Zeit und 
Handlung springt der Komiker um, wie's ihm paßt. Paßt es ihm, 
so kann er auch die Monatstage genau nachrechnen und die Einheit 
des Ortes wahren, wie in den Wolken. Gesagt ist die Wahrheit natür- 
lich oft genug; viele werden sie erkannt haben, ohne davon zu reden; 
aber der Pedantismus der Erklärer zwingt immer wieder, sie einzu- 
schärfen, und es ist wichtig, den Aristophanes auch hierauf genau 
anzusehen, nicht nur für ihn, sondern auch für die Komödie vor und 
nach ihm. Bei Menander ist der Zeit in der uns geläufigen Weise 
durch die Zwischenakte genug getan; das stammt aus der Tragödie. 
Die Hinterwand ist fest; wieviel ihrer Türen als Häuser oder Teile 
von Häusern gerechnet werden, kommt allmählich im Stücke heraus'; 
Requisiten braucht der Dichter, soviel wir sehen, gar nicht. Das 
Spiel ist zu fester, recht ärmlicher Form erstarrt (wer den Anschlui 
an die Tragödie verkennen wollte, wäre ein Narr). Bei Aristophanes 
hat der Chorege für mArAaxorHrAmata genug gesorgt, die Menge Jungen, 


gen erlaubt, nicht um besonderer Wirkung willen, sondern dem Verse gehorchend. 
Beides ist auch für die Kritik von praktischer Bedeutung. Übrigens wird man solche 
Beobachtungen an Antistrophen öfter machen; es ist klar, warum. 

! Damit soll nicht gesagt sein, daß alle Komödien Menanders oder gar der NEA 
überhaupt so ohne Dekoration gespielt werden könnten wie die meisten, die wir kennen. 
Die erste Szene des Stichus, der Selbstmordversuch des Alcesimarchus in der Cistellaria, 
deuten auf Interieurs, die auch sonst nicht fehlen. Es ist eine zusammenfassende 
Untersuchung nötig, die auch die Tragödie (Schluß der Antiope) nicht beiseite 
lassen darf. 
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die Flötenspielerin. den Esel, die Hunde, den Hahn usw. Die Hinter- 
wand hat in ihrer Küche auch etwas Besonderes und fordert Deko- 
ration: die Gerichtsszene braucht eine Menge Requisiten. Da wird 
die Armut der Bürger später wohl mehr zur Vereinfachung geführt 
haben als die Tendenz, alle Äußerlichkeiten abzustreifen. Gewiß aber 
ist die strenge und straffe Stilisierung der Handlung, die nur durch 
Wort und Geste wirken will, zum Teil auch von dem künstlerischen 
Geschmacke bestimmt. Wir werden wohl sagen, daß Gewinn und 
Verlust sich die Wage halten. Denn Rücksichtslosigkeit gegen die 
Einheit von Handlung und Charakteren kann unmöglich an sich ein 
Lob beanspruchen: sie erklärt sich aus der Entstehung des komischen 
Spieles, dessen Kern nicht eine Handlung, sondern die Parabase eines 
Bürgerchors war: Handlungen brachte erst das emeicıenaı der Einzel- 
personen hinein, aber je eine auf das &meicöaion'. 

Als er zu dichten anfängt, denkt auch Aristophanes gar nicht 
daran, in seiner Fabel oder in der Zeichnung seiner Personen Einheit- 
lichkeit und Konsequenz anzustreben: in der Situationskomik liegt seine 
Force. Daß der Chor hinter der Parabase nicht mehr Wespe, sondern 
komischer Chor ist, haben wir gesehen; das gilt allgemein, solange 
es einen Chor gibt. Unter den Personen entbehren die Sklaven jeder 
Individualität, und die Handschriften, die sie oikeraı oder sepATIoNTec 
(wie in der Tragödie) nennen, am Anfange der Wespen also oik&taı Ayo 
setzen, sind verständiger als unsere Ausgaben, die von der hypothe- 
tischen Verteilung auf die Schauspieler ausgehen und danach Eigen- 
namen verwenden. Hätte Aristophanes zwei Personen unterscheiden 
wollen, so würden sie einander mit ihren Namen anreden; aber erst 
als der Herr sie ruft, 136, hören wir die Namen Xanthias und Sosias; 
der erste Name ist in der alten, der andere in der neuen Komödie 
gewöhnlich’. Als Bdelykleon ins Haus geht, um Verstärkung zu holen, 


! Aus der Komödie stammt daher dieser Terminus. Metagenes mit seinem KAT’ 


ETIEICÖAION METABANA@ TON AöroN gibt das Bild der ältesten Komödie; selbst in der 
Odysseuskomödie des Kratinos, deren Eingang und Ausgang sie so fest umrahmt, mögen 
solche Episoden gewesen sein, die mit dem Kyklopen nichts zu tun hatten. Vollkommen 
widersinnig wird es, die emeicöala als Teile der Tragödie aufzudrängen: man kann's 
aus den Hikitiden, Persern, Sieben abnehmen. Denn zu Prometheus müssen freilich 
die andern alle kommen, weil er gefesselt ist. Von Akten, merk, reden die Gramma- 
tiker mit Recht auch bei Aischylos, denn Teile hat jedes Ganze; aber von einem 
Schema der Einteilung hat die aischyleische Tragödie noch nichts gewußt, sondern 
dem Dichter die vollste Freiheit gestattet; auch bei den späteren sollte man auf Termini 
verzichten, die sich dem individuellen Verständnisse nur in den Weg legen. 

* Da Sosias auch ein gemeiner Name freier Männer ist, kann man sich nicht 
wundern, wenn er dem Dichter 78 für einen beliebigen Athener in den Mund kommt. 
Erst die Modernen haben sich darüber den Kopf zerbrochen und nicht einmal bedacht, 
daß die Zuschauer doch noch gar nicht wissen können, daß der Herr den Sklaven 
später einmal Sosias nennen wird. 
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nennt er aus der größeren Schar drei mit Namen, 433, einmal noch 
den Xanthias, 456'. Dann kommt kein Name wieder vor, obwohl 
immer eine Schar zur Stelle ist, sobald Bedienung nötig wird, in der 
Gerichtsszene sogar einer das Wort führt. Später, als sie zum Picknick 
gehn, soll einer das Essen einpacken: der wird Kroisos gerufen’. Ist 
es nicht nett, daß da ein Kritiker sagt, der Name müsse wegemen- 
diert werden, denn der Sklave hieße ja Sosias? Dann reden noch 
zwei Boten, oder auch einer: wenn die Kritiker konsequent wären, 
müßten sie den ersten Kroisos nennen. Für den Komiker sind sie 
Sklaven, weiter nichts, wie die Boten für den Tragiker auch nichts 
weiter sind (nur Euripides versucht zu individualisieren), einerlei, 
wie viele auftreten. Wo nur ein Sklave agiert, wie Xanthias neben 
Dionysos in den Fröschen, Karion im Plutos, ist der Name fest, aber 
der Gegensatz zur neuen Komödie bleibt derselbe: erst in dieser 
ist jeder Sklave ein Charakter, während er bei Aristophanes nur 
»Sklave« ist. 

Bdelykleon hat seine Rolle im Namen; er bekämpft in dem He- 
liastentume den Kleon; und doch ist es der Kreis Kleons und seiner 
Schmeichler, in den er seinen Vater mitzunehmen vorhat, wenn man 
der Szene glauben darf, in der er den Vater auf seine Salonfähigkeit 
examiniert. Der Dichter wollte den Kleon, Theoros, Aischines noch 
einige Hiebe austeilen; ob Bdelykleon in ihre Gesellschaft paßte, 
kümmerte ihn nicht’. Nachher sind sie in eine ganz andere Gesell- 
schaft gekommen, von der ein paar Gesellen sich wieder einen Hieb 
holen; ein Antiphon ist aus der zweiten Parabase als Hungerleider 
bekannt, also keinesfalls der Rhamnusier; möglich, daß oi rrepi ®Pyni- 


! Bd.: »Schlage die Wespen vom Hause weg, Xanthias!« Der Sklave, also Xan- 
thias: »Das tu ich.« Bd.: »Und du vertreibe sie mit Rauch!« »Wollt ihr weg! Wollt 
ihr zum Henker! Geht ihr nicht?« Bd.: »Schlag sie mit dem Knüttel und du setze 
ihnen mit Rauch zu!« »Na, schließlich haben wir sie doch vertrieben.« Die Personen- 
verteilung ist so weit klar, daß die Befehle von dem Herrn kommen; für die Sklaven 
spricht aber Xanthias nicht alles: die drei parallelen Rufe oYxi cofce’; oYk &c KÖPAKAC; 
oYk Arııte; gehören mehreren. Sie begleiten ja den erfolgreichen Angriff der ganzen 
Sklavenschar. Ebenso gehören die Beifallsrufe Ekkl. 213 nicht einer Frau, sondern der 
ganzen Zuhörerschaft. 

2 xXPycöc überliefert, das ich in die Orthographie umgesetzt habe, die von den 
Steinen bezeugt wird (Arist. u. Ath. II 176). Wenn jemand die Qualität dieser und 
der handschriftlichen Überlieferung nicht zu schätzen und abzuwägen versteht, ist ihm 
nicht zu helfen. 

® Außer ihnen nennt er noch den Phanos, den wir aus den Rittern 1256 auch 
nur ungenügend kennen. Dann folgt zenoc TIc ETepoc TIPöC kewanfc AkEcToroc, was 
die Erklärer durchaus nicht verstehen wollen. Wenn »ein anderer Fremder zu Häupten 
des Akestor« liegt, so ist eben Akestor ein Fremder, und auf diese Bosheit gegen den 
Tragiker mit dem vornehmen athenischen Namen (Ar. und Ath. II 81) kommt es dem 
Dichter an. Wie können sie sagen: »Das geht nicht, der Fremde ist ja nicht genannt!« 
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xon auf den späteren Öligarchenführer geht, nicht weil er schon 
Bedeutung gehabt hätte, sondern weil er noch ein armseliger Syko- 
phant war. Möglich, daß Hippyllos und Lykon auch wirkliche Men- 
schen sind, für die die Nennung schon ein Hieb war; aber ebenso- 
gut können es leere Namen sein, und für uns sind sie es unbedingt'; 
der Schluß ist doch einfach kindisch: den Hippyllos kennen wir 
nicht, also verbirgt sich unter ihm jemand, den wir kennen, und wir 
müssen das Rätsel raten. Rieten es auch die Athener in dem Mo- 
ment, da bei der Vorstellung der Name vor ihren Ohren verklang? 
Viel ersprießlicher ist es, sich zu überlegen, daß Bdelykleon zuerst 
737 seinem Vater als Ersatz für den Verzicht auf das Richten nur 
die Versorgung eines Altsitzers in Aussicht stellt, wie das zu dem 
bisherigen Verlauf des Dramas paßt, aber nach dem Gerichte ihn 
plötzlich in die Gesellschaft einführen will: das hätten wir ihm bis 
dahin nicht im entferntesten zugetraut. Natürlich, es ist die gewalt- 
same Verzahnung der beiden Teile, vor und nach der Parabase, die 
schlecht genug zueinander passen, wenn wir den unberechtigten Maß- 
stab der Einheitlichkeit anlegen. 

Philokleon selbst ist zuerst ein alter Mann; er hat Naxos im 
Jahre 471 belagert, 355; im Hause wird er behandelt, als wäre er 
mAranolAc verurteilt. Aber 610 hat er eine Frau, die ihm um den 
Bart geht, und eine kleine Tochter, die ihm einen Schmatz gibt; 
und wenn der Sohn und der diesem gefügige Haushofmeister mit 
dem Frühstück säumen, geht er zu den Frauen hinüber und holt 
sich einen ganzen önoc voll Wein; die Frauen haben, scheint’s, kein 
anderes Gefäß als diesen Knieschutz, auf dem sie den Flachs reiben. 
Um des Witzes willen hat Philokleon so ein Ding gleich bei sich, 
auch voll Weines, denn er muß das Planschen vormachen, mit dem 
der Wein aus so einem Dinge allein in einen Becher oder auch in 
den Mund gegossen werden kann; erst dies Planschen rechtfertigt 
das Katarıepaecenı des »Esels«”. Diese ganze Szene stimmt zu dem, 


! Lykon, der Vater des Ankolykos und spätere Ankläger des Sokrates, ward 


um jene Zeit von Eupolis stark angegriffen (Xenophon will im Symposion sein Ge- 
dächtnis rehabilitieren); man kann kaum denken, daß die Athener auf ihn hinblickten, 
als der Name hier vorkam; es saßen Namensvettern genug im Theater. Leider hat 
kein Geringerer als Drovsen damit begonnen, aus diesen Namen für die Geschichte 
Kapital schlagen zu wollen, was am Ende zu der Tollheit geführt hat, Hippyllos wäre 
Thukydides der Historiker. Damit hat sich diese Exegese selbst ad absurdum ge- 
führt; man kann sich weitere Worte sparen. 

® Die Erklärung der Stelle ist ein schöner Triumph der Archäologie, denn nur 
wer die tönernen önoı kannte, war imstande den Witz zu verstehen; für die Wespen 
hat Roserr sogleich alles gesagt "EoHMm. Apx. 1891, 234. Die antiken Grammatiker 
hätten den Gebrauch aus dem Leben erläutern können, wenn das Tongeschirr auclı 
nicht mehr verfertigt ward, denn er besteht noch heute auf Kreta, wie NXANTHUDIDES 
Ath. Mitt. 35, 323 sehr hübsch gezeigt hat. 
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was Philokleon sonst ist, nicht von fern. Aber das ist nicht der 
einzige solche Zug. Er hat ein Orakel, 159, daß ihn der Schlag 
rühren würde, wenn ihm ein Verklagter entginge; in der Tragödie 
müßte das sich in dem Drama irgendwie erfüllen, könnte es auch 
hier; aber das Orakel gilt nur für den einen Vers. Er hat erst keine 
Zähne, das Netz durchzubeißsen, 169: nachher beißt er es durch, 368. 
Er ist ®inokaeon, und sein Hauptwunsch würde sein, den Kleon ein- 
mal zu verurteilen, 759. Die letzten Szenen belustigen uns gerade 
dadurch, daß sein Benehmen mit den TPöToı #pvarmoce&mnaroı des He- 
liasten im Widerspruch steht. Das ist vortrefflich; die Wahrheit 
der Komödie ist eben keine psychologische Wahrheit. 

Wer weiß das nicht? Wozu die offene Tür einrennen? Weil in 
der Erklärung des einzelnen und der Verwertung der aristophanischen 
Zeugnisse die Erkenntnis immer wieder vergessen wird. Nur für den 
einen Vers, in dem ihr Demotikon genannt werden mußte, sind Dikaio- 
polis aus Cholleidai, Strepsiades aus Kikynna, Trygaios aus Athmonon: 
weiterhin gilt die Ortsbezeichnung nicht. Peithetairos heißt so, nach- 
dem er ToYc Eralpovc £rreice; vorher einmal Stilbonides 129. Anihm und 
noch mehr an Lysistrate kann man lernen, wie der Dichter zugelernt 
hat und einen Charakter besser festhalten kann; wenn Strepsiades bald 
dumm, bald klug ist, kann man leider keinen Schluß auf Überarbeitung 
ziehen. In den Thesmophoriazusen ist eine Intrige einigermaßen durch- 
geführt, und gerade da ist mit Händen zu greifen, daß die Tragödie 
Lehrmeisterin gewesen ist. Um die Entwicklung des Aristophanes und 
der Komödie überhaupt zu beurteilen, müßten wir eine mythologische 
Travestie und ein Stück des Pherekrates, wie die Korianno kennen: 
so ist es bitter, aber unvermeidlich, daß wir resignieren. Aber für 
Plautus dürfte es auch zu beherzigen sein, daß wir seine Stücke und 
ihre Vorlagen nicht mit dem Maßstabe der Epitrepontes messen', und wo 
sie das nicht vertragen, auf Kontamination schließen. Ich kann mich 
nicht enthalten, gegen Leo, dessen Abhandlung über den Amphitruo ich 
eben gelesen habe, prinzipielle Einwände zu erheben; Anstöße einzelner 
Verse haben bei dem Stande der Plautusüberlieferung geringes Gewicht. 
Im Amphitruo wird Herakles geboren, und er beginnt mit der langen 
Nacht, in der er nach der Sage gezeugt ward. Sind da ein Stück, das die 
Zeugung, eins, das die Geburt behandelte, kontaminiert? Das erste ist gar 
nieht zu Ende zu denken; wohl aber war Zeus, solange Amphitryon im 
Felde stand, nicht in der Lage, in dessen Gestalt bei Alkmene aufzutreten: 
also handelt der Komiker nur verständig, der das hübsche Motiv der 


' Der Heautontimorumenos ist geradezu als das Stück zu bezeichnen, das uns 


allein das Ganze einer menandrischen Komödie gibt; und doch ist er dem Verdachte 
der Kontamination nicht entgangen. 
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langen Nacht auf das erste Wiedersehen nach der Heimkehr schiebt. Das 
glänzende, übrigens auch allein wirksam versöhnende Finale, die Geburt 
der Zwillinge, lieferte Euripides, dessen Alkmene ja zugrunde liegt. 
Damit war die Fabel gegeben. Daß Amphitryon sich einen Verwandten 
seiner Frau als Vermittler holen will, der nicht kommen darf, da wir 
eine Vermittlung nicht brauchen können, daß er ihn also nicht findet, 
aber dafür einen Zeugen mitbringt, der dazu gut ist und zu weiter 
nichts — kann das befremden, wenn man auf Aristophanes blickt? Und 
wenn Moliere all das in das Wahrseheinliche umändert, was bedeutet 
das anders, als daß man im 17. Jahrhundert Anforderungen stellte, 
die uns vielleicht auch notwendig scheinen. Ob sie das Publikum an 
den Dichter des Amphitryon stellte, und ob dieser sie an sich stellte, 
ist damit noch nicht gesagt. Plautus hat das nicht getan; Aristophanes 
hat es nicht getan. Das ist beides unwidersprechlich. Der Schluß ist 
eigentlich gar nicht zu umgehen, daß es der Dichter, dessen Werk 
Plautus bearbeitete, auch nicht getan hat. Wenn er Menanders Zeit- 
genosse war, so lernen wir, daß es damals noch mehrere Typen der 
Komödie gab. Ich denke, das ist nur erfreulich; jedenfalls sehe ich 
nicht, weshalb ich’s nicht glauben dürfte. 


3. Die Parodos. 


Die Parodos, die freilich mit der Handlung so wenig zu tun hat 
wie mit dem Wespenkostüm des Chores, ist ein Kleinod aristopha- 
nischer Kunst; aber die Erklärer haben Orgien des Mißverständnisses 
gefeiert, so daß es einige Überwindung kostet, über ihre Entdeckun- 
gen, epirrhematischen Bau, Responsion, Personenverteilung u. dgl. zu 
schweigen. Hoffentlich wird es doch genügen, ohne weiteres kurz 
das Richtige zu sagen. Die Scholien sagen zum Anfange der Parodos 
ANAHAOIC TITAPAKAKEAEYÖMENOI THN TIAPOAON TIOIOYNTAI; und es ist klar, daß 
es angemessen ist, eine Schar, die sich erst sammelt, nicht geschlossen 
einmarschieren zu lassen. Gleichwohl tut dies Aristophanes im Frieden 
und, wenn man den mitzählen soll, im Plutos. Die Acharner ziehen 
als geschlossene Haufen ein, vollends die Ritter‘; meist werden auch 


! Ich nenne vor allem die in sprachlich grammatischen Dingen höchst schätz- 


bare Schulausgabe (oder kastriert man den Dichter in England auch für Erwachsene?) 
von STARKIE (97), dann van LEEuUwEN? (09); der Oxforder Text von Harz und GELDAERT 
hat keinen Anspruch auf Berücksichtigung; die Adnotatio täuscht fast auf jeder Seite. 
Daneben seien genannt als ArxHröc des Unsinns in der Chorzersplitterung G. Herrmann, 
Opuse. VIII und Arnorpr, Chortechnik des Aristophanes, Rormer, Studien zu Aristo- 
phanes (o2), H. Weser, Aristophanesstudien (08), V. Couton quaest. crit. in Ar. (08). 
Schließlich kann ich nicht umhin, aus HERWERDENsS posthumem Aufsatze in der letzten 
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etliche Personen namhaft gemacht, während später in dem Chore nie- 
mals eine einzelne Person unterschieden wird. Dies ist also sein ge- 
wöhnlichster Typus'. und die Wespen (und die Chöre der Lysistrate) 
weichen nur so weit davon ab, daß der Chorführer, nachdem er einige 
seiner Begleiter zur Eile angetrieben hat, einen nachrückenden Trupp 
begrüßt: »Na, Strymodoros, ist hier wohl Euergides und Chabes? Das 
hier ist leider der einzige Rest des Jahrgangs Rekruten, der einst in 
Byzanz in Garnison lag, du und ich. Weißt du noch, wie wir der 
Bäckersfrau ihren Trog stahlen? usw.« Jugendreminiszenzen, bei denen 
man an den Friedensrichter Schaal denkt. Gewiß liegt es nahe, in 


u 


TTAPece Ö AH AOIMÖN Tr ET EcT ÄMIMATIAN TIATTAIAE HeHc Ereinnc die Antwort 
des Strymodoros zu sehen; aber das wird man aufgeben, sobald man 
liest Era re Kai cv, ohne daß ein Name genannt wird; denn nur diese 
Nennung könnte die Personen wirklich scheiden. Es erfolgt auf die 
Kriegserinnerung auch keine Antwort, sondern der Redner ruft sich 
zur Sache zurück, indem er den Befehl zum Marsch erteilt, Ann’ erko- 
nömen Anapec. Also hat sich der Redner, indem er den anderen Trupp 
überschaute, selbst überzeugt, daß von der alten Garde kein dritter 
mehr da war. Wer will, kann den Angeredeten mit einem Kopfnicken 
(Ananeyeın) die Antwort geben lassen. Die Begrüßung hat den ersten 
Aufenthalt auf dem Marsche gegeben. »Aber vorwärts, Leute, denn 


Mnemosyne hervorzuheben, daß der unermüdliche Gelehrte, dessen Methode ich auch 
hier wieder bekämpfe, darauf hinweist, daß er schon 1869 die schöne und richtige 
Konjektur veröffentlicht hat. die immer noch nicht den Text behauptet, 1395 ol eeic; 
EPÄN T’ Eoikac usw. für TIoselc EpAn TE. Ich habe sie auch einmal gemacht, andere 
auch, nicht immer ganz; HERWwERDENn soll sie behalten. 1170 hat er nun richtig er- 
klärt »der sieht aus wie ein Furunkel in Zwiebelschalen« (Philokleon in dem Perser- 
kleid); dem Athener wäre dies Heilmittel zuzutrauen. Gewiß, es ist nicht schön, aber 
im Stile vieler Aristophaneserklärungen, daß man von einem Athener gefabelt hat, der 
mit Namen »Furunkel« Aoeıun hieß. 

! Die Ritter müßten eigentlich zu Pferde einziehen; die Pferde preist auch das 
Epirrhema 595, das herkömmlich die Maske des Chores behandelt. In der ältesten Zeit 
wird man Mann auf Mann haben reiten lassen, und sich an diesen »Pferden« belustist 
haben. Davon ist hier keine Spur, und für Aristophanes sind die Ritter kein Gegen- 
stand des Spottes. Die Wolkenfrauen singen noch hinter der Szene eine hochpoetische 
Strophe, 275: er hat sich wirklich bemüht, in diesem Werke etwas ganz Neues zı geben. 
In den Thesmophoriazusen wird der Chor mitsamt der Dekoration, die das Heiligtum 
andeutet, herausgerollt; die Seligen der Frösche müssen irgendwie aufgetreten sein, 
aber für die Phantasie kommt vielmehr Dionysos in das Reich, wo sie immer ihre 
seligen Reigen tanzen. In den Ekklesiazusen schließen sich Choreuten, die vorher als 
Statisten auf die Bühne gekommen waren, zum Abzuge zusammen: der Chor als solcher 
verliert seine Bedeutung. Eigentümlich ist das Auftreten der einzelnen und einzeln 
charakterisierten Choreuten in den Vögeln: aber da folgt Aristophanes dem Eupolis, 
der den Chor seiner TTöneic so hatte auftreten lassen, auch wohl den des XpycoYn 
renoc, der aus lauter Krüppeln und Lumpen bestand, wie sich für Kleons goldenes 
Zeitalter geziemte (fr. 4 Mein.). 


Sitzungsberichte 1911. 42 


488 Sitzung der philosophisch-historischen Classe vom 20. April 1911. 


heute gilt es dem Laches, der soll sehr viel Geld haben. Also' hat 
Kleon uns angewiesen, wir sollten mit der nötigen Ration Galle zur 
Stelle sein. Vorwärts denn, vor Tagesanbruch müssen wir marschie- 
ren und mit der Laterne voranleuchten, daß wir über keinen Stein 
stolpern.« Das hängt gut zusammen; aber wenn nicht AnnA 244 am 
Versende stünde, würde dort längst ein Personenwechsel angesetzt sein. 

Sie marschieren nun etwas voran; aber gleich ruft einer der 
Jungen, die sie als Laternenträger begleiten, natürlich der Sohn des 
Chorführers: »Papa, nimm dich vor der Blotte hier in Acht!« Der 
Alte sieht nichts, denkt, es läge an der Laterne, läßt den Docht vor- 
ziehen; der Junge tut das mit den Fingern, bekommt für die Ölver- 
schwendung eine Öhrfeige, droht, er und seine Kameraden würden 
weglaufen, und dann sollten die Alten im Dreck patschen. Der Alte 
kommt sich ganz forsch vor: »Ich werde noch mit ganz anderen Leuten 
fertig. Aber hier trete ich ja auch auf Stein, und (es kann auch 
gar keinen Schmutz geben, denn es hat lange nicht geregnet) es muß 
in den nächsten vier Tagen regnen, da ist ja eine Schnuppe an dem 
Docht, die zeigt Regen an, und für die Saat, die nicht von der frühen 
Sorte ist (die also noch kümmerlich steht) muß es auch regnen und 
dann ein frischer Wind darüber gehn.« Vortrefflich, wie der Junge 
dem Alten bloß einen Schabernack gespielt hat: wenn es regnen 
muß, so hat es nicht geregnet, und wenn es nicht geregnet hat, ist 
auch kein Schmutz auf der Straße, davon überzeugt sich der Alte 
durch festes Auftreten; aber die Erwägung, daß er das hätte wissen 
müssen, weil die Saat ja nach Regen dürstet, lenkt seine Gedanken 
von dem nichtsnutzigen Jungen ab. Er denkt gleichsam weiter während 
seines Marsches. Ist es noch nötig, mit den Modernen zu rechten, 
die verlangen, daß Schmutz da sein müßte, weil der Junge es sagt, 
oder an den Überlegungen des Bauern korrigieren, oder gar 246 ihn, 
der mit 23 Kameraden marschiert, sich nicht vor einem Steine, sondern 
einem »Verborgenen« (Wegelagerer) fürchten lassen”? 

266. TI xPpAm Äp' EK TÄC oIklac TÄCAE CYNAIKACTHC TIETIONGEN WC 0Y 
saineral. Das steht asyndetisch: dem Chorführer fährt in seine bäuer- 
lichen Träume der Gedanke: »Wir sind jetzt vor Philokleons Hofe; 
warum kommt er nicht? da müssen wir stehen bleiben und ihn her- 


! Xeec oYn schließt hier genau so gut an wie 1358 ToYT’ oYn; also kein Grund 
zu ändern. 

2 Das Letzte, weil 247 nur V nleoc erhalten hat, R aaewn, Scholien fehlen. 
259 hat V mit 8ApsaPoc auch das Richtigere, von dem aus G. HERMANN MAPMAPOC ge- 
funden hat: sörsopoc R ist eine schlechte Konjektur, diktiert von der Annahme, der 
Junge müßte die Wahrheit sagen. Scholien fehlen. Daß ein Vater und ein Sohn über- 
all sprechen, sagen die Scholien wiederholt. 
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ausrufen.« TIAPATENÖMENOC EIC TÖN OIKON TOY PinoKAeWNOC EKKANEITAI AYTON, 
sagt richtig der Scholiast. Wir sehen also, daß der Chor, aufgehalten 
durch die Begrüßung und dann den Schabernack des Jungen, jetzt 
erst bis auf die Mitte der Orchestra gelangt ist, vor das Haus, auf 
dessen Schwelle Bdelykleon und die Sklaven schlafen: die sind für 
diese Szene nicht vorhanden, bis der Dichter sie braucht: also stört 
sie der Gesang nicht. Nun das feierliche Lied, das in seiner Melodie, 
also auch in seinem Maße, an Phrynichos erinnern muß (269): Da 
Philokleon nicht hört, befiehlt der Chorführer (eic T@n reröntwn sagt 
der Scholiast) » Vorwärts, Junge!« und sie würden fortgehn, wenn nicht 
der unartige Bengel ein neues retardierendes Moment hineinbrächte; 
man denkt an Lanzelot und den alten Gobbo. »Vater, willst du mir 
wohl was kaufen?« »Gern, wohl Murmeln?« »Nein, Feigen, schmeckt 
süßer.« »Die gibt's nicht.« »Dann geh’ ich nieht mehr mit.« »Aber 
von der halben Drachme muß ich für Mutter und uns beide Essen 
kaufen:« »Und wenn der Archon keinen Gerichtstag hält, weißt du 
da EnmiaA XPHCTÄN TINA NOIN A TÖPoN Ennac iepön?« »Wehe, nein, dann 
gibt's kein Essen.« »Mutter, wozu hast du mich geboren?« »Damit 
ich mich schinde, dieh zu füttern.« »Wozu habe ich dann dich, 
mein Kleinod, mein Mehlsäckcehen'?« (Vater und Sohn:) »Wehe, beide 
müssen wir weinen.«e — — Da sind wir weit abgekommen von un- 
serer Handlung; aber es tönt vom Fenster her die Stimme des Phi- 
lokleon: »Freunde, längst hört euch meine Sehnsucht, aber ich kann 
nicht kommen. « 

Auch wenn uns die Scholien nichts sagten, würde man den An- 
klang an die Tragödie hören, wenn der Junge klagt »Ti me AAT’ö 
MEnEA MÄTEP ETIKTEC UNd ANÖNHTON APA C W OYnAKIÖN T EIXON ÄTANMA”«. 
Das braucht gar nicht bestimmte Stellen zu parodieren; die Steige- 
rung des Tones wirkt skurril genug. Wohl aber würden wir den 
Witz von 305 ohne die Scholien nicht verstehen, &xeic Eamiar XPHCTÄN 
TINA N@IN A mIöpon ist gut; da ist möroc Ausweg, wie bei Euripides 
Her. 80 rin’ enmia A möPon cwrtHPiac. Aber der Junge sagt noch möron 
"Ennac ierön, »einen heiligen Hellespont«. Blühender Blödsinn! Da 
hilft die Angabe, daß bei Pindar stand: tanaelmaToı Men YTTep TIÖNTION 


! Das hatte er mit, um von dem Triobolon Mehl zu kaufen und zur Abend- 


mahlzeit heimzubringen. Erfindung natürlich nur für diesen Satz hier. Ähnlich Ekkl. 382. 

® Aus den Scholien wissen wir, daß im Theseus des Euripides ein Chor der 
Athenerkinder (vermutlich doch ein Nebenchor) Ähnliches sang; und wenn er in Ioni- 
kern sang, klang die Melodie mit. Auf die Worte ist wenig Verlaß; den Irrtum, der 
den Hippolytos als Person des Theseus erscheinen läßt, habe ich Herm. 15, 484 erklärt. — 


An den lonikern vo - u vu-- uu-- uu- u wird mit Unrecht geändert: wenn 
vu u-,für den lonikus eintreten kann, muß es v v - u auch können, und so steht 


auch AleAYeT’ 282. 
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“Ennac möron iepön'. Also der Junge gerät von möron auf die Stelle 
des Gedichtes, das er in der Schule gelernt hat, und flickt daraus 
die Worte an, in denen möron eine ganz andere Bedeutung hat. Das 
ist an sich schon ein Unsinn, über den man lachen kann’; rechnet 
man die Melodie hinzu, die sich bei dem gleichen Versmaße genau 
so gut anbringen ließ, so wird die Wirkung verdoppelt. Was in 
aller Welt soll nun der moderne Zusatz von eimein oder eypein und 
die Verwandlung von ierön in ipön, die wider Pindar und Aristophanes 
gleichermaßen ist? Sinn gibt's freilich nicht, Anlaß zum Ausfall gibt's 
auch nicht, aber seit Herman wird die Szene als antistrophisch betrachtet, 
wozu noch an zwei Stellen Zusätze und eine Änderung nötig werden. 
Was soll denn die Reponsion? Gibt es hier Tanz? Gibt es eine 
parallele Bewegung des Sinnes? Gott bewahre; im Gegenteil, der 
tragischen Parodie entspricht nichts vorher: vom einfachen Gespräch 
steigt der Ton schrittweise auf‘ diese Höhe. Es ist nichts als die 
gedankenlose Sucht, Responsion zu erlangen, das heißt, sich an einem 
Schema und einigen Zahlen zu erbauen. 

Die überlieferten Ioniker ergeben folgende Summen von Metra: 
1,1.,12 (der epitritische Ausgang ar moveen Ö mal gliedert ab), 9 (mit meh- 
reren Anaklasen), 9. (darin häufig eine Länge unterdrückt, wodurch sich 
der Klang vollkommen ändert, Ausgang cy a& cYKA m’ alTelc vu - =» - - mit 
iambisch klingender anaklastischer Katalexe), 12. (anapästische Kata- 
lexe), 5, 3:., 3., 4, 2. (€ € TIÄPA NÖIN CTENAZEIN vous - v--, anaklastische 
Katalexe). Darauf bauen’ sie eine Responsion! Und die ersten beiden 
Metra können sie doch nicht unterbringen; tut den Gläubigen nichts. 
Entweder man schlägt sie zu dem Liede vorher, wiederholt also den 
Befehl » Voran, Junge!«, hinter der Strophe, wo der Junge nichts hört 
und der Chor nicht weitergeht; oder man stellt’s einfach für sich, mag’s 
sehen, wo es bleibt, wenn nur eine Responsion erreicht wird. Hier 
geschieht das noch so, daß die respondierenden Teile kongruent wer- 
den; aber jetzt haben wir ja die neue Weisheit, die Responsion des 
Ungleichen, die sich mit der gleichen Taktsumme begnügt. Ich be- 
absichtige nicht auf dieses Dogma weiter einzugehen; aber das kleine 
Lied, das Philokleon zum Fenster hinaus singt, will ich als Probe 
geben. Es hat folgende Maße: 


! Ich habe früher an diesen Worten, die der Venetus gibt, geändert und die 
andern auch (Pind. fr. 189); aber von den Persern kann es gut gesagt werden »ganz 
fürchterlich (zogen) die über den Hellespont...« rIANAeimAToc ist ein seltenes Wort, 
aber ganz im Stile der Lyrik und steht in dem Hymnus an die Moiren bei Stobaeus 
Ecl. I, 5, 10—ı2. Versmaß -- » - vu=-- uu-- vv u u - istrein ionisch; Kon- 
jekturen, welche dieses Maß zerstören, richten sich selbst. 

?2 Genau so beginnt Bdelykleon 692 seine Rede & rIATEP Hmertepe KPoniaH, wo 
er den Kroniden ohne weitere Beziehung aus Homer antlickt. 
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317 @IAOI THKOMAI MEN TIAnAI AIA TÄC ÖTAc dochm. + glye. 
YMON YTTAKOYW@N. reiz. 
3:8 AnnA TÄP 0Yx Oloc T EIM Eneein'' TI moAcw; dochm. + phereer. 


danach 4 glye. 2 pher., endlich Anapäste, erst 6., dann ı4. Diese können 
nicht mehr als Gesang gerechnet werden. Was in aller Welt dazu ver- 
anlassen soll, den letzten Pherekrateus Ann’ & Ze? MmeragpönTA in einen 
Parömiakus zu verwandeln, ist ebensowenig einzusehen wie die Ver- 
wandlung des Dochmius (oder sage man des Kolon edite regibus) in 
das Reizianum Ann oY rAP olöc T’eim. OÖ. ScHRoEDEr erklärt die Ana- 
päste für zweimal elf; also Katalexe bedeutet nichts mehr. Jede ge- 
rade Zahl läßt sich durch 2 dividieren, also das stimmt immer; es 
sind eben zweimal zehn, wenn der Pherekrateus vorher unbehelligt 
bleibt. Ohne den sollen es vorher zweimal 8 Takte sein — natürlich, 
wenn's 16 sind, muß das gehen: zu dem Behufe wird einoı TAKoMmAI 
men als 2 Bakchien genommen, gleichwertig mit THPOPMmAı A’ YTTO TÜN- 
a’ errei; in 318 wird umgestellt; und wenn der Pherekrateus 323 nicht 
zerstört wird, ist's vielleicht nicht so bequem, aber schließlich 18 
Metra lassen sich irgendwie beschaffen, und dann ist es zweimal 9 
und die Pythagoristenkunst ist gerettet. Am Ende ist diese Zahlen- 
spielerei doch viel unschädlicher als die Dialogresponsion, die vor 
einem Menschenalter grassierte; aber sie beeinträchtigt doch die För- 
derung des metrischen Verständnisses, die O. SCHROEDER einzeln auch 
in den Wespen erreicht hat. Erst bei ihm ist das Chorlied 273 — 89 
von den abscheulichsten Interpolationen befreit, weil er die Freiheiten 
der Responsion in den Daktyloepitriten offenen Auges anerkannt hat, 
die hier so weit gehen, daß eitT’ Eonermunen AYTo? mit AIA TOFT' ÖAYNH- 
eeic respondiert. Wie das zu erklären ist, kann zurückstehen, wenn 
nur der Tatbestand nicht verdunkelt wird. Soviel ist klar, das Lied 
beginnt und schließt mit regelrechten Ionikern, die sich in dem nicht 
strophischen Teile fortsetzen. Dazwischen aber stehen anders gebaute 
Verse, die wir von den Daktyloepitriten nicht sondern können, auf 
die ja auch der Anschluß an Phrynichosmelodien deutet. Diese Verse, 
denen ich ihren gewohnten Namen lasse, sind also nicht dasselbe wie 
die Ioniker, lassen sich aber mit ihnen verbinden. Es ist nicht wenig 
gewonnen, wenn nur beides anerkannt wird. 


! eneeln für Alacın der Codd. ist gewiß vielen eingefallen, denn jenes ist sinn- 
los, da er ja singt, und der Begriff »kommen« ist allein angemessen. Aber es sieht 
wie eine gewalttätige Interpolation aus; daß es nur ein orthographischer Schnitzer 
ist, der eine Verlesung hervorrief, wird jetzt denen klar sein, die mit Papyri wirt- 
schaften: AIAOIN als AlIAEIN zu lesen, lag wahrlich nahe. 


Ausgegeben am 27. April. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei 
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Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $ 1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften «. 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen « bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuscript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schritt 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuscripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

SA. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuscript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
riehten, dann zunächst im Sceretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nieht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat geboten. 

Aus $5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Secretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
‚der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberiehte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen», 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 


Aus $ 6. x | 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden \ 
Mitgliede vor Einreichung des Manuscripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der exfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieh 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach || 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehle ern | 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung ı des ‚redi- 
girenden Secretars vor der Einsendung an ‚die Di ckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehender Mehr- 
kosten verpflichtet. B 


Aus $ 8. 0% 
Von allen in die Sitzungsberiehte oder Abhandl gen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden. 
VonGedächtnissreden werden ebenfalls: ‚Sonderabdrucke | 

für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

Ne ; 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung dline weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zw. cke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur £ 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere. bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, | 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Sceretar an- | 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abärucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der e- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten ‚50 Fıei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei lem 
redigirenden Seeretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. | 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30° Frei- 
exemplare; er ist indess berechtibf zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, | 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- | 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu | 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder PRRaLEN 20; ‚Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitig 
redigirenden Secretar weitere 100 Exemplare auf“ ihre | 
Kosten abziehen lassen. N br E | 

| 
| 


Aare 


. Nele f np 
Eine für die nenne Schriften. 
stimmte wissensehaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


27. April. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. VAHLENn. 


l. Hr. Warvever las über »Gehirn und Skelet einer 1ı6jähri- 
gen Mikrocephalin«. (Ersch. später.) 

Das nur 439 g schwere Gehirn zeigt besonders auffällige Veränderungen in 
der Broca’schen Sprachregion, womit das während des Lebens beobachtete unvoll- 
kommene Articeulationsvermögen stimmt. Der Schädel entspricht in seiner Entwicklung 
dem Gehirn; das übrige Skelet ist von schöner, graciler Form, das Becken zeigt fast 
männliche Proportionen. 

2. Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: Wielands Ge- 
sammelte Schriften. Hrsg. von der Deutschen Kommission der Aka- 
demie. Abt. 2: Übersetzungen. Bd. 3, bearb. von E. Sraprer. Berlin 
ıg9Lı und zwei von der Akademie unterstützte Werke: H. Grück, Bio- 
logische und morphologische Untersuchungen über Wasser- und Sumpf- 
gewächse. Tl. 3. Jena ıgıı und Libanii opera rec. R. FoERSTER. Vol. 6. 
Lipsiae 1911. 


Sitzungsberiehte 1911. 44 


494 Gesammtsitzung vom 27. April 1911. — Mittheilung vom 6. April. 


Untersuchungen über die spezifische Wärme 
bei tiefen Temperaturen. V. 


Von W. Nernst und F. A. LiNDEMANN. 


(Aus dem Physikalisch-Chemischen Institut der Universität Berlin.) 


(Vorgetragen am 6. April 1911 [s. oben S. 437].) 


In der dritten Mitteilung’ wurden die Resultate einer Anzahl Messungen 
über den Verlauf der spezifischen Wärme bis zur Temperatur des 
siedenden Wasserstoffs hinab mitgeteilt, und es wurde insbesondere 
darauf hingewiesen, daß der Abfall der Atomwärme bei den unter- 
suchten Elementen Pb, Ag, Zn, Cu, Al und ferner beim KÜl bei tiefen 
Temperaturen langsamer erfolgt, als der Formel von Einstein entspricht. 

$ı. Die Messungen, die der eine von uns (W.N.) inzwischen 
an einer Anzahl anderer Stoffe angestellt hat, haben dies Ergebnis 
ausnahmslos bestätigt; ganz besonders deutlich ausgesprochen zeigte 
sich dies, wie übrigens zu erwarten war, beim Diamant. So drängte 
sich immer mehr die Überzeugung auf, daß man es hier keineswegs 
nur mit einer sekundären Störung zu tun habe, sondern daß hier eine 
Disharmonie mit der sonst so vortrefflich brauchbaren Quantentheorie 
vorliegt, die volle Beachtung verlangt. 

Als ein beliebiges Beispiel sei die Atomwärme (A. W.) des Kupfers 
nach der Formel von Einstein 


us 


e 


berechnet: 


! Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. ıgıı, S. 306. 
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$ 2. Wenn man die Atome elektrisch geladen annimmt und wenn 
daher im Molekül keinerlei Schwingungen von ungeladenen Massen 
stattfinden, so sollte man nach Einstein aus den optisch zu messenden 
Frequenzen die Atomwärme berechnen können. Nun hat nach Rusens 
und HorrnAaser' Chlorkalium zwei nahe benachbarte Absorptionsbanden 
(v = 4.78 bzw. 4.18.10"); man sollte also mit dem Mittelwert 9 = 217.8 
aus Gleichung (1) die Atomwärme (= halbe Molekularwärme) von KÜl 
erhalten: 


Tabelle Il. 
KCl 


A.W. 


ber. beob. 


Bv = 168 


ber. 
Pv = 217.8 


Die in der zweiten Kolumne verzeichneten Werte differieren be- 
sonders bei tiefen Temperaturen beträchtlich von der Beobachtung; 
und wenn man ®v passend wählt, so daß bei höheren Temperaturen 
Übereinstimmung vorhanden ist (vgl. dritte Kolumne), so hört wiederum 
bei sehr tiefen Temperaturen, wie $ ı bereits dargelegt, die Überein- 
stimmung auf. 

Auf der anderen Seite wird man nicht außer acht lassen dür- 
fen, daß man nach Emsrteın den Verlauf der spezifischen Wärme beim 
KCl (und ähnlich beim NaCl) wenigstens in seinen allgemeinen Zügen 
aus optischen Messungen ableiten kann; man wird trotz der numerischen 
Diskrepanz dem glücklichen genialen Griff Eınsteıss die Bewunde- 
rung nicht versagen dürfen. 

So schien es hoffnungsvoll, den erwähnten Abweichungen nach- 
zuspüren, um sie durch eine relativ nicht sehr durchgreifende Ände- 
rung der Theorie zu beseitigen; wir glauben, daß uns dies gelungen ist. 

$ 3. Wir fragten uns nämlich zunächst: 

ı. Kann die ‚Formel (ı) derartig modifiziert werden, ohne den 
Anschluß an Prancks Strahlungsformel völlig zu verlieren, daß die 
vorhandenen Messungen damit dargestellt werden? 

2. (Genügt eine derartige neue Formel dann zugleich der Bedin- 
gung, daß die spezifische Wärme von .KCl und NaCl — wohl den 


! Phil. Mag., Mai 1910, 
44* 
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einzigen einwandfreien' Beispielen, wofür die Daten vorliegen — aus 
den Reststrahlen exakt berechnet werden kann? 

$ 4. Die erste Aufgabe löst folgende von uns durch Probieren 
gefundene Formel: 


GE (3 Je 
ee 2 


& o \.t7B \ 
(#-:) (e*-:) 


Diese Formel teilt mit Gleichung (1) den Vorzug, nur eine in- 
dividuelle Konstante, nämlich die Schwingungszahl v, zu besitzen; 
und da diese Konstante (oder richter ihr reziproker Wert) nur als 
Faktor von T vorkommt, so muß, wie auch bereits in der dritten Mit- 
teilung gefunden, der Verlauf der Atomwärme bei Elementen und Ver- 
bindungen, die, wenn mehr als einen, doch nur ‚wenig verschiedene 
v-Werte besitzen, übereinstimmend sein. 

Folgende Beispiele mögen die Brauchbarkeit der neuen Formel 
beweisen: 


(2) 


Tabelle II. 
Kupfer; 8, = 320. 


Tabelle IV. 
Aluminium; dv = 405. 


A.W. 

1: 

beob. | ber. 

| 

88.3 2.62 | 2.61 
86.0 2.52 | 2.52 
83.0 2.41 | 2.42 
35.1 0.33 | 0.314 
32.4 0.25 0.228 


! Natürlich müssen die Hypothesen gemacht werden, daß z.B. beim KCl auch 


im Kristallmolekül das Kalium und Chlor entgegengesetzt elektrisch geladen sind und 
daß der Inhalt an kinetischer Energie ausschießlich in den Schwingungen der beiden 
Ionen besteht. Daß diese Hypothesen statthaft sind (vgl. w. u.), ist wohl von allge- 
meinerem theoretischen Interesse. 
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Tabelle V. 
Silber; 8, = 222. 


A.W. 


77.0 4.07 4.06 
53.8 2.90 2.95 
51.4 2.81 2.79 
45.5 2.47 2.41 
42.9 2.26 2.21 
39.1 1.90 | 1.91 
35.0 1.58 | 1.58 
Tabelle VI. 


Blei; ßv = 92. 


Besonders interessant und lohnend erschien die Berechnung beim 
Diamant; hier hat der eine von uns in letzter Zeit dank dem großen 
Entgegenkommen des Hrn. Hofjuweliers Marcus, der mit größter Freund- 
lichkeit 22 g schöner klarer Steine zur Verfügung stellte, die Messungen 
bis zu sehr tiefen Temperaturen führen können. Tab. VII enthält neben 
den Zahlen anderer Forscher auch diese Beobachtungen, über die an 
anderer Stelle Ausführlicheres zu berichten sein wird. 

Die Übereinstimmung läßt wohl auch in dem großen hier vor- 
liegenden 'Temperaturintervall nirgends zu wünschen übrig; bei den 
Versuchen bei 92° und 85° war der Wasserwert des Silbergefäßes, 
in welchem sich die Diamanten befanden, fast zehnmal so groß wie 
der des Inhalts, so daß eine Unsicherheit von einigen Hundertstel der 
Atomwärme möglich ist. 

Daß der Diamant in einem der Messung durchaus zugänglichen 
Gebiete eine verschwindend kleine spezifische Wärme annimmt, daß also 
hier für diesen Körper, wie man dieses Ergebnis wohl verallgemeinern 
darf, der Temperaturbegriff seine Bedeutung verliert, ist wohl als eine 
besonders auffallende neue Bestätigung der Quantentheorie von Interesse. 
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Tabelle VI. 


Diamant; 8, = 1940. 


1b Beobachter 


beoh. 


Korer 
WEBER 
NERNsT 


$ 5. Des weiteren zeigte sich, daß Formel (2) aus den Rest- 
strahlen die spezifische Wärme mit sehr befriedigender Genauigkeit 
berechnen läßt: 


Tabelle VII. 


KCl; ßv = 232,4 bzw. 203,2 (Rusens u. Horınaseı). 


A.W. 


IS 

beob. ber. 
86 4.36 4:40 
76.6 4-II | 4.10 
70.0 3:79 3-85 
63.2 3.36 3-57 
57-6 3.06 3.25 
52.8 2.80 2.96 
48.3 2.85 2.67 
39.0 1.83 1.98 
33-7 1.25 | 1.53 
30.1 0.98 1.23 
26.9 0.76 0.70 
22.8 0.58 0.61 
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Tabelle IX. 


NaCl; 8, = 265,2 bzw. 309,3 (Rusens u. HorLnaser). 


beob. ber. 


Die Übereinstimmung zwischen dem optisch und dem thermisch 
gemessenen Energieinhalt läßt nunmehr wohl nichts zu wünschen übrig. 

$ 6. Die im $ 4 nachgewiesene Brauchbarkeit der Gleichung (2) 
läßt vielleicht immer noch die Möglichkeit zu, daß es sich nur um 
eine gute Interpolationsformel handelt: wenn man aber das in $5 
gewonnene Resultat damit kombiniert, das zum ersten Male eine exakte 
Beziehung zwischen Absorptionsbanden und Wärmekapazität schafft, so 
wird man nicht umhin können, jener Gleichung eine tiefere theore- 
tische Bedeutung zuzuschreiben. Diese Frage wollen wir jetzt kurz 
erörtern. 

Halten wir zunächst, wie bisher, daran fest, daß kinetische und 
potentielle Energie der Atome stets einander gleichbleiben, so würden 
wir, anstatt zur Pranexschen Strahlungsformel 


R 8m ® 
ve N, @ ei ’ 


Fe ee u 16) 
ar Na: 2 
Aus verschiedenen Gründen, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden soll, scheint uns diese Formel als Strahlungsformel unzulässig". 
Die Dinge scheinen sich vielmehr in folgender einfacher Weise 

zu klären. 


ı Es würde z.B. sich daraus ß = 9.57 - 10-7 (anstatt 4.865 - 10-1: nach Pranck) 
ergeben, d.h. die in Tab. VIll u.IX erzielte Übereinstimmung würde ganz zersört werden. 
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Aus Gleichung (2) folgt für den Energieinhalt eines g-Atoms 
n 


Bv 
3 av 2 
7 6) / 2 
(3) E=—R Bv = 55 ’ 
2 et—ı e:T—ı 


d.h. er setzt sich aus zwei verschiedenen Summanden zusammen, 
die bei höheren Temperaturen einander immer mehr nähern. 

Machen wir nun die Annahme, daß der erste Summand die 
kinetische, der zweite die potentielle Energie darstellt, 
so fallen alle Widersprüche fort, und wir erreichen damit, daß die 
Strahlungsformel von Pranck und alle damit gewonnenen Resultate un- 
geändert bleiben, weil für die Strahlung natürlich nur die kinetische 
Energie maßgebend ist; ferner erreichen wir, daß der Verlauf der 
spezifischen Wärme durch Formel (3) gut wiedergegeben wird ($ 4), 
und daß die optisch und thermisch bestimmten Frequenzen zusammen- 
fallen ($ 5). 

Die von Pranck gegebene Ableitung der Strahlungsformel bedarf 
natürlich nur einer für das Endergebnis belanglosen Modifikation, ebenso 
wie die Quantenhypothese einer Veränderung unterworfen werden muß, 
um zur Gl. (2) anstatt zur Gl. (1) zu gelangen. Und zwar wird es klar, 
wenn man die von einem von uns kürzlich gegebene Ableitung' zu 
Hilfe nimmt, daß sich unter gewissen Voraussetzungen Gl. (2) bzw. (3) 
gewinnen lassen, wenn man annimmt, daß die potentielle Energie in 
halb so großen Quanten aufgenommen wird wie die kinetische Energie. 

Aus den Prinzipien der Mechanik läßt sich natürlich weder die 
alte noch die neue Hypothese ableiten, so daß man nicht sagen kann, 
es sei von vornherein die eine wahrscheinlicher als die andere. Aber wir 
glauben oben vielseitig und zweifellos nachgewiesen zu haben, daß nur 
die modifizierte Quantenhypothese dem vorhandenen Tatsachenmaterial 
gerecht wird’. 

$ 7. In den mitgeteilten Tabellen wurde die neue Formel, mit 
Ausnahme von Tabelle VI, nur in Gebieten geprüft, in denen die 
Atomwärme bereits erheblielı unter den Normalwert von 3 R gesunken 
ist; bei höheren Temperaturen unterscheidet sich aber die neue Formel 
nur ganz unbedeutend von der Emsteisschen, und da hier die Gültig- 
keit der letzteren bereits früher von meinen Schülern? und mir nach- 
gewiesen worden ist, so können wir konstatieren, daß das exakte 


! Zeitschr. f. Elektrochemie 17, 268 (1gıı). 

® Auch die in der dritten Mitteilung (S. 311) konstatierte vortreffliche Bestätigung 
der Formel von Linoesann bleibt bestehen, wenn man als Proportionalitätsfaktor 
2.80 - I0!? (anstatt 2.12 - 10'2) nimmt. 

® Vgl. besonders Porrryzer, Zeitschr. f. Elektrochemie 17, 5 (ıgır). 
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Gültigkeitsbereich der neuen Formel nach oben hin sich erheblich weiter 
erstreckt, als die Tabellen zum Ausäruck bringen. 

Bei viel höheren Temperaturen, jedoch nicht zu nahe dem Schmelz- 
punkt, steigt bekanntlich die Atomwärme einige Zehntel über den 
von dem Gesetze von Durone und Prrır verlangten Normalwert an; 
dies Ansteigen ist mindestens zum Teil auf Rechnung der Ausdehnungs- 
arbeit zu setzen, indem unsere Formel, wie diejenige von Eınstem, 
streng genommen auf die Atomwärme bei konstantem Volumen zu be- 
ziehen ist. Für die unter kleinem Druck nach den üblichen Methoden be- 
stimmte Atomwärme ist also noch ein (nicht sehr erhebliches) Zusatzglied' 
hinzuzufügen, das aber wegen der kleinen Ausdehnung der festen Körper 
bei tiefen Temperaturen nur bei höheren Temperaturen eine Rolle spielt. 

Es verdient Beachtung, daß auch die Strahlung, die ja ebenfalls 
nicht etwa für konstantes Volumen der festen strahlenden Körper ge- 
messen wird, in dem entsprechenden Gebiete (T kommensurabel oder 
größer als &v) etwas größer gefunden wurde, als der Formel von Pranck 
entspricht”; doch bedürfen diese Fragen wohl noch der weiteren experi- 
mentellen Prüfung. 


Zusammenfassung. 


Es wurde der Nachweis erbracht, daß die Emstemsche Formel zur 
Berechnung der spezifischen Wärme durch die analog gebaute Gleichung 


By\? — =) = 
ei 


At är = 3 IR — - — ul 
omwärme 3 E 3 ) tz (& ze, 


zu ersetzen ist, und zwar ergaben sich mit dieser Formel die aus dem 
Verlauf der spezifischen Wärme abgeleiteten Werte der Schwingungs- 
zahl v identisch mit dem Ergebnis der optischen Messung. 

Die theoretische Deutung der Formel wird darin erblickt, daß 
bei der Erwärmung fester Körper die potentielle Energie der Atome 
stufenweise in Quanten aufgenommen wird, welche die Hälfte der 
bisher angenommenen Energiequanten betragen, während die kinetische 
Energie in den von der bisherigen Quantenhypothese geforderten Be- 
trägen stufenweise ansteigt. Und zwar führt diese Auffassung nicht nur 
zur obigen Gleichung, sondern auch zur Pranckschen Strahlungsformel. 


! Vgl. PorLitzer, a. a. 0. 8.9. 
®2 Vgl. hierüber die Zusammenstellung bei G. GraLHor, »Die Strahlungsgesetze 
usw.«, Leipzig bei Hachmeister und Thal, 1910 (31 S.). 


Ausgegeben am 4. Mai. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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PN RERDIN 1911. 
K ÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Drucksehriften. 


Aus $ 1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen (der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften. 

. Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuscript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuscripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

S4. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf‘ besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manusecript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
richten, dann zunächst im Secretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat Eon. 

Aus $ 5. 

Nach der eure) und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuscripts an den 
zuständigen Secretar yes an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberiehte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) side: oe 


Aus $ 6. j 

Diean die Druckerei abzuliefernden Manuseriptemüssen, br 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuseripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Correctur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nieht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche f 
Correeruren Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Seeretars vor der Einsendung an die Drucke 
und die Verfasser sind zur Tragung der en a 
kosten verpflichtet. AN 

Aus $ 8. z 

‘Von allen in die Sitzungsberichte oder Kindiunge 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im. 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des  be- - 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden, 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sondershdznokai 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

89. 

Von den Sonderabdrueken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis‘ 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- } 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch ‚mehr 4 


Air zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu j 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 4 i 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 200 Exemplare auf AR 1 
Kosten abziehen lassen. a 

Von den Sonderabdrucken aus den; Abhandlungen. eh I 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, ) 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 4 
exemplare; er ist indess berecHsifh, zu gleichem Zwecke ns 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere Bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 100 ee auf ihre 
Kosten abziehen lassen. a ’ 

- & 17. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung. arf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderw eitig, sei es auch nur SmEzIch 
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DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


4. Mai. Sitzung der philosophisch-historischen Qlasse. 


Vorsitzender Seeretar: Hr. Dieıs. 


l. Hr. von Wıramowırz-MoELLENDoRrF las über die Wespen des 
Aristophanes. (I.) 

4. Textkritisches. Recensio und Emendatio des Aristophanes und Anwendung 
der Prineipien auf die Wespen. 5. Freiheiten der Responsion. Es wird gezeigt, 
dass die Komödie Lieder baut, welche nur am Anfang respondiren; einmal erscheint 
sogar Prosa. 

2. Hr. F.W.K. Mürter macht unter Bezugnahme auf das vor 
kurzem von chinesischen Gelehrten herausgegebene Werk Tun-huang 
Handschriftenerwerbungen Prrxıor's aus der alten Klosterbibliothek von 
Tun-huang aufmerksam und gibt gleichzeitig einen Entzifferungs- 
versuch der in obigem Werk enthaltenen manichäischen Glossen 
und christlichen Namen. (Ersch. später.) 

3. Vorgelegt wurden von Hrn. Erman die 3. Auflage seiner » Aegyp- 
tischen Grammatik«. Berlin ı9rı und von Hrn. Lünpers das Werk 
H. Warreser, Die buddhistische Philosophie in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung. Tl. 2. Die mittlere Lehre des Nagarjuna. Heidelberg 1911. 
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Über die Wespen des Aristophanes. (II.) 


Von Urrıcn von WILAMOWITZ-MOELLENDORFF. 


4. Textkritik. 


Es gibt keine Ausgabe der Wespen, aus der man sich über die Über- 
lieferung unterrichten kann; aber R und V liegen nun in Photographien 
vor, und! kenne ich durch die Liebenswürdigkeit von Dr. P.VonpErnüntt, 
der mir mit seiner Kollation einen Wunsch erfüllt hat; die Liederlich- 
keit des Schreibers kannte ich freilich von Euripides und auch den 
Scholien zur Lysistrate her'. Verglichen muß der Vaticanopalatinus P 
werden. Selbst wenn VELSEN-ZAcHER die Wespen in ihrer Art ediert 
hätten, würde man die Überlieferung ungenügend kennen, nicht nur 
weil bei ihnen das Wissenswerte in nutzlosem Wuste vergraben liegt, 
sondern auch weil das Wichtigste fehlt, die Zitate und die Lesarten 
der Scholien. Doch hat Zacaer über die Genesis unserer Handschriften 
ein ganz treffendes Urteil; es kommt nur leider durch die Art, wie 
er es vorträgt, nicht zur Geltung. Das Unternehmen der amerika- 
nischen Gelehrten, Jonn WırLıam WnıtE und EARNEST Gary, sämtliche 
Aristophaneshandschriften zu prüfen’, mag sonst noch so viel Inter- 
essantes zutage fördern, für den Aristophanestext ist nur dann etwas 
zu erwarten, wenn eine ganz unabhängige Handschrift zutage treten 
sollte, und das ist schwerlich zu erwarten’. Scheinen doch für die 
ersten drei Stücke manche Scholien wirklich nur auf der Aldina des 
Musuros, einzeln gar auf der Iuntina zu beruhen. ZAcHER und CarY 
sagen mit Recht, daß unsere Handschriften alle, einschließlich Suidas, 
auf einen Archetypus des 9. Jahrhunderts zurückgehen‘, da ihnen 


' Schol. Lysistr. ed. G. Stein, Göttingen gr. Natürlich habe ich meinem Schüler 
nur geholfen, wenn er mich rief. Berichtigungen von Zacker, Berl. Philol. Wochen- 
schrift gr. 

® Classical Philology I, Harvard Studies XVIll. Die Prüfung erstreckt sich nur 
auf die Acharner. 

® So hat der Monacensis N, den Versen für die Ekklesiazusen vorgezogen hat, 
praktisch gar keinen Wert, obwohl er von R und ® unabhängig ist. 

* Auf Minuskel beruhende Korruptelen, CAry, Harv. Stud. 192. Ich verweise 
auf das Verlesen von Mek, 974 TIEPIBAINEI V ®, TrepImeneiı R, 1193 BABYTÄTHN R, Kaey- 
TÄTHN V, BAPYTÄTHN ®. 259 MAPMAPoc HERMANN, BÄPBAPOC V, BöPBAPOC Interpolation R®. 
Ebenso deutlich P und e 577 Axrıc RV®, Axeıc B, eine wirklich gute Konjektur. 
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Fehler gemeinsam sind, die auf der Minuskel beruhen. Es macht 
praktisch wenig aus, wenn man sich nicht sowohl einen Archetypus 
denkt als eine Bibliothek und einen Kreis von byzantinischen Ge- 
lehrten, die mit ihrem Material antiker Bücher Handschriften her- 
stellen, die in der neuen Schrift, mit Worttrennung und Lesezeichen 
ausgestattet, dem neuerwachten Interesse an der antiken Poesie ent- 
gegenkommen. Wie Arethas und andere Kirchenfürsten sich um Platon, 
Klemens, Lukian bemühen, indem sie die Ränder mit Auszügen der 
damals geläufigen Hilfsbücher (Lexika, Parömiographen, Apollodors 
Bibliothek, Proclus, Pollux) füllen, wissen wir, wissen ja viel über 
ihre Kritik der Prosaiker. Für diese ist die Zeit der Umschrift in 
die Minuskel kritisch, da sie meist zugleich eine, zuweilen einschnei- 
dende, Textrezension in sich schließt. Auf die Diehter hat man diese 
Betrachtung noch wenig angewandt, und doch steht es im Aischylos 
und Sophokles, den kommentierten Euripidesstücken, auch im Nikander, 
ganz ähnlich. Die unverzeihliche Torheit, im Laurentianus die einzige 
Quelle der beiden Tragiker zu sehen, versinkt sofort in ihr Nichts, 
wenn man die Einheitlichkeit der Überlieferung aus der byzantinischen 
Redaktion, welche die Worte trennte und akzentuierte, und ihren Vor- 
lagen abzuleiten gelernt hat. Von Aischylos ist neben M sicher eine 
frisch kommentierte Ausgabe, spätestens des ı2. Jahrhunderts, für die 
ersten drei Stücke zu unterscheiden; im Sophokles steht A zu L genau 
wie im Euripides zu MV', im Aristophanes zu RV. Der Parisinus B 
der Euripides ist eine einschneidend redigierte byzantinische Ausgabe 
von Text und Scholien aus dem 10. Jahrhundert, sehr wohl vergleich- 
bar der Edition der drei Aischylosstücke, zu der die Scholia recentior: 
gehören. Den Aristophanes hat man zum Glück nicht so intensiv be- 
handelt, aber Emendationsversuche fehlen auch in R und V durchaus 
nicht. Die Scholien sind im wesentlichen nur verkürzt bis auf Tzetzes 
und Musuros, über die wir auf die älteren Handschriften zurückgehen; 
sie haben diese Verkürzung aber auch im Altertum seit Symmachos 
erfahren; die Vermehrung (Orthographika, Prosodisches, vielleicht et- 
liche Vokabelerklärungen) ist für den Text ohne Belang; die Para- 
phrase spielt kaum eine Rolle. Was wir von Resten antiker Hand- 


ı V ist selbst in den Scholien der ersten sieben Stücke und im Texte stark 
von einem Byzantiner redigiert; wahrscheinlich hat dieser ein Exemplar der LP-Klasse 
zugezogen, deren Wert darin besteht, daß sie von den andern im Altertum abgezweigt 
ist. Gegen Ende erlahmen die Byzantiner meist; so liegen uns die Hiketiden des 
Aischylos noch mit unvollkommener Worttrennung vor, dafür von byzantinischen Än- 
derungen frei. Die Vorlagen der Byzantiner haben wir um die Zeit anzusetzen, wo 
man die Rollen in dieke Kodizes übertrug; auch sie erlahmten gegen Ende, daher die 
Verdünnung der Scholien in den letzten Sticken des Aristophanes und Euripides. 
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schriften besitzen' und die Zitate, die man der eigenen Lektüre von 
Leuten der Spätzeit zutrauen darf, bauen die Textgeschichte kaum 
weiter aus, als sich für den von selbst versteht, der die allgemeine 
Überlieferung der Literatur im Altertum soweit kennt, wie es für alle 
Kritik unerläßliche Vorbedingung ist”. Worttrennung, Interpunktion, 
Betonung, Elision oder volle Schreibung, selbst mit dem Ny, auch 
Personenverteilung (trotzdem, daß Doppelpunkt und Paragraphos viel- 
leicht schon voralexandrinischer Praxis entsprechen), sind schlechthin 
unverbindlich; die Iyrischen Partien sind ausnahmsweise nach be- 
stimmter Überlieferung abgeteilt (oder einmal abgeteilt gewesen), und 
Heliodor selbst hat nur ihm gegebene Verse erklärt; aber unverbind- 
liche Zutat ist auch die alexandrinische Versabteilung. 


Von Handschriften haben wir in den Wespen R und V; der dritte 
Zeuge A fehlt und kann durch seinen nahen Verwandten ® nicht ersetzt 
werden. Wir brauchen ein solches Kollektivzeichen, damit das unklare 
Gerede von deteriores aufhört und der unerträgliche Unfug, byzanti- 
nische Konjekturen (B) auf einer Linie mit den handschriftlichen Lesarten 
zu führen: es ist, als wollte man Triklinius in den Apparat des Pindar 
und Sophokles setzen. Aber ® ist auch eine bestimmte Handschrift 
gewesen, auf die PRCOBA’ zurückgehen'; also nur sie, nicht die Sünden 
der einzelnen, darf überhaupt im Apparat geführt werden. Wo A vor- 
handen ist, schiekt es sich, die eignen Fehler von ® auch unter den 
Tisch zu werfen. ® im Verhältnis zu seiner Nachkommenschaft er- 
kennt man durch das, was Zacner-Bacamans in der Vorrede zum Frieden 
S. IX berichten: es fehlen in FPCB die Verse 948— 1011. T hat dazu 
noch zwei Lücken von 54 und 62 Versen unserer Zählung: es waren 
also noch zwei Blätter in ® verloren, als er kopiert wurde. Von den 
Wespen hat FT jetzt nur 421—-1ı336 und den Schluß von Tolc Hmereroıc 
1494 ab, weil er hinter 705 verschlagen war. Für diese fehlenden 
Teile wird R als Ersatz zu vergleichen sein. C und erst recht B, 
den Bachmann auf Triklinius zurückführt, bringen, wo sie von T ab- 


! Straßburger Pergamentfetzen Hermes 35, 602. Melanges Nicole zır., Berliner 
Rlassikertexte V 2. Wertvoller Journal de Philologie 82, 179 = Weır, Etudes de 
literature 10. 


®2 Kommt man mit den Varianten höher hinauf, so wird es natürlich interessant, 


Proben, Herm. 33, 517 aus den Homerscholien BV; das heilt wohl nur eine spätere 
Korruptel, aber Herm. 37, 302 ist eine Variante bei Praxiphanes aufgezeigt. 


® A, der von Parisini direkt abstammen mag, kann überhaupt verschwinden. 


* Zu untersuchen ist wohl der Mutinensis E, den Cary für die Acharner ein- 
ordnet; ich weiß nicht, ob er aus ® stammt. Es darf eben solehe Untersuchung nie- 
mals auf ein Stück beschränkt werden, sondern die Handschriften sind als Individuen 
zu fassen und zu vergleichen. 
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weichen', Konjekturen. Der Wert von ® ist selbst hier, wo er A 
ersetzen muß, gering, aber ganz entbehrlich ist er nicht. Als Singu- 
larität sei hervorgehoben 1085, wo &wcämecea, das Echte, in den home- 
rischen Epimerismen (ÖrAmER, An. Ox. 1446) erhalten ist; ® hat Amewcä- 
meceA, VI * Ecwzömecea, R Erraycämecen, so wild interpolierend wie CogEr 
mit Erperämecen”. Suidas kommt außer 713 (wo es unverzeihlich ist, 
ihn zu verwerfen) praktisch nicht in Betracht”. Praktisch steht es so, 
daß R und V das Echte enthalten können, einerlei ob ® Suid. für 
oder gegen den einzelnen stimmen; auf sie kommt’s also im wesent- 
lichen an, nur muß man die Scholien immer zuziehen; wo A vor- 
handen ist, tritt er als ein sehr viel besserer älterer Verwandter von 
&® neben R und V, aber auch da kann die Recensio nur mehrere an 
sich gleich gut bezeugte Lesarten ergeben. Wir erreichen also einen 
Text des 9. Jahrhunderts mit Varianten: wieviel dieser taugt, ist 
damit gar nicht gesagt. »Überlieferung« kann absolut verbindlich 
sein und ebenso schlechthin unglaubwürdig. Das hängt von den Schick- 
salen ab, die der Text zwischen der Niederschrift durch seinen Ver- 
fasser und dem, was für uns »Überlieferung« ist, erfahren hat. Von 
diesem geschichtlichen Prozesse muß der Herausgeber sich eine Vor- 
stellung gebildet haben, sonst kann er zwar »die Überlieferung«, aber 
nicht den Schriftsteller herausgeben, und das genügt allenfalls für 
Galen oder Origenes, aber bei Aristophanes will und soll jeder Her- 
ausgeber mehr leisten. 

Die allgemeine Textgeschichte der Schulschriftsteller garantiert 
uns, daß die Grammatiker für die Erhaltung dessen gesorgt haben, 


! B direkt aus T abzuleiten konnte in den Ekklesiazusen probabel scheinen; 
im ganzen wird es sich schwerlich halten lassen. TB zeugen dann für die Verstüm- 
ınelung von ®, Ekkl. 358ff. 342 ist ein frappanter Beleg für den Archetypus. ToYTo 
ist das Echte, wie jeder Grieche jederzeit sehen konnte; Korrektur hat es in R aus 
ToYrorıo gemacht; BTN haben Toro nis, Schlimmbesserung daraus. Wer den Kairiner 
Menander kennt, sieht geradezu Toyrıo mit der Korrektur des Schreibers To darüber; 
der Schreibfehler setzt antike Buchschrift ohne Wortabteilung und Akzente voraus. 

2 Aus den Teilen, wo mir FT verstattet, klar zu sehen, weiß ich nur zu nennen 
mepirreseeic P gegen RV neririemsseic; aber da hatten die Scholien (Artatheeic) das Rich- 
tige. 1211 KATAKAINÄNAI ® gegen KaTaknıeAnaı R, KaTakninaı V; aber das ist ein Fehler des 
Schreibers von V. Auf eine Wortabteilung, Ann’ An T (AnaHun RV), ist nichts zu geben. 
ecrıevae ® 1026 gegen Ecrievce RV ist wenigstens eine erwägenswerte Variante. In dem 
ersten Teile, der in F fehlt, mag z. B. go und 308 ® etwas Richtiges erhalten haben; 
das sind aber Bagatellen, die auch ein Byzantiner ohne Vorlage finden konnte, und bei 
denen es ganz einerlei ist, ob sie als Überlieferung oder als Konjektur in den Text 
kommen. 

3 699 oYk 01a” öroı (öriH Suid.) ErkekfKnHcaı Yrıd TON AHMIZöNT@N. Da ist die 
Entscheidung mir unmöglich, weil ich nicht weiß, wie das singuläre ErkrknelceA auf- 
zufassen ist. Die Glossen meTagesanHcaı (V), Anectpeyai (Suid.) sind ohne Gewähr. Was 
er 713 gibt, ist eine antike Variante, der inRV® eine schlechtere gegenübersteht. Auf 
Varianten beruhen viele Störungen des Textes; ich hätte wohl Proben geben sollen. 
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was Aristophanes von Byzanz als Überlieferung einmal kanonisiert 
hatte, und die Scholien enthalten einen unverächtlichen Rest der gram- 
matischen Erklärungsarbeit. Aber auch ganz abgesehen hiervon trägt 
der Text, wie ihn die »Überlieferung« gibt, in sich die Gewähr, daß 
er viel reiner ist als in den modernsten Ausgaben. Eine Lücke hat 
freilich Heliodor bereits konstatiert: der zweiten Parabase fehlt die 
Antode und ein Vers des Antepirrhema, das auch sonst verdorben 
ist. Es gibt auch sonst mehrere ganz verzweifelte Stellen, die ich 
nicht aufzählen mag, dagegen keinen einzigen interpolierten Vers'. 
Außerdem werden recht häufig die leichten Einrenkungen nötig, die 
zumeist von den Byzantinern, zumal in B, dann von Bentrey und den 
Porsonschülern vorgenommen sind: unter ihnen hat Dosrer die Palme 
verdient, der selten ohne Grund anstößt, meist den Anstoß sicher hebt, 
ein Philolog, kein bloßer Grammatiker. Gewaltsame Mittel haben sich 
erst die Deutschen (Herrmann voran, der aber auch einiges Vortreffliche 
gefunden hat) und vor allem die Holländer erlaubt, ohne zu fragen, 
ob Gewalt hier überhaupt zulässig wäre. Daß sie es wenigstens in 
den kommentierten Klassikern nicht ist, kann nach der Entdeckung 
so vieler antiker Buchreste als ausgemacht gelten. Verführt hat zu 
den Gewaltsamkeiten meistens Petitio falsi prineipii, in der Metrik 
der Glaube an eine Entsprechung von Silbe zu Silbe, von dem das 
nächste Kapitel handelt, aber auch daß man sich für berechtigt hielt, 
den wirklichen oder scheinbaren Wohlklang als zureichenden Grund 
für Änderungen gelten zu lassen’. Die Sprache aber hat man an einem 
attischen Kanon gemessen, den man sich selbst verfertigte; was diesem 


! ı5r1ı wird ohne jeden Grund verworfen. Das Nesthäkchen der Krebsfamilie 
mußte irgendwie besonders charakterisiert werden; daß es nichtbloß TPArwIaöc ist, sondern 
THN TPAT@IAIAN TIoel, macht sich besonders gut. Die Familienverhältnisse können wir nicht 
kontrollieren. Falsche Interpunktion hat mich lange verführt, 1355 zu verwerfen. 
Philokleon verspricht der Flötenspielerin, er wollte sie als rrannak# ins Haus nehmen 
(eine solche hatte ihm auch der Sohn versprochen 739); er wäre nur noch nicht 
mündig, »NEoc TAP EIMI. KAl $YAATTOMAI C#6APA- TÖ TÄP YIAION THPEI Me; der ist sehr genau 
und fürchtet für meine Moral, er hat ja auch keinen andern Vater«. Es ist klar, daß 
neoc rAP eimı zu den besseren Witzen nicht paßt; aber streichen läßt es sich nicht, 
weil »YAATTomAaı von dem folgenden Tö rAP Yiaion THPEI me gefordert wird. Also 
steht oY KPAT® TIo TÖN EMAYTOY XPHMATON und KAl ®YAATTOMAI parallel; wonach zu inter- 
pungieren. — Gegen Ende werden die Fehler stärker; 1514 ist der Schluß aus 1504 
eingedrungen, von Hermann berichtigt. So leite ich den Schluß von 1507 aus 1508 
her. Denn wenn Philokleon beim Erscheinen des zweiten Krebses sagt »da hab’ ich 
ja Beilage genug zum Frühstück« @Y&nhk’ APa, so kann der Sklave nicht bestätigen mA 
TON Al’ oYaen Anno TIAÄN[rE KAPKINoYc]. »Jawohl, nichts als Krebse.« Das ist doch aus- 
reichend und dem Alten genehm. Auch das schlechte re zeigt das Füllsel. Da stand 
ein Witz, den ich nicht raten mag. 

® Dazu rechne ich nicht nur so Offenbares wie TIPOcCex6Menoc (TIPOCICXÖMENOC 
Hırscare) TAI KIrKAlal 105, sondern auch die von Porsox beanstandeten Anapäste wie & 
MIAPWTATE TI TIOEIC 397, 350. 
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widersprach, hatte der Librarius verbrochen. Dabei hat man weder die 
Sprache geschichtlich betrachtet noch sich psychologisch eine Vorstel- 
lung von dem Schaffen eines Komikers gemacht, der keine Grammatik, 
auch noch keine durch künstlerische, sozusagen handwerkliche Tradition 
gefestigte Form zu respektieren hatte. Bei Zacner-Bacnmann darf Ari- 
stophanes nicht einmal rein schreiben, obwohl das überliefert ist; von 
den Inschriften ganz abgesehen. Aber auch sonst stellt man uns einen 
Aristophanes vor, der sich überlegt: »Jetzt mache ich Anapäste; da 
darf ich aiei und krAalw schreiben, obwohl das nicht attisch ist.« In 
den Anapästen ist man nun so liberal, ihm kexApHmaı, ENTETAKYIA, KATE- 
NACeEN zu verstatten: aber wenn die Überlieferung AmsanxArtaı! an die 
Hand gibt, so wird das abgewiesen, weil Aristophanes die Apokope 
der Präposition nur in fremden Dialekten angewandt habe; Eupolis 
(AmsavcronAcaı) und Pherekrates (Ärxacke) durften sich’s freilich erlauben. 
Wenn er die Tragödie parodiert oder doch tragischen Stil nachahmt, 
darf er xerac messen, sonst ist er an xeipac streng gebunden; und wenn 
auch die Fäuste an einem Faustkämpfer das Wichtigste sind, tut nichts, 
xepac muß weg (1193), damit die Quantität des e, das Aristophanes 
für langes und kurzes Ei schrieb, korrekt bleibt. xeec kai mPüHn ist 
erlaubt; aber xeec für sich allein ist nicht häufig genug belegt, daß 
man es dulden könnte. Aroixeraı (1261) muß in Amerxertaı geändert 
werden, es ist zu »tragisch«; £oıka ist erlaubt, aber eoıkenaı (1142) hat 
der böse Librarius aus mpoceıkenaı gemacht; mararıönnvcemAi (1128) darf 
nicht passieren: so redet Menander; rraratpe&xeın (1432) auch nicht: so 
redet Alexis. Es ist recht, daß scharf aufgepaßt und die im Grunde 
abundierende Präposition notiert wird, und es ist wahr, daß in der 
Zurückhaltung der Athener gegenüber der Verschwendung von Präpo- 
sitionen in der Komposition, die der Hellenismus treibt, ein sehr starker 
Unterschied besteht (der Attizismus hat dies sehr früh begriffen, denn 
die Schule schon der frühen Kaiserzeit hat die meisten hellenistischen 
Bildungen vertrieben): aber dann muß der Sprachgebrauch auch erst 
beobachtet werden, ehe im Einzelfalle zum Messer gegriffen wird. Der 
ergibt für rmarA etwas Besonderes. mAPıT' eic TO mpöceen ruft der Polizist 
in Athen, wo er in Paris »Circulez, messieurs!« ruft. TAPAITTEIN TIAPEPTIEIN 
TTAPAKAETITEIN TTAPAPPATENTOC (Frösche 410) und gar marezuyanmenoc (Ach. 
681) werden genügen. 


I CYTKYYANT (CYrKYTıtont ® falsch) Am AMmABAHXATAI R, was walırlich auf AmBA 
mit übergeschriebenem A führt, das nicht Ama, sondern ÄnA bezeichnete. ® hat am fort- 
gelassen, V Arrosn. interpoliert. Es ist schauderhaft, das Blöken in Brüllen (spyxAceai) 
zu ändern: welchen Klang das Wort hat, mag man bei Ammonius lesen, wenn man’s 
nicht aus der Literatur weiß. Ebenso schlimm ist's, Ama zu halten, als ob es auf das 
Konzert ankäme, nicht AnA durch AMBoAN, ANACTENAZEIN, ANOIMWZEIN an die Hand ge- 
geben wäre. 
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Der Attizismus, wie ihn uns Pollux und besonders Phrynichos re- 
präsentieren, sucht im Interesse des Attisch Schreibenden für alles 
die echt attischen Vokabeln, nicht ohne die hellenischen oder die 
der cynHeeıa zu geißeln. Tız. Hrmsrteruuys ward als Herausgeber des 
Aristophanes, Pollux und Lukian auf das reine Attisch und seine 
Nachahmung in der Kaiserzeit gestoßen; eine Ausgabe des Hesych be- 
reitete er vor. So trat das Studium der griechischen Sprache nach 
der Seite von Formenlehre und Wortschatz, das erst mit dieser hol- 
ländischen Schule beginnt, von Anfang an unter das Zeichen des an- 
tiken Attizismus; und wie sollte es anders sein? Er bot ja feste Regeln 
für das »richtige« Griechisch, nach denen man sich sehnen mußte. 
Phrynichos war schon früh gedruckt; die Lexica Segueriana, die erst 
BEkkEr veröffentlichen sollte, schrieb Runnken sich ab; ediert wurden 
aber bezeichnenderweise nur Möris und Timäus: den Antiattizisten 
ließ man bei Seite; er enthält, wie traurig zusammengestrichen auch, 
die Tradition des Byzantiers Aristophanes rrepi TÄÜN AOKOYNTWN MH eipfcenı 
toic Arxaloıc; man sollte ihn jetzt im Stile von Pıerson oder LoBEck 
kommentieren. Die aıaox# Hollands folgte den Spuren von HErmsTEr- 
nuys bis auf Wyrrengacn. Porsons Schule, von BEntLEeY her an ein 
konsequenteres Beobachten und entschlossenere Kritik gewöhnt, tat 
einen großen Schritt vorwärts; sie erwarb sich den Ruhm, daß ihre 
Aufstellungen über die attischen Flexionen und die attische Syntax 
durch die authentischen Zeugnisse der Inschriften in allem Wesentlichen 
bestätigt worden sind, während HermAnss philosophische Dialektik sich 
an der srammatik nicht anders vergriff als die damalige Naturphilo- 
sophie an der Naturwissenschaft. Endlich führte Coger das Prinzip 
des reinen Attisch am entschiedensten durch, für die echten Attiker 
und für die Imitation der Kaiserzeit; vom Hellenismus verstand er 
nichts und wollte er nichts verstehen, von den Dialekten (anders als 
Henusternuuys und VALCKENAER) auch nicht. Die Verdienste aller dieser 
berühmten Männer in Ehren, ist es doch an der Zeit, ihr Werk im 
Sinne einer Philologie zu revidieren, die aus der antiken Grammatik 
zu einer historischen Wissenschaft geworden ist. RUTHERFORD, der bei 
Coger gelernt hatte, stellt in seinem schönen New Phrynichus das Pro- 
blem, wie sich die attische Sprache gebildet hat; aber seine reichen und 
feinen Beobachtungen über Synonymik suchen doch feste Normen, ein 
für die Schriftsteller maßgebendes Attisch. Aber Leben ist Werden, 
und nur eine tote Sprache ist an die starre Regel, hie richtig, dort 
falsch, gebunden, und zu jeder Zeit bewegt sich die lebendige Rede 
auf einer sehr langen Skala. Die Zeit, da die Packträger und Markt- 
weiber redeten wie die Musen und die Musen sich an ein Dictionnaire 
de l’academie du Parnasse hielten, ist so real wie die paradiesische 
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»Blüte Griechenlands«. Wie die Ungebildeten redeten, hat Krerscnmer 
an den Vaseninschriften gezeigt; in ihnen spürt man schon das Ein- 
dringen des Fremden, das sich steigern mußte, als Athen zu einer 
Großstadt ward. Gerade zu der Zeit, da sich die Sprache der Komödie 
erst fixiert, klagt die Schrift von der attischen Verfassung über die 
Verunreinigung der Sprache; wir aber haben wirklich eine sehr un- 
genügende Kenntnis von dem, was für diesen Beobachter reines Attisch 
war. Die Komödie, die wir kennen, zumal in ihren ältesten Resten, 
borgt keineswegs nur zu parodischen Zwecken beim Epos und bei der 
Tragödie; wüßten wir mehr von ihm, würde der ionische Tambus auch 
seinen Einfluß verraten‘. Der Komiker, der den Megarer und Böoter 
ihre Mundart reden läßt”, damit man über sie lache, wird keine puristi- 
schen Rücksichten respektiert haben, wenn er Athener der niederen 
Schichten einführte. Bei Menander schwören die Frauen AAmATer; 
ennAnie Ze? bei Aristophanes (Rırr. 1290) braucht wahrlich keine Pa- 
rodie zu sein, sondern die Anrufung des Zeus von Aigina, der dem 
Kleruchen Aristophanes nahe genug wohnte. 

Aristophanes hatte sicherlich eine gute Schulbildung, wenn er auch 
nicht gerade den Prodikos über öreoeneıa gehört hatte. Sein Gedächtnis 
war also voll von der dazumal klassischen Literatur; aber die Worte 
und Wendungen, die er auf der Tenne und im Weinberg, auf dem 
Markte und beim Barbier hörte, kamen ihm doch am leichtesten auf 
die Lippen, da er das attische Leben, das ihn umgab, wiedergeben 
wollte. Es war ihm nicht bewußt, daß er und Freund Eupolis den 
klassischen Stil der Komödie schüfen. In.der Tragödie findet jeder, 


! Älteres als Kratinos war nicht erhalten: das ist eine unbestrittene Tatsache. 
Von ihm haben wir immerhin genug, um den Abstand von der Sprache zu merken, 
die Pherekrates, Eupolis, Aristophanes für uns ohne wesentliche Unterschiede schreiben. 
Ob es Zufall ist, daß die Reste der TTYTinu, seines spätesten Stückes, modern klingen ? 
Von dem, was die Alexandriner in ihrer Kritik der veyaAtTıka (Phot. eveY aYkeloy) 
im Auge hatten, vermag ich keine klare Vorstellung zu gewinnen. 

2 Wer darf verlangen, daß der Komiker diese Dialekte mit voller grammatischer 
Genauigkeit wiedergebe?’ Aber man erwartet gar im Böotischen die phonetische Ortho- 
graphie, die es noch gar nicht gab. Man dekretiert, daß die Frau aus Sybaris (1438) 
al sage, nicht ei, obwohl der Kritiker nicht wissen kann, wie man in Sybaris gesprochen 
hat, und Aristophanes von der Sprache der hundert Jahre vor ihm zerstörten Stadt 
nichts wußte. Das ist ein Adiaphoron; wichtig dagegen, daß er für sein Lakonisch 
sich an die literarische Sprache des Alkman gehalten hat (Teextgesch. der Lyriker 84). 
Das possierlichste ist, daß man das Stammeln des Skythen und Triballers mit Akzenten 
versieht, Zirkumtlexen, Akuten u. dgl. Nichts denken sie sich dabei, als daß Lese- 
zeichen zum Griechischen gehörten; und wie würden sie zetern, wenn man diese » weg- 
ließe«, wie die Naivität sich ausdrückt. Darf ımnan doch nicht einmal die arkadischen, 
kyprischen, thessalischen Inschriften ohne diese täuschende Verzierung drucken, wo 
doch an der Täuschung auch die nicht zweifeln können, die wundergläubig genug 
sind, die alexandrinische Betonung der lesbischen und homerischen Gedichte für über- 
liefert aus der Zeit der Dichter zu halten. 
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der ihre Sprache ernsthaft anpackt, Wörter, die dann erst viele Jahr- 
hunderte später wieder auftauchen, in Kreisen, die über den Verdacht 
erhaben sind, den Sophokles oder die Trarıkk nezıc gelesen zu haben. 
Denn auch der Tragiker «nenteı E« TÄc cYnHeeiac, die wir viel weniger 
kennen als die konventionellen Stile. Und dem Komiker sollen wir’s 
nachrechnen, was er sich erlauben darf? Welche Selbstüberschätzung, 
entscheiden zu wollen, wann ihm eine Steigerung ins Tragische passend 
schien, so daß er xerac sagen durfte, gesetzt, die Kürze des Ei klänge 
sofort tragisch. 1469 TPöTMOIC ETIEMÄNHN KÄZEXYEHN. An dies Erxeicenı 
eic TIna ist man gewöhnt, wenn man genug hellenistische Prosa gelesen 
hat; klassisch ist es freilich nicht. STARKIE hätte es also beanstanden 
sollen; aber er rechnet gar nicht mit dem hellenistischen Gebrauche, 
den ihm der Thesaurus doch bereitstellte'. Befremden darf und soll 
uns das vereinzelte Auftreten; wir sollen nur nicht gleich die Ehre des 
Attikers bedroht glauben oder ihr gar mit Gewalt aufhelfen. MEınEkES 
Historica eritica pflegt die einzelnen Komiker auf ihre Verstöße gegen 
die reine Sprache zu prüfen; der Komiker Platon bestand besonders 
schlecht vor ihm, der junge Coser aber brach zugunsten seines Schütz- 
lings eine Lanze. Es ist doch klar, daß diese ganze Betrachtungsweise 
ungerecht ist, weil sie die Freiheit und Biegsamkeit der lebendigen 
Sprache außer acht läßt. Mögen wir die Beobachtung des Sprachge- 
brauches bis zur genauesten Statistik steigern: daß ein Wort oder eine 
Konstruktion vereinzelt bleibt, zwingt durchaus nicht, sie zu verdammen, 
wie anderseits grobe Fehler (Futur mit Än, «aitoıre) durch ein Dutzend 
scheinbarer Belege nicht gerechtfertigt werden. Unsere Aufgabe ist ja 
nicht, e lexico et grammatica sapere, sondern das Sprachgefühl zu ge- 
winnen, das dem schöpferischen Schriftsteller auch auf unbetretenem 
Wege folgt. Was wir freilich am besten bei den attizistischen Kritikern 
lernen, denen wir die Dankbarkeit gerade dann beweisen, wenn wir 
die Schranken ihrer Sprachbetrachtung durchbrechen. 

Philokleon schämt sich, daß-ihn das Flehen des Verklagten zu 
Tränen gerührt hat »ich glaube, mir sind die Tränen nur gekommen, 
weil ich die (heiße, 918) Brühe getrunken hatte«, AmeaAkpyca, 903: 
wie soll man das »ich vergoß Tränen« anders sagen? Ist da ein Beleg 
nötig? Es scheint so, denn sie nehmen ereaAkpyca von Triklinius gegen 
RVF auf, das gewöhnlich ist, aber hier gar nieht paßt. In Wahrheit 
fehlt sogar ein Beleg nur, wenn man die ArtoaaKPYTıkA »ApmakaA der späten 


! SrarkıE zitiert außer n6oc KEXYTAI Er TrAlaA (Lykophronides), das die Ent- 
stehung der Wendung gut beleuchtet, aus Pindar Isthm. 1, 4 AAnoc En ÄI KEXYMAI; 
aber wie will man den Dativ erklären? Konjiziert ist daher €#’ Ai, das die Sache 
nicht wesentlich besser macht. En An muß man herstellen; daß ein Böotismus herans- 
komnit, macht die Kleinigkeit interessant. 
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Ärzte nicht rechnet. — YrakoYein sagt der Athener von dem Sklaven, der 
auf den Ruf erscheint oder das Befohlene tut: daher wird es zu ob- 
oedire und regiert den Dativ. Gegen diese Regel ist nichts zu sagen. 
Die Wespen klagen ri morT’ oY TıPdö eyp@n eAineT’ AP’ Hmin d TEPWN oYA 
Ymakoyei, 273. Der Alte hört sie, möchte auch kommen, kann aber 
nicht. Da sagt er TAkomAı YM@N YTTAKOoYwN, 314. Er kann nicht min 
sagen, er gehorcht ja nicht: er mag nicht bloß Akoyun sagen, denn er 
ist aynAmeı ein Yrrakoywn. Daher braucht er den Genitiv. Es mag sein, 
daß das singulär ist; aber es gibt die Nuance, die der Diehter und wir 
brauchen, und da wird er wohl zufrieden sein, wenn wir ihm nach- 
denken statt ein miserables öm’ Akovon aufzudrängen. — Die Regel sagt, 
attisch KATeArH TÄC KesAnAc, Später THN KESAAHN. Wenn nun der Athener 
einmal sagen wollte, wieviel von dem Kopfe abgeschlagen wäre, was 
sollte er anders als den Akkusativ brauchen, also TÄc Kesanhc MErA 
codapa, 1428. Kein Wunder, wenn es keinen Beleg gibt; aber gesetzt, 
es wäre anstößig, so könnte man es immer noch allenfalls auf die 
Sprache schieben, in der die Anekdote von Philokleon gehört wäre, 
da er ihre Pointe in der Form gibt &raoı TIc Hn ERAcToc ElAeiH TEXNHN. 
Darin ist &paoı ganz unattisch, also sicher entlehnt. Das ist darum 
wichtig, weil es verlangt, daß Philokleon von sich etwas zufügt. Denn 
wenn er einen Menschen verprügelt hat und dem zur Beruhigung eine 
sybaritische Anekdote erzählen will, so kann die nicht auf die Mahnung 
»treibe, was du verstehst« hinauslaufen, sondern auf das, was über- 
liefert ist »so laufe auch du zum Feldscher«. Umstellung geht also 
nicht. Es ist wahr, die Nutzanwendung der Geschichte paßt schlecht 
zu ihr. Aber Philokleon ist betrunken, und für seinen Verstand paßt 
jede Geschichte, in der sich auch einer ein Loch in den Kopf geschlagen 
hat. Dies Beispiel führt bereits hinüber zu den Aufgaben, welche der 
Interpretation gestellt sind und wo wieder vorgefaßte Meinungen von 
der Tiefe und Vortrefflichkeit des Klassikers zu überwinden sind; die 
antiken Grammatiker waren vielleicht zu rasch bei der Hand, sich bei 
einem AAIANöHTA malzeı zu beruhigen. Interpretation tut not, die den 
Dichter versteht und nicht weiser machen will. als er war; es mag 
immer noch zu sehr im alten Stile sein, wenn die folgenden Bemer- 
kungen sich vorwiegend auf Stellen erstrecken, wo die Erklärung mit 
der Textkritik verbunden ist'. 


ı Die Wortstellung ist auch etwas, das dem Dichter oft korrigiert wird, sei es, 
daß man ihm seine unterweilen starken Inversionen nicht verstattet, sei es, daß man 
eine besondere Absicht verkennt. 71 Nöcon rAP ö MATHP ÄNNÖKOTON AYTOY Nocel. 896 
erpAvato KYun AABHTA TON TYPÖN AAIKEIN OTI MÖNOC KATHCEIEN, WO von AAIKEIN TÖN TYPÖN 
nicht die Rede ist, sondern nur von KATeceleIN. 94 YTd TOY A& THN YÄoöN T’ ExeiN, 
wo.A& re getrennt ist. Schlimm hat Coser gleich die köstliche Erzählung des Traumes 
verdorben, 15 &AöKoYN AlETÖN KATATITÖMENON EIC THN ÄPOPÄN METAN TIÄNY ÄNAPTIÄCANTA 
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20 OYAEN APA TPI®oY Alasereı Knewnymoc. 
»TIÖC AH« TIPOEPEI TIC TOICI CYMTIÖTAIC, »NErW, 
OTI TAYTON EN TAI T ÄTIEBANEN KÄN OYPANDI 
KAN TÄI 8ANATTHI 8HPION THN AÄCTTIAA«' 
— oIMoI TI AÄTA MoI KAKÖN FENHCETAI 
1AÖNTI TOIOFTON ENYTINION}; — MH @PONTICHIC. 

25 — OYAEN TÄP EcTal AEINON; — 0Y MÄ TOYC BeoYc 


> u 


AEINÖN TE TIOYCE ÄNSPWTIOC ATIOBAAWN OTIAA. 


An 21 ist viel versucht, weil man nerun las, wozu mPoerei wirk- 
lich nieht paßt. Es erledigt sich, sobald man nero aus V aufnimmt, 
und mit möc aA verbindet, das gemeiniglich dem andern Sklaven ge- 
geben wird, dem aber auf das Rätsel nichts ankommt; er hat Angst 
wegen des Traumes. Um wieviel schlechter die gewöhnliche Personen- 
verteilung ist, — MH ®PONTICHIC" OYAEN TÄP ECTAl AEINÖN 0% MA TOYC BEOYcC: 
Aeinon re ToYce A.A.d., die auch das überlieferte mov zu ändern zwingt, 
ist kaum nötig zu sagen. » Wirds wirklich nicht gefährlich?« »Bewahre, 
gefährlich ist doch wohl ein Feigling nicht.« Verzweifeln muß man 
an dem falschen Versanfang taöntı To1oYron, denn der Einschnitt in dem 
Anapäst ist wirklich falsch; aber Hilfe gibts mit Konjizieren nicht. Nun 
steht ein genau so falscher Versausgang 1369 KAEYANTA — TIOIAN AYAH- 
tpiaa, wo auch jede Änderung den vortrefflichen Ausdruck zerstört. 
Sollte nicht die lebendige Aussprache rooYron (so sprach man doch) 
und möan (so konnte man sprechen) so kurz zusammengezogen haben, 
daß es in eine Silbe zusammenklang und einmal so genommen wer- 
den konnte? Ekkl. 1005 MA ckürte m’ & TAnan AnnA. Da ist -vv/- kaum 
erträglich; aber so sieht es nur aus, gesprochen ward rAn, oder doch 
beinahe ran. Wesp. 967 @ arımönıe’ Eneeı, ist als Proceleusmaticus wirk- 
lich unzulässig; aber wenn man &areınöc sprach und schrieb (Antiatti- 
zist 92), so ist es begreiflich, daß man eneeı zweisilbig sprach. 

V.76--85 wird jetzt auf die beiden Sklaven verteilt; die Scholien 
sagen TINEC ÄMOIBAIA" XAPIECTEPON A& AETECBAI AYTÄ CYNEXÜC TIPOC Enöc. Sie 
haben ganz recht; dann kostet es auch nicht die Annahme einer Lücke. 
Der Sklave, der das Publikum über das Sujet aufklärt, ist herange- 
treten; um den andern kümmern wir uns nicht; wo gibt es auch ein 
solehes Dreinreden, wie die Modernen ihm zutrauen? »Nun ratet mal. 


TOIC ÖNYEIN ACTIIAA ®EPEIN ETIIXANKON ÄNEKÄC EIC TON OYPANöN. Da stellt er #EreiN ans 
Ende; gut, wenn's ein Schülerexerzitium wäre. Aber der Redende trägt in der Re- 
produktion des schauerlichen Gesichtes die sinnlichen Epitheta nach, wie ihm das 
Gedächtnis immer deutlicher die Bilder reproduziert. »Da sah ich einen Adler, der 
"flog auf den Markt herunter, ein großer Adler, der packte mit seinen Krallen einen 
Schild (sie hingen da in der Stoa Poikile, Ritt. 845, Pausan. 1, 15, 4), einen erzbe- 
schlagenen, und flog mit ihm in die Höhe, in die Lüfte hinauf.« Jedes Stück bietet 
eiehliche Belege für solche Verschränkungen. 
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Da der Amynias' sagt, der Herr wäre sınökysoc' Ann’ oYAaen Aereı, MA 
Al’, Ann’ Ao AYToY TAN NÖcoN Tekmalperal. »Aber das ist nichts, wirklich 
niehts, sondern er schließt von sich.« Publikum lacht. Er fährt fort 
»OYK AANA HINO MEN ECTIN APXH TOY nöroy«. »Nein; das heißt, mit sıno fängt 
es an; soweit hat er recht.«<c Wozu da Lücke oder Personenwechsel? 
oYKk AnnA ist V.9 und 1372 »nein, sondern«. 634, hinter dem Kom- 
pliment oYaenöc HKoYcamen 0YTw zYnetüc nerontoc, sagt Philokleon oYk, 
AnnA »gewiß nicht; aber er meinte, ich würde nicht reden«, so daß 
es affırmativ wird. 1143 »das sieht mir aus wie das Costum des Mory- 
chos« »oYKk, Ann EN "ERBATÄNOICI TAYO” YoAineTAal'« »das nicht, aber in 
Ekbatana wird es allerdings gewoben«. Genau so hier; es nimmt das 
oY ma Ala auf, aber AnnA schränkt ein. Man rezitiere nur gut, dann 
wird die Wirkung dreimal so groß, weil derselbe Mund alles spricht. 
Nun tut er so, als hörte er einen andern Zuschauer »dal A& eHcı Cwclac 
mPöc AePpKYnoN EINAI ®IAOTIÖTHN AYTON’ OYAAMÜC T’, ETTEI AYTH TE XPHCTÜN ECTIN 
ÄNAPÖN H nöcoc. Da kann doch die abweisende Negation gar kein an- 
derer sprechen, als der die Frage gestellt und die falsche Antwort ge- 
hört hat. Über den dritten Versuch richtet er die Kritik direkt an 
den Ratenden, und bricht dann ab Arnnwc onvareite. Wenn hier ein 
Dialog wäre, müßte er durch die Beziehung der Redenden aufeinan- 
der kenntlich werden; es gibt aber nur eine Beziehung auf die Raten- 
den im Publikum. 

147 fängt in R korrupt an ArtAP oYk Errpfceic re, und V hat mit 
eceppkceic eine Interpolation; oYkerı ist nicht besser, denn £rreın heißt 
nun und nimmer »hinauskommen«. Das war oYTı xaıpfceic re, wie 
186 oYTı xaıpAcwn re steht. 

218 WC ATIO MECWN NYKTÜN TE TIAPAKANOFC ÄEI AYXNOYC &xontec. Das 
Verbum ohne Objekt ist unerträglich und stammt aus 215 Hzoycın .... 
TTAPAKANOPNTEC TOYToni. Die Verbesserung ist leicht marasAnnovcı. BEKKER 
An. 112, 32 TrapaBAnneıc eic TON TÖTION' cYnex@c #oıtkıc. Das Zitat, das 
der Antiattizist beigefügt hatte, ist nicht erhalten; die Bedeutung ist 
wie auf diese Stelle zugeschnitten. 


441 EITA AAT’ 0% TIönn Enecti AcINA TOI THPAI KAKA; 
AAnA an" Kal n®N re, folgt Beleg. 


Wer kann anstoßen? Aber weil die Byzantiner aunaan akzentuiert 
hatten, schrieb CogEr AAnA a’ ei Kal nYn re, wo weder a& noch re recht 
passen. 


ı Ob TTronArıhe nach der ersten oder dritten ginge, mögen die Athener später 
selbst nicht gewußt haben; aber TTronArro steht auf der Dedikation der drei Hippar- 
chen (1. G.1Suppl. S. 184), und daß es richtig ist, beweist das gewöhnliche TTronartlanc. 
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627 KÄFKEXOAACIN M Oi TIAOYTOFNTEC Kal (ol) TIAnY cemnol. Ohne den 
Artikel sind die Reichen auch die Hochangesehenen. 


733 coli AE NYN TIC GEWN TIAPWN EMGANHC 
EYANAMBÄNEI TOY TIPATMATOC KAl AHNöC ECTIN EY TIOI@N, CY A 
TTAPWN AEXOY. 


Für den Modernen ist das zweite marwon überflüssig, denn wenn einer 
»da ist«, nämlich wo der andere ist, muß ja wohl dieser auch da 
sein. Also konjiziertt man, und wie, Mmaeon (was?) rareic (was?) 
marön (als ob er’s sonst nicht gedurft hätte) mröerwn (als ob er der 
Gott wäre). In der alten Sprache wird das reziproke Verhältnis nun 
einmal durch Wiederholung bezeichnet, Te Te, Ama Men - Äma AE, aeque 
pauperibus prodest, locupletibus aeque, alles ist im Grunde derselben Art, 
TIAPÖN TÄP TOYC TIAPÖNTAC EYePaneic Eurip. Hik. 649, Androm. 738 marün 
TIPöC TTAPÖNTAC EMsANGc ramBPpoYc. Also der Anstoß beruht nur auf un- 
zureichendem Sprachgefühl. Merkwürdig dagegen ist die Stelle für 
das religiöse Gefühl und seinen Ausdruck. Die sinnfällige Gegenwart 
eines Gottes wird empfunden, wo doch nichts als die Rede des Bdely- 
kleon tätig gewesen ist: das beglückende Gefühl, von Vorurteil und 
Irrtum erlöst zu sein, verdichtet sich zu dem Glauben »das ist eine 
Gnade Gottes«, und dann hat dieser Gott selbst eingegriffen: sein 
Wirken ist seine Epiphanie. Es ist dasselbe Gefühl, das den Apollon 
in die Kentaurenschlacht des olympischen Giebels stellte, die Athena 
in die 'Troerschlachten des Aphaiagiebels.. Und der Philologe muß 
sich dies Gefühl ebenso zu eigen machen wie die Wiederholung von 
mapon. Vergessen darf man natürlich nicht, daß die Stilisierung hier 
nicht dem Komiker gehört, der vielmehr tragischer Weise, wenn nicht 
einem bestimmten Vorbilde folgt. 

797 Philokleon erklärt sein Einverständnis mit dem Privatgericht. 
Bdelykleon sagt AÄnAmene nYn; das paßt; Erw a& TAare’ Hzw oerwn. Darin 
ist raYra unverständlich, von ReEıske in mAnTa geändert; aber wir wissen 
gar nicht, was das »alles« sein soll. Als er zurückkommt, sagt er: 
»Was sagst du nun?« üc ATANT Erb ®EPW ÖCATIEP EsACKON KATI TIOAADI 
mneiona. Also hatte er vorher eine Aufzählung gegeben, und vor oder 
besser hinter Anämene n?n ist eine Lücke; vermutlich hatte der Alte 
sich ungläubig geäußert, ob auch alles zu beschaffen wäre. 

819. Dem Alten fehlt noch etwas zu seinem Privatgerichtshofe: 
eHPBION EI TIwc Erkomicaic TÖ ToY Aykoyv. Der Vers wird doch wohl 
identisch sein mit dem unter Eupolis’ Namen von Herodian (ÜrAmer, 
An. Ox. Il 253, Herrmann, Emendand. grammat. Gr. 309) angeführten 
HPOION EI TIWC Moı KoMicaıo TO? AyYkov; aber viel Verlaß ist auf die Va- 
riante nicht. Zu seiner Überraschung präsentiert ihm der Sohn Heroon 
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und Heros; der Alte meint zwar, der Heros wäre etwas schwer zu 
sehen!, aber Geister erscheinen nun einmal in welcher Gestalt sie 
wollen, und so hat Lykos seine Waffen abgelegt, so daß er wie der 
AcmiaarıosaHc Kleonymos aussieht. Was Bdelykleon zeigt, kann kein 
TIINAKION Sein, wie der Scholiast meint, kein Tontäfelehen mit Bild 
und Weihung, denn in Wahrheit ist eben Lykos nicht dargestellt. Jede 
Vasenscherbe mit einem nackten oder bekleideten Menschen reichte hin; 
nur eine Säule, d.h. die billigste Andeutung eines Heiligtumes, mußte 
dabei sein, da dies von dem Heros unterschieden wird. Auf das 
Heiligtum kommt es nämlich an; daß dies auf dem Bauernhofe ver- 
langt wird und diesem Verlangen Genüge geschieht, darin liegt der 
Witz. Denn Lykos hatte seine Statue mit einem heiligen, von einem 
Rohrgitter umfriedeten Flecke, natürlich auch mit einem Altar, dicht 
bei der Heliaia am Markte. Das ist von den Grammatikern bezeugt’, 
folgt aber auch aus den Wespen selbst, 389. Philokleon soll dort 
seine eco) maTpr&loı anrufen und sagt: »@ AYke AccmoTa reitwn Hpwc, 
du hast ja dieselben Neigungen wie ich, freust dich an dem Gewimmer 
der Verklagten und hast, um dies zu hören, dich da angesiedelt. eneHcon 
NYN . . TON CAYTOY TIAHCIöxwPoN. Dann will ich auch deine Rohrstäbe 
respektieren«; was die Herren Richter, wenn sie austraten, also nicht 
zu tun pflegten. Daß für den Alten der Heros, der neben der Heliaia 
wohnt, sein Nachbar und sein matpöloc ist, darin liegt die Pointe. 
Darum ist es so lustig, daß Bdelykleon es ermöglicht, bei dem Privat- 
gerichte ein Lykosheiligtum zu schaffen. Dann kann Philokleon aber 
unmöglich den für ihn unrealisierbaren Wunsch im Optativ ausge- 
sprochen haben, und es stimmt gut, daß dieser Optativ in den Hand- 
schriften eine unpoetische Form trägt. Die Forderung eines Irrealis 
liefert dann leicht die Verbesserung eArülon ei wc Än Komicaı; die Ver- 
derbnis wird begonnen haben, als Ar komicaı geschrieben war. 
Achten wir zwischen diesen kritischen Betrachtungen darauf, wie 
geschickt der Dichter 834 den Alten von der Bühne bringt, damit der 


! xaneriöc eiciaein byzantinische Emendation für xaneriön RVT. 

2 Es genügt dafür der Hinweis auf den Artikel in Roscners Lexikon 2187. 
Die Statue wird dem Sohne Pandions gesetzt sein, als der Markt mit den Eponymen- 
statuen geschmückt ward; daß wir von seinen Brüdern Aigeus und Pandion nichts 
hören, wird daran liegen, daß sie zu den Eponymen gehören. Die Statue des Lykos 
ist ja auch nur dadurch berufen worden, daß sie neben der Heliaia stand. Das hat 
auch die Anekdote erzeugt, daß Lykos der erste Sykophant ward, der den Theseus 
erti TYPANNIAI (also aus der Gesinnung der Wespenheliasten heraus) verleumdete und 
seinen Ostrakisinos hervorrief. (Schol. Ar. Plut. 627, daraus wohl Schol. Aristid. 383 D df.) 
Diese Verhöhnung der demokratischen Institution kann wohl nur erfunden sein, als 
sie noch bestand, und man kann kaum umhin, an eine alte Komödie zu denken. 
Theophrast (bei Pausanias dem Attizisten, Eustath. 782 — Suid. Arxh CkyPpla) hat sie 
unter seine Exempel rıpöc ToYc KAIPoYc aufgenommen. 
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Sklave die frische Untat des Labes melden kann; Bdelykleon war ja 
in Verlegenheit um einen passenden Rechtshandel (828). Gleichzeitig 
kommt heraus, wie erpicht der Alte aufs Richten ist', das er so lange 
aufgehalten hatte. Als er endlich sitzt und die Akten geholt werden, 
schimpft er über die Trödelei: »ich hätte es so nötig, mein Feld zu 
pflügen«. So schalten die biedern Bauern in der Heliaia; für Philo- 
kleon paßt es gar nicht; aber wir wissen, das geniert den Aristo- 
phanes nicht. 

875 betet Bdelykleon zum Apollon Agyieus, der in seinem Symbol 
immer gegenwärtig ist”, in Anapästen. Daß diese aus einer Reihe 
von Tetrametern mit Pnigos bestünden, ist nicht erforderlich, aber 
natürlich willkommen. & AccnoT’ Anaz reiTON ArYIe? TOYMoY TIPOEYPoY; 
[mpoynyaov V], rpöc mYaac; in R hatte zuerst rPöceen rıyaac gestanden. 
Was die Modernen daraus machen, rPorYnAaıe Oder TIPÖöcBEN TIPOTIYAAIOY, 
paßt in den Vers, ergibt aber eine lästige Abundanz; MEINEkES TrAPocC 
ayYahc ist freie Fiktion. Man kann kaum anders, als die Diagnose 
stellen, daß nur die Varianten rmoeyrpoy und nrorYnoy zugrunde liegen, 
von denen die erste dem Bauernhause besser entspricht. Für den 
Sinn sind auch alle Zusätze schädlich. Gibt man sie auf, so ergeben 
sich als Summen der Metra 7, 4, 4, 13. Ich würde dem dennoch nicht 
trauen, da Tetrameter in diesen Systemen so selten sind, wenn nicht 
das Kommation des Friedens sich mit demselben Mittel heilen ließe. 
Es beginnt 


Ann 1eı xAlpwn' Hmeic ae TEwc TÄaE TA cKeYH [maPaaönTec] 
TOIC AKOAOYEOIC AWMEN CWIZEIN USW. 


Die Summen der Metra sind nach Beseitigung der Interpolation 7, 4, 4. 
Dann folgen Trochäien wie im Kommation der Wespen, wo akata- 
lektischen Trochäen akatalektische Anapäste vorhergehen, höchst be- 
fremdlich. Aber Tetrameter mit folgendem Pnigos sind im Kommation 


! Dies fordert G. Hermanns Verbesserung 833, AYTÖC KoMmIofMAI TÖ TE TIAPAYTIK’ 
ENAOBEN ÖTIrTOTE XPAMA. Überliefert ist TI moTe Tö XxPAma; aber zu der verwunderten 
Frage hat Bdelykleon keine Veranlassung. Dagegen weiß Philokleon, daß er keine 
wirklichen Schranken schaffen kann, will sich also »für diesmal irgendwas« holen. 
Er kommt mit der Hürde, die auf dem Hofe das oder die Ferkel zum Opfer für Hestia 
einschließt. Die Erklärer, welche meinen, Philokleon hätte am Herde einen Schweine- 
koben gehabt, unterschätzen denn doch die Lebenshaltung der Athener. Bei Kalli- 
machos, 6, 108, verzehrt Erysichthon das Kalb TÄN Ecriaı ETPave MATHP. Die Königin 
hat ein teureres Tier, sonst ist die Sitte dieselbe. 

® Daher die auch bei Menander ganz gewöhnliche Beteuerung MA TON Arıöanw 
toyroni. Befremdend ist sie Thesm. 728, weil der Agyieus da vor dem Thesmophorion 
stehen muß. Frırzsche hat zu dem Verse viel gutes Material. Kaum kann man 
anders urteilen, als daß ein Altar vor der Hinterwand der Bühne schon so zum festen 
Bestande gehörte, daß der Dichter ihn voraussetzt, auch wo er kaum paßt. 
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ebensowenig erfordert wie in der Wespenszene, wo die Anapäste vor 
den Strophen eines Chorliedes stehen'. 


903 AY AY: TIÄPECTIN: ETEPOC OYTOC AY AABHC 
ATABÖC T YAAKTEIN KAI TIEPINEIXEIN TÄC XYTPAC. 


Da ist die Personenverteilung zu verbessern. Kyon meldet seine An- 
wesenheit durch Gebell; der Alte sagt: »Das ist bloß ein Schnapp- 
hahn Nr. 2.« Bdel. Der versteht das Bellen. Ph. »ja, und das Topf- 
lecken auch«. So muß verteilt werden. Das Lob AÄraeöc r’ YaaKTein 
kann dem Alten nicht gehören, auch formal wegen des re nicht. 

930. Epilog des Kyon. » Verurteilt ihn, damit ich nicht vergebens 
belle, sonst belle ich in Zukunft nicht mehr.« Ist das nicht eine ab- 
scheuliche Tautologie? Da sollten die Erklärer etwas sagen; aber sie 
verbreiten sich nur über aıA kenAc Arnnwc. Kleon wird durch die Schluß- 
verse charakterisiert: &An a& mA — wir sind auf etwas Furchtbares gefaßt. 
Aber marA mipocaorlan folgt: »Wo nicht so — belle ich nicht mehr. « 
Welch Unheil für Athen, das muß abgewandt werden! Richtig rezitiert 
wirkt es großartig. Überhaupt sind diese ältesten Plaidoyers auch für 
die Rhetorik unschätzbar, ganz wie die Formen des Prozesses und der 
Abstimmung zusammen mit der Areopagitenszene der Eumeniden allein 
die Praxis des 5. Jahrhunderts kennen lehren. Anklage: Prooimion, zu- 
gleich Prothesis, dann Katackeyf, vita ante acla des Antiaıkoc, Epilog 
mit dem eben bezeichneten aecınöon. Verteidigung: Prooimion, Anackev#, 
MAPTYPIAI, EnEoc, TIPÖC TON AnTiaıkon. Dabei ist das Lustige, daß die 
KATACKEYH IN 0Y METEAWK Emoi gipfelt, die Verteidigung in dem Ein- 
geständnis der Schuld. 


a 


1060 & TIAnAIı TIOT’ ÖNTEC HMEIC AAKIMOI MEN EN XOPOIC 
ÄNKIMOI A” EN MÄXAIC 


KAl KAT AYTO TOFTO MÖNON ÄNAPEC MAXIMWTATOI. 


Abgesehen von der freien Responsion in den Trochäen, ist maxı- 
Martaroı offenkundiger Schreibfehler; aber den hat Bestrev mit Anapı- 
Korartoı verbessert, denn der Chor schließt die Strophe mit der Ver- 
sicherung, auch sein Greisenalter schlüge immer noch monnün KIKInNoYc 
NEANIÖN Kai cxHma (fashionable Erscheinung) Kai evpyrmwKtian. Wie soll 


! Die Strophe ist an Apollon gerichtet, daher schließt sie der sakrale Zuruf 
iHle TIAIAN. Die Antistrophe richtet sich an Bdelykleon: trotzdem hat Meınexe mit 
dem Zusatze von iHie MAIAN Glück gemacht. Wenn's nur respondiert; der Sinn ist 
Nebensache. Der Zuruf hat weder Maß noch Melodie, wenn man auch ein Reizianum 
in ihm finden kann. Wohl aber zeigt dieser Ruf der Korona ebenso wie die Auf- 
forderung zur eYeHMla 868 (die Bdelykleon nicht ergehen lassen kann, da eveHmla 
Schweigen fordert, nicht Gesang), daß der Chorführer die Strophen singt. Sie bestehen 
aus einfachen Iamben; ein Dochmius schließt ab. 
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dazu Ankımwraroı den Gegensatz bilden, was Mode ist für maxımwTaroı 
zu setzen? Und das Epirrhema schließt damit, daß die Perser sagen 
MHAEN ATTIKOY CoHköc AnAPıkW@reron. Männlichkeit beweist sich darin, 
daß die Leute so stramm zu tanzen wie zu fechten verstehen; das- 
selbe ward an den Spartanern (Plutarch Lyk. 21) gerühmt. Natürlich 
zeigte der Tanz der Wespen die Spuren der alten Strammheit ebenso 
wie die steifen Glieder. Die Ode der Komödie nimmt entweder nur 
alte Melodien auf oder mit diesen auch die Textworte und variiert oder 
parodiert dann die Motive von beiden; dem muß der Erklärer nach- 
gehen'. Hier liegt der Spruch rmAnaı TIoT’ Äcan Ankımoı MıinAcioı ZU- 
grunde; Änkımoc ist im Attischen Fremdwort. Im Venetus steht aber 
zu 1063 die Notiz Aiavmöc eHcın OTI TIAPWIAHCE TAYTA EK TON TOP Tı- 
MoKP&ontoc T0oY "Poalov. Kann man zweifeln, daß damit jener Vers 
gemeint war? Ob die Notiz zu Ankımoı oder zu TıPin mot An gestellt 
ward, war ja gleichgültig. Ich habe früher die Überlieferung des 
Spruches behandelt (Textgesch. der Lyriker 32) und die Herkunft von 
Anakreon bezweifelt, aber noch geglaubt, daß der Vers in seinen Werken 
stand. Der Name beruht auf Zenobius V 80 (aus diesem Schol. Aristoph. 
Plut. 1002) und ist bei ihm nicht Schreibfehler. Aber nun steht Ana- 
kp&wn bei Zenobius gegen Tımokpewn bei Didymos, und da würde der 
berühmte Name weichen müssen, auch wenn nicht dem Spötter Timo- 
kreon ein Wort besser als jedem anderen zukäme, das nach 494 ge- 
prägt ist. 


ı122. Philokleon will seinen alten Tribon nicht ablegen, 


ETIEI MÖNOC M” EcWCcE TIAPATETATMENON, 


wc fe 


oe Ö BOPEAC Ö MEFAC ETIECTPATEYCATO. 


Wenn das richtig ist, so stand er beim Einfall des Boreas in der 
Front, und da kam sein Mantel und rettete ihn. Dem Hopliten hilft 
der Nebenmann (Eur. Her. 191): mit dem kann man den Mantel am 
besten vergleichen. In diesem Sinne steht marArtAttecemn z. B. bei 
Xenophon Symp. 8, 34. Also tIAPATeTArmMmEnoc. 


1125. Bdelykleon: »Du scheinst gar nichts Gutes haben zu wollen. « 
Philokleon: 
MA TON Al 0Y TÄP OYAAMDC MOI EYMSOPON’ 
KAl TÄP TIPÖTEPON ETITANSPAKIAWN EMTTAHMENOC 
ATIEAWK ÖBEIAWN TÜI KNAGEI TPIWBOAON. 


! Auch die Ode der zweiten Parabase wird auf ein Skolion zurückgehen. 


TIOANÄKIC AH "AOE EMAYTÖI AECEIÖC TIESYKENAI KAl CKAIÖC OYAENOTIoTe; aber Amynias ist 
mir über« — folgt seine Verhöhnung. Die Antithese ist so gezwungen, wie sie nur 
durch Anlehnung an einen bekannten Vers geworden sein kann. 
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Der Scholiast meint, 'es wäre ihm bei dem Essen der gerösteten Fische 
Sauce (die leider nieht genannt ist) auf den Rock gespritzt, und da 
hätte er sich die Flecke auswaschen lassen müssen. LEEUWEN und STARKIE 
erzählen mehr oder minder deutlich, die Fische wären ihm so schlecht 
bekommen, daß er in der Nacht nicht schnell genug auf den Hof 
hinunter kam, und den Rock, in dem er schlief, daher einer gründ- 
lichen Reinigung unterziehen lassen mußte. Über diese schöne Ge- 
schichte würde sich Aristophanes wohl deutlicher ausgelassen haben; 
auch würde ich ihm geraten haben, ein Gericht zu nennen, dem die 
durehsehlagende Wirkung leichter zuzutrauen wäre als den trockenen 
Fischen. Aber was soll überhaupt öseinun Arıeawka? »Bin ich schuldig 
geworden« sollte es heißen. Aristophanes sagt: »Als ich mich recht 
satt gegessen hatte, zahlte ich an den Walker eine halbe Drachme, 
die ich ihm schuldig war.« Aisch. Prom. 985 öveinun TINoIM AN AYT&ı 
xApın, »ich bin’s wohl schuldig, dem Zeus den Gefallen zu tun«. Davon, 
daß zwischen dem Essen und der Schuld ein Zusammenhang wäre, 
kein Wort, nur zwischen dem Essen und dem Zahlen. Sollte nicht 
ein Student oder Leutnant in einer modernen Posse sagen können: 
»Wenn mir mal was Gutes passiert, hat's immer schlimme Folgen; 
neulich nach einem Austernfrühstück habe ich meinem Schneider eine 
Rechnung bezahlt.« Die unnatürliche Stimmung verführt zu einer Hand- 
lung wider die Natur. Daß es hier ein alter Knicker ist, der seine Rech- 
nungen prinzipiell unbezahlt läßt, entspricht der allgemeinen Charakte- 
ristik des Alten in der Komödie; wenn Philokleon sonst diese Züge 
nicht trägt, so werden wir Konsequenz nicht mehr fordern. Er schreibt 
den Geiz 1357 seinem Sohne zu, aber nur weil der dort die Rolle 
des Vaters spielt. -— Den Vers 1227 zitiert Athenäus in der Form 
KAl TÄP TIPÖTEPON AIC ANEPAKIAUN AAMHN TION aus den Wespen: Kock 
führt ihn trotzdem als ein besonderes Fragment. Die Variante bringt 
die Sauce hinein, die der Scholiast voraussetzt, aber das Verhältnis 
zu ATIeAwK Öselawn wird nicht besser; wohl aber erklärt sich aus der 
Deutung des Scholiasten die Entstehung der Variante. Was aber ist 
sic, das der Lexikograph vorfand, aus dem Athenäus schöpft, denn 
der Vers steht unter dem Lemma Anerakiaec? Ich wage die Vermutung, 
daß es aus einem abgekürzten aıxöc entstanden war, das die Prä- 
position von Eranerakiaec verdrängt hatte. Diese Einführung der Va- 
riante kenne ich zwar nicht aus antiken Handschriften, aber in den 
Homerscholien der Aristarcheer ist es gewöhnlich und fehlt auch in 
unserem Aristophanes nicht, z. B. zu Lysistr. 1300. 


1139. Bdelykleon sagt, als der Alte den persischen Flausch für 
ein Schafsvlies hält: 
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KoY eAYma Tr, eic CAPpacıc TÄP OYK EAHnYeAc“ 
ErNWC TÄP ÄN, NPN A OYXxi TIFNWCKEIC" : ErW 


MÄ TON Al 0% TOINYN' ATÄP AOokKEl r& Mol 
Eoık&naı MAnıcTa MoPYxoY CÄFMATI. 


Darin ist die Dublette »sonst würdest du es kennen, jetzt kennst du 
es nicht« befremdlich, ebenso die so stark bekräftigte Verneinung, 
in der mir wenigstens Toinyn überhaupt nicht verständlich wird. Und 
dann kann der Alte eigentlich ein Kleidungsstück, das ihm eben noch 
ein Vlies zu sein schien, nicht wohl für das Kostüm des eleganten 
Morychos halten, der wirklich beim König Gesandter gewesen war 
(Schol. Ach. 61). Das erledigt sich durch den Fortschritt der Handlung, 
dem die Worte genau entsprechen. Indem Bdelykleon das bisher zu- 
sammengefaltete Himation auseinanderschlägt, wie er muß, um es dem 
Vater umzulegen, sagt er: »Wenn du in Sardes gewesen wärst, würdest 
du es kennen. Kennst du es jetzt nicht?« Worauf der Alte sagt: 
»Nein, ich kenn’ es auch jetzt nicht, außer daß Morychos so was Ähn- 
liches trägt.« »Das zwar nicht; aber in Ekbatana, wo Morychos seins 
auch herhat, wird es allerdings gewoben.« Es war also treffend, 
wenn PALMER Toinyn in Tö n?n ändern wollte, nur hat STArRKIE mit 
der Ablehnung dieser der Komödie fremden Wendung auch recht. 
Ich denke, das war oyae nYn. 

1149. &x’ üraee | Kal crAe’ Ammıcxömenoc; R versucht mit Anamrı. 
die fehlende Silbe zu geben, Byzantiner mit re. Es ist vielmehr auch 
kai zu viel, denn &xe ist kein besonderer Befehl, 1135 &x’ AnaBanoY. 
Also ist hinter crAeı mehr ausgefallen, z. B. Ätpemac; das bloße crAeı 
sagt auch wenig. 

1158. Beim Wechsel der Stiefel ist Yroafcaceaı ein paarmal Yrıo- 
aycaceaı geschrieben; 1157 auch ymoavoy für vrıonyov; das ist längst 
erledigt. Aber Tacal a’ Änvcac vrıöaveı TÄc AakunikAc sträubt sich. Denn 
mit Yrroao? erzielt man erst durch verschlechternde Umstellungen einen 
Vers. Also hat Aristophanes wirklich gesagt »ducke dich unter diese 
Stiefel«, mit dem Akkusativ, wo wir doch Ymoa®naı mit Yrıö verbunden 
fordern, also ein momentaner toller Einfall, der mit dem Anklang der 
Verba spielt. Die &meAaec tragen im Namen, daß sie keine Sandalen, 
sondern Schuhe sind; die Aakwnıkai sind in den Ekklesiazusen auch 
EmBAAEc, 74, 507, 508, wo ihr Distinktiv in der Verschnürung an- 
gegeben wird (xAna cvnÄrtovYc Aniac AakwnıkAc wird in den ersten drei 
Worten tragische Entlehnung sein); hier aber kommt es darauf an, 
daß sie den Fuß besser schützen; es ist ein Gegensatz wie Stiefel und 
Schuhe; wir werden also die riesigen Stiefel Aakwnıkai nennen dürfen, 
die wir zuweilen auf den Vasen sehen (z. B. Furtwänsure -ReıcHorn 
II ı07 sogar Damenstiefel); man begreift die Stimmung des Bauern- 
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Jungen, der sich, »wenn er ein Krösus wäre«, in neuen Amvkaaı POr- 
trätieren lassen würde (Theokr. 10, 35); man begreift auch, daß Aristo- 
phanes von ihnen nicht »sich unter den Fuß binden« sagen mag, 
sondern »sich in sie verkriechen«: er wird sie in entsprechendem 
Format auf die Bühne gebracht haben. 

1169. TPY»EPÖN TI AlACANAKONICoON. Es gibt kein Wort, das den auf- 
geputzten ruppigen Alten besser bezeichnen könnte als canAkwn: wer’s 
nicht weiß, braucht nur den Thesaurus aufzuschlagen. Aber im Alter- 
tum hat jemand angestoßen, und auf die erste falsche Konjektur Aıa- 
AYK@NICON ist die zweite Alanakonıcon gefolgt, vielleicht die dritte; es ist 
nicht unwahrscheinlich, aber keineswegs sicher, daß bei Hesych aıa- 
calı)kunıcon als eine solche aufzufassen ist, vgl. Nager zu Phot. caı- 
konfcal. Als Konjektur wird es aber ausdrücklich bezeichnet, und un- 
bekannt und unverständlich ist es auch. Und doch wird es für das 
Überlieferte, Verständliche, Passende eingesetzt. Ein Hohn auf die 
Kritik. Aber Anapäst hinter Tribrachys klingt schlecht (von einem 
Proceleusmatieus, der wirklich unerträglich sein würde, ist ja keine 
Rede). Und wenn er schlecht klänge, so hätte ihn Aristophanes doch 
gemacht so gut wie 


Ach. 47 Ann AeAnatoc' 6 rAp Amsieeoc AHMHTPOC HN 
Ekkl. 315 Kal eoımaTion‘ ÖTE AN A EKEINO YHAASÖN. 


Und wenn man in diesen auf die starke Interpunktion nicht ohne 
Grund hinweist, passen etwa die schlenkernden Kürzen nicht für das 
CAYAOTIP@KTIAN? Sie malen wohl auch in dem Acharnerverse, wie der 
hungrige Hidalgo seinen Stammbaum herunterschnattert. Der Dichter 
hat doch das Recht, innerhalb der Schranken seines Verses durch Ar- 
rhythmie zu malen; er mag sich auch einmal eine solche läßlich ver- 
statten: Aristophanes hat sogar gewagt, gegen das Maß den Trimeter, 
Frösche 1203, mit Kal eyaAkıon zu schließen. Wer ihn schulmeistern 
will, der emendiere doch die dreisilbige Senkung »Ich liebe dich, mich 
reizt deine schöne Gestalt« aus dem Erlkönig weg. 

1215. Philokleon lernt die Regeln der Höflichkeit, wenn er zum 
Diner geladen ist, das Silber der Kredenz und den (gemalten oder 
wohl eher kassettierten) Plafond zu loben und krekaalayaHc eAYMmacon. 
Da sträubt man sich, den Vogel «p&z anzuerkennen, auf den die Scholien 
verweisen und ihn mit einem Kranich vergleichen; Herodot II 78 ver- 
gleicht mit ihm den Ibis. Ähnliche Vögel zeigen die Vasen häufig 
als Haustiere (z. B. Furrw. Reich. II 66.99); Pfaue und Fasane erwähnt 
Aristophanes selbst, so daß an dem Sinn der Stelle kein Zweifel ist. 
Formell bleibt allein die Frage, ob es eine Nebenform xreräc gab. 
deren Diminutiv dann wohl auf einen Satz Küken geht, oder ob Aristo- 
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phanes «peka ai’ ayYaAc »der Vogel auf dem Hofe«, so hat sagen können, 
wie die Grammatiker vom Ankmewn aık Yweiaoc reden. Mir scheint dies 
unbedenklich‘. 

1240°. Theoros singt das Admetosskolion; Philokleon soll ein- 
fallen; hier ist nämlich der Rundgesang &z Yrroafrewc oder YrıosonAc; 
ich hätte die Stelle anführen sollen, als ich den den Rhapsoden und 
der Schule gemeinsamen Terminus besprach (Hom. Unters. 265). ToYruı 
TI a&zeic CKonIöN;: WIaıKkdc Erw, und es folgt ein Lied in fallenden Ioni- 
kern. Wie darf man den Gegensatz zwischen rereın und vlaıköc zer- 
stören, statt sich zu freuen, daß wir das Musikalische in den anaklasti- 
schen Ilonikern richtig empfinden? 


12O0I. iW XEA@NAI MAKAPIAI TOY AEPMATOC 
KAl TPICMAKAPIAI TOYITI TAIC TIAEYPAIC' 
ÜC EY KATHPEYACBE KAl NOYBYCTIKÖC 
KEPAMWI TO NWTON WCTE TÄC TIAEYPÄC CTEFEIN. 


So überliefert. Es ist ein Verbrechen gegen die Recensio, wenn die 
Herausgeber aus B TAc naHräc crereın aufnehmen, auch gegen die Scho- 
lien, die cynexeın als Erklärung geben. Wer hat nicht aus dem An- 
fang des emi Kornwnoı im Gedächtnis myYproı 0) mönın crerovcın? Also 
die beiden Verse 1203, 4 sind nicht anzutasten. Wenn ich die Schale 
der Schildkröte mit einem Dache vergleiche (das hört der Grieche in 
kerAmwı), das die Luftziegelwände schützt, so kann ich nicht zugleich 
von der Haut der Schildkröte reden. Dieser Witz stand vorher 439 
TÄC XEAWNAC MAKAPIEIN ce TOY aepmatoc. Also sind die ersten Verse nicht 
lückenhaft, sondern es ist die Glosse ToY A&PMATocC TOYT TAIC TINEYPAIC 
eingedrungen und hat den einfachen Vers zerstört 


10 XEAQNAI MAKÄPIAI TPICMAKÄPIAI. 


1326. Philokleon kommt schwankenden Ganges (1324) und wehrt 
eine nachdrängende Menge mit der Fackel ab: was er singt, sind 
Trochäen. Einer aus der Menge droht ihm mit der Vorladung vor 


! Bei Aristoteles Hist. an. X 17, 616b heißt es H KPEz TO MEN Äeoc MAxXIMoc, 


THN A& AIÄNOIAN EYMHXANOC TIPÖC TÖN BION, ANAWC A& KAKöTIOTMOC ÖPNIc. Die poetische 
Vokabel ist eben so seltsam, wie daß sie AYcoıönıctoc bedeuten muß. Das sagt Kallimachos 
m. ÖPnewn im Schol. Lykophr. 513, und zwar gilt das böse Vorzeichen besonders einem 
Brautpaar. Da sollte man sich wundern, daß die Athener sich solch einen Vogel 
hielten, aber sie werden den Aberglauben nicht geteilt haben, denn Porphyrios, de 
abstin. Il 5 nennt die kpez der Athena heilig. 

® Vorher sagt Bdelykleon zu seinem Vater, der den Kleon mit einer neuen 
Fortsetzung des Harmodiosliedes gehänselt hat, rIAPATIONEl Bo@menoc. Das war für uns 
tatsächlich unverständlich, denn erst Hypereides gegen Philippides 3 hat gelehrt, daß 
das ri TA Kaklona Äıcaı Armöalon verpönt war. Die schöne Lösung des Rätsels stammt 
von Reırzenstein, Epigr. u. Skol. 27. 
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Gericht und geht dann ab; die Menge verläuft sich. Philokleon er- 
widert in Jamben: 
ih IE? KANOYMENDI. 


Da Hiatus eintritt, macht er eine Pause. Dann fährt er fort: 
APxAlA T YM@N. APA Tr ice 
WC OYA” AKOYWN ANEXOMAI 
AIKÖN TAIBol AlBoN.. 
Da er nun zu den Trochäen zurückkehrt, ist wieder eine Pause. 


TAAE M ÄPECKEI. BÄANE KHMOYC. 
oYK Arreicı. TTOY ’CTIN HAIACTÄC; EKTIOAWN. 


Und nun zieht er die Flötenspielerin dicht an sich und geht sacht 
mit ihr weiter”; an der Hand geführt hat er sie natürlich immer, damit 
sie ihm nicht wegliefe. Auf die Drohung Hzomen ce ripokanoYmenoı hat 
er zunächst nur den Hohn, daß er, betrunken wie er ist, das letzte 
Wort mit einer schnöden Interjektion wiederholt. Dann wendet er 
sich verächtlich ab: »alter Unsinn von euch! wißt ihrs nicht, daß ich 
es nicht ausstehen kann, von Prozessen auch nur zu hören? pfui Teufel«. 
Nun Pause. »Das hier gefällt mir.«< Was ist das anders als seine Be- 
gleiterin und was er mit ihr treibt? sAnne kumoyc. Da verstehen die 
Scholien die Deckel der Gerichtsurnen, die oben 98 lediglich um des 
gezwungenen Anklanges an den schönen Demos genannt waren. 
Eigentlich ist es ja, wie der Gebrauch von camus im Lateinischen 
zeigt, der Maulkorb, der die Pferde am Beißen verhindert. Wo ist 
hier so ein Ding, das weggeworfen werden soll? Da er sich an das 
Frauenzimmer gewandt hat, sucht man es an ihr. Sie ist zwar splitter- 
fasernackt, aber als Flötenspielerin kann sie doch noch etwas an sich 
haben, das einem schmatzenden Liebhaber im Wege ist: die Mundbinde, 
die oorseıA”. Und richtig, dafür ist nicht nur «Hmöc passend, sondern 
im Photioslexikon ausdrücklich bezeugt. Also »dies hier paßt mir; 
weg mit der Mundbinde«. Und nun, nachdem er ihr den Schmatz 


! Das Akzentuieren dieser Laute, mit denen die griechische Sprache so glück- 
lich ist, die unartikulierten Stimmungsäußerungen wiedergeben zu können, ist eigentlich 
Unsinn. Da sie Vokale zusammenstoßen und je nach Bedarf lang oder kurz sein lassen, 
ist Worttrennung erst recht Unsinn; aber wenn man’s nur weiß, kann man der cyn#- 
eeıa folgen. 

2 ÄNÄBAINE AeYPo sagt er; dasselbe steht Ritt. 149, und es wird von dem Klettern 
auf die ckHnf gefaselt. AMBATE TIOTTÄN MAAAAN sagt der Megarer zu den Ferkeln, 
Ach. 732. AÄNABAINeIN von den Zeugen, die vortreten, aber doch keine Stufen hinauf- 
steigen, ist technisch, ANABAINeIc eic AIKACTHPION Plat. Apol. 4gob. Entsprechend KATA- 
BAINEIN EIC ArÖNA 1514; Ekkl. 1152, diese Sitzungsber. 1903, 451. 

3 Genau derselbe Witz mit der »opseıA wird Vög. 672 gemacht, wo die Flöten- 
spielerin als Nachtigall auf die Bühne gerufen wird; nur ist es niedlicher, weil die 
Doppeltlöte als PYrxoc Öösenickoin Avoin, als Schnabel gedeutet wird. 
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gegeben hat »will er nicht gehen?«, da wendet er sich also zurück 
zu dem Verfolger, »wo ist der Heliast? Weg ist er«. Nichts zu tadeln, 
als daß die Trochäen nicht klappen. Da machen sie moY ’crı Io? ’crin, 
frei nach Vög. 1122: aber zweimal ruft man »wo ist er«, wenn man 
jemanden sucht, nicht, wenn man sich verwundert, daß man den Lästigen 
bereits los ist. Die Sache ist ganz einfach. Die dritte Person ist ein- 
gedrungen, weil man die zweite nicht ertrug, da sie an eine andere 
Person gerichtet ist als in sänne; was sich doch durch die Pause recht- 
fertigt. Mit oYk Ämeı; mofce” Hnıactäc sind die Trochäen in Ordnung. 


5. Freiheiten der Responsion. 


In meinem Isyllos 137 und besser in den choriambischen Dimetern 
(Sitzungsber. 1902, 8388) habe ich die von dem Vorurteil syllabari- 
scher Entsprechung zerstörten choriambischen Strophenteile 527—535 
— 631—641 gerechtfertigt. Meine Ausgabe der Choephoren behan- 
delt in einem Anhang die Senkungen in den Trochäen auch bei Aristo- 
phanes und zeigt an einer Anzahl von Beispielen, daß Strophe und 
Antistrophe eine Senkung bald füllen, bald leer lassen. Als ich das 
Datum der Thesmophoriazusen feststellte und dazu die Lieder 313 ff. 
und 352ff. behandelte (Arist. und Ath. II, 353), habe ich ausgesprochen, 
daß in der Komödie nicht selten nur die Strophenanfänge eines Liedes 
respondieren. Die Erscheinungen sind mir also zum Teil seit langen 
Jahren bekannt; aber Metrik erfordert Geduld, und erst allmählich lernt 
man, ob ein Einfall etwas taugt, wenn er sich nämlich in der Text- 
kritik bewährt. Kürzlich hat O. Scuröper sämtliche Chorlieder analy- 
siert, was ich mir nicht zutraue; den Text hat er offenbar nicht durch- 
gearbeitet; von der Versabteilung, die er doch im Prinzip nur für wert- 
los halten kann, ist er tatsächlich nicht unabhängig; seine Theorie 
erlaubt ihm Tina mpösacın Exwn für gleichwertig einem kretischen oder 
trochäischen Dimeter zu halten. Dagegen will ich nicht mit Worten 
streiten; es fehlt aber auch nicht an Übereinstimmungen, die ich eben- 
sowenig notiere. 

Die beiden ersten Oden des epirrhematischen Teiles hinter der 
Parodos sind trochäisch-kretisch; respondierende Verse der Schauspieler 
unterbrechen sie. In der ersten scheint die Responsion genau gewesen 
zu sein; die Überlieferung ist aber getrübt. 338,9 hat auch die Strophe 
normal einen Tetrameter und dahinter einen päonischen Dimeter ge- 
habt, denn mit Recht lautet die Vulgata seit Bersk 


a 


TO? A ebEEIN D MÄTAIE TAFTA APÄN CE BOYAETAI 
ÄKAl) TINA TIPÖ@ACIN EXWN. 
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Nämlich «ai ist gestrichen, als man &eezeın oder gar Yoczeın schrieb 
(beides in V), also Tina To? Eoezeın TIrösAcın verband. Aber V hat da- 
neben die gute Erklärung marA Toic TPArıkoic Eseziıc H TIPÖSACAIC, WAS 
durch Hesych bestätigt wird &sezıc (d.i. Evezın) XAPIN, ENEKA, ETTOXÄN, TIPÖ- 
sacın Eyrimianc Tleıpiswı (599). Natürlich ist der Sinn nur mit ErroxAn 
scharf getroffen »um was zu hindern«; es ist ja auch ein Wort, das 
eben nicht Euripides gebraucht, sondern Kritias, aber das diskreditiert 
es nicht für einen andern Attiker. — Die letzte Periode des Liedes ist 
in der Antistrophe in Gestalt von ı1ı zusammenhängenden trochäischen 
Metra wohl erhalten; über die Strophe gestattet unheilbare Korruptel 
kein Urteil'. 

Auch die erste Periode des zweiten Liedes ist in der Strophe (405-7) 
schwer entstellt; die Worte geben weder Maß noch Sinn. Die Anti- 
strophe gibt sieben trochäische Metra, das vorletzte in päonischer Form’. 
Dann folgen zwei Tetrameter und zum Abschluß ganz Verschiedenes, 
das ich nebeneinander stellen kann: 


AIO KAl KENEYET AYTON HKeiN 468 oYTe TIN ExWN TIPÖBACIN 
@C ETT ÄNAPA MICÖTIOAIN OYTE AÖFON EYTPATIEAON, 
ONTA KÄTIONOYMENON, OTI AYTOÖC ÄPXWN MÖNOC. 


TÖNAE AOTON EICoePreI 
ÜC XPMH MH AIKÄZEIN AIKAC. 


Gegen den Sinn ist, wie jeder sieht, nirgend etwas zu sagen; aber 
während die Antistrophe sechs reine Päone zeigt, stehen in der Strophe 
erst acht trochäische Metra, von denen nur zwei päonische Form haben 
(micörronin und Tönae nöron), und dahinter kommt noch vor einem nor- 


ı Philokleon hat berichtet, daß sein Sohn ihn am Richten verhindern will (kor- 
respondiert ınit ToY A’ Esezin), ihn dafür aber gut verpflegen. Da ruft der Chor ent- 
setzt TOYT’ ETÖNMHC’ Ö MIAPÖC XANEIN; Ö AHMONOTOKAEWN ÖTI AETEIC TI TIEPI TÖN NEWN ÄNHBEC 
oY rÄP Än TIoe’ 0OYToC ÄNHP TOFT” ETÖAMHCEN AEFEIN EI MH EYNWMÖTHC TIC Än. Da habe ich 
schon hinter xanein gegen das Herkommen interpungiert, denn ich halte für evident, 
daß der Sinn war »Das erfrecht sich der Schurke zu äußern? Da sieht man, daß Kleon 
über die Junker etwas Triftiges sagt, denn so würde der Mensch nicht reden, wenn 
er nicht ein Verschwörer wäre.« Was man mit etlichen wertlosen Zusätzen hinein- 
bringen will, ist keiner Widerlegung wert. Aber herstellen kann ich’s nicht, denn AHMo- 
AOrOKNEON (oder aHmonöroc Knewn V, aber da ist nur o über r gestellt) ist weder an 
sich etwas, noch kann es, sei es den Ka&un, sei es den Baenyknewn bezeichnen. AHMo- 
Aöroc ist überhaupt unmöglich: Platon zeigt am Ende des Sophistes selbst, daß er 
AHMOAOrIKH neu bildet. 

2 465 richtig in R üc AAsraı Tr’ EnAmBaAn’ (EnAnsAn” V) YrııoYcA me. Dem soll ent- 
sprechen 407 öl Kkonazölmecea KENTPON ENTETAT OEY; der Stachel ist aber noch nicht 
gereckt, sondern es werden dazu erst die Vorbereitungen gemacht, &nteTäcew von 
Braypes würde genügen; aber wie erklärt sich die Korruptel, und dann wird immer 
noch die Antistrophe vergewaltigt. Die Verse 403,4 spricht der Chorführer, denn in 
der Antistrophe gehören sie dem Bdelykleon. Das ist auch besser: 405 reagiert der 
Chor auf die Aufforderung seines Führers. 
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malen trochäischen Dimeter ein Spondeus, d. h. ein Metron, dessen 
beide Senkungen unterdrückt sind; die Gattung habe ich in dem Exkurs 
zu den Chorphoren hinreichend erläutert. Hier ist Responsion nur mit 
Gewalt und unter der Annahme von Lücken möglich, für die der Sinn 
nicht den geringsten Anhalt bietet. Natürlich sträubt man sich da- 
gegen, daß in der Strophe ein ganz abweichendes Stück stehen soll; 
das kann man erst glauben, wenn man mehr Belege hat. 

Dann entspricht 417 — 474 katalektischer und akatalektischer 
trochäischer Tetrameter', an den je acht Kretiker sich schließen; sie 
sind in der Strophe mit sicheren Emendationen hergestellt. Endlich 
428,9 = 486,7 kretische Tetrameter, aber in der Antistrophe schwer 
verdorben’. 

Die Ode des dritten epirrhematischen Systems ist choriamnvisch; 
über die freie Responsion ihrer beiden ersten Perioden brauche ich 
nichts mehr zu sagen; die dritte lautet in der Antistrophe 644 


ACT AE CE TIANTOIAC TINEKEIN EIC ATIÖBEYEIN TIANAMAC, 
THN TÄP EMHN ÖPFHN TIETTÄNAI XANETION 
MH TIPÖC EMOY AETONTI. 


Das sind neun tadellose Choriamben ohne Ruhepunkt. Dagegen steht 
in der Strophe 


OYKETI TIPECBYTÜN ÖXNOoC XPHCIMÖC ECT OYA AKAPH, 
CKWITTÖMENOI A’ AN (AYTIK') EN TAICIN dAoic ÄTTÄCAIC 
BAAAO®ÖPOI KAAOIMEB, ÄNTWMOCIÖN KEAYOH. 


Ohne Änderung gibt es keine möglichen Verse, aber nicht nur weil 
sie so viel leichter ist als Porsons A en TAlc öaoic e. KanoYmee” (wer 
hätte das denn so geändert?), scheint mir die Ergänzung von zwei 
Silben vorzuziehen, auch nicht nur, weil sich nun drei schöne ana- 
kreontische Tetrameter ergeben, sondern weil mein Stilgefühl hinter 
dem nach WACKERNAGELS Gesetz vorgezogenen Än und vor der irre- 
levanten Lokalbestimmung ein Wort wünscht, auf dem der Ton liegen 
kann. Auf aytika lege ich natürlich keinen Wert. Resultat: die 
Periode enthält zwar Verse desselben Geschlechts, aber sie entsprechen 
sich nicht einmal in der Zahl. 


I 417 TY|PANNIc EcTIN Em®ephc — 476 KAI MONAPXIAC EPACTA. 
® 487 ÖcTIc HMÖn Erii TYPANNla” EcTAAHc; Scholien fehlen. Wenn das heißt »du 
hast dielı auf den Weg zur Tyrannis über uns gemacht«, so paßt das auf Bdelykleon 
nicht: der ist kein Peisistratos, sondern höchstens ein EYN®MöTHc (483 von Coger schön 
verbessert). Hernanns Zusatz (WA) EcTAnkc, der den Vers flicken soll, verdirbt es 
noch mehr, denn Bdelykleon ist nicht zum Chore gekommen, sondern umgekehrt. Die 
Worte können als trochäischer Trimeter gemessen werden, aber den kann man mit 
einem kretischen Tetrameter nicht ausgleichen. Man wünscht. öctic - - » HMön em 
TYPANNIAI. 
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Die Ode der Parabase hat dieselben Trochäen wie die beiden 
ersten Strophen vorher‘; ich erwähne nur die Glieder mit verschie- 
dener Füllung der Senkungen. 


1062 Kal KAT AYTO TOFTO MÖNON ÄNAPEC ÄNAPIKWTATOI — 
1093 TOYC ENANTIOYC TIAEWN EKEICE TAIC TPIHPECIN 

1064 OIxeTaı KYKNOY TE TIONIWTEPAI AH 

1065 Aia ETTANSOFCIN TPIxec — 

1095 PHCIN EY AETEIN EMEAANOMEN TOT OYAE 

1096 CYKO®ANTHCEIN TINA. 


Die Überlieferung schwankt in 1064, 65. monıwTeraı AM 01a — TPIxAC 
V, monıwteroı ah oa — TPixac Suid. TIonIwTeraA AN Aid — TPixec R, 
TIOAIWTEPA AN 01a — TPixecl. D.nh. norıwreroı mit a darüber ist ver- 


schieden gedeutet (es sollte monıwreroı in das Femininum geändert 
werden, um dem folgenden afae zu entsprechen, das neben ofae über- 
liefert war), und aus demselben Grunde mußte TPixac in TPixec verwan- 
delt werden. Was echt ist, kann keinem Verständigen zweifelhaft sein. 

In den archilochischen Versen des Schlußliedes respondieren 1521 
KAl EIN ÄNOC ATPYFETOIO KAPlAWN Aaeneoi und 1526 IAöNTec Anw CKenoc 
@Zzwcın ol eeatal. Es ist natürlich leicht Atpyrerov herzustellen, aber 
auch dem Dichter konnte der homerische Genitiv genehm sein, und 
wenn dann das respondierende üzucın langgezogen werden mußte, so 
möchte ich darin einen Gewinn sehen. 

Aus den übrigen Dramen will ich nur verschiedene Perioden an- 
führen, nicht verschieden gefüllte Senkungen; von diesen sei nur kurz 
Vög. 1701 (Forriaı Te kai ®inımmoı) genannt, wo der Überschuß einer 
Silbe gegen 1560 nun wohl unbehelligt bleiben darf”. 

Frieden 865—67 schließt eine Strophe, die zwischen Chor und 
Schauspieler geteilt ist, mit einer Reihe von ı1 iambischen Metra. 
In der Antistrophe 918—2ı steht dafür 8.4. Die Worte sind ganz 
unantastbar’. 


’ 


! Dasselbe Maß hat auch die Ode der zweiten Parabase. Es zieht sich also 
als das herrschende Maß durch die ganzen Wespen; dasselbe gilt von den Acharnern. 
In den Wolken dominieren die loniker. Ähnliches bemerkt man in manchen Tra- 
gödien (lamben in Euripides Hiketiden und Troerinnen, Schlußstücken), ja in der 
ganzen Orestie. Man wird von da aus auch auf die Musik schließen dürfen. 

2 Fried. 346 ff. und die Responsion 582 ff. habe ich früher besprochen und 350 
getilgt. Ich weiß nicht, wie ich 385 ff. beiseite lassen konnte, wo Trygaios einen 
Vers 389 dazwischenwirft: diesem zu entsprechen ist 350 verfertigt. In dieser Strophe 
steht 391 AnTIBonofcın HMIn, also ein katalektischer choriambischer Diıneter, der an 
sich auch für einen trochäischen katalektischen Dimeter einzutreten berechtigt ist, an 
Stelle eines akatalektischen. Das kann ich nur als Seltsamkeit, die ich noch nicht 
verstehe, notieren. 

® Beiläufig, 916 zeigt Bacnmanns Anmerkung, daß Triklinius in B den Athenäus 
benutzt hat, vermutlich eine Handschrift der Epitome. 
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Frieden 950—55 und 1032—38 sind auch Schlußstücke einer 
solchen zwischen Chor und Schauspielern geteilten Strophe. 


950 oYKk OoYn ÄMIanHceceon, WC HN XAlpıc YmAc TAHı 
MPÖCEICEN AYAHCWN ÄKAHTOC, KAITA TOFT EY ola OrI' Si 


®YCONTI KAl TIONOYMENWI TIPOCAWCETE AHTIOY. 2i + reiz. 
1032 TIc ofn An (An oYn corr. Diad.) oyk Emainece- 2i 
EN ÄNAPA TOIOPTON Öc- 3 telefik. 


TIC TIÖöAN ANATAÄC Ecw- 
ce TÄN TEPÄN TIÖNIN, 


EN 


BCT oYxi MH TIAYCEI TOT WN ZHAWTÖC ATMACIıN 2i-t reiz. 


Ausgleichung durch Gewalt oder List, d. h. metrische Umrechnung, 
ist undurcehführbar: es bleibt also nichts als die Anerkennung, daß der 
Dichter die Strophen verschieden schließen durfte; für Übereinstimmung 
im Anfang und auch in dem letzten langen Verse hat er gesorgt. 


Vögel 327 Er EA 343 Io I@ 
TIPOAEAÖMEE” ÄNOCIA emar mie” Ertivepe 
T ETITÄBEOMEN ÖC TAP TTONEMION ÖPMÄN 
®»Inoc HN ÖMOTPO®A ®ONIAN TITEPYFTÄ TE 
©’ HMIN ENEMETO TTANTÄI TTEPIBANE 
TIeAlA TIAP HMIN TTIePl TE KYKAWcAI' 
TTAPEBH MEN BECMOYC APXAIOYC, WC AEI TWA OIMWZEIN AMmow 


TTAPEBH A OPKOYC ÖPNI@WN. KAl AOYNAI PYTXEI ®OPBÄN 


Diese Anapäste stimmen auf das genauste; daß Reısıcs merisane für 
ertisane 346 nicht in den übrigens auch sinnlos abgeteilten Texten 
steht, ist eine Schande; jeder, der ein bißchen aufpaßt, muß es bei 
jedem Lesen unwillkürlich herstellen. Nun folgt aber in der Strophe 333 


EC AL AONON EKÄAnEcE TIAPEBANE T EME TIAPÄ TENOC 
ÄNÖCION ÖTIEP EE - OT EFENET EIT EMO] - TIOAEMION ETPÄSH’ 


ein wohlklingender tadelloser päonischer Trimeter und drei den obigen 
konforme anapästische Metra. Dagegen bilden den Abschluß der Anti- 
strophe zehn in schöne Dimeter geteilte Päone: wieder ist jede Aus- 
gleichung offenbar Vergewaltigung. 


OYTE TÄP DPOC CKIEPÖN OYTE NESOC AIBEPION 
OYTE TIOAIÖN TIEAATOC ECTIN OTI AEZETAI 
TWA” ATIO®YFÖNTE ME. 


! Bemerkenswert, daß die Synaphie in den Jamben unterbrochen wird; so etwas 


ist selten, aber wer es hier oder in Trochäen oder Glykoneen leugnen wollte, würde 
zu argen Willkürlichkeiten gedrängt werden. 
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Dies Beispiel ist insofern anderer Art, als das Lied ganz dem 
Chor gehört und die Antistrophe sehr bald nach der Strophe gesungen 
wird. Darin geht die Parodos der Lysistrate noch weiter, denn die 
verschieden gebauten Strophen folgen in demselben Liede nur durch 
ein paar Tetrameter getrennt'. Ein Tetrameter beginnt auch in beiden, 
das folgende kann ich gegenüberstellen. 


260 TYNAIKAC Äc EBÖCKOMEN 275 ATIanBEN AYANAKTOC AAN 
KAT OIKON EM®ANEC KAKÖN OMWC AAKWNIKÖN TINEWN 
KATÄ MEN ÄTION EXxeIN BPETAC WIXETO OWIIAA” TIAPAAOYC EMol 
KATÄ A ÄKPOTIONIN EMHN AABEIN CMIKPÖON EXWN TIANY TPIBWNION 
KAHIBPOIC A KAI MOXNOICIN” TIINÖN PYTIÖN ÄTIAPATIATOC 
TÄ TIPOTIYAAIA TITAKTOYN EE ETÜN ANOYTOC 


Also die Strophe ist einfach iambisch; der Ithyphallikus am Ende 
fügt sich dem Maße leicht, auch wenn der Vers vorher als katalektisch 
gefaßt wird. Die Antistrophe rahmt die drei disparaten Verse durch 
übereinstimmende ein. Deren Maß ist allerdings höchst seltsam: auf 
einen Choriamben oder Diiambus folgt - » » -»-, also dem Anschein 
nach ein Dochmius; im dritten Verse aber, der dem katalektischen 
Dimeter der Strophe entspricht, erscheint dieser »Dochmius« in der- 
selben Form wie vorher, nur katalektisch - » »--. Diese Diagnose 
drängt sich auf; Responsion werden keine Taschenspielerkünste erzielen; 
eine Erklärung kann und will ich von den »Dochmien« auch nicht 
geben: aber die Tatsachen sind da, und ihre Anerkennung fordere ich. 

Thesm. 312 beginnt ein längeres Lied mit einem iambischen Tetra- 
meter, auf den ein Dimeter folgt. 352 erwarten wir die Gegenstrophe; 
es kommen auch zuerst die beiden Zeilen wie oben, dann aber ganz 
andere Verse, so daß Umfang und Klang der Lieder sich gar nicht 
weiter vergleichen lassen. 434, 459, 520 stehen Lieder des Chores, 
die zwar das trochäische Maß gemein haben, das bald hier, bald da 
Anklänge, auch wohl Gleichklänge hervorruft; aber alle Versuche, 
Responsion zu erzwingen, richten sich schon durch die Unmöglich- 
keit, sie auf die drei Gesangstücke auszudehnen‘. Das ganze Drama 


! Der Gedankenfortschritt ist so einheitlich wie in der Parodos der Wespen; also 
gibt er keine Veranlassung zur Personenverteilung, und wenn das Solo des Chorführers 
und der Vollgesang abwechselten, so hatte das nur musikalische Bedeutung. 

2 MOXnolcIn A& Kal KAflepoicın R, Moxnolc wie es scheint ®; umgestellt hat Dinnorr; 
möglich ist auch moxnoic A& Kai Kanlepoic, aber für die Umstellung spricht das leich- 
tere Maß und die Parallelstelle Eur. Andr. 951. 

® Dies hat ® (T) gegen R üxer’ örma erhalten: die schmale Grundlage des 
Textes R®, der eine noch ärgere Verkürzung der Scholien entspricht, macht die Kritik 
notwendig unsicherer. 

* 436 steht oYae Acınörteron neroYchc als Lob einer Rednerin: das ändern sie 
in AEINÖTEPA AErOYCHc, was doch nur heißt »die Schrecklicheres sagt«. Der Sinn wird 
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hat nur in dem Anfang der an die Götter gerichteten Lieder, die es 
so seltsam häuft, eine kurze respondierende Partie 959—84'. Die 


stranguliert, damit nur ja keine zweisilbige Senkung in die Trochäen kommt. Für 
die stichischen wird das nın wohl niemand mehr behaupten; ich habe aber, als ich 
für die Tatsachen eintrat, die damals Isyllos, nun Menander bestätigt haben, schon 
gesagt, daß die Freiheit auch in gewisse Lieder übergriffe. KAarraAimoın Thesm. 957, 
EKMAIINeIC Emmi TAYTHI Ekkl. 965 wird uns gleich begegnen. 438 steht TIANTA A’EBACTAcE 
®PENA TIYKNGc Te: da ist also ein scheinbarer daktylischer Dimeter; diese Erscheinung 
hatte ich Isyll.8 im Auge. Sie zu verfolgen würde hier zu weit führen. 

! Die Aufforderung zu dem Reigentanze, die 953—59 vor dem Liede steht, ist 
kein Ragout von Glykoneen, Anapästen, Trochäen, Jamben und »Lekythien« (ich be- 
haupte zuversichtlich, daß es solch ein Ragout überhaupt nicht gegeben hat), sondern 
es sind schöne Trochäen, die sich sogar in Tetrameter abteilen lassen 

ÖPMA, XWPEI KOY®A TIOCIN Ar” &c KYKAON, 

XEPi CYNATITE XEPA, (IEPAC) PYemön XOPEIAC 

YTIArE TIÄCA, BAINE KAPTTANIMOIN TIOAOIN, ETIICKOTIEIN A& 
TIANTAXÄ KYKAOYCAN OMMA XPH XOPOY KATÄCTACIN. 


Um das zu erreichen, mußte nur xepa und xepi, was Aristophanes geschrieben hatte, 
nicht als Diphthong gesprochen werden; dieser Fehler war längst berichtigt, sonst 
habe ich nur lepAc zugefügt: das Wort konnte so leicht ausfallen, und es paßt schwer- 
lich ein anderes besser; aber auf das Wort lege ich kein Gewicht, wohl aber ınußte 
der Tanz ein Epitheton erhalten, und dafür war dort der richtige Ort. Sie treten 
an: dem entsprechen die beiden schweren Takte öpma x@rei; dann reichen sie ein- 
ander die Hände und beginnen den Takt des ... Tanzes, nun wirbeln die Füße; auf- 
passen muß der Chor aber doch, nämlich auf den Gefangenen. Offenbar mußte ge- 
sagt werden, wozu sie tanzen: es ist der heilige Thesmophorienreigen, 948. Es folgen 
zwei Strophen mit Anrufungen der Götter. 985 wird der Befehl gegeben, eine Wen- 
dung zu machen, iambischer Trimeter und Dimeter (TöPeve TIACAN @laHN war doch 
wohl Törneye, Eur. Kykl. 661; die Verba werden oft verwechselt, und Töreyein kann 
drehen wohl kaum werden; Eur. Her. 978 hat sich die Konjektur TöP(nJeYMmA TIOAöC 
als Überlieferung herausgestellt). Was dann folgt, dithyrambische Anrufung des Dio- 
nysos, in ein Strophenpaar zu zwängen, ist unbedachte Willkür. Ich setze es her. 


HroY AE Tr’ @a’ AYTöc [cY] Kıccösope Bakxeie 
AECTIOT’, ETW AE KWMOIC CE ®INOXÖPOICI MEAYW" 

990 cY Alöc @ Alönvce BPÖMIE KAI CEMEnAc TIAI 
XWPEIC TEPTTÖMENOC KAT’ OPEA NYM®AN EPATOICIN YMNOIC, 
EYIoN EYIon eYoi (elAcoN) ÄNAXOPEYÜN 

995 ÄM®I A& CYFKTYTIEITAI Kıeaıp@nioc Fx@ 
MEAÄM®YANA T” ÖPH AACKIA KAl NATIAI 
TIETPWAEIC BPEMONTAI. 
KYKAWI A& TIEPI CE KIccöc EITIETANOC EnIkI BAANEI. 

988 ist cY Glossem zu AYTöc. 990 erion & A. — mal xoPolc — EpArtoic En. Zur Ver- 


besserung führt 1. das Fehlen von Aıöc, 2. das Fehlen einer 2. Pers. Sing. eines Ver- 
bums, 3. hier kann nichts »in« den Nyınphenliedern sein. Und geschildert muß die 
Epiphanie des Gottes im Gebirge sein. 994 liegt an dem Worte eiacon gar nichts; 
es paßt nicht schlechter ein Wort des Sinnes xopelan. R' hat anxopeyon, da kann 
AN auch von einem Akkusativ übrig sein. 95 cyiktymeitaı wird schlecht als coli Kr. 
genommen. Unverkennbar sind die iambischen Dimeter in verschiedener Gestalt, auch 
choriambisch, und dafür auch Pherekrateen wieder in verschiedener Gestalt; der Ithy- 
phallikus, wenn er da war, gehört dazu. Das alles ist einfach. Merkwürdig aber ist, 
daß der Asklepiadeus 996 und sein erstes Glied 991 auftritt. Ich konstatiere für jetzt 
die Tatsache. 
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neue Musik, die an Agathon im Prolog verspottet wird, hat dem 
Diehter doch für dieses eine Drama den Weg gewiesen, und wir müssen 
seine Singularität anerkennen: wieviel weiter entfernt es sich von der 
»alten« Komödie als Lysistrate und Frösche. 

Endlich die Einzellieder der Ekklesiazusen, die als solehe nicht 
ohne weiteres auf derselben Stufe stehen. Die kümmerliche Über- 
lieferung macht das Urteil unsicher; aber gerade darum müssen sie 
alle betrachtet werden. Erst singt die Alte ein einfaches trochäisches 
System (12), das untadelhaft schließt 898 oYae Toı crepreın Än Eaenoı 
MAnnoN Ä r& TON einon. Danach steht die Paragraphos, die sonst nur 
Personenwechsel bezeichnet, und auf sie folgt üırer zyneihnn Ann’ €o 
Erepon An mietoıto. Das paßt nicht in den Vers', auch nicht als Variante. 
Mag es nun Variante gewesen sein, mag es den Öbelos getragen 


D) 


haben: es gehört nicht her. Dies Lied hat keine Entsprechung. 
Die Junge singt: 


MH ®BÖNEI TAICIN NEAICIN, 


TO TPY®EPÖN TÄP EMTIEPYKE TOIC ÄTTANDICI MHPOIC 
KATI TOIC MHAOIC ETTANE- eel, CY A’ TPAY TIAPANENEEAI 
KÄNTETPIYAI TÖI BANATWI MEAHMA, 


Die Alte antwortet: 
EKTIECOI COoY TO TPHMA, 
TO A ETIIKAINTPON ÄTIOBAAOIC BOYAOMENH CTIOAEICEAI, 
KATI TÄC KAINHC D®IN EY- POIC KAlI TIPOCEAKYCAIO 
BOYAOMENH ®IAHCAI. 


In der Strophe ist alles leicht, denn der katalektische choriambische 
Dimeter soynomenH cmoaeicea ist auch als Abschluß von Trochäen 
legitim. Lesen läßt sich auch die Antistrophe ganz, denn — poıc kai 
mpoc — kann ein trochäisches Metron sein; aber ich glaube nicht 
an diese, in der Komödie mir unbekannte Härte, zumal in diesem 
volkstümlichen Liedehen. Auch die zweite Silbe von ösın als Länge ist 
zwar denkbar (Phot. s. v.), aber wenig glaublich. Also da mag etwas 
fehlen, es kann aber auch eYroıc Kal aus einem Scholion stammen, 
denn mit seiner Entfernung ist alles in Ordnung. Nur die Zahl der 
trochäischen Metra ist verschieden, was kaum noch Anstoß erregen 
wird. Arg ist, daß sich in den Texten das vollkommen ungriechische 


! Es sei denn, man ließe einen Choriambus statt des Ditrochäus gelten, was 
in der Vereinzelung doch wenig anspricht, und daß das Lied akatalektisch schlösse, 
ebensowenig. 

® Eine Analogie ist Frösche 664, von Kock richtig beurteilt TTöceiaon: HAFHCEN 
TIc: Änöc En Bensecin. Da bieten die Handschriften öc Airaloy TIPÖNAc Exeic A rAAYkKÄc 
mMEAeIc Änöc En BENeecıN. Es ist der sophokleische Vers eingedrungen, auf den Aristo- 
phanes hingewiesen haben sollte. 
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Genus verbi ArosAnoıo für das überlieferte ArmosAnoıc behauptet, bloß 
um die Senkung gemäß der Strophe auszufüllen. 
Ich nehme dann die Lieder von Mädchen und Jüngling vorweg, 
953— 961: 
AEYPO AH AEYPO AH 
sIAON EMÖN AEFPÖ Mol TIPÖCENGE Kal EYNeYNoc [Mol]! TAN EY@PÖNHN 
öTIwc Ecei, 
TIÄNY TÄP (AEINÖC) TIC EPwc ME AONei 
TÜÖNAE TÜN CON BOCTPYXWN' 
Äronioc Aerkeitai Mol TIc TI6EOC 
OC ME AIAKNAICAC Exei 
folgt ein trochäischer Refrain. Der Jüngling antwortet: 
AEYPO AH AEYPO AH 
»lnon (EMÖN)” Kal CY MOI KATAAPAMOYCA THN EYPAN ÄNOIZoN [TAN | 
El A& MH KATATIECWN KEICOMAI' 
Ann” En [TOI] cal Boyaom(aı) (Erw) Könrıwı 
MAHKTIzeceAal META |TAc| cAc TiYrAc 
Kympı TI Mm’ EKmalneic Em TAYTHI: 
folgt der Refrain. Der Anfang stimmt überein; dann folgt eine trochäische 
längere Reihe, die sich vielleicht ausgleichen ließe, oder besser, die so 
stark zerstört ist, daß man auch denken kann, die Korruptel ginge so 
weit, daß ursprüngliche Gleichheit, natürlich mit freier Behandlung der 
Senkungen, vorhanden gewesen wäre. Auch der trochäische Dimeter des 
Schlusses stimmt unter dieser Voraussetzung. In der Mitte kann man 
in den Worten des Mädchens zwei anapästische Dimeter und hinter jedem 
einen trochäischen Dimeter lesen; sie sind aber so hart, daß ich dem 
nicht traue. In den Worten des Jünglings habe ich mit nicht zu 
scharfen Mitteln zwei anapästische Dimeter hergestellt; die trochäischen 
fehlen, und, was die Hauptsache ist: daß diese Mittelpartie jemals re- 
spondiert hätte, ist ganz wider alle Wahrscheinlichkeit. 
Nun zum Schluß das Strophenpaar, das die Junge und die Alte 
singen 912—0923. 
Al TI TIOTE TIEICOMAI, 
oYx Hkeı MOYTAIPOC, MÖNH A AYTOY AEITTOM, H TÄP MOI MHTHP AAAHI 
BEBHKEN, KAl TAAAA. 
OYAEN METÄ TAYTA AEI AETEIN 


> 


! moı von Borue gestrichen; es entsteht so ein Molossus, d. h. ein trochäisches 
Metron mit unterdrückter erster Senkung; das hat hier keine Analogie, ist daher 
bedenklich, aber die Überlieferung läßt kaum eine Wahl. 

® Daß hier ein Adjektiv fehlt, wie Dinnorr eins eingesetzt hat, ist unverkennbar. 

® @inon ist vor AnnA überliefert: auf die Umstellung und Ergänzung führt der 
parallele Bau; die folgenden Änderungen sind von dem Versmaße diktiert, also be- 
denklich, aber sie verbessern den Sinn oder schaden wenigstens nicht. 
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folgt eine ionische gut respondierende Partie‘. Dann die Alte: 


HAH TON Art lwniac 
TPÖTION TANAINA KNHCIÄAIC, 
AOKEIC A& MOI KAN AAÄBAA KATÄ TOYC NECBIOYC 


folgt die ionische Partie. Da ist am Anfang der iambische Dimeter 
das einzige wirklich Entsprechende, und doch ist alles gut verständlich, 
Responsion mit keinen Mitteln erreichbar. Während aber die Alte 
in einfachsten Iamben spricht, spotten die Worte des Mädchens jeder 
Messung. Die Grammatiker haben die Hiate freilich durch Elision und 
eine schwere Krasis (moı 5 ErAiroc) beseitigen wollen: aber mich dünkt, 
es bleibt doch Prosa. Wenn es aber Prosa ist, so erklärt sich «al TAnna; 
der Rest ist der Improvisation des Schauspielers überlassen. Das ist ganz 
unerhört; ich habe mich auch viele Jahre gescheut, meinen Einfall 
auszusprechen. Aber führt der Text nicht auf ihn? Prosa ist in der 
Komödie nicht ganz selten. Abgesehen von den Gesetzes- und Gebets- 
formeln, Vög. 362, 1038 Thesm. 295, wo auch die Gemeinde mit Prosa 
einstimmt, sind es Heroldsrufe, Ach. 34, 61, eYeHMmeite eYoHmeite vor 
dem Opfer Ach. 237, und besonders Rırr. 941 eY re nA Ton Ala Kal TON 
Arıörnw Kal TAN AHmHTPa, wo Heliodor bemerkt Ectı ae monnA Kal TIAP’ 
Eymönıaı cechmeiwmena. Aber das ist doch alles anderer Art. Sei das 
denn eine Vermutung, die man zunächst mit Kopfschütteln aufnehmen 
muß; die Freiheiten in der Responsion sind Tatsache, und in ihnen 
muß ein wichtiger Unterschied der komischen von der tragischen 
Technik anerkannt werden. 


I gı8 hat HERMANN OTWc CAYTÄc <AN? KATONAIO ergänzt, was man nur in örw@c 
An c. ändern muß, da ömwc An sich nicht trennen läßt. Für den Optativ mit An gibt 
Vög. 1338 einen Beleg. In dieser ganzen Partie ist keine Fermate; ich kann heute 
ebensowenig wie Isyll 138 eine Erklärung geben, nach der die Ioniker aufgehen, und 
mit dem verwandten Verse 972 ÄNOIEON ÄCTIAZOY ME AIA Tol CE TIÖNOYC Exw geht es mir 
ebenso. Denn das erste Glied ist kein iambischer katalektischer Dimeter, solange 
das Gesetz gilt, daß in einem solchen die drittletzte Silbe kurz ist; wenn ScHRÖDER 
dies Gesetz ignoriert, FrıepLÄnper (Hermes 44, 350) die Mittelsilbe von AcrAzoy kurz 
mißt, so bin ich für diese neue Metrik zu altmodisch. 


Ausgegeben am 11. Mai. 
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SITZUNGSBERICHTE 1911. 
DER XXWV. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


4. Mai. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 


Hr. EnstLer berichtete über eine in Gemeinschaft mit Hrn. Dr. 
K. Krause ausgeführte Untersuchung: Über den anatomischen Bau 


der baumartigen Cyperacee Schoenodendron Bücheri Exeı. (Abh.) 

Die vor wenigen Jahren aus den Gebirgen Kameruns bekannt gewordene xero- 
phytische Cyperacee Schoenodendron Bücheri ist die erste Art dieser Familie mit aus- 
gesprochen bäumchenförmigem Wuchs nach Art der Velloziaceen. Sie ist merkwürdig 
dadurch, dass alle Äste des bis 60 cm hohen Bäumchens mit einer unter den Blatt- 
basen vollständig verborgenen dichten Schicht von Adventivwurzeln versehen sind, 
welche an den Ästen und am Stamm entlang nach unten wachsen und hier erst in 
den Boden dringende Seitenwurzeln entwickeln, während die Wurzeln oben zur Auf- 
nahme von Wasserdampf befähigt sind. Afrikanische und amerikanische Velloziaceen 
zeigen sehr ähnliche Verhältnisse. 


Ausgegeben am 11. Mai. 
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VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


2 IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Aus dem Reglement für die Redaction ‚der a. 8 


Aus $1. He: 


Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
ler Königlich Preussischen Akadeniie der Wissenschaften « 
und „Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
«ler Wissenschaften». 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen» bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuseript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

83. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuscripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

SA. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleiehzeitig mit dem Manuscript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
richten, dann zunächst im Sceretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 


bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist De) 


durch das Seeretariat geboten. e H 
Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuscripts an den 
Auetändigen Seceretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahine der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen», 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


.. a 


Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten. N 


RR, (Fortsetzung auf S.3 des Umschlage) 


a 


wenn es Sich, nieht blo 
reichende Änweisunge 
und die Wahl der Schriften en a 
DR 
Fremder sind diese Sen n von 
Mitgliede vor Einreichung des ? 
Dasselbe hat sich zu ve ewisse ur 
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Die erste Correetur ihrer =: 
Verfasser. Fremde haben diese erste : Corres 
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ll. Mai. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Dieıs. 


*]. Hr. Deesser las: über die Medaillonprägung in der römi- 
schen Kaiserzeit und über die Entwicklung und Bedeutung 
der Medaillonsammlung des Berliner Münzcabinets. 

An die reguläre Kupferprägung des römischen Senats schliesst sich eine ausser- 
ordentliche, durch besondere Ereignisse veranlasste und nur in beschränkten Maasse 
ausgeübte kaiserliche Kupferprägung an. Sie umfasst, ausser einigen als Nominal 
ausgebrachten Stücken, mehr oder weniger grosse und beliebig schwere, durch Stil 
und Technik sich auszeichnende Prägungen (die sog. Medaillons), die nicht für den 
Verkehr bestimmt waren, sondern wie die kaiserlichen Gold- und Silbermedaillons bei 
festlichen Gelegenheiten als Geschenke vertheilt wurden. Demselben Zwecke dienten 
auch die wenigen vom Senat geprägten Kupfermedaillons. — Die Medaillonsammlung 
des Berliner Cabinets, die, abgesehen von einigen sehr werthvollen Stücken aus altem 
Besitze, noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ziemlich unbedeutend war, erhielt 
erst 1873 durch Ankauf eines 'Theils der Sammlung Tyszkiewiez und dann 1879 mit 
der Erwerbung der Römersammlung Sandes namhaften Zuwachs und ist seitdem be- 
ständig vermehrt worden; heute zählt sie nahezu 250 Stücke, davon 32 von Gold und 
30 von Silber. 


2. Hr. von Wıramowırz-MoELLENDoRFrF legte eine Mittheilung des 
Hrn. Prof. Dr. Rıcharp Meister in Leipzig vor: Inschriften in Ran- 
tidi auf Kypros. (Ersch. später.) 

Die von Hrn. Dr. Zaun im Auftrage der Akademie in Rantidi ausgeführten Gra- 
bungen haben an Inschriften eine Anzahl Weihungen an Apollon, Aphrodite und weniges 
andere ergeben. 

3. Hr. Rugens legte eine Mittheilung des Hrn. Geh. Reg.-Raths 
Prof. Dr. F. Kurtzaum in Charlottenburg vor: Messung der Sonnen- 
temperatur. 

Die betreffenden pyrometrisch-optischen Beobachtungen hat der Verfasser in 
Assuan im ‚Jahre 1908 in 160 m über dem Meere angestellt. Die angewendete Methode 
ist erheblich genauer als alle bisher benutzten Verfahren. Das Ergebniss der Messungen 
stimmt mit den älteren Werthen befriedigend überein. 

4. Hr. Koser übergab den Jahresbericht über die Herausgabe der 


Monumenta Germaniae historica. 
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5. Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: J. Vanten, Ge- 
sammelte philologische Schriften. Tl. ı. Leipzig und Berlin ıgr ı und 
Atovuoiov 7 Aoyyıvov men tnbovs, de sublimitate libellus. Ed. O. IAun 
a. ı867. Quartum ed. a. 1910 I. Vanıen. Lipsiae 1910; ferner von 
Hrn. Coxze: ©. ScHucHHARDT, Stonehenge. Sonderabdruck aus der Prae- 
historischen Zeitschrift II, Heft 4, 1911. 


6. Die Akademie hat durch die philosophisch-historische Classe 
bewilligt: Hrn. Koser zur Fortführung der Herausgabe der Politischen 
Correspondenz Friedrichs des Grossen 6000 Mark; Hrn. von Wira- 
MOWITZ-MOELLENDORFF zur Fortführung der Inscriptiones Graecae 5000 
Mark; der Deutschen Commission zur Fortführung der Forschungen 
des Hrn. Burpacn über die neuhochdeutsche Schriftsprache 4000 Mark; 
für die Bearbeitung des Thesaurus linguae Latinae über den etats- 
mässigen Beitrag von 5000 Mark hinaus noch 1000 Mark; zur Be- 
arbeitung der hieroglyphischen Inschriften der griechisch-römischen 
Epoche für das Wörterbuch der aegyptischen Sprache 1500 Mark; für 
das Cartellunternehmen der Herausgabe der mittelalterlichen Biblio- 
thekskataloge als fünfte Rate 500 Mark. 


1. Die Akademie hat auf den Vorschlag der vorberathenden Com- 
mission der Borr-Stiftung aus den Erträgnissen der Stiftung Hrn. Dr. 
WALTER ScHugrinG, Assistenten an der Königlichen Bibliothek zu Ber- 
lin, zur Fortsetzung seiner Jaina-Studien 1350 Mark zuerkannt. 


Die Akademie hat in der Sitzung vom 27. April den Professor 
Franz Cumoxt in Brüssel, den Professor der Anthropologie an der Uni- 
versität Liverpool James GEORGE FRAZER, wohnhaft in Cambridge (Eng- 
land), den Professor der griechischen Alterthumskunde und Epigraphik 
an der Universität Wien Dr. Anporr Wiırsermn und den Docenten der 
Nordischen Literatur an der Universität Kopenhagen Dr. Axeı OLrır 
zu correspondirenden Mitgliedern ihrer philosophiseh-historischen Classe 
gewählt. 
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Messung der Sonnentemperatur. 


Von Prof. Dr. F. KurLzaum 
in Charlottenburg. 


(Vorgelegt von Hrn. Ruzens.) 


De Frage nach der Temperatur der Sonne hat nur unter gewissen 
Voraussetzungen einen Sinn. Zunächst besitzt die Sonne in verschie- 
denen Teilen eine verschiedene Temperatur. Sie ist im Innern heißer; 
die äußeren Gase sind kälter, ganz abgesehen von den Unregelmäßig- 
keiten der Temperatur der Sonnenflecke. Man könnte also streng ge- 
nommen nur von der Temperatur bestimmter Teile der Sonne sprechen. 

Ferner setzen alle optischen Temperaturmessungen irgend etwas 
über das Emissionsvermögen des betreffenden Körpers voraus. Da 
man über das Emissionsvermögen der Sonne nichts Bestimmtes weiß, 
so begnügt man sich gewöhnlich mit der Annalıme, daß sie ange- 
nähert wie ein schwarzer Körper strahlt, weil die strahlende Schicht 
unendlich diek sei. Unter der Voraussetzung, daß die Gesetze der 
Strahlung des schwarzen Körpers unbeschränkt für beliebig hohe Tem- 
peraturen gelten, läßt sich untersuchen, ob die Sonne ein schwarzer 
Körper ist. indem man die verschiedenen Strahlungsgesetze zur Tem- 
peraturbestimmung anwendet und die so gefundenen Temperaturen 
vergleicht. 

Wenn man bei der Frage nach der Temperatur der Sonne von 
der ungleichmäßigen Verteilung der Temperatur absieht, so heißt dies 
nichts anderes, als daß nach der Temperatur desjenigen gleichmäßig 
temperierten schwarzen Körpers gefragt wird, welcher die gleiche 
Strahlung aussendet. Es wird damit nach der schwarzen Temperatur 
der Sonne gefragt, und diese Frage hat eine bestimmte und berech- 
tigte Bedeutung. 

Das Problem wird dadurch aber nicht einfacher, sondern kom- 
plizierter, denn es muß noch definiert werden, für welche Wellen- 
länge oder für welchen Spektralbezirk die schwarze Temperatur be- 
stimmt werden soll. Die Frage nach der schwarzen Temperatur hat 
aber noch einen anderen Sinn. Die gefundene schwarze Temperatur 
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sagt etwas über das Emissionsvermögen für die be- 
treffende Wellenlänge aus. Je höher die Temperatur 
gefunden wird, um so größer ist das Emissions- 
vermögen für die betreffende Wellenlänge, und die 
höchste einwandfrei gemessene Temperatur kommt 
der wirklichen Temperatur am nächsten. In dem 
Sinne der vorstehenden Betrachtungen bitte ich die 
folgenden Messungen aufzufassen. 


Methode. 


Die angewandte Methode besteht darin, daß die 
Strahlung der Sonne in verschiedenen Spektralbezir- 
ken indirekt mit der Strahlung des schwarzen Kör- 
pers verglichen wird. Der benutzte Spektralapparat 
besteht aus dem Kollimator C mit dem Spalt S,, dem 
geradsichtigen Prisma' P und dem Fernrohr F, in 
welchem das Okular durch einen Spalt $, ersetzt 
werden kann. 

Setzt man vor den Spalt S, des Kollimators C 
den leuchtenden Bügel einer Glühlampe @ und eine 
Linse ZL, in richtigen Abständen, so sieht man be- 
kanntlich durch den Okularspalt S, des Fernrohrs F 
das Bild des Bügels scharf in der jeweiligen Spek- 
tralfarbe leuchten. Die Drehung des Fernrohrs für Ein- 
stellung auf die verschiedenen Wellenlängen wurde mit 
Hilfe einer Mikrometerschraube mit Trommelteilung 
bewirkt. Stellt man nun noch vor die Glühlampe G 
eine Blendenöffnung B und entwirft in der Ebene der 
Glühlampe das Bild eines glüähenden schwarzen Kör- 
pers, so leuchtet die Öffnung B und der optisch auf 
ihr liegende Glühlampenbügel @ in der gleichen Spek- 
tralfarbe, und es ist möglich, durch Regulierung des 
Lampenstromes das Bild des Bügels auf‘ der leuch- 
tenden Fläche zum Verschwinden zu bringen, wie in 
dem optischen Pyrometer von Horzorv und Kurr- 
Baum”. Diese spektrale Anordnung ist im Prinzip 
die gleiche wie die von Hrn. Hrxnıng? benutzte. 


! Das Prisma besitzt eine Dispersion C— F = 5° 30!. 
® L. Horsorn und F. Kurreaum, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 
d. Wiss. 1901, S. 712. 


® F. Henning, Zeitschr. f. Instrumentenkunde 1910, S. 61. 
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Auf solche Weise können Glühlampen für verschiedene Tem- 
peraturen des schwarzen Körpers photometrisch geeicht werden, indem 
die Temperatur des schwarzen Körpers und der zugehörige Glüh- 
lampenstrom notiert wird. Allerdings verlaufen die Eiehungskurven 
für verschiedene Wellenlängen ein wenig verschieden, da einerseits 
der Faden der Glühlampe nicht vollkommen schwarz und ander- 
seits die Strahlungsintensität des schwarzen Körpers durch die Pro- 
Jektionslinse geschwächt ist, so daß der schwarze Körper und der 
Glühlampenfaden bei Strahlungsgleichheit nicht die gleiche Temperatur 
besitzen. Die Lampen müssen also für verschiedene Wellenlängen 
besonders geeicht werden'. 


Liehtschwächung für die Sonne. 


Da die Strahlungsintensität der Sonne enorm groß gegenüber der 
Strahlung des schwarzen Körpers ist, so muß auch eine enorme Licht- 
schwächung benutzt werden. 

Um innerhalb experimentell möglicher Temperaturen des schwarzen 
Körpers bzw. der Glühlampen bleiben zu können, muß eine Licht- 
schwächung auf ungefähr 0.00002 angewendet werden. Hierzu reicht 
aus leicht ersichtlichen Gründen weder ein rotierender Sektor, noch 
ein variabler Spalt, noch eine Nicol aus, da die Meßgenauigkeit zu 
klein werden würde. Allenfalls würde eine Kombination von allen 
dreien genügen. Einen Satz absorbierender Gläser, die einzeln mit 
rotierendem Sektor zu eichen wären, zu benutzen, ist auch sehr 
mißlich. 

Ich habe deshalb eine Lichtschwächung benutzt, welche unmittel- 
bar auf eine ungefähre Größe von 0.00002 führt und durch das Ver- 
hältnis des Radius der Sonne zum Radius der Erdbahn gegeben ist. 

Der Sonne kommt eine bestimmte Flächenhelligkeit 4, zu; stelle 
ich eine ideal diffus reflektierende Ebene zu den Sonnenstrahlen senk- 

T, 


recht, so ist die Helligkeit 7 dieser Fläche gleich (:) H,, wobei 


2 


r, den Radius der Sonne, r, den der Erdbahn bedeutet. Eine ideal 
diffus reflektierende Fläche sei eine solehe, welche alles Licht voll- 
kommen reflektiert, und zwar dem Kosinus entsprechend. Die Flächen- 
helligkeit der Sonne ist allerdings am Rande geringer, weil die dort 
aus dem Innern kommenden Strahlen eine größere Strecke kälterer 


! Für die sorgfältige und mühevolle Unterstützung, die mir Hr. Dr. Kock bei 
gemeinsamer Eichung der Lampen gewährt hat, sage ich ihm auch hier meinen 
besten Dank. 
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Gasmassen durehlaufen müssen; es kann also nur von einer mittleren 
Flächenhelligkeit gesprochen werden. 

Eine ideal diffus reflektierende Fläche gibt es nun zwar nicht, 
aber Magnesiumoxyd, von der Flamme eines Magnesiumbandes auf 
einer ebenen Fläche niedergeschlagen, genügt den Anforderungen, wenn 
das diffuse Retlexionsvermögen R experimentell bestimmt wird. 

Die Flächenhelligkeit //, der Magnesiaoberlläche wird dann 
vr —[? 


2 x 2 
1 
) RH,, oder die Liehtschwächung wird gleich |— | R, wo- 


r, 


m 


T, 


für R-sin’« gesetzt werden kann, wenn sin-& den scheinbaren Halb- 
messer der Sonne bedeutet. Die Lichtschwächung Z ist also: 


(Gl. ı.) Dz==eR.sn a. 


Die Bestimmung von A habe ich gemeinsam mit Hrn Dr. Kock nach 
einer besonderen Methode ausgeführt, die Resultate werden an anderer 
Stelle veröffentlicht werden. Als Wert für A habe ich hier eingesetzt 
0.870, und zwar unabhängig von der Wellenlänge, da die Abweichungen 
gering sind. Eine solche von der Sonne beschienene Magnesiumoxyd- 
schicht besitzt eine Flächenhelligkeit, welche sich ohne Liehtschwächung 
mit der Helligkeit des schwarzen Körpers zwischen den Temperaturen 
1200—1550° Ü je nach der Wellenlänge des sichtbaren Gebietes ver- 
gleichen läßt. Faßt man für diesen Zweck die bestrahlte Magnesium- 
oxydschieht als strahlenden Körper auf, so kann die schwarze Tem- 
peratur dieses Körpers gemessen werden. 

Durch diese Art der Liehtschwächung wird zugleich eine Ver- 
einfachung des Spektralapparates herbeigeführt. Bei Belichtung des 
Kollimatorspaltes durch die Sonne müßte sonst entweder ein Helio- 
stat benutzt werden, damit das Spektrometer fest an seinem Platze 
stehenbleiben kann, oder das Spektrometer müßte um eine vertikale 
und eine horizontale Achse drehbar sein, damit der Kollimator dem 
jeweiligen Sonnenstande folgen kann. 

Hier war das Spektrometer selbst nur um eine vertikale Achse 
drehbar, dagegen befand sich rechtwinklig zur Verlängerung des Kolli- 
matorrohres © (s. Fig. 2) ein Rohr H drehbar um diese Verlängerung. 
Das Rohr H hatte eine Öffnung O0, durch welche die Sonnenstrahlen 
auf eine Magnesiumoxydplatte M fallen konnten. Diese Platte bildete 
mit der Achse des Kollimatorrohres einen halben rechten Winkel. Das 
Rohr H trägt einen Diopter, mit welchem der Apparat so eingestellt 
werden konnte, daß die Sonnenstrahlen den Magnesiaschirm unter 
einem halben rechten Winkel trafen. Dadurch erscheint das vor der 
Glühlampe @ stehende Diaphragma D wie mit leuchtend weißer Masse 
belegt. Die Linse ZL, entwirft ein scharfes Bild vom Faden der 
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Fig. 2. 


Bi; 


Glühlampe ungefähr an der Stelle der Linse Z,. Der Faden erscheint 
dann, durch den Okularspalt des Fernrohrs betrachtet, auf einem hellen 
Hintergrunde, welcher durch das Bild des Diaphragmas D gegeben ist'. 

Ich betone, daß die Unschärfe des Bildes von D keinen Fehler 
herbeiführt; es muß nur dafür gesorgt sein, daß die Zerstreuungs- 
scheibehen jedes Punktes relativ klein gegen den Durchmesser des Dia- 
phragmas sind. In diesem Falle bleibt im Bilde des Diaphragmas ein 
innerer heller Kreis mit gleichmäßiger Helligkeit, unabhängig davon, 
ob scharf oder unscharf eingestellt ist. Auf diesem inneren hellen 
Kreis kann der Bügel der Glühlampe, welcher durch den Okular- 
spalt betrachtet wird, durch Regulieren des Lampenstromes in einem 
bestimmten Spektralbezirk zum Verschwinden gebracht werden, so 
daß er die gleiche Helligkeit wie der spektrale Hintergrund besitzt. 


! Alle Teile des Spektralapparates vom Fernrohr bis zum Rohr H waren natür- 
lich auf einem einzigen festen Arm montiert. 
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Auf diese Weise wird mit den geeichten Glühlampen die schwarze 
Temperatur des Magnesiaschirmes bestimmt. Die vorher besprochene 
Liehtschwächung muß nun aber bei dieser Versuchsanordnung noch 
mit cos 45° multipliziert werden, da die Sonnenstrahlen unter einem 
Winkel von 45° auf die Magnesiaschicht fallen. Dadurch wird die 
Lichtschwächung 


(Sl, 25) L = R.sin’a-cos 45°. 


Beobachtungen. 


Zur Ausführung solcher Beobachtungen wäre derjenige Ort der 
beste, an welchem die Luft die geringste Menge Wasserdampf unter 
möglichst konstanten Verhältnissen enthält, also ein Ort mit Wüsten- 
klima; ferner wäre vorteilhaft, daß der Ort möglichst hoch liegt, da- 
mit die Schichtdicke der Luft, welche die Sonnenstrahlen passieren 
müssen, möglichst gering ist. Schließlich wäre ein Ort nahe am Äqua- 
tor erwünscht, damit die Sonnenstrahlen die Schichtdicke möglichst 
senkrecht durchsetzen. Alle diese Bedingungen werden sich nicht gut 
gleichzeitig erfüllen lassen. 

Die hier mitgeteilten Beobachtungen sind in Oberägypten bei As- 
suan auf einer Anhöhe, die sich 160 m' über dem Spiegel des Mittel- 
meeres erhebt, im Februar und März 1908 ausgeführt. Auf diesem 
Hügel Takuk steht ein englisches Fort, dessen primitive Räume als 
Beobachtungsstation eingerichtet wurden. Für die freundliche Bereit- 
willigkeit, mit der meine Arbeiten von Hrn. Kapitän Lyvons, Chef der 
ägyptischen Vermessungsbehörde in Gizeh bei Cairo unterstützt wur- 
den, sei auch an dieser Stelle der herzlichste Dank ausgesprochen. 

An Apparaten wurden neben dem besprochenen Spektralapparat 
noch Präzisionsamperemeter benutzt, welche an Ort und Stelle mit 
Kadmiumelement und Präzisionswiderständen geeicht werden konnten. 
Für den Lampenstrom dienten kleine Akkumulatoren, welche in Assuan 
geladen wurden. Die osteuropäische Zeit wurde täglich durch ein te- 
legraphisches Signal von der Sternwarte zu Heluan nach Assuan ge- 
meldet. 

Es ist aber noch eine schwierige Frage zu besprechen, nämlich 
die Frage nach der Temperaturskala, welche den Messungen zugrunde 
zu legen ist. 


! In der Abhandlung von A. Mierse und E. Leumann, Sitzungsber. d. Berl. 


Akad. d. Wiss. 1909, S. 273 ist versehentlich 116 m angegeben. 


N 
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Die benutzte Temperaturskala. 


Bis zum Jahre 1907 galt die von L. Horzorn und A. Day! durch 
Anschluß des Pt.-Pt-Rh-Elements an das Stickstoffthermometer auf- 
gestellte Temperaturskala als vollkommen sicher. Bis 1130° Ö war 
das Stickstoffthermometer benutzt und die Temperaturskala oberhalb 
1130° G für das Thermoelement extrapoliert, und zwar nach dem 
Gesetz, welches bei den unterhalb 1130° liegenden Temperaturen 
gültig befunden war. Es erschien alles in bester Ordnung, da die 
Strahlungsgesetze und die Gleichungen für die T'hermoelemente bei 
Extrapolation eine überraschende Übereinstimmung in den Temperatur- 
angaben zeigten”. \ 

Als L. Housorn und S. VALEnTINER” die Messungen am Stick- 
stoffthermometer über 1130° Ü bis rund 1680° Ü fortsetzten, fanden 
sie, daß die Extrapolation der Thermoelemente und das Stickstoff- 
thermometer sehr verschiedene Temperaturangaben machten. 

Im Jahre 1910 veröffentlichte dann A. L. Day und R. B. Sosnan' 
eine Arbeit über den gleichen Gegenstand und fanden gleichfalls eine 
erhebliche Differenz zwischen der Extrapolation des Thermoelements 
und dem Stickstoffthermometer. 

Um diese Differenz anschaulich zu machen, habe ich die zu 
gleichen Thermokräften gehörigen Temperaturen nebeneinandergestellt. 


Pt, Pt Rh 2900 | 1907 | 1910 


Ei IORN \; )JAY, 
Millivolt Horsorn | HorBoRN | \ AY 
und Day V ALENTINER SOSMAN 


Unter der Temperaturskala ist noch die zugehörige Konstante c 
der Wırnschen Formel angegeben. c= 14580 ist von Lummer und 
Pris6sHEin, € = 14200 von Horsorn und VALENTINER bestimmt. 


! L. Horzorn und A. Day, Wıen. Ann. 68, S. 817, 1899 und Ann. d. Phys. 2, 
S. 505, 1900. 

?2 Lummer und PrınGsHeim, Phys. Zeitschrift 3, S. 98, ıgor. Verhandlung der 
Deutsch. Phys. Ges. 1901, S.42, F. Paıscuen und H. Wasser. H. Wanner, Ann. d. 
Phys. 2, S. 14T, 1900. 

® Ann.d. Phys. 22, S. 1, 1907. 

* Am. Journ. of Science Vol. XXIX, S.63, 1900. 
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Wie man sieht, nimmt die Temperaturskala von Day und Sosman 
im wesentlichen eine mittlere Stellung ein. 

Da eine Entscheidung zwischen diesen 'Temperaturskalen nicht 
so bald getroffen werden wird, so habe ich meine Beobachtungen mit 
jeder der beiden extremen Skalen getrennt ausgerechnet, was bei der 
Extrapolation auf hohe Temperaturen allerdings sehr starke Abweichun- 
gen ergibt. Die Temperaturen der Skala Horsorn-Day seien mit Z, 
diejenigen der Skala HorLsorn-VALEnTINer mit $ bezeichnet. 


Messungen. 


Es ist nur an solehen Tagen beobachtet worden, an denen der 
Himmel vollkommen frei von Wolken und Dunst erschien. Zunächst 
mußte der Spektralapparat justiert und der Spalt so eng gestellt wer- 
den, daß die Fraunnorerschen Linien scharf erschienen und als Marke 
für den gewünschten Spektralbereich dienten. Dann wurde der Kolli- 
matorspalt auf die Breite 0.5 mm eingestellt und das Okular durch 
einen Okularspalt von gleichfalls 0.5 mm ersetzt. Vor den Kolli- 
matorspalt mußte die Linse und Glühlampe so gestellt werden, daß, 
durch den Okularspalt betrachtet, die Glühlampe im Lichte der betreffen- 
den Spektralfarbe leuchtend und scharf erschien. Dann wurde durch 
Drehung um die vertikale und horizontale Achse des Spektralappa- 
rates erreicht, daß die Sonnenstrahlen unter einem Winkel von 45° 
auf die Magnesiaschicht fielen. Hierauf wurde der Lampenstrom so 
einreguliert, daß der Bügel der Glühlampe auf dem spektralen Hinter- 
grund verschwand, und der Strom am Amperemeter abgelesen. Zu 
jeder Wellenlänge gehört also ein Lampenstrom, der einer bestimmten 
Temperatur entspricht, und eine Zeitangabe, durch welche der Sonnen- 
stand und damit die durchstrahlte Schichtdicke d der Luft definiert ist. 


2u,B. A==0.6507 
ı5. Febr. 1908 ı11°27' d= 1.28 Atm.' 
0.685. Amp. „Ho 112.0. 


Die Einstellungen auf Verschwinden des Lampenfadens und die 
Ablesungen am Amperemeter sind so genau, wie es ungefähr einem Pro- 
zent photometrischer Helligkeit entspricht. Die so gemessene schwarze 
Temperatur der Magnesiaplatte muß aber noch auf die Dieke Null der 
Luftschicht reduziert werden. 


' Hier ist unter Atmosphäre stets eine Schichtdicke d= ı verstanden, die einer 


Luftinasse über dem Berg Takuk bei mittlerem Barometerstand entspricht. Die Varia- 
tionen des Barometerstandes sind nieht berücksichtigt, da die sonstigen Fehlerquellen 
erheblich größer sind. 


F. Kurtzaum: Messung der Sonnentemperatur. el) 


Zu dem Zwecke gehen wir von der Wırxschen Gleichung in der 
hierfür bequemen Form: 


N lin 5 
(Gl. 3.) log nat er (7 r) 


aus, worin J, und J, die zu den absoluten Temperaturen 7, und T, 


Q 


gehörigen Intensitäten sind, während A die zugehörige Wellenlänge 
und ce eine Konstante bedeutet. 

Bestimmen wir nun bei sehr verschiedenem Sonnenstande die 
Temperaturen T, und T,, so ist J,:J, bekannt. 

Es ist aber J, = J,-a®, wenn J, die Intensität der Strahlen vor 
Eintritt in die Luft, @ der Durchlässigkeitsfaktor und d, die Schicht- 


dicke der Luft ist. Ebenso ist J, = J,-at:, es ist also J,:J, = a", 


(Gl. 4.) log nat/a® = = - (+ u 7) : 


Es kann somit der Durchlässigkeitsfaktor @ durch Messung der 
Temperaturen bei verschiedener Schichtdicke d bestimmt werden. 


Zub —03588:1. 
de 24 de —2100% 
1322 U U —E1208, U NER Meer, 


S 1332700 USE Ma TTS 0 = 14200770 —IONSOT. 

Nach Gleichung 4 läßt sich dann mit Hilfe des nun bekannten 
Wertes von a die bei der Schichtdicke d, gemessene Temperatur T, auf 
die zur Schichtdicke d= 0 gehörige Temperatur 7, reduzieren, indem 
T, als Unbekannte statt T, und —d, statt d,—d, eingesetzt wird. So 
ergibt sich z.B. auf d=o reduziert: 


N—1J412 0 statt 1322.5%0, 
SB =11353°,Cıstatt 7382.70: 
Die folgende Tabelle enthält die Durchlässigkeitsfaktoren a der Luft 


für verschiedene Wellenlängen, sowohl nach der Temperaturskala Hor- 
BoRN-Day wie nach derjenigen HoLsorn-VALENTINER berechnet. 


Temperaturskala %=0.65Iu | 0.588 u | 0:5214 | 0.485 u 
I G 5 | S 


HorLBoRN-V ALENTINER .... a = 0.884 


HoL#orn-DAY........... a = 0.885 | 0.866 | 0.843 | 0.823 
| 
| 


0.859 | 0.828 | 0.805 


Diese Mittelwerte für @ sind aus je vier Einzelwerten berechnet, 
welche an vier verschiedenen Tagen gefunden sind. Sie zeigen eine 
deutliche Abnahme nach den kürzeren Wellenlängen hin. Für A = 0.651 
und 0.588 u, wofür die benutzten Temperaturen bei 1210 bzw. 1330° Ü 
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liegen und die Differenz der Temperaturskalen noch nicht groß ist, dürften 
die Werte wohl ungefähr auf ı Prozent richtig sein. Meines Wissens ist 
der Durchlässigkeitsfaktor der Luft bisher für verschiedene Wellenlängen 
noch nicht bestimmt worden, wohl nur deshalb, weil keine genaue Me- 
thode zur Bestimmung vorlag. Durch die relativ gute Übereinstimmung 
dieser Werte bin ich selbst überrascht, denn nach den Abweichungen, 
die bei Temperaturbestimmungen an verschiedenen Tagen stattfinden, 
war dies nicht zu erwarten. Deshalb glaube ich, daß trotz der Klarheit 
der Luft doch noch gewisse Tageseinflüsse vorliegen. 

Dieser Einfluß fiel aber bei Bestimmung des Durchlässigkeitsfaktors 
fort, da nur Werte benutzt wurden, die an dem gleichen Tage und nur 
bei verschiedenem Sonnenstande gefunden waren. Es sind zur Be- 
stimmung des Durchlässigkeitsfaktors nur Schichtdieken benutzt, die 
2 bis 3 Atm. nicht überschritten. Bei sehr tiefem Sonnenstande, also 
bei Höhenwinkeln kleiner als 15°, habe ich, trotzdem die Meßgenauig- 
keit eine sehr gute sein müßte, starke Abweichungen und viel zu kleine 
Werte für den Durchlässigkeitsfaktor erhalten; ich schließe daraus, daß 
hier das Bousversche Gesetz nicht mehr gilt. ? 

Mit Hilfe der angegebenen Durchlässigkeitsfaktoren sind nun die 
schwarzen Temperaturen der Magnesiaplatte für die verschiedenen Wel- 
lenlängen auf die Schichtdieke Null reduziert, natürlich jede Temperatur 
mit dem Durchlässigkeitsfaktor der gleichen Temperaturskala. 

Es sind für jede Wellenlänge an acht verschiedenen vollkommen 
klaren Tagen je 10 bis 20 Temperaturbestimmungen gemacht. Hierbei 
kommen allerdings Abweichungen von 5 und selbst 10° vor, diese 
schreibe ich aber teils Tageseinflüssen zu, teils dem Umstande, daß die 
ıı benutzten Lampen, sechs Kohlefaden- und fünf Osramlampen, zum 
Teil auf verschiedene schwarze Körper geeicht waren. Es wurden drei 
verschiedene schwarze Körper, in der Ausführung nach Lummer und 
Kurısaum, mit drei verschiedenen Thermoelementen benutzt. 

Die auf Schichtdicke Null reduzierten Beobachtungen sind alle bei 
so hohem Sonnenstande ausgeführt, daß die Schichtdicke nie mehr als 
1.3 Atm. betrug, es sind dann die Temperaturen ebenso wie die Schicht- 
dicken einfach gemittelt. 


Temperaturskala %= 0.651 u 0.588 0.521 0.485 


u pe d=7.23 1.23 1.24 1.24 
OLBORN-DAY on 2er ner. t= 1210 7° \ | 1319.3 1460.4 1536.6 
d=o | o [6) [6) 


HoLsorn-Dav........... 


t=1225.6°0 | 1337-6 1483.4 1563.3 


] | 
“ d=o | ° | {0} | [0] 
HoLBoRN-VALENTINER .... a a | | 
S = 1228.7°C | 1349.2 1515.7 1610.7 


F. Kurtsaum: Messung der Sonnentemperatur. Sal 


Aus diesen schwarzen Temperaturen der Magnesiaplatte kann nun 
die Temperatur der Sonne berechnet werden, und zwar muß hier, da 
die gesuchte Temperatur selır hoch ist, die Praucksche Formel ange- 
wandt werden, am bequemsten in der Form: 


(Gl. 5.) Re (. a2 __ 2) 2 ia BT } 
wobei T, gegeben und T, gesucht ist. An Stelle von J,:J, ist aber 
die S. 546 besprochene Lichtschwächung (Gl. 2) L= R-sin’«: c0s 45° 
zu setzen, an welcher noch eine Korrektion anzubringen ist. 

Es war gesagt, daß bei Eichung der Glühlampen das Bild der 
Öffnung des schwarzen Körpers mit einer Projektionslinse in die Ebene 
des Bügels der Glühlampe geworfen wurde. Der Projektionslinse kommt 
ein Durchlässigkeitsfaktor a zu, welcher durch das Retlexions- und Ab- 
sorptionsvermögen bedingt ist und auf ähnliche Weise bestimmt werden 
kann wie der Durchlässigkeitsfaktor der Erdatmosphäre. Man pro- 
jiziert durch zweimalige naturgroße Projektion die Öffnung des schwar- 
zen Körpers auf den Bügel der Glühlampe und mißt die Temperatur 
T,, dann schaltet man die zu untersuchende Projektionslinse aus und 
projiziert nur einmal, wobei man die höhere Temperatur T, findet. 
Der Durchlässigkeitsfaktor / dieser Linse ist dann nach der Wırnschen 


Gleichung: 
JR Car I I 
log nat aan —- — |) = log nat 7 


I 


Auf diese Weise wurde gefunden: 


Temperaturskala 0.521 0.485 
EIONBORN-DAY= Ans. er. | |: :0.870 0.865 
HotBoRN-\V ALENTINER .... 1= 0.880 | 0.868 0.856 0.851 


Da diese Linse bei den Temperaturmessungen mit Hilfe der Sonnen- 
strahlen nieht eingeschaltet ist, so wird die wahre Lichtschwächung: 


L = 7 sin’a.c0s45°, 


da das Fehlen der Linse in gewissem Sinne wie eine Verstärkung des 
Lichtes wirkt. 
Daher erhalten wir nach Gl. 5: 


c e 
R-sin’a-cos45°:1= ee) : Vera 


Hierin ist der scheinbare Halbmesser der Sonne für die Zeit in 
der Nähe des ı. März konstant gleich sin 0.269° gesetzt, für das diffuse 
Reflexionsvermögen ist entsprechend S. 544 der Wert 0.870 eingesetzt. 


BI | 
{ 
ID 
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Die weiteren für die Gleichung nach den Temperaturskalen zu- 
sammengehörigen Wertpaare sind nach der: 


Temperaturskala HorLsorn-Dayv, 1901. c = 14580. 


7. | l | t. | L, | ZE, 
| 
| | | 
0.651 u 0.891 1225.6°0 s50g9° Ü | 5782° abs. 
0.588 0.880 1337-6 5456 | 5729 
0.521 0.870 1483.4 5471 1,5744 
0.485 0.865 1563-3 5385 | 5658 
Mittel .... 5455°C | 5728° abs. 


Temperaturskala HoLBoORN-VALENTINER, 1907. C= 14200. 


l | | | 
EB 1 In a8 RE IR 
| | | 
0.651 u 0.880 1228.7° C 6002° C | 6275° abs. 
0.588 0.868 1349.2 | 6013 6286 
0.521 0.856 1515.7 | 6217 6490 
0.485 0.851 1610.7 | 6223 6496 
Mittel ..... 611g Ü 6387° abs. 


Nach der alten Skala liegt die Sonnentemperatur zwischen 5385 
und 5509° C. Diese Übereinstimmung der Resultate kann bei der außer- 
ordentlich weiten Extrapolation wohl als befriedigend angesehen wer- 
den, namentlich da das Sonnenspektrum selbst wegen der Verteilung 
der Fraunnorzrschen Linien ungleichmäßige Helligkeit besitzt. 

Nach der neuen Skala liegt die Sonnentemperatur zwischen 6002 
und 6223°C, was eine sehr starke Divergenz beider Skalen bedeutet, 
namentlich da die Temperaturen der alten Skala fallende, die der neuen 
Skala steigende Tendenz zeigen. Dieser Umstand ist wohl dahin zu 
deuten, daß die Abweichungen der Temperaturskalen keineswegs durch 
die verschiedenen Werte von € ausgeglichen sind. 

Es ist leicht, relative Temperaturen mit Hilfe einer geeichten 
Glühlampe so genau zu messen, daß der photometrische Fehler z.B. 
zwischen 1100 und 1500° 6 nicht mehr als ı°C beträgt. Man stößt 
aber schon auf große Schwierigkeiten, wenn man eine Glühlampe mit 
Hilfe des schwarzen Körpers auf 5° genau eichen will. Die jetzige 
Differenz zwischen den verschiedenen Temperaturskalen, welche die 
Grundlage für solche Eichungen geben, ist allerdings wesentlich größer. 
Diese Schwierigkeit läßt sich für Temperaturmessungen der Sonne nicht 
dadurch umgehen, daß man etwa von der Temperatur 1200°C, die 
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sehr gut fundiert ist, ausgeht, weil die photometrische Helligkeit kür- 
zerer Wellenlängen bei dieser Temperatur noch zu gering ist. 

Es ist sehr zu wünschen, daß die Skala für höhere Temperaturen 
eine neue sichere Grundlage erhält, bei der großen Schwierigkeit der 
Aufgabe wird dies aber kaum in naheliegender Zeit geschehen. 

Hier sei erwähnt, daß die Skala HotLsorv-VALENTINER nach Ver- 
suchen von Hrn. VALENTIser' mit dem Sterav-Borrzmannschen Gesetz 
in Einklang steht. 

Zum Vergleich sind hier einige neuere Werte für die absolute 
Temperatur der Sonne zusammengestellt, die sich nach anderen Me- 
thoden bereehnen lassen und in den »Vorlesungen über die Physik 
der Sonne« von E. Prinesnem”, S.417—422 angegeben sind. 


E. Wargur@” berechnet aus der Solarkonstante gleich 
fo} 
3 bis 4 g-Cal/em’-Min. und der Konstante des Strran- 
Borrzmansschen Gesetzes ce = 0.0176 g-Cal/em’-Sek. den 
VATER ER NE RB EIE HR Ak, SO HEERER OR 222. 1.067002 als: 
E. PrinesuEim setzt für c den gleichen Wert, aber 
fe) 
für die Solarkonstante als wahrscheinlichsten Wert 2.2 
allem. Min., dies: ergibt. he nn. eane: 5990° » 
Wird nach O. Lummer und E. Prinesnem Ayu°T 
= 2940 und nach Franc W. VERY Ay = 0.532 u ge- 
SELZIEBSORELEIDL, SICH WER... AD en Te en ehe tage AR OS 
Anız — 0.433 « nach. ABeor und Fowre ergibt ... 6790° » 
Nach D. A. GorpnAanner' ist die Temperatur, berech- 
net nach Energiekurven von Langrzy aus dem Jahre 1881, 


derGtoßenardnunz nach. Aa.  TODOOT Fr 

Meine Messungen ergeben im Mittel 
nach der Temperaturskala Horsorn-Dav......... Ba RO 
» » » HoLBORN-VALENTINER. ...... 6390° » 


Sehr bemerkenswert ist die von Hrn. GoLDHANMER gefundene Tem- 
peratur von 10000° abs. Hr. GoLpuamner bemerkt mit Recht, daß die 
höchste gemessene Temperatur der wahren Temperatur am nächsten 
kommen muß. Er findet für A= 1.3 u die höchste Temperatur, es 
ist jedoch fraglich, ob die Beobachtungen von Lansıey aus dem Jahre 
1881 für diese Berechnung genau genug sind. 

Wie man sieht, sind die Abweichungen in den Temperaturmessun- 
gen nach den verschiedenen Methoden noch sehr erheblich, aber sie 


! S. VALENTINER, Ann. d. Phys. 31, 275, 1910. 

® E. Prıncsueeim, B. G. TEUBSER 1910. 

® E. Warpurg, Verh. d. Phys. Ges. 1, 50, 1899. 

* D. A. Gor.puammer, Ann. d. Phys. 25, 905, 1908. 
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sind, abgesehen von den Werten von Hrn. GoLpHANMER, nicht so er- 
heblich, daß man hiernach auf ganz besonders selektive Eigenschaften 
der Sonne schließen müßte. 

Nach Hrn. GoLpnanner müßten allerdings solche Eigenschaften 
in sehr starkem Maße vorhanden sein, da die Temperatur bei den 
Wellenlängen A = 0.35 bis A = 2.4 u zwischen 4200° und 9200° abs. 
schwankt. Es sind aber wohl erst neuere Versuche abzuwarten, da 
die Bestimmung eines Normalspektrums mit genauer Intensitätsangabe 
sehr große experimentelle Schwierigkeiten bietet. 

Die Abweichungen meiner Werte werden im wesentlichen durch 
die Unsicherheit innerhalb der Temperaturskalen und der zugehörigen 
Konstanten «© bestimmt, da die reine Meßgenauigkeit der Methode sehr 
groß ist. Man wird daher sehr sichere Resultate erhalten können, 
wenn es sich nur um relative Bestimmungen, z. B. der Intensität im 
sichtbaren Spektralgebiet der Sonne, handelt. 

Die Intensität der Strahlung, welche zur Erde gelangt, ist pro- 
portional sin’ 4, wenn sin « den scheinbaren Halbmesser der Sonne be- 
zeichnet. Da & von Winter zu Sommer vom Wert 0.263° bis 0.272°, 
d.h. um 3.3 Prozent schwankt, so schwankt sin’«, also auch die In- 
tensität um 6.6 Prozent. Das ist aber ein Betrag, der mit mehreren 
geeichten Glühlampen sicher auf einer geeigneten Station nachzuweisen 
wäre, da die photometrische Genauigkeit etwa ı Prozent beträgt und 
der zu Winter bzw. Sommer gehörige Durchlässigkeitsfaktor der Luft 
entsprechend genau bestimmt werden kann. 
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Jahresbericht über die Herausgabe der Monumenta 
Grermaniae historiea. 


Von Reımuorn Koser. 


Di 37. Plenarversammlung der Centraldireetion der Monumenta Ger- 
maniae historica wurde vom 20. bis 22. April d. J. in Berlin abge- 
halten. Anwesend waren die HH. Prof. BressrLau aus Straßburg i. E., 
Archivdirektor Archivrat Dr. Kruscn aus Hannover, Hofrat Prof. Luscnın 
Ritter von EBENGREUTH aus Graz, Prof. von OTTEnTtuaL aus Wien, Ge- 
heimrat Prof. vox Rırzrer aus München, Geh. Hofrat Prof. von StEin- 
MEYER aus Erlangen, Prof. Wernmenorr aus Königsberg i. Pr. sowie 
die hiesigen Mitglieder Wirkl. Geh. Rat Prof. Brunner Exz., Geh. Re- 
gierungsrat Prof. HoLver-Esser, Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Koser 
als Vorsitzender, Geheimrat Prof. ScnÄrer, Geh. Hofrat Prof. von Sınson, - 
Prof. Taner, der das Protokoll führte, und Prof. Zzumer. Am Erscheinen 
verhindert war aus Familienrücksichten Hr. Prof. Repuich in Wiırn. 

Seit der Erstattung des vorjährigen Berichtes wurden ausgegeben: 

In der Abteilung Seriptores: 

Sceriptorum rerum Merovingicarum tomus V ed. Br. Krusch et 
W. Levıson. 

Scriptores rerum (Germanicarum in usum scholarum separatim 
editi: Johannis abbatis Victoriensis liber certarum historiarum T. II 
ed. F. ScHNEIDER. 

In der Abteilung Leges: 

Constitutiones et acta publica imperatorum et regum. Tomi IV 
partis posterioris fascieulus II ed. J. Schwan. 

Vom Neuen Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichts- 
kunde: 

Bd. XXXV Heft 3 und Bd. XXXVI Heft ı und 2. 

Im Druck befinden sich sechs Quart- und vier Oktavbände. 

Der Schlußband (VI) der Serie der Scriptores rerum Merovingi- 
carum ist im Drucke bis zum 23. Bogen gefördert. Für die älteste 
Vita Lamberti hat der Leiter dieser Serie, Hr. Archivdirektor KruscH 
in Hannover, sich bemüht, das außerordentlich umfangreiche Hand- 
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schriftenmaterial, das sich in zwei bis ins 8. Jahrhundert zurück- 
reichende Familien spaltet, in möglichster Vollständigkeit zusammen- 
zutragen: für den ältesten Text sind im ganzen 19, für zwei von ein- 
ander unabhängige mittelalterliche Überarbeitungen seines barbarischen 
Lateins 27 Handschriften verglichen worden. Aber auch in die späte- 
ren Biographien des Märtyrers, für die bisher noch so gut wie nichts 
getan war, mußte tiefer eingedrungen werden, als ursprünglich beab- 
sichtigt war, um an diesem typischen Beispiel durch Abdruck größerer 
Abschnitte aus der jüngeren Überlieferung das Überwuchern der Le- 
gende zu zeigen. Handschriften wurden für die Zwecke der Mero- 
wingerserie zugesandt von den Bibliotheken in Admont, Berlin, Bern, 
Bonn, Brüssel, Coblenz, Dijon, St. Gallen, Gießen, Halberstadt, Lüttich, 
Luxemburg, München, Prag, Trier (Dom-, Seminar- und Stadtbiblio- 
thek) und Würzburg. Der Leiter der k. k. Familienfideikommiß-Biblio- 
thek in Wien, Hr. Dr. Schnürer, stellte eine photographische Auf- 
nahme des eigentümlichen zweiten Sigiberttextes der Vita Lamberti 
zur Verfügung, da die Urschrift nicht versendbar war. Durch Be- 
sorgung von Kollationen, Auskünfte über einzelne Stellen und sonstige 
Mitteilungen unterstützten Hrn. Dr. Krusc# die HH. P. FrieprıcH FiepLer 
in Admont, der Bollandist Hr. P. ALgerr Ponczrer in Brüssel, die HH. 
P. GREGOR JACOBER und Fr. GarLus BückeL in Engelberg, Bibliothekar 
"Dr. J. Brassımse in Lüttich, Bibliothekar Gırarp in Montpellier und 
Dr. Frpor ScHnEiDERr in Rom. Eine Reise des ständigen Mitarbeiters 
Hrn. Prof. Leviısoxn in Bonn nach England galt insbesondere der Über- 
lieferung der Vita Wilfridi. Neben dieser Vita wurden von demselben 
eine Reihe von Kapiteln der Vita Trudonis und die bisher ungedruckten 
Miracula Gangulfi Tullensia, zur Ergänzung der Vita Gangulfi, für den 
Druck fertiggestellt. Zu Dank verpflichteten ihn die HH. H. G. Auvıs 
und Roscers von der Universitätsbibliothek und C. W. MovrE und 
Dr. Streavn vom Corpus Christi College in CAnsriver, Rev. C. E. 
Wooprurr und Dr. E. Moore in Canterbury, Rev. A. R. Mappıson in 
Lincoln, Jexnkıns vom Lambeth Palace in London, A. Cowrey von der 
Bodleiana, R. W. Livinesrone vom Corpus Christi College und W. A. 
STEvVENSON vom St. Johns College in Oxford, Prof. Lestsur in Paris 
und Öberbibliothekar G. Leiwineer in München, sowie die HH. Be- 
amten des Britischen Museums in London und der Kegel. Bibliothek 
in Brüssel. 

Die englische Forschungsreise des Hrn. Prof. Levıson hat auch 
seinen Sammlungen für den zweiten Teil des Liber Pontificalis Ertrag 
geboten. Die Ergebnisse einer einschlägigen Einzeluntersuchung wur- 
den in dem Aufsatze über Pseudo-Liudprand (Neues Archiv Bd. XXXV]) 
niedergelegt. 
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- In der Hauptserie der Scriptores hat der Abteilungsleiter Hr. Geh. 

Regierungsrat Prof. HotLper-Esser nach Wiederherstellung seiner Ge- 
sundheit, deren Zustand eine längere Unterbrechung seiner Tätigkeit 
erforderlich gemacht hatte, die Arbeiten für seine Lebensbeschreibung 
des Minoriten Salimbene de Adam, die nunmehr in Druck gegeben wer- 
den kann, und für seine Einleitung zu der im XXXII. Band der Secrip- 
tores vorliegenden Ausgabe Salimbenes wiederaufgenommen. Im zweiten 
Hefte des XXXVI. Bandes vom Neuen Archiv bewirkte er eine vor- 
läufige Ausgabe des Schlußteiles des Liber de historia Romana, letzten 
Werkes des Ricobald von Ferrara, nach der 1901 von ihm abgeschrie- 
benen einzigen Handschrift zu Poppi in Toskana; den Anlaß gab der 
Umstand, daß die Texthilfsquelle für diesen Schlußteil, eine bereits 
ı891 von Hrn. Horver-Esser geprüfte italienische Übersetzung auf 
der Marcus-Bibliothek in Venedig, vor kurzem durch CAarro Frarı, aber 
noch ohne Heranziehung des lateinischen Originals, veröffentlicht worden 
ist. Abermals, wie im Vorjahre, war Hr. HorLper-EsGEer in der Lage, 
über eine bisher unbekannte Widukind-Handschrift zu berichten (Neues 
Archiv XXXV]), die, auf Konrad Peutingers Veranlassung in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts hergestellt, seit 1903 der Münchener Hof- 
und Staatsbibliothek gehört und durch den Hrn. Oberbibliothekar Dr. 
Leiviseer freundlichst nachgewiesen und zur Verfügung gestellt wurde. 
Die im vorigen Jahresbericht angekündigte Untersuchung über die 
Gesta Florentinorum hat der ständige Mitarbeiter Hr. Privatdozent Dr. 
SCHMEIDLER in Leipzig als letzte seiner der Ausgabe des Tholomeus von 
Lucca gewidmeten Vorarbeiten inzwischen in demselben Bande des 
Neuen Archivs erscheinen lassen. 

Nachdem in der Sammlung der Scriptores rerum Germanicarum die 
fünfte, von Hrn. Horver-Eeser besorgte Auflage der Vita Karoli Magni 
des Einhard schon fünf Jahre nach ihrem Erscheinen vergriffen war, 
hat der Bearbeiter sich entschlossen, für eine sechste Auflage den ge- 
samten Handschriftenvorrat über die von den früheren Herausgebern 
Warrz und JAarrE geleistete kritische Arbeit hinaus einer durchgreifen- 
den Revision zu unterziehen, wobei ihn die HH. Henkır Leseeur in 
Paris, Dr. Dreyer in Florenz und Privatdozent Dr. Hırscn in Wien 
freundlichst unterstützten. Für die erforderliche neue Bearbeitung der 
Werke des Liudprand von Cremona ist Hr. Oberlehrer Dr. Joser BECKER 
in Rogasen gewonnen worden; die der Vita Heinriei IV. hat gleichfalls 
der Abteilungsleiter übernommen. Hr. Dr. Scnmeirer hat die Arbeiten 
für seine Ausgabe des Adam von Bremen vervollständigt; dem Hrn. 
Bibliothekar A. Bsörnsö in Kopenhagen verdankt er, neben fortge- 
setzter Unterstützung bei Benutzung des Kopenhagener Materials, den 
Hinweis auf eine Inkunabel der Prager Universitätsbibliothek, die auf 
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einigen Blättern eine aus dem Kloster Segeberg stammende Abschrift 
der Epistola Sidonis aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts enthält; weiter 
war u.a. eine Handschrift der Cronica Norwegie Dacie et Swecie aus der 
Gymnasialbibliothek zu Coblenz, jetzt auf dem Staatsarchiv daselbst 
befindlich, neu heranzuziehen, die das vierte Buch der Gesta Hamma- 
burgensis ecclesiae zum größten Teil wiedergibt. Für die Bearbeitung 
des kritischen Apparates zu Cosmas von Prag hat sich Hr. Landes- 
archivdirektor Brertuorz in Brünn mit Hrn. Dr. WEmBERGER in Ver- 
bindung gesetzt; eine Bereicherung erhielt der Apparat durch die 
Wiederauffindung der verloren geglaubten Brewnower Handschrift. Von 
der durch den ständigen Mitarbeiter Hrn. Privatdozenten Dr. Hormezıster 
besorgten zweiten Auflage der Chronik Ottos von Freising steht nur 
der Druck der Vorrede und des Registers noch aus. Das Manuskript 
für die dritte Auflage der Gesta Friderici I von Otto und Rahewin hat 
Hr. Geh. Hofrat Prof. vos Sınsox druckfertig eingeliefert. Hr. Prof. 
Unrirz in Graz hat die für die Textkonstituierung der Annales Austriae 
grundlegenden Handschriften mit einem Besuche der Bibliotheken und 
Archive der Stifter St. Peter in Salzburg, Melk, Heiligenkreuz, Reun 
und Vorau nahezu erledigt; zu großem Danke verpflichteten ihn durch 
ihr Entgegenkommen die Direktion der k. k. Hofbibliothek in Wien, 
die hochwürdigsten HH. Äbte Wıruıwarn HaurHAtLer, Amannus JoHn, 
D. Gre6oR Pöck, BENNO BIRBACHER, der hochwürdige Hr. Prior Dr. R. Korr- 
schau und die hochwürdigen HH. Bibliothekare P. Frıeprıcn Feier, 
D. Frorıan Warzr, Anton Weiss, Tueoporıch LAMepEL (). 

Für die Bearbeitung der Historischen Lieder in deutscher Sprache 
muß leider, da auch Hr. Dr. Micner, von dieser Ausgabe zurückzutreten 
genötigt war, abermals ein Ersatz gesucht werden. Die Bearbeitung 
der Dichtungen Suchenwiris hoftt Hr. Dr. Locuner in Göttingen dem- 
nächst abzuschließen. 

In dem der Leitung des Hrn. Wirkl. Geh. Rats Prof. Brunxer unter- 
stellten Bereiche der Leges hat Hr. Geh. Justizrat Prof. Secker eine 
achte Quellenstudie zu Benedietus Levita nahezu fertiggestellt; der Cod. 
Paris. lat. 4634, der den ganzen Benediectus. enthält, ist durch Hrn. 
Dr. Caspar, die Handschrift 145 der Bibliothek zu Avranches für Bene- 
dietus I und II, 1—362 dureh Hrn. Dr. E. Mürrer kollationiert worden. 
Der durch Hrn. Prof. vos Scnuwisn für das Neue Archiv bestimmten 
Abhandlung über das Verhältnis der Handschriften der Lex Baiu- 
wariorum wird Hr. von Krauık eine kleine Untersuchung über die 
deutschen Wörter dieses Volksrechts folgen lassen. Hr. Privatdozent 
Dr. Freiherr von Scnwerin hat in die Vorarbeiten für seine Ausgabe 
der Lex Thuringorum auch die in deren einziger Handschrift mitenthal- 
tene Lex Savonum mit den anschließenden beiden Kapitularien ein- 
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bezogen, um dadurch eine sicherere Lösung der noch ungeklärten Fra- 
gen nach der Heimat dieser Handschrift und des in der Ausgabe 
von Heron benutzten Kodex herbeizuführen. 

Was die von Hrn. Prof. Zeuner geleiteten Serien der Abteilung 
Leges anbetrifft, so hat zunächst der ständige Mitarbeiter Hr. Dr. Krammer 
in der Abhandlung »Zur Entstehung der Lex Salica« (in der Fest- 
schrift für Heınrıcn Brunner, Weimar 1910) die Ergebnisse seiner For- 
schungen dahin zusammengefaßt, daß unsere ganze Überlieferung der 
Lex Salica auf eine Neubearbeitung des alten Gesetzes durch König 
Pippin, vermutlich aus den Jahren 762/64, zurückgeht; des weiteren 
beschäftigte ihn die Anlage des umfänglichen sachlichen Kommentars 
zu dem Urtext und die Abfassung einer als selbständiges Buch dem- 
nächst zu veröffentlichenden Textgesehichte der Lex Salica. Hr. Privat- 
dozent D. Dr. Huserr Basteen in Straßburg hat die für die Serie der 
Coneilia von ihm übernommene Bearbeitung der Libri Carolini im druck- 
fertigen Manuskript vorgelegt. 

Der Plan zu einer Sammlung der Hof- und Dienstrechte des ı1. 
bis 13. Jahrhunderts mußte bis auf weiteres zurückgestellt werden, 
da Hr. Dr. Bıterr in Heidelberg nicht in der Lage ist, sich dieser 
Aufgabe weiter zu widmen. S 

In der Serie der Constitutiones et acta publica regum et imperatorum 
hat Hr. Bibliothekar Prof. Scuwarn in Hamburg das Registerheft zu 
dem vierten Bande erscheinen lassen; der Index nominum ist von 
dem Herausgeber selber, der Index rerum et verborum von Hrn. Dr. 
R. Saronmon, der Index chronologieus über die Bände I—IV dieser Serie 
von Hın. Referendar F. Saromon verfaßt. Der Druck des zweiten Halb- 
bandes von Bd. V ist durch Hrn. Prof. Schwarm bis zum Bogen 96 (Som- 
mer 1324), der des zweiten Halbbandes von Bd. VIII durch den Herrn 
Abteilungsleiter und Hrn. Dr. R. Saronon bis zum Bogen 61 (Ende 
1347) gefördert worden. Einen ausführlichen Bericht über seine in 
den Jahren 1908 und 1909 ausgeführten Forschungsreisen hat Hr. Dr. 
Saromon im Neuen Archiv Bd. XXXVI, 470—517 veröffentlicht; im 
September 1910 unternahm er eine Reise nach Paris. Durch Zusen- 
dung von Archivalien und Erteilung von Auskünften unterstützten 
den Abteilungsleiter und seinen Mitarbeiter die staatlichen Archive 
in Berlin, Breslau, Coblenz, St. Gallen, Karlsruhe, Marburg, München, 
Prag, Solothurn, Stuttgart, die Bezirksarchive in Colmar und Straßburg, 
die Stadtarchive in Colmar, Frankfurt a. M., Freiburg i. Br., Kaysers- 
berg, Mülhausen i. E., Oberehnheim, Schlettstadt, Türkheim, Villingen, 
Weißenburg, das Deutschordenszentralarchiv in Wien, die Universitäts- 
bibliothek in Leipzig; ferner die HH. Archivrat Dr. Jacors in Wer- 
nigerode, Staatsarchivar A. Pıaser in Neuenburg (Schweiz), Akademiker 
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Geh. Rat Saremann in St. Petersburg, P. Dr. RupoLr ScHACHINGER in 
Melk, Archivassistent Dr. J. Scuurze in Marburg, Staatsarchivar Prof. 
Dr. Türter in Bern. 

Für die Diplomata Karolinorum hat Hr. Prof. Taner die große 
Gruppe der Salzburger Urkunden, um den in der jüngst erschienenen 
ersten Lieferung des II. Bandes des Salzburger Urkundenbuchs uner- 
ledigt gebliebenen kritischen Fragen näherzutreten, zum Gegenstand 
einer umfassenden Untersuchung gemacht und zu diesem Behufe in die 
im k. und k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv zu Wien befindlichen Ori- 
ginale dieser Gruppe im Herbst vorigen Jahres nochmals Einsicht ge- 
nommen. Dabei ergab sich u. a., in Erweiterung der bisher an der 
großen Arnulf-Fälschung geübten Kritik, die Unechtheit der Arnulf-Ur- 
kunde Mühlbacher? Nr. 1858. Für die Urkunden Ludwigs des Frommen 
setzte Hr. Tansı die Bearbeitung der Empfängergruppen fort, der stän- 
dige Mitarbeiter, Hr. Dr. Mürrzer, die der sachlichen Gruppen (Zollur- 
kunden, Besitzurkunden, Immunitätsdiplome). Für die Urkunden Lud- 
wigs des Deutschen legte derselbe ein Verzeichnis nach dem Rechts- 
inhalt an. Eine plumpe Fälschung auf den Namen Karls des Großen, 
die im Archivio Muratoriano Nr. VI veröffentlicht worden ist, ließ sich 
einem in der ersten Hälfte des ı5. Jahrhunderts arbeitenden Fälscher, 
dem eine Urkunde aus der Kaiserzeit Karls IV. als Vorlage diente, zu- 
weisen. 

Die Arbeiten für den V.Band der Diplomata saec. XI sind durch 
Hrn. Prof. Bressrau zu Straßburg i.E. im Verein mit Hrn. Prof. WıseL 
weitergeführt worden. Ein Versuch, in Nordhausen Spuren einer noch 
von Förstemann gekannten handschriftliehen Überlieferung der Di- 
plome Heinrichs II. wiederaufzufinden, ist leider erfolglos geblieben. 
Dagegen sind in Paderborn beim Umzug des bischöflichen General- 
vikariats in ein neues Dienstgebäude die seit 60 Jahren vermißten Ur- 
kunden für das Kloster Helmarshausen wieder zum Vorschein gekommen, 
darunter außer einer erheblichen Anzahl von Mainzer Erzbischofs- und 
Paderborner Bischofsurkunden des ı2. Jahrhunderts drei Diplome der 
salischen Zeit: das schön erhaltene Original für DK. II ıg0, ein nun- 
mehr in Bd. V unter den Nachträgen nochmals zu veröffentlichendes 
Stück; die Urschrift der Fälschung auf den Namen Heinrichs IV., Stumpf 
2938 und das Original der Urkunde Heinrichs V., St. 3017, die neben 
einem verlorenen Diplom Heinrichs IV. für jene Fälschung benutzt 
worden ist. Durch einen freundlichen Hinweis des Hın. Oberlehrers 
Dr. Prarr in Hofgeismar auf die Auffindung aufmerksam geworden, hat 
Hr. Prof. Bresstau dank dem Entgegenkommen des bischöflichen General- 
vikars, Hrn. Dompropstes Scanirz in Paderborn, die Urkunden an Ort 
und Stelle prüfen können. 
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Unter Leitung des Hrn. Prof. vos Orrentuar wurden in Wien die 
Arbeiten für die Diplomata saec. XII von ihm und den HH. Dr. Hırscn 
und Dr. Samaser in der Weise fortgesetzt, daß die mit Originalen Kon- 
rads III. einsetzenden deutschen Gruppen bis zum Ausgang der Regie- 
rungszeit Heinrichs VI. Erledigung fanden, und zwar die Gruppen Salem 
und St. Peter im Schwarzwald (aus Karlsruhe); Ranshofen, Ursberg, 
Waldsassen, Weißenohe (aus München); Kloster St. Lambrecht in Steier- 
mark; Gottesgnade (aus Magdeburg), Nienburg (aus Magdeburg. und 
Zerbst); außerdem einiges abschriftliche Material aus dem Staatsarchiv 
in Wetzlar und dem Haus- und Landesarchiv in Detmold. Eine weit 
größere Ausbeute gewährten zwei Reisen. Der Herr Abteilungsleiter, 
von den Vörständen der Archive überall auf das entgegenkommendste 
aufgenommen, verfolgte die abschriftlichen Überlieferungen der Gruppen 
Fulda (im Staatsarchiv zu Marburg), Elten und Stablo (Düsseldorf), 
Corvey, Marienmünster, Wildeshausen (Münster), Drübeck und Hilwarts- 
hausen (Wernigerode), Stadt Magdeburg und Alsleben (Magdeburg), Nien- 
burg (Zerbst), Bürgeln (Altenburg, Weimar, Gotha); der Versuch, der 
noch unbekannten Überlieferung von Diplomen für Gerhard von Lochtum 
und Königslutter nachzukommen, blieb erfolglos. Der ständige Mit- 
arbeiter, Hr. Privatdozent Dr. Hırscn, erledigte auf einer fünfwöchigen 
Reise die Gruppen Staatsverträge, S. Niccolö al Rialto, SS. Ilario e Bene- 
detto in Venedig, Santa Maria in Porto in Ravenna und die Kaiser- 
urkunden der Bistümer Treviso und Feltre. Das Staatsarchiv und die 
Biblioteca Mareiana in Venedig, die Biblioteca Ölassensis und das Ar- 
chivio Capitolare in Ravenna, das Archivio della mensa vescovile, die 
Biblioteea Capitolare und die Biblioteca Comunale in Treviso, das 
Museo eivico in Bassano und in Belluno, das Archivio Capitolare und 
das Archivio Vescovile in Feltre, die Biblioteea Comunale in Udine 
und die Seminarbibliothek in Padua haben die Nachforschungen des 
Hrn. Dr. Hırscn mit größter Liberalität, auch durch die Erlaubnis zu 
photographischen Aufnahmen, unterstützt. 

In der Abteilung Kpistolae ist die Drucklegung der Briefe des 
Papstes Nikolaus I. bis zum 72. Bogen des zweiten Halbbandes von 
Band VI vorgeschritten. Durch Kollationen und Auskünfte unterstützten 
den Herausgeber Hrn. Privatdozenten Dr. Perrrs, außer dem mit der 
Leitung dieser Edition betrauten Hrn. Prof. Werumsenorr in Königsberg, 
die HH. Privatdozent Dr. Caspar und Geheimrat Prof. SEcker in Berlin, 
Dr. Frpor ScunEeiver in Rom, Hofrat Prof. Tuaner in Graz. Für die 
ihm weiter übertragene Ausgabe der Briefe und Prologe des Anastasius 
Bibliothecarius kollationierte Hr. Dr. Prrers die nach Berlin übersandte 
Handschrift der Bibliothek zu Chartres, unter Heranziehung der durch 
Hın. Prof. Levıson in Bonn von seiner englischen Studienreise mitge- 
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brachten Vergleichungen. Hr. Dr. CAspar hat für den VII. Band, von 
dem Abteilungsleiter Hrn. Prof. Taner und Hrn. Dr. Prrers unterstützt, 
den im September 1910 begonnenen Druck des Registrum Johannis VII. 
bis zum Bogen ı5 vorschreiten lassen und eine zusammenfassende 
Untersuchung über diese Quelle im XXXVI. Bande des Neuen Archivs 
vorgelegt. Auf einer für die Zwecke dieser Edition im März d.J. 
unternommenen Reise nach Italien hat er seine Studien über das päpst- 
liche. Registerwesen auf das Register Gregors VII. ausgedehnt und in 
Modena und Rom sowohl dessen älteste (vatikanische) Handschrift 
wie auch die jüngeren geprüft, nachdem er bereits im Juli und August 
ı9ıo eine Kollation der uns nach Berlin ausgeliehenen Handschrift 
von ul angefertigt hatte. 

Für die Serie der Poetae Latini in der Abteilung Antiquitates hat 
deren ständiger Mitarbeiter Hr. Prof. Strecker nach Abschluß einer 
umfassenden, auf nahezu 40 Handschriften ausgedehnten Untersuchung 
über die Cena Cypriani, sowie nach Rezension ihrer Überarbeitung durch 
Hrabanus Maurus, der unter den Werken des Beda stehenden Vita 
Justini, der ungedruckten Vita S. Christophori und nach Bearbeitung 
rhythmischer Gediehte komputistischen Inhalts die Sammlung der karo- 
lingischen Rhythmen im Manuskript so weit fertiggestellt, daß der Druck 
in absehbarer Zeit beginnen kann. Für freundliche Unterstützung hat er 
zu danken den Vorständen der Bibliotheken in Avranches, Grenoble, 
Montpellier, Tours, 'Troyes, Ivrea, Brüssel, Leiden, München, Trier 
und Wien, ferner den HH. Bruno Atgers in Monte Cassino, H. BrREwER 
und P. Asngert Poncerer in Brüssel, H. Drseyer in Florenz, G. Krr- 
TENICH in Trier, H. Leszevr in Paris, W. Lervısov in Bonn, B. RıvırrE 
in Douai, F. Schneiver in Rom, Hans Freiherrn von Sopen und M. Tansı 
in Berlin. 

Von dem vierten, durch Hrn. Pfarrer Dr. Anatrzerr Fucas O.S.B. 
in Brunnkirchen bearbeiteten Bande (Passauer Diözese österreichischen 
Anteils) der Serie Neerologia liegen 21 Bogen gedruckt vor; leider konnte 
das dem Hrn. Abteilungsleiter Geheimrat Prof. HoLper-Esser schon vor 
Jahresfrist übergebene Manuskript des V. Bandes mit den durch den 
Erzbischöflichen Bibliothekar Hrn. Dr. Fastuinser gesammelten Nekro- 
logien aus dem bayerischen Anteil der Passauer Diözese von der be- 
reits zu stark belasteten Druckerei noch nieht in Angriff genommen 
werden. 

Die von Hrn. Prof. Enwarn» in Gotha vorbereitete und nunmehr 
zum Druck angemeldete, bisher zur Aufnahme in die Sammlung der 
Poetae Latini bestimmte Ausgabe der Werke des Aldhelm von Sherborne 
wird auf Beschluß der Centraldireetion als XV. (Schluß-) Band der 
Auctores antiquissimi erscheinen. 
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Nachdem der Herr Staatssekretär des Innern dem Hrn. Prof. Curousr 
in Würzburg für die Fortsetzung der von ihm herausgegebenen Monu- 
menla palaeographica eine beträchtliche Unterstützung aus Reichsmitteln 
bewilligt und zugleich aus diesem Anlaß der Centraldirection der Monu- 
menta Germaniae eine begutachtende Mitwirkung bei der genannten 
Publikation übertragen hat, haben wir für diese Aufgabe einen Aus- 
schuß bestellt, dem außer dem Vorsitzenden die HH. BressrLav, von OT- 
TENTHAL, VON STEINMEYER und Taneı angehören. 

Für die Zwecke der uns übergebenen Traube-Bibliothek wurde im 
Berichtsjahre unter der Verwaltung des Hrn. Bibliothekars Dr. Jacos 
der Betrag von 4997 Mark aufgewandt. 

Der vorstehende Bericht läßt von neuem ersehen, in wie ausge- 
dehntem Maße und wie andauernd unsere Arbeiten von allen Seiten, 
sowohl von wissenschaftlichen Anstalten wie von einzelnen Gelehrten, 
Förderung erfahren. Zu immer erneutem Dank verpflichteten uns auch 
das Auswärtige Amt: des Deutschen Reiches, das Kgl. Preußische Histo- 
rische Institut in Rom, der Hr. Präfekt der Vatikanischen Bibliothek 
P. Franz Eurtr, Hr. Omonr von der Nationalbibliothek in Paris und die 
Herren Beamten der Handschriftenabteilung und des Zeitschriftensaales 
der Berliner Kgl. Bibliothek. 


Ausgegeben am 18. Mai. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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BERLIN 1911. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $ 1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften«. 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertigeManuseript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

83. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schritt 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betveffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuscripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

SA. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuseript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
richten, dann zunächst im Secretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Seeretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Seceretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


Aus 8 6. 

Die andie Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sich nieht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuseripts vorzunehmen, 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correctur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Sehreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Secretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberiehte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschatftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden. 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

9. 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zu: Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 


Seulrz 
Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 
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18. Mai. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. WALDEYER 1.V. 


l. Hr. Fıscner las über eine in Gemeinschaft mit Hrn. Dr. H. 
SCHEIBLER ausgeführte Untersuchung »Zur Kenntniss der WALDEN- 
schen Umkehrung«. Verwandlungen der -Aminobuttersäure. 

Die Überführung der activen Aminosäure in Oxysäure giebt optisch verschiedene 
Producte, je nachdem sie durch salpetrige Säure oder durch Nitrosylchlorid und nach- 
trägliche Behandlung der hierbei entstehenden Chlorbuttersäure bewirkt wird. Damit 
ist der Beweis geliefert, dass auch in der Ö-Reihe eine Umkehrung der Configuration 
möglich ist. 

2. Vorgelegt wurde der 2. Band des mit Unterstützung der Aka- 

5 5 
demie bearbeiteten Werkes Logarithmisch-trigonometrische Tafeln mit 
acht Dezimalstellen. Neu berechnet und hrsg. von J. Bausenmser und 
J. Perers. Leipzig ıg11. 
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Zur Kenntnis der Warpenschen Umkehrung VI. 
Verwandlungen der 8-Aminobuttersäure. 


Von Emır Fıscuher und HELMUTH SCHEIBLER. 


Ir die Frage zu entscheiden, ob eine Warpensche Umkehrung, die 
bisher nur bei «-substituierten Säuren festgestellt wurde, auch in der 
£-Reihe stattfinden kann, haben wir früher” Versuche mit der links- 
drehenden 8-Oxybuttersäure angestellt, konnten aber bei der Überführung 
in Chlorbuttersäure und deren Rückverwandlung in Oxysäure keinen 
Wechsel der Konfiguration nachweisen. Wir haben deshalb die Unter- 
suchung auf die &-Aminobuttersäure ausgedehnt. Sie ist bisher nur 
in der racemischen Form bekannt. Ihre Spaltung in die optisch 
aktiven Komponenten hat uns besondere Mühe bereitet. Sie gelang 
erst durch Kristallisation des Kamphersulfonates ihres Methylesters. 

Die aktive Aminosäure ließ sich nun auf zweierlei Weise in Oxy- 
säure verwandeln, einmal durch salpetrige Säure und das andere Mal 
durch Behandlung mit Nitrosylchlorid und nachträgliches Kochen der 
dabei entstehenden Chlorbuttersäure mit Wasser. Beide Reaktionen 
verlaufen lange nicht so glatt wie bei den «-Aminosäuren. Außerdem 
findet ziemlich starke Racemisierung statt. Trotzdem glauben wir den 
Beweis liefern zu können, daß beide Wege von der gleichen Amino- 
säure zu den beiden optisch entgegengesetzten Oxysäuren führen. 


om /-8-Oxybuttersäure 
Ss 
d-3-Aminobuttersäure 

% | 
9 4 1-8-Chlorbuttersäure 


2 


> d-5-Oxybuttersäure. 


E) = r N 5 » ® 

Daraus folgt weiter, daß wenigstens bei einer der angewandten Re- 
aktionen eine Warnensche Umkehrung stattfindet. Dieses Phänomen 
ist also nicht mehr auf die &-substituierten Säuren beschränkt. 


' Vgl. frühere Mitteilungen, Ber. d. D. chem. Ges. 40. 489 (1907); 41. 889 (1908); 
41. 2891 (1908); 42. 1219 (1909); 43. 2020 (1910). 


2 


® E. Fıscuer und H. Scaeister, Ber. d. D. clıem. Ges. 42, 1219 (1909). 
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Darstellung des d/-&-Aminobuttersäuremethylesters. 


Da wir für die nachfolgenden Versuche erhebliche Mengen des 
Esters nötig hatten, so war es für uns wichtig, ein ergiebiges Ver- 
fahren für seine Darstellung auszuarbeiten. Wir haben deshalb die 
Methode von Ense! zur Bereitung der &-Aminobuttersäure aus Croton- 
säure und Ammoniak, die trotz der Verbesserung von 'T'n. Gurrıus” 
in bezug auf Ausbeute und Reinheit des Produktes zu wünschen übrig- 
läßt, etwas abgeändert. Dabei kamen uns die Beobachtungen von 
G. StApnıkorr” zustatten, daß bei dieser Reaktion als Nebenprodukt 
sym. 3-Iminodibuttersäure entsteht, deren Menge aber bei langer Dauer 
des Erhitzens viel geringer ist. Wir können diese Erfahrungen noch 
durch die Beobachtung ergänzen, daß die als Methylester isolierte 
®-Iminodibuttersäure sich durch 24 stündiges Erhitzen mit überschüssi- 
gem, wässerigem Ammoniak auf 130— 140° zum größten Teil in 
$-Aminobuttersäure umwandeln läßt. Letztere haben wir bei dem 
Versuch in ganz reinem Zustand isoliert und durch die Analyse 
identifiziert. 

Entsprechend diesen Erfahrungen haben wir 100 g Crotonsäure 
mit 17 wäßrigem, in der Kälte gesättigtem Ammoniak in einem eiser- 
nen, mit Porzellaneinsatz versehenen Autoklaven 24 Stunden im Ölbad 
auf 130— 140° (Temperatur des Öls) erhitzt, dann die Lösung in einer 
Schale auf dem Wasserbade verdampft und den Rückstand noch mehr- 
mals mit Wasser eingedampft, um das Ammoniak möglichst zu ent- 
fernen. Für die Reinigung der Aminosäure haben wir ebenso wie 
Stapsıkorr ihren Ester benutzt, aber statt der Äthylverbindung den 
Methylester dargestellt, weil wir ihn auch für die Spaltung in die 
aktiven Komponenten nötig hatten. Zu dem Zweck wurde die rohe 
Aminosäure mit überschüssiger Salzsäure versetzt, wieder verdampft, 
der zurückbleibende Sirup in 500 ccm Methylalkohol gelöst und die 
Flüssigkeit in der üblichen Weise mit gasförmiger Salzsäure gesättigt. 
Nach mehrstündigem Stehen wurde der Methylalkohol unter vermin- 
dertem Druck verdampft und die Veresterung mit trocknem Methyl- 
alkohol wiederholt. Beim abermaligen Verdampfen unter verminder- 
tem Druck blieb das Hydrochlorid des Esters als Sirup zurück. Zur 
Darstellung des freien Esters haben wir es nieht mit Alkali, sondern 
mit Ammoniak zerlegt. Zu dem Zweck wurde der Sirup unter Küh- 
lung durch eine Mischung von Eis und Kochsalz unter Schütteln mit 


! R. Esser, Bull. soc. chim. 50, 102 (1883). 

? Tu. Curmivs, Journ. prakt. Ch. [2] 70. 204 (1904). 

3 G. Stapnırorr, Chem. Zentralblatt 1909 Il. 1988. Ber. d. D. chem. Ges. 44. 
46 (1911). 
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5o cem bei 0° gesättigtem methylalkoholischem Ammoniak langsam 
versetzt und schließlich noch gasförmiges Ammoniak eingeleitet, bis 
die Flüssigkeit ziemlich stark danach roch. Die Temperatur blieb 
dauernd unter 0°. Dann wurde mit 500 cem Äther versetzt, vom 
Chlorammonium abfiltriert, die Flüssigkeit ro Minuten mit Kalium- 
carbonat geschüttelt und unter vermindertem Druck aus einem Bade, 
dessen Temperatur nicht über 20° stieg, verdampft. Der Rückstand 
wurde in wenig Äther gelöst, mit Natriumsulfat getrocknet und nach 
dem Verjagen des Äthers bei ungefähr 15 mm fraktioniert. Die Fraktion 
von 45 bis 80° betrug 8o g. Sie wurde nochmals mit Natriumsulfat 
getrocknet. Abermalige Destillation gab jetzt 75 g (55 Prozent der 
Theorie) reinen Methylester (Sdp.,, = 62—63°). Der Nachlauf war 
gering (3.7 g). Aus dem beträchtlichen Vorlauf wurden durch Ver- 
seifung mit Wasser noch 7.5 g (6.2 Prozent d. Th.) 8-Aminobutter- 
säure erhalten. Die Gesamtausbeute betrug also gegen 61 Prozent d. Th. 


0.1408 g Subst.: 0.2643 g CO,, 0.1201 g H,O 
0.1794 g Subst.: 18.6 cem N (18°, 760 mm) 


(6,H,.0,N (117.1) Berechnet: C 51.23  H:0.47 N 11.96 
Gefunden: C 51.19 H 9.54 N 12.02 


Der ß-Aminobuttersäuremethylester kocht unter 13 mm bei 54 
bis 55° d° = 0.993. Er gleicht dem schon bekannten Äthylester', 
ist eine farblose, stark riechende Flüssigkeit, die sich in Wasser, Al- 
kohol, Äther und Ligroin leicht löst. 


dl-B-Aminobuttersäure. 


Durch 4stündiges Kochen mit der ıofachen Menge Wasser am 
Rückflußkühler wird der Aminobuttersäureester völlig verseift, wie das 
Verschwinden der alkalischen Reaktion beweist, und beim Eindampfen 
der wäßrigen Lösung bleibt die inaktive 8-Aminobuttersäure sofort 
kristallinisch und fast rein zurück. Zum Umkristallisieren löst man am 
besten in trocknem, kochendem Methylalkohol, wovon etwa die zofache 
Gewichtsmenge nötig ist, konzentriert diese Lösung durch Abdampfen 
stark und fügt dann etwa die 1ofache Menge heißen Äthylalkohol zu, 
worin die Aminosäure viel schwerer löslich ist. Beim Abkühlen er- 
folgt bald die Abscheidung von kugeligen Kristallaggregaten, die aus 
feinen Nadeln bestehen. Im Vakuumexsikkator getrocknet war dieses 
Präparat analysenrein. 


! E. Fıscner und G. Roeoer, Ber. d. D. chem. Ges. 34. 3755 (1901). 
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0.1523 g Subst.: 0.2605 g CO,, 0.1197 g H,O 
0.167558 » 18.8 ccm N (12°, 770 mm) 


6,H,O.N (103.1) "Berechnet: C 46.56 H 8.80” N 13.59 
Gefunden: G 46.65 H'8:79 N 13.52 


Die Aminosäure zersetzt sich beim Schmelzen unter Gasentwick- 
lung, weshalb der Schmelzpunkt nicht konstant ist. Wir fanden ihn 
im Kapillarrohr gegen 187— 188° (korr. 191— 192°), was mit der An- 
gabe von Weiner und Rorraner' (184°) oder Stapnıkorr” (185 — 187°) 
genügend übereinstimmt. 

Mit dem reinen Material haben wir die älteren Versuche über die 
Benzoyl-" und die Phenylisoeyanatverbindung” wiederholt und bestätigt 
gefunden. 

Das Kupfersalz’ erhielt Ener durch Kochen der wäßrigen Lösung 
der Aminosäure mit Kupferoxyd. Wir haben aber gefunden, daß 
die Bildung des Salzes viel langsamer erfolgt als bei den «-Amino- 
säuren und führen zum Beweise dafür folgenden Versuch an. 

0.5 g reine -Aminobuttersäure wurde mit 10—15 cem Wasser 
und überschüssigem, frisch gefälltem Kupferoxyd eine Stunde gekocht, 
dann filtriert und stark eingeengt. Die Kristallisation des Kupfersalzes 
begann bald. Zur völligen Abscheidung wurde die Flüssigkeit noch 
mit Alkohol versetzt. Die Ausbeute betrug aber nur 0.27 g, also noch 
nicht die Hälfte der Menge, die hätte entstehen müssen, und aus dem 
Filtrat konnte viel unveränderte Aminosäure isoliert werden. 

Wie E. Fıscner und G. Zemer£n’ betont haben, ist die Fähigkeit, 
in wäßriger, kochender Lösung reichliche Mengen von Kupferoxyd 
aufzunehmen, beschränkt auf die - und $-Aminosäuren, denn y-, Ö- 
und e-Säuren lösen unter diesen Bedingungen das Metalloxyd entweder 
gar nicht oder nur in sehr geringer Menge. Wie obiger Versuch 
zeigt, besteht nun auch noch zwischen «- und ß-Aminosäuren ein 
Unterschied in der Leichtigkeit, die Kupferverbindung zu bilden. 

Man stellt deshalb das Kupfersalz der %-Aminobuttersäure besser 
so dar, daß man ı g Säure mit 0.96 g (äquimolekulare Menge) reinem, 
aus Wasser umkristallisiertem Kupferacetat in heißer wäßriger Lösung 
zusammenbringt, dann auf dem Wasserbade verdampft und nach Zusatz 
von Wasser das Verdampfen mehrmals wiederholt, bis der Geruch der 


H. Weıper und E. Rorruser, Monatsh. 17. 186 (1896). 

G. Srapnıkorr, Ber. d. D. chem. Ges. 44. 47 (Igır). 

E. Fıscuer und G. RoepEr, Ber. d. D. chem. Ges. 34. 3755 (1901). 
R. Enger, Bull. 'soc. chim. 50. 102 (1888). 

° Ber. d. D. chem. Ges. 42. 4883 (1909). 
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Essigsäure verschwunden ist. Das Kupfersalz läßt sich durch Um- 
lösen aus Wasser leicht völlig reinigen und die Ausbeute ist nahezu 
quantitativ. 


®-Naphthalimsulfo-d/-&-Aminobuttersäure. 
6,.H,S0,.NH.CH(CH,). CH,. COOH. 


Sie läßt sich in derselben Weise wie das ©-Naphthalinsulfoglyein' 
darstellen. Beim Ansäuern der alkalischen Lösung fällt sie erst ölig 
aus, kristallisiert aber bald. Zur völligen Reinigung wurde sie aus 
der 250fachen Menge siedendem Wasser umkristallisiert und für die 
Analyse im Vakuumexsikkator getrocknet. 


0.1696 g Subst.: 0.3553 g CO,, 0.083108 H,O 
0.2029 g Subst.: S.4 cem N (19°, 767 mm) 


C,H,O,NS (293.2) Berechnet: C 57.350 H5.16 N4.78 
Gefunden: C 57.14 H35.34 N 4.82 


Aus Wasser kristallisiert sie in Prismen. Im Kapillarrohr sintert 
sie von 163° korr.) an und schmilzt bei 166 — 167° (korr.). In Alkohol 
und Essigester ist sie leicht löslich. Wegen der geringen Löslichkeit 
in Wasser kann sie zur Abscheidung und auch zur Erkennung der 
3-Aminobuttersäure benutzt werden. 


&-Imino-dibuttersäuremethylester. 


Er entspricht in Bildungsweise und Eigenschaften der von Sran- 
nıkorr beschriebenen Äthylverbindung”. Wir haben ihn bei der Dar- 
stellung des S-Aminobuttersäuremethylesters als Nebenprodukt erhalten, 
besonders dann, wenn die Erhitzung der Urotonsäure mit Ammoniak 
nach der Vorschrift von Currıvs ausgeführt wurde. 


Der zweimal destillierte Ester hat: 


SdPp... = 135%, Sdp., = MA Tas denne 


0.1512 g Subst.: 0.3050 g ÜO,, 0.1186 g H,O 
0.2013 g Subst.: ı1.2 cem N (18°, 756 mm) 


6.H,0,N (217.2), Berechnet: 055.25 7 H°3282 ENTE 
Gefunden: C 55.02 H38.78 N 6.44 


! E. Fıscher und P. Bereeır, Ber. d. D. Chem. Ges. 35. 3779 (1902). 
? Ber. d. D. Chem. Ges. 44. 47 (1911). 
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Spaltung des d/-B-Aminobuttersäuremethylesters in die 
optisch aktiven Komponenten. 


Zu einer Lösung von ı16 g d-Kamphersulfosäure' (0.5 Mol.) 
in 350 g trocknem Methylalkohol fügten wir unter Kühlung zuerst 
58.5 g reinen ©-Aminobuttersäuremethylester (0.5 Mol.) und dann 
unter Umschütteln 1300 cem trocknen Äther. Nach kurzer Zeit be- 
gann die Kristallisation des Kamphersulfonats, das sehr leichte mi- 
kroskopische Nädelchen bildet. Nach ı2stündigem Stehen im Eis- 
schrank wurde die Kristallmasse, welche die Flüssigkeit ganz durch- 
setzte, scharf abgesaugt und mit einer auf 0° abgekühlten Mischung 
von ı Teil trocknem Methylalkohol und 3 Teilen trockenem Äther aus- 
gewaschen. Die Ausbeute betrug ungefähr 130 g oder $ der Ge- 
samtmenge des gelösten Salzes. Das Salz enthält den Ester der 
linksdrehenden Aminosäure im Überschuß, das Filtrat diente dem- 
entsprechend zur Darstellung der d-Verbindung. Das kristallisierte 
Salz wurde von neuem in der doppelten Gewichtsmenge trocknem 
Methylalkohol gelöst und nach Zusatz des dreifachen Volumens Äther 
im Eisschrank der Kristallisation überlassen, wobei wieder ungefähr 
* der Gesamtmenge ausfielen. Die Trennung der beiden Kampher- 
sulfonate ging leider auf diesem Wege so langsam vor sich, daß selbst 
nach zehnmaligem Umkristallisieren die optische Aktivität der aus 
dem Salz isolierten Aminosäure erst 40 Prozent des richtigen Wertes 
betrug. Wir haben uns deshalb in der Regel mit 4 oder 5 Kristallisa- 
tionen begnügt und die aus dem Salze regenerierte Aminosäure durch 
Kristallisation aus Methylalkohol gereinigt. Nach der 5. Kristallisation 
betrug die Menge des Kamphersulfonates nur noch 45 g. Selbst- 
verständlich haben wir dann alle Mutterlaugen systematisch aufge- 
arbeitet. 

Aus dem Kamphersulfonat ließ sich der freie Ester auf folgende 
Art isolieren. 45 g Salz wurden in etwa 22 cem warmem Methyl- 
alkohol gelöst und hierzu ein geringer Überschuß von methylalko- 
holischem Ammoniak von bekanntem Titer zugegeben. Das schwer 
lösliche Ammoniumkamphersulfonat kristallisierte bald und wurde voll- 
ständig durch Zusatz des zehnfachen Volumens Äther gefällt. Nach 
einstündigem Stehen im Eisschrank wurde abgesaugt, mit etwas Äther 
nachgewaschen und das Filtrat unter vermindertem Druck bei etwa 
20° eingedampft. Bei der Destillation des Rückstandes unter 12 mm 
Druck ging nach einem beträchtlichen Vorlauf der Ester von 53 bis 
57° über. Es wurde mit Natriumsulfat getrocknet und zeigte bei 
abermaliger Fraktionierung bei ı3 mm den Siedepunkt 54—55°. 


! A. Revcater, Bull. soc. chim. [3] 19. 121 (1898). 
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0.1710 g Subst.: 0.3204 g 00O,, 0.1440 g H,O 
0.1869 g Subst.: 19.4 cem N (17°, 744 mm) 


C,H, O0;N(117.1) Berechnet: C 5ı.23 H9.47 Nı11.96 
Gefunden: GC 51.10 H 9.42 N 11.82 


Der zweimal destillierte Ester hatte d'’’ = 0.991, er drehte im 
ı-dem-Rohr bei 19° und Natriumlicht 6.91° (&0.02°) nach links. 
Mithin [e]35 = — 6.97° (E0.02°). 

Wie später auseinandergesetzt wird, ist diese Zahl viel zu klein. 
Sie beträgt kaum + des richtigen Wertes. 

Durch Kochen mit Wasser lieferte dieser Ester eine Aminosäure 
von der spezifischen Drehung —7.9°. 

Aus der Mutterlauge, die bei der obenbeschriebenen ersten Kri- 
stallisation des d-kamphersulfosauren /--Aminobuttersäuremethylesters 
blieb und die noch 44 g Salz enthielt, wurde in der gleichen Weise 
ein rechtsdrehender &-Aminobuttersäuremethylester dargestellt. Er 
hatte nach zweimaligem Destillieren denselben Siedepunkt, drehte aber 
etwas stärker, und zwar bei 20° und Natriumlicht 8.81° (&0.02°) 
nach rechts d° = 0.989. Mithin [2]» = + 3.91° (#0.02°). 


C.H,,0,N(117:1) Berechnet: 051.23 77047 Nerrzod 
Gefunden: C 50.95 H 09.50 N 11.48 


Aus diesem Ester wurde durch Verseifung eine &-Aminobutter- 
säure von [&]5 = + 10.1° gewonnen. Nimmt man an, daß die später 
beschriebene aktive Aminosäure von [2] = + 35-3° optisch rein ge- 
wesen ist und daß bei der Verseifung des Esters keine Racemisation 
eintritt, so würde sich für den reinen Methylester ungefähr [2] =-+ 31° 
berechnen. 


!-3-Aminobuttersäure. 


Zur Gewinnung der Aminosäure aus dem Kamphersulfonat ihres 
Esters ist dessen Isolierung nicht nötig. Man kommt bequemer zum 
Ziel, wenn man seine ätherisch-methylalkoholische Lösung, die nach 
dem Auskristallisieren des kamphersulfosauren Ammoniums resultiert, 
wiederholt mit kleinen Mengen Wasser ausschüttelt, bis dieses nfcht 
mehr alkalisch reagiert. Das ließ sich durch ıomaliges Ausschütteln 
leicht erreichen. Die vereinigten wäßrigen Lösungen des Esters 
wurden dann 4 Stunden am Rückflußkühler gekocht und schließlich 
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die Flüssigkeit unter vermindertem Druck verdampft. Die Ausbeute 
an Aminosäure war so gut wie quantitativ. Die weitere Verarbeitung 
dieses Präparates auf optisch reine Aminosäure geschah durch Kri- 
stallisation aus trocknem Methylalkohol. Wir wollen den Verlauf der 
Kristallisation schildern für 8 g Aminosäure von |[#]5 = — 6.6°, die 
also noch über 80 Prozent inaktive Substanz enthielt. Die 8 g Roh- 
produkt wurden in etwa 200 ccm trocknem Methylalkohol gelöst und 
auf 40 cem eingeengt. Nach ı5stündigem Stehen im Eisschrank 
waren 4.5 g von [&]n„= — ı2° auskristallisiert. Die nach Einengen 
des Filtrats erhaltene zweite Kristallisation von 1.7 g erwies sich als 
fast inaktiv. Beim weiteren Umkristallisieren obiger 4.5 g aus der 
vierfachen Gewichtsmenge Methylalkohol wurden erst 3 g von — 18.2° 
und dann 2.1 g von —26.8° erhalten. Das Präparat war nun soviel 
schwerer löslich geworden, daß die zur Lösung erforderliche Menge 
Methylalkohol relativ erheblich erhöht werden mußte und daß nach 
dem Einengen auch schon aus der achtfachen Gewichtsmenge Methyl- 
alkohol der größere Teil wieder ausfiel. Es wurden so erhalten 1.3 & 
von — 33.6°, dann ı g von — 34.9° und schließlich 0.6 g von [2]5 = 
35.2°. Da dasselbe Resultat auch bei der rechtsdrehenden Amino- 
säure erhalten wurde, so scheint hiermit der richtige Wert ganz oder 
doch nahezu erreicht zu sein. Leider war uns eine weitere Prüfung 
durch Kristallisation aus anderen Lösungsmitteln nicht möglich, denn 
das Trennungsverfahren ist nicht allein recht mühsam, sondern auch 
sehr verlustreich. Aus diesem Grunde haben wir auch für die Um- 
setzungen der Aminosäure nicht die Präparate vom höchsten optischen 
Wert, sondern die leichter zugänglichen mittleren Kristallisationen 
verwendet. Die von uns erhaltene reinste aktive 9-Aminobuttersäure 
unterscheidet sich von dem Racemkörper sehr deutlich durch die 
Kristallform, die geringere Schmelzbarkeit und die geringere Löslich- 
keit in Methylalkohol. 

Während der Racemkörper aus Methylalkohol in mikroskopischen 
Nädelchen ausfällt, die meist zu kugeligen Aggregaten vereinigt sind, 
kristallisiert die aktive Säure aus Methylalkohol in gut ausgebildeten 
dieken Prismen, die wir leicht bis zu ı mm Länge erhielten. Beim 
langsamen Verdunsten der wäßrigen Lösung im Vakuumexsikkator 
bekamen wir dünnere, bis zu ı cm lange Prismen. Der Geschmack 
ist wenig charakteristisch. Die Aminosäure hat keinen richtigen 
Schmelzpunkt. Beim raschen Erhitzen im offenen Kapillarrohr tritt 
gegen 220°, also etwa 30° höher als beim Racemkörper, völlige Zer- 
setzung unter Gasentwicklung ein. Die über Schwefelsäure getrock- 
nete Substanz verlor bei 76° und ı5 mm über P,O, nicht mehr an 
Gewicht. Die optisch reinste Aminosäure gab folgende Zahlen: 
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0.1201 g Subst.: 0.2059 g CO,, 0.0964 g H,O 
0.1.1188 -Subst.:i ’ B2tSieem IN? (15%, 772mm) 


C,H,0,N (103.1) ' Berechnet: G’46.56 °H 8.806 'N713.59 
Gefunden: C 46.76. H 8.958 N 13.64 


0.1290 g Subst., gelöst in Wasser, Gesamtgewicht 1.2947 8. 
d” = 1.025. Drehung im ı-dem-Rohr bei 20° und Natriumlicht 3.59° 
3 8 3-3 
(#0.02°) nach links. Mithin 


el -35.2°CE 0.29. 


D 


Wir führen auch noch die optische Untersuchung der vorletzten 
Kristallisation an: 

0.1290 g Subst., gelöst in Wasser, Gesamtgewicht 1.2917 g. 
d”® = 1.025. Drehung im ı-dem-Rohr bei 20° und Natriumlicht 3.57° 
(#0.02°) nach links. Mithin 


le]3 = — 349° (# 0.2°). 


d-ß-Aminobuttersäure. 


Sie wurde aus dem in der ersten methylalkoholischen Mutterlauge 
verbliebenen Kamphersulfonat des rechtsdrehenden Methylesters genau 
so dargestellt, wie zuvor für die /-Verbindung beschrieben ist. Das 
Rohprodukt hatte hier schon [2]a = +10.1°. Es gelang dement- 
spreehend auch durch Kristallisation aus Methylalkohol rascher, die 
hoch drehenden Präparate zu erhalten. Die vorletzte Kristallisation 
zeigte |2]5 = +34-9° (#0.4°). Für die letzte Kristallisation geben 
wir die vollen Daten. 


0.1520 g Subst.: 0.2597 g CO,, 0.1214 gH,0 
0.1146 g Subst.: 13.2 cem N (19°, 762 mm) 


G,H,0,N (103.1) Berechnet: (0 46.56 H 8.30 N 13.59 
Gefunden: C 46.60 H 38.94 N 13.32 


0.1297 g Subst., Gesamtgewicht der wäßrigen Lösung 1.3561 g. 
d® = 1.023. Drehung im ı-dem-Rohr bei 20° und Natriumlicht 3.45° 
(#0.02°) nach rechts. Mithin 


le2]» = +35:3° (E0.2°). 


Die Substanz zeigte in Kristallform, Löslichkeit, Geschmack und 
Verhalten in der Hitze Übereinstimmung mit dem Antipoden. 

Von diesem Präparat haben wir auch noch die Drehung in salz- 
saurer und in alkalischer Lösung bestimmt. 
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0.0454 g Subst., gelöst in n-Salzsäure. Gesamtgewicht 0.4843 g- 
d” = 1.04. Drehung im $-dem-Rohr bei 20° und Natriumlieht 1.45° 
(#0.02°) nach rechts. Mithin 


le] = +29.7° (E0.4°). 


0.0343 g Subst., gelöst in n-Natronlauge. Gesamtgewicht 0.3805 g. 
d”® = 1.06. Drehung im +-dem-Rohr bei 20° und Natriumlicht 0.70° 
(#0.02°) nach rechts. Mithin 


[a] = +14.7° (&0.4°). 


!-8-Aminobuttersäure und salpetrige Säure. 

Die Verwandlung der Aminosäure in Oxyverbindung geht hier 
nicht so leicht vonstatten wie bei den aliphatischen «-Aminosäuren. 
Dasselbe zeigte sich bei der $-Amino-S-phenylpropionsäure' und dürfte 
also für die meisten 8-Aminosäuren gelten. 

ı g /-8-Aminobuttersäure von [2] = —23.7° wurde in 10 ccm 
n-Schwefelsäure (1 Mol.) gelöst und mit einer konzentrierten Lösung 
von 0.7 g Natriumnitrit (1 Mol.) bei 0° langsam versetzt. Nach vier 
Stunden haben wir nochmals 2 cem 5 n-Schwefelsäure und 0.7 g Na- 
triumnitrit in konzentrierter, wäßriger Lösung zugefügt. Nach weiteren 
vier Stunden wurden das dritte Mol. Natriumnitrit und 2 cem 5 n-Schwe- 
felsäure angewandt. Nachdem nun die Flüssigkeit noch weitere 24 
Stunden im Eissehrank aufbewahrt war, haben wir sie mit einem 
geringen Überschuß von Schwefelsäure versetzt, dann mit Natrium- 
sulfat gesättigt und schließlich in einem Ätherextraktionsapparat 12 
Stunden ausgezogen. Nachdem der Äther unter vermindertem Druck 
verdampft war, wog der ölige Rückstand 0.5 g; er enthielt etwas 
Salpetersäure. Eine zweite zwölfstündige Extraktion der wäßrigen 
Flüssigkeit blieb resultatlos. Der Rückstand von 0.3 g wurde mit wenig 
Wasser aufgenommen, wobei ein Öl übrigblieb. Um dies zu entfernen, 
haben wir die Flüssigkeit mit etwas Tierkohle geschüttelt, filtriert 
und unter geringem Druck verdampft. Zum Rückstand wurde Wasser 
gefügt und wieder eingedampft und diese Operation wiederholt, bis 
das Destillat nicht mehr sauer reagierte. Der Rückstand enthielt die 
8-Oxybuttersäure. Er wurde mit n-Natronlauge neutralisiert, wovon 
3.84 cem nötig waren. Daraus berechnet sich, daß im günstigsten 
Falle 39.5 Prozent der theoretischen Menge von 8-Oxybuttersäure vor- 
handen waren. Die neutrale Lösung hinterließ beim Verdunsten das 
Natriumsalz der &-Oxybuttersäure, das nach einmaligem Umkristalli- 


! E. FıscHer, H. SchEigLer und R. Gron, Ber. d. D. chem. Ges. 43. 2023 (1910). 
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sieren aus Alkohol optisch geprüft wurde. Getrocknet wurde bis zum 
konstanten Gewieht unter 15 mm Druck bei 100°. 

0.1557 g Subst., gelöst in Wasser. Gesamtgewicht der Lösung 
1.5656 g. d” = 1.05. Drehung im ı-dem-Rohr bei 20° und Natrium- 
licht 0.57° (#0.02°) nach rechts. Mithin 


[2]9:=t- 5: 5°1\CE 0:2°). 


Es handelt sich also um d-S-Oxybuttersäure. Da aber das Natrium- 
salz im optisch reinen Zustand die spezifische Drehung — 14.5° hat!, 
so war obiges Präparat zu 62 Prozent racemisiert. Bei dem Versuch, 
durch nochmaliges Umkristallisieren aus Alkohol Jie Aktivität zu 
steigern, zeigte sich die gegenteilige Wirkung. 

0.0910 g Subst., Gesamtgewicht der wäßrigen Lösung 1.2345 g. 
d® = 1.05. Drehung im ı-dem-Rohr bei 20° und Natriumlicht 0.26° 
(= 0.02°) nach rechts. Mithin 


le]5 = + 3-4°° ( 0.2°). 
Von diesem Präparat wurde eine Natriumbestimmung ausgeführt: 


0.0761 g Subst.: 0.0437 g Na,SO, 


C,H,0,Na (126.1) Berechnet: Na 18.24 
Gefunden: Na 13.59 


Ein zweiter Versuch mit 2 g /-8-Aminobuttersäure von nur [&]7 
—=—5° gab ein ähnliches Resultat. Das Natriumsalz der hier ent- 
standenen &-Oxybuttersäure drehte nach dem Umkristallisieren aus 
Alkohol ebenfalls nach rechts, aber viel schwächer als zuvor. 

0.1444 g Subst., Gesamtgewicht der wäßrigen Lösung 1.4688 g. 
d”° = 1.05. Drehung im ı-dem-Rohr bei 20° und Natriumlicht 0.16° 
(#0.02°) nach rechts. Mithin 


[2]5 = + 1.6° (E 0.2°). 


®-Aminobuttersäuremethylester und salpetrige Säure. 


Die Einwirkung der salpetrigen Säure auf inaktiven &-Amino- 
buttersäureäthylester ist schon von Currıus und MÜLLER untersucht 
worden’. Sie erhielten dabei ein Öl, das nach der Destillation die 
Zusammensetzung des ß-Oxybuttersäureesters hatte. Über den Ver- 
lauf der Reaktion und die Ausbeute machten sie keine Angaben. Um 
Erfahrungen über die Behandlung des teueren aktiven Esters zu sam- 


A. Masnus-Levy, Archiv für experim. Pathol. u. Pharm. 45. 390 (1901). 
Ta. Currıus und Mürrer, Ber. d. D. chem. Ges. 37. 1277 (1904). 
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meln, haben wir den Versuch mit dem inaktiven £-Aminobuttersäure- 
methylester wiederholt. 

2 & Ester wurden in 20.5 cem n-Schwefelsäure (1.2 Mol.) bei o° 
eingetragen und dazu langsam eine konzentrierte Lösung von 1.4 8 
Natriumnitrit (1.2 Mol.) unter Umrühren zugetropft. Die Stickstoff- 
entwicklung trat bald ein. Nach vierstündigem Stehen bei 0° wurde 
die Lösung mit Natriumsulfat gesättigt, ausgeäthert, die ätherische 
Lösung mit Natriumsulfat getrocknet und das beim Verdampfen des 
Äthers zurückbleibende Öl fraktioniert. Unter ı2 mm ging bei 60 
bis 70° ein Öl (0.73 g) über, während im Kolben ein bedeutender 
Rückstand zurückblieb. Um den Ester als Derivat der &-Oxybutter- 
säure zu kennzeichnen, haben wir daraus das charakteristische Na- 
triumsalz der 8-Oxybuttersäure hergestellt. Das Öl wurde in 9.5 cem 
n-Natronlauge gelöst und zur völligen Verseifung ı2 Stunden bei 
Zimmertemperatur aufbewahrt, dann mit Schwefelsäure neutralisiert, 
unter vermindertem Druck verdampft, der Rückstand mit wenig über- 
schüssiger 5n-Schwefelsäure aufgenommen und diese Flüssigkeit mit 
trockenem Natriumsulfat verrieben. Aus dieser Masse ließ sich im 
Extraktionsapparat die 8-Oxybuttersäure leicht ausziehen. Nach dem 
Verdampfen des Äthers lösten wir den Rückstand in Wasser, filtrierten 
die mit Tierkohle geklärte Flüssigkeit, verdampften dann unter ver- 
mindertem Druck und wiederholten nach Zugabe von Wasser das 
Eindampfen, bis das Destillat nicht mehr sauer reagierte. Dadurch 
werden kleine Mengen flüchtiger, organischer Säuren entfernt. Die 
rückständige 3-Oxybuttersäure haben wir mit n-Natronlauge neutra- 
lisiert, wozu 5.5 cem erforderlich waren. Die Lösung des Natrium- 
salzes wurde unter vermindertem Druck verdampft und das Salz aus 
Alkohol umkristallisiert; Ausbeute 0.45 g. Zur Analyse war noch- 
mals aus Alkohol umgelöst und unter 12 mm Druck bei 100° über 
Phosphorpentoxyd getrocknet worden. 


0.1806 g Subst.: 0.2524 g CO,, 0.0903 g H,O 
0.0802 g Subst.: 0.0455 g Na,SO, 


G,H,O,Na (126.1) Berechnet: C 38.06 H 5.59 Na 18.24 
Gefunden: C 38.12 H 5.59 Na 18.37 


Auf dieselbe Art haben wir 2 g des linksdrehenden $-Amino- 
buttersäuremethylesters durch salpetrige Säure zersetzt und dazu ein 
Präparat von [@]» = —7° verwandt, das also nach früherer Darlegung 
zu ungefähr $ racemisiert war. Der destillierte Oxysäureester, der 
allerdings nicht ganz rein war, drehte im +-dem-Rohr 2.63° nach 
rechts. Das würde auch ungefähr einem zu $ racemisierten d-3-Oxy- 
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buttersäureester entsprechen, denn für den möglichst reinen optischen 
Antipoden haben wir früher im +-dem-Rohr eine Linksdrehung von 
11.16° beobachtet. 

Aus dem Ester wurde, wie zuvor beschrieben, das Natriumsalz 
bereitet und aus Alkohol umkristallisiert. 

0.1505 g Subst., gelöst in Wasser. Gesamtgewicht der Lösung 
1.5371. d°= 1.048. Drehung im ı-dem-Rohr bei 20° und Natrium- 
lieht 0.17° (#0.02°) nach rechts. Mithin 


le] = + 1.7° (£0.2°). 


Bei der Wiederholung des Versuches mit demselben Ausgangs- 
material erhielten wir ein Natriumsalz von [@|y = + 2.1°; dieses Prä- 
parat diente auch zur Analyse. 

0.0268 g Subst., gelöst in Wasser. Gesamtgewicht der Lösung 
0.2731g. d°= 1.048. Drehung im +-dem-Rohr 0.1 1° (0.02°) nach 
rechts. Mithin 

le] = + 2.1° (E0.4°). 
0.0910 g Subst.: 0.0530 g Na,SO, 


C,H,O,Na (126.1) Berechnet: Na 18.24 
Gefunden: Na 18.56 


Endlich haben wir noch denselben Versuch mit 2g des rechts- 
drehenden $-Aminobuttersäuremethylesters von [2] = + 3.9° ausge- 
führt und linksdrehendes oxybuttersaures Natrium erhalten. 

0.2043 g Subst., gelöst in Wasser. (Gesamtgewicht 2.0199 8. 
d’° = 1.048. Drehung im ı-dem-Rohr bei 20° und Natriumlicht 0.16° 
nach links. Mithin 

Rp = -T5°% 

Da das reine Natriumsalz |x]5 = — 14.5° hat’, so waren die von 
uns erhaltenen Präparate zwar sehr stark racemisiert, wie es bei dem 
von uns benutzten Ausgangsmaterial erwartet werden mußte; aber 
nach den beobachteten Drehungen des Esters und des Natriumsalzes 
-kann man doch nicht zweifeln, daß aus dem /-8-Aminobuttersäure- 
ınethylester der Ester der d-3-Oxybuttersäure entstanden war. Dar- 
aus folgt, daß die Wirkung der salpetrigen Säure sowohl 
auf die aktive Ö-Aminobuttersäure als auch auf ihren Me- 
thylester optisch in gleichem Sinne verläuft. 


s 
! E. Fıscner und H. ScheisLer, Ber. d. D. chem. Ges. 42. 1222 (1909). 
® Me Kenxziıe, Journ. chem. Soc. 81. 1402 (1902). 
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Verwandlung der ß-Aminobuttersäure in #%-Chlorbutter- 
säure durch Nitrosylehlorid. 


Im Gegensatz zu den «-Aminosäuren wird die 3-Aminobuttersäure 
in halogenwasserstoffsaurer Lösung durch Stickoxyd und Chlor oder 
Brom bei 0° und gewöhnlichem Druck sehr langsam angegriffen. Die 
Umsetzung erfolgt jedoch, wenn man das ursprüngliche Verfahren von 
W.A. Tırven und Forster', die Aminosäuren mit fertigem Nitrosyl- 
cehlorid unter Druck zu behandeln, auf die £-Säure anwendet. Man 
kann zu dem Zweck die gepulverte 3-Aminobuttersäure mit einem 
großen Überschuß von Nitrosylehlorid im geschlossenen Rohr unter 
Zusatz von Glasperlen schütteln, wobei nach 1— 2 Tagen bei gewöhn- 
licher Temperatur Lösung erfolgt. Noch besser verwendet man eine 
Lösung der 8-Aminobuttersäure in starker Salzsäure, fügt unter starker 
Abkühlung überschüssiges Nitrosylehlorid zu und läßt im geschlossenen 
Rohr 2—3 Tage bei Zimmertemperatur stehen. Das Nitrosylchlorid 
löst sich unter diesen Bedingungen in erheblicher Menge mit dunkel- 
brauner Farbe und bewirkt dann die Umwandlung der Aminosäure. 
Wir haben den Versuch zunächst mit racemischer £-Aminobuttersäure 
ausgeführt. 

1.5 g Aminosäure wurden im Einschmelzrohr mit 3 ccm 25pro- 
zentiger wäßriger Salzsäure gelöst, dazu ungefähr 5 g Nitrosylchlorid 
(5 Mol.), das in bekannter Weise aus Kochsalz und Bleikammerkristallen 
vorher bereitet war, zudestilliert, während das Rohr auf etwa — 40° 
abgekühlt war, dann das Rohr zugeschmolzen und 24 Stunden bei 
gewöhnlicher Temperatur aufbewahrt. Als das Rohr nun in flüssiger 
Luft abgekühlt und geöffnet wurde, entwich eine große Menge Gras. 
Das wieder geschlossene Rohr wurde nach 24stündigem Stehen bei 
Zimmertemperatur in gleicher Weise geöffnet. Obschon noch Druck 
vorhanden war, haben wir doch den Versuch nun unterbrochen. Beim 
langsamen Auftauen entwich die Hauptmenge des unveränderten Nitro- 
sylehlorids, der Rest wurde unter vermindertem Druck bei gewöhn- 
licher Temperatur verjagt. Die im Rohr zurückbleibende farblose 
Flüssigkeit haben wir mit dem doppelten Volumen Wasser verdünnt, 
wobei ein Öl ausfiel, und die gesamte Mischung ausgeäthert. In der 
wäßrigen Lösung war noch eine geringe Menge (0.1 g) einer in Äther 
unlöslichen, stickstoffhaltigen Substanz, sehr wahrscheinlich das Hy- 
drochlorid von unveränderter Aminosäure. Der mit Natriumsulfat ge- 
trocknete, ätherische Auszug hinterließ beim Verdampfen einen farb- 
losen Sirup, etwa ıg. Er war ein Gemisch von 8-Chlorbuttersäure 


! Journ. chem. Soc. 67. 489 (1895). 
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mit anderen Produkten, von denen eines fest ist, viel Chlor enthält 
und von Alkalien mit gelber Farbe unter Zersetzung gelöst wird. Zur 
Isolierung der &-Chlorbuttersäure haben wir daher das Rohprodukt in 
mehreren Portionen mit Petroläther (etwa ı5 cem) kurz aufgekocht, 
die vereinigten Auszüge in Eis abgekühlt und vom Ungelösten ab- 
gegossen. Nachdem nun der Petroläther unter vermindertem Druck 
verdampft war, wurde das zurückbleibende Öl mit n-Natriumearbonat- 
lösung in geringem Überschuß durchgeschüttelt. Hierbei ging die 
Hauptmenge ohne Farbe in Lösung, während ein stechend riechendes 
Öl zurückblieb, das durch Ausäthern entfernt wurde. Die alkalische 
Lösung gab beim Ansäuern die 8-Chlorbuttersäure, die in ätherischer 
Lösung getrocknet und nach dem Verdampfen des Äthers fraktioniert 
wurde. Ausbeute 0.25 g, die unter ı5 mm Druck bei ungefähr 103 
bis 105° kochten. Das Produkt war in ıo Teilen Wasser klar lös- 
lich. Eine Chlorbestimmung zeigte, daß es noch nicht ganz rein war. 


0.1361 g Subst.: 0.1534 g AgCl 


C,H,0,Cl (122.5) Berechnet: Cl 28.94 
Gefunden: Cl 27.87 


Zum Beweise, daß es sich aber wirklich um £-Chlorbuttersäure 
handelt, haben wir 0.3 g eines Präparates, das auf die gleiche Art 
dargestellt war, durch Kochen mit Wasser auf die früher für den 
d-3-Chlorbuttersäuremethylester beschriebene Weise! in das Natrium- 
salz der inaktiven 8-Oxybuttersäure verwandelt. Seine Menge betrug 
nach dem Umkristallisieren aus Alkohol 0.15 g. 


0.0730 g Subst.: 0.0407 g Na,SO, 


C,H,0,Na (126.1) Berechnet: Na 13.24 
Gefunden: Na 18.05 


Versuch mit d--Aminobuttersäure. Verwandt wurden 2 g 
Aminosäure von [2]5 = + 24.2°. Die Ausbeute an destillierter 8-Chlor- 
buttersäure war 0.3 g. Sie drehte ziemlich stark nach links. Zur 
weiteren Reinigung diente das Silbersalz. Für seine Bereitung wurden 
0.3 g Säure in 2.45 cem eiskaltem, wäßrigem n-Ammoniak (ı Mol.) 
gelöst und durch eine Lösung von 0.5 g Silbernitrat (1.2 Mol.) in 2 cem 
Wasser bei 0° gefällt. Nach dem Auswaschen mit Eiswasser und 
Trocknen im Vakuumexsikkator betrug die Menge des Salzes 0.35 g. 
Es bildet" farblose, ziemlich liehtbeständige Nadeln. Die Analyse, die 
durch Erhitzen mit rauchender Salpetersäure ausgeführt wurde, zeigte, 
daß das Salz noch nicht ganz rein war. 


' E. Fıscuer und H. ScheisLer, Ber. d. D. chem. Ges. 42, 1226 (1909). 
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0.0974 g Subst.: 0.0621 g AgÜl 


0,H,0,C1Ag (229.4) Berechnet: Ag 47.03 Cl 15.46 
Gefunden: Ag 47.98 Cl 15.77 


Wir haben es deshalb bei 0° in n-Salpetersäure gelöst und die 
von einer geringen Menge Chlorsilber rasch abfiltrierte Flüssigkeit so- 
fort mit der äquivalenten Menge n-Ammoniak ebenfalls bei 0° wieder 
gefällt. Das rasch mit Eiswasser gewaschene und im Vakuumexsik- 
kator getrocknete Salz diente sowohl für die Bestimmung des Silbers 
wie für die optische Untersuchung. Zu dem Zweck wurde das Salz 
mit überschüssiger n-Salzsäure bei gewöhnlicher Temperatur geschüttelt, 
das Gesamtgewicht der Lösung festgestellt, dann filtriert und die Lö- 
sung optisch untersucht. Das ausgewaschene Chlorsilber wurde noch- 
mals in verdünntem Ammoniak gelöst und durch Salpetersäure wieder 
abgeschieden. 

0.0835 g Silbersalz (entsprechend 0.0446 g 2-Chlorbuttersäure), 
versetzt mit n-Salzsäure.. Gesamtgewicht 0.9866 g. Berechnet für 
AgCl 0.0522 g, also Gewicht der Lösung 0.9344 g. Drehung im 
ı-dem-Rohr bei 20° und Natriumlicht 1.19° (#0.02°) nach links. — 
d — 1.02. Mithin 

al? = — 24.4° (#0.4°). 
0.0835 g Subst.: 0.0519 g AgÜl 


C,H,0, ClAg (229.4) Berechnet: Ag 47.03 
Gefunden: Ag 46.78 


Wir haben auch noch aus dem Silbersalz die Chlorbuttersäure 
durch n-Salzsäure in Freiheit gesetzt, ausgeäthert, in der ätherischen 
Lösung getrocknet und den Äther möglichst sorgfältig verdampft. Der 
Rückstand wurde in wäßriger Lösung optisch untersucht. 

0.0632 g Subst., gelöst in Wasser. Gesamtgewicht 1.2883 g. 
d”° = 1.02. Drehung im ı-dem-Rohr bei 20° und Natriumlicht 1.20° 
(#0.02°) nach links. Mithin 


[2]5 = — 24:0° (E 0.4°). 


Für die 8-Chlorbuttersäure, die auf die gleiche Art aus dem Sil- 
bersalz der ganz reinen d-Säure in Freiheit gesetzt war, haben wir 
unter genau denselben Bedingungen wie bei der ersten oben ange- 
führten Bestimmung den Wert [@2]5 = + 47.7° gefunden. Die mit Nitro- 
sylehlorid bereiteten Proben waren somit etwa zur Hälfte racemisiert. 
Da aber schon die angewandte d-%-Aminobuttersäure von [2] = + 24.2° 
zu 4 racemisch war, so kann man sagen, daß bei der Umwandlung 
der Aminosäure in Chlorsäure keine starke Racemisation stattfindet. 
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Einen mehr qualitativen Versuch ähnlicher Art haben wir mit der 
linksdrehenden $-Aminobuttersäure, die allerdings nur [@]» = — 14° 
hatte, durchgeführt und so eine Chlorbuttersäure erhalten, deren 1Opro- 
zentige Toluollösung im $-dem-Rohr 0.40° nach rechts drehte. 

Im Anschluß an obige Versuche wollen wir noch einige neue Er- 
fahrungen über Eigenschaften und Darstellung der 


d-ß-Chlorbuttersäure 


mitteilen. Im Besitze größerer Mengen konnten wir die Säure durch 
wiederholte Kristallisation reinigen. Für ihre Darstellung haben wir 
wie früher' die aus diabetischem Harn gewonnene -&-Oxybuttersäure 
benutzt. Die Veresterung der Säure hat auch gegen die frühere Vor- 
schrift eine kleine Änderung erfahren. 

100 g der sirupösen Säure wurden mit 300 g trocknem Methyl- 
alkohol, der ı Prozent HÜl enthielt, 4 Stunden am Rückflußkühler 
gekocht, dann die Salzsäure durch 3stündiges Schütteln mit Kalium- 
karbonat entfernt und die filtrierte Lösung unter vermindertem Druck 
verdampft. Der zurückbleibende Sirup wurde mit trocknem Äther auf- 
genommen, die von den ausgeschiedenen Salzen abfiltrierte Lösung 
verdampft und der Rückstand fraktioniert. Unter 13 mm Druck ging 
die Hauptmenge von 60 bis 70° über. Zur völligen Reinigung wurde 
nochmals mit Natriumsulfat getrocknet und fraktioniert. Ausbeute 
etwa 60 g. Das Verfahren ist nicht allein bequemer, sondern auch 
ergiebiger als das früher beschriebene. Das Drehungsvermögen variierte 
bei verschiedenen Darstellungen. Es wurde niemals höher als der 
früher angegebene Wert |a]y = — 21.1° gefunden, lag aber öfters 
einige Grade niedriger. i 

Die Bereitung des d-8-Chlorbuttersäuremethylesters aus der Oxy- 
verbindung haben wir ebenfalls vereinfacht. 

In 30 g £-Oxybuttersäuremethylester von [2] = — ı8.1°, die 
durch eine Mischung von Eis und Salz gekühlt war, wurden 66 g 
gepulvertes Phosphorpentachlorid (1.25 Mol.) in kleinen Portionen im 
Lauf von 2 Stunden eingetragen. Der durch ein Chlorcaleiumrohr vor 
Feuchtigkeit geschützte Kolben blieb noch einige Stunden bei 0° und 
Jann 24 Stunden bei Zimmertemperatur stehen. Die fast ganz flüssige 
Mischung wurde nun auf 50 g zerstoßenes Eis, das sich in einem 
weiten Ertenmeyer-Kolben befand, gegossen und nun unter steter 
Kühlung und Schütteln mit festem Natriumbicarbonat neutralisiert. 
Wir haben nun mehrere soleher Portionen vereinigt und den 8-Chlor- 
buttersäuremethylester, der mit Äther etwas flüchtig ist, unter starker 


! E. Fıscner und H. Scaeigter, Ber. d. D. chem. Ges. 42, 1224 (1909). 
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Kühlung mit Äthylehlorid ausgeschüttelt. Nach dem Abdestillieren 
des Äthylehlorids, das wieder zu neuen Extraktionen benutzt werden 
kann, wurde der Ester noch mit Natriumsulfat getrocknet und unter 
ı3 mm Druck fraktioniert. 60 g Oxysäureester gaben bei der ersten 
‘ Destillation 37 g und bei nochmaliger Fraktionierung 34 g Chlor- 
buttersäuremethylester; außerdem ein höher siedendes Nebenprodukt 
(13.5 g). Den Siedepunkt fanden wir in Übereinstimmung mit der 
früheren Angabe bei 48—51°. Unter gewöhnlichem Druck lag er 
bei 148— 152°. [e]» = + 22:6°. Dieser Wert ist aber sehr wahr- 
scheinlich zu niedrig, da bei der Verseifung des Esters eine ziemlich 
stark racemisierte Chlorbuttersäure entstand. k 

Die Verseifung des Esters durch starke Salzsäure haben wir 
neuerdings, um Racemisation möglichst zu vermeiden, bei Zimmer- 
temperatur ausgeführt. 

20 g Ester von [&]5 = + 22.6° wurden mit 100 cem Salzsäure 
(d= 1.19) bei ungefähr 20° bis zur Lösung geschüttelt, was ungefähr 
2 Tage dauerte. Die Flüssigkeit blieb dann bei derselben Temperatur 
S Tage stehen, wurde nun mit dem gleichen Volumen Wasser ver- 
dünnt und bei 0° mit einer konzentrierten Lösung von Kaliumcarbonat 
bis zur alkalischen Reaktion versetzt. Nachdem der unverseifte Ester 
ausgeäthert war, wurde die wäßrige Lösung angesäuert, ausgeäthert, 
der ätherische Auszug mit Natriumsulfat getrocknet und nach dem 
Verdampfen des Äthers unter ı3 mm Druck destilliert, wobei die 
Chlorbuttersäure konstant bei 101° kochte. Ausbeute nur 11.5 g, 
da ein Teil des Esters noch nicht verseift war. Für diese Säure 
lag [2]5 zwischen +27 und + 29° in ıoprozentiger Lösung in n-Na- 
tronlauge. Aus dem Präparat ließ sich aber eine viel höher drehende 
Säure gewinnen. Zu dem Zweck haben wir ı4 g der destillierten 
Säure mit 3.5 cem Ligroin vermischt, in einer Mischung von Eis und 
Salz gekühlt, die bald ausgeschiedenen Kristalle abgesaugt und mit 
wenig kaltem Ligroin gewaschen. Ausbeute 6.2 g. Sie wurden aus 
7 eem warmem Ligroin auf die gleiche Weise umkristallisiert und dabei 
5.4 g zurückgewonnen. Bei nochmaliger Kristallisation änderte dieses 
Präparat weder den Schmelzpunkt noch die spezifische Drehung. Zur 
Analyse war im Vakuum über Paraffin und Phosphorpentoxyd ge- 

trocknet. 

0.1711 g Subst.: 0.0888 g H,O 
0.2451 g CO, 

0.1824 g Subst.: 0.2130 g AgÜl 


0,H,0,61° (122.5) Berechnet: C 39,18 H+5.76 CI 23.95 
Gefunden: C 39.07 H 5.30 CI 23.39 


29% 
99” 
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Diese vermutlich reine d-3-Chlorbuttersäure schmolz bei 43—44.5° 
(korr.), während der Schmelzpunkt des Racemkörpers bei 16—16.5° 
angegeben ist!. 

Sie kristallisiert aus warmem Ligroin in ziemlich großen Prismen 
und ist hierin schwerer löslich als der Racemkörper. Für die optische 
Untersuchung haben wir die Lösung in Wasser benutzt. Die nach- 
folgenden Zahlen beziehen sich auf zwei Präparate, von denen das 
erste zweimal und das andere zum drittenmal aus Ligroin kristalli- 
siert war. 

0.2222 g Subst., gelöst in Wasser. Gesamtgewicht der Lösung 
2.2485 g. d” = 1.025. Drehung im ı-dem-Rohr bei 20° und Na- 
triumlicht 5.04° (#0.02°) nach rechts. Mithin 


[e]5 = + 49-8° (E0.2°). 


0.1316 g Subst., Gesamtgewicht der wäßrigen Lösung 1.3483 g. 
d”° = 1.025. Drehung im ı-dem-Rohr bei 20° und Natriumlicht 4.95° 
(#0.02°) nach rechts. Mithin 


le] = + 49.5° (#0.2°). 


Ferner wurde noch das Drehungsvermögen der Lösung in Toluol 
ermittelt. 

0.1387 g Subst., gelöst in Toluol. Gesamtgewicht 1.3576 g. 
d” = 0.890. Drehung im ı-dem-Rohr bei 20° und Natriumlicht 
4.24° (#0.02°) nach rechts. Mithin 


[e]5 = + 46.6° (0.2°). 


Um das Drehungsvermögen des Natriumsalzes zu ermitteln, wurde 
die Säure bei 0° in der äquivalenten Menge n-Natronlauge gelöst. 
Diese Lösung ist bei Zimmertemperatur hinreichend beständig. 

0.0309 g Subst., gelöst in n-Natronlauge. Gesamtgewicht 0.3397 g- 
d” = 1.06. Drehung im }-dem-Rohr bei 20° und Natriumlicht 1.99° 
(#0.02°) nach rechts. Mithin 


lea = +41.3° (E0.4°). 


Silbersalz der d-$-Chlorbuttersäure. 


0.5 g Säure wurde mit ı cem Wasser übergossen, auf 0° abgekühlt, 
durch Zusatz von 4.08 cem n-Ammoniak (1 Mol.), das ebenfalls auf 
o° abgekühlt worden war, gelöst und sofort durch eine starke, wäß- 


! A. M. Croves, Ann. d. Chem. 319. 360 (1901). 
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rige Lösung von 0.8 g Silbernitrat (1.2 Mol.) gefällt. Wird das als- 
bald in feinen farblosen Nadeln kristallisierende Silbersalz nach kurzem 
Stehen abgesaugt, mit kaltem Wasser gewaschen und im Vakuum- 
exsikkator getrocknet, so hält es sich auch am Lichte ziemlich lange 
unverändert. Ausbeute gegen go Prozent d. Th. Zur Bestimmung 
von Silber und Chlor wurde das Salz in der üblichen Weise mit 
rauchender Salpetersäure im Rohr zersetzt. 


0.1163 g Subst.: 0.0725 g Ag0l 


C,H;0,C1Ag (229.4) Berechnet: Cl 15.46 Ag 47.03 
Gefunden: Cl 15.43 Ag 46.92 


Auf dieselbe Weise läßt sich das sehr ähnliche racemische $-chlor- 
buttersaure Silber darstellen, von dem ebenfalls eine Analyse ausge- 
führt wurde. 

0.2053 g Subst.: 0.1280 g AgÜl 


C,H;0,C1Ag (229.4) Berechnet: Cl 15.46 Ag 47.03 
Gefunden: Cl 15.42 Ag 46.92 


Eine andere Probe des aktiven Silbersalzes haben wir durch Zer- 
setzung mit Salzsäure in bezug auf Silbergehalt und Drehungsver- 
mögen ebenso analysiert, wie es früher für das aus Aminobuttersäure 
enthaltene aktive chlorbuttersaure Silber beschrieben wurde. 

0.1301 g Silbersalz (entsprechend 0.0695 8 d-8-Chlorbuttersäure), 
behandelt mit n-Salzsäure. Gesamtgewicht 1.4950 g. Berechnet für 
AgCl 0.0814 g, also Gewicht der Lösung 1.4136 g. Drehung im 
ı-dem-Rohr bei 20° und Natriumlicht 2.39° (#0.02°) nach rechts. 
d”= 1.02. Mithin | 

l&la = + 47-7° (0.2°). 
0.1301 g Subst.: 0.0812 g AgCl 


C,H,0,C1Ag (229.4) Berechnet: Ag 47.03 
Gefunden: Ag 46.97 


Im Besitz größerer Mengen der stark drehenden d-£-Chlorbutter- 
säure haben wir endlich die früher nur flüchtig studierte Verwand- 
lung in /-8-Oxybuttersäure wiederholt. 

Die Oxybuttersäure wurde als Natriumsalz isoliert und analysiert. 


0.0773 g Subst.: 0.0443 g Na,SO, 


C,H,O,Na (126.1) Berechnet: Na 18.24 
Gefunden: Na 18.57 
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0.1201 g Subst., gelöst in Wasser. Gesamtgewicht 1.2783 g. 
d®=1.048. Drehung im ı-dem-Rohr bei 20° und Natriumlicht 0.43° 
(#0.02°) nach links. Mithin 


[e]5 = — 4-4° (E0.2°). 


Das Salz war also zu 70 Prozent racemisiert. Dabei ist aber 
zu. berücksichtigen, daß bei der Kristallisation des Salzes, die für die 
völlige Reinigung unvermeidlich ist, der Racemkörper sich anreichert. 
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Beiträge zur Konvergenz von Funktionenfolgen. 
Von 


Prof. Dr. ©. CArATHEoDoRY und Prof. Dr. E. LanpAau 


in Breslau in Göttingen. 


(Vorgelegt von Hrn. Scuorrky am 20. April 1911 [s. oben S. 439].) 


Einleitung. 


Dr sogenannte WEıErsTrAsssche' Doppelreihensatz war das Anfangs- 
glied einer Kette von Sätzen, welche sukzessive aus immer geringe- 
ren Voraussetzungen dasselbe Ergebnis lieferten: den Nachweis, daß 
ein gewisser Ausdruck eine analytische Funktion darstellt. In der 
vorliegenden Arbeit liegt es uns hauptsächlich daran, einen Satz (VI) zu 
beweisen, der alle Sätze jener Kette als Spezialfälle enthält, und der 
bisher weder ausgesprochen noch bewiesen worden ist, so nahe auch 
drei neuere Autoren (Vırarı", MontEL”, Severist‘) herangekommen sind. 
Allerdings stützt sich unser — nur wenige Zeilen langer — Beweis 
auf einen Satz aus dem Picarp-LANDAU-SCHOTTKY-ÜARATHEODORYSChen 
Ideenkreise, der erst vor wenigen Monaten von Lanpau formuliert und 
bewiesen wurde. Trotz der Kürze unseres Beweises wollen wir uns 
nicht auf die Publikation jener wenigen Zeilen beschränken, sondern 
einerseits noch tiefer in die Probleme eindringen, anderseits zunächst 


! Zur Functionenlehre |Monatsberichte der Königlich Preussischen Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin aus dem Jahre 1880, S.719—743; Abhandlungen aus der 
Functionenlehre (1886), S.67—ıo1; Mathematische Werke, Bd. II (1895), S. 201— 230], 
S.723—726 bzw. 73—76 bzw. 205—208. Dieser fundamentale Weıerstrasssche Satz 
spielt in der ganzen modernen Analysis eine ausschlaggebende Rolle und findet sich 
natürlich jetzt in jedem Lehrbuche der Funktionentheorie. 

? Sopra le serie di funzioni analitiche |Annali di Matematica pura ed applicata, 
Ser. Ill, Bd. X (1904), S. 65—82], S. 80—81. 

3 Sur les points irrequliers des series convergentes de fonctions analytiques |Comptes 
vendus hebdoimaulaires des scances de l’Academie des Seiences, Paris, Bd. OXXXXV 
(1907), S.910—913], S.grL—gı12; Legons sur les series de polynomes a une variable complexe 
|Paris (Gaurnier -Vircars), 1910], S.124—ı25. Die erstere Note (in der allerdings die 
Beweise nicht angegeben sind) ist Hrn. Severısı entgangen, die Severinısche Arbeit 
Hrn. MowweL bei Drucklegung seines Buches nicht bekannt gewesen. 

* Sulle successioni infinite di funzioni analitiche [Atti del IV Congresso Internazio- 
nale dei Matematiei (Roma, 6—ır Aprile 1908), Bd. Il (1909), S. 183— 193], S.186—188. 
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aus der etwas reichhaltig vorhandenen und ziemlich zerstreuten Lite- 
ratur die einfachsten Beweise für diejenigen nach WEIERSTRASS ge- 
fundenen Tatsachen zusammenstellen, welehe wir brauchen. 

Bei unseren ganzen Betrachtungen sprechen wir nur von einem 
Kreise (statt eines Bereiches allgemeinerer Art), wählen hierfür den 
Einheitskreis und nehmen meist unsere Funktionen auch noch auf 
dessen Rande regulär an; dies läßt nämlich den Kern der ganzen 
Untersuchung am deutlichsten hervortreten und stellt tatsächlich keine 
Beschränkung der Allgemeinheit dar. 

Die $$ 1 —3 enthalten nichts Neues, abgesehen von einem am Ende 
des $ 3 mitgeteilten neuen Beweis von Hrn. stud. math. P. Bernavs in 
Göttingen für den Hilfssatz von Lanpau, von welchem schon oben 
die Rede war. $4 enthält für unseren neuen Hauptsatz (VI) den 
Beweis, die $$ 5—7 eine von der ersten unabhängige Beweisanordnung 
und weitergehende Verallgemeinerungen, die in dem von uns mit IX 
bezeichneten Satze gipfeln. 


SET“ 
Der klassische WeEıErsTrAsssche Satz lautet: 


Satz I: Es seien die analytischen Funktionen 
F(&),@); ns wald .. dd inf. 
für |x|<ı regulär. Es existiere für || S ı 


lim f. (0) =), 

und zwar gleichmäßig. Dann ist f(x) für |x| < ı eine reguläre analy- 
lische Funktion. 

Von den vielen Möglichkeiten, ihn zu beweisen, soll hier natür- 
lich nieht die Rede sein. Übrigens wird er zufällig nieht einmal im 
folgenden angewendet werden. 

Unter Überspringung mehrerer Zwischenstationen nennen wir jetzt 
folgenden schönen Satz, den man Hrn. Vırarı' verdankt: 


Satz Il: Es seien die analytischen Funktionen 


J. (ao). Koeln. 


ı Sopra le serie di funzioni analitiche [Rendiconti del Reale Istituto Lombardo 
di scienze e lettere, Ser. Il, Bd. XXXVI (1903), S. 772—774; im Sitzungsbericht vom 
ı8. Juni 1903] und S. 73—74 der oben zitierten Abhandlung (im Märzheft 1904). Im 
Jahre darauf wurde der Satz von Hrn. Porrer wiederentdeckt: Concerning Series of 
Analytic Functions [Annals of Mathematies, Ser. II, Bd. VI (1904— 1905), S. 190— 192; 
im Juliheft 1905]; diese Arbeit fehlt übrigens in dem ausführlichen Literaturverzeichnis 
des Hrn. Severint (a. a. O0. S. 183— 184). 
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für |e| = ı regulär und gleichmäßig beschränkt. D. h. es gebe eine ab- 
solute (von x und n unabhängige) Konstante g derart, daß für |x| S ı 
und alle ganzen n Z ı 


A@)|=s 9 


lim /, (x) 


nz=o& 


ist. Es existiere 


für unendlieh viele Punkte des Gebietes «| = ı, welche mindestens einen 


Häufungspunkt im Innern des Einheitskreises haben‘. Dann existiert 


In He) 


Nn=c 


für alle Punkte des Gebietes |x| < 1; dies f(x) ist ferner für |x| <ı eine 
reguläre analytische Funktion, und es ist sogar bei festem $, das > o und 
<ı it, für |e|<S gleichmäßig 

lim f,(o) = fü). 

Der Satz II soll im nächsten Paragraphen ($ 2) auf dem einfachsten 
der bekannten” Wege bewiesen werden. Wenn wir auch später einen 
allgemeineren Satz (VI) entwickeln werden, so werden wir nämlich den 
Satz II beim Beweise des neuen Satzes anwenden. 

Es sei hier sogleich darauf aufmerksam gemacht, daß die Voraus- 
setzungen des Satzes II in denen des Satzes I enthalten sind. Denn aus 
der im Satz I vorausgesetzten gleichmäßigen Existenz des lim /, (2) 


n = x 


für |@|<ı ergibt sich das Vorhandensein eines N = ı derart, dal für 
n>N und Ja|<ı 
[/.(&) — fv(a)| = I, 
||| + ı 
ist; wenn nun eine Konstante G so gewählt wird, daß für |x|<ı 
Ha)l=@, Han Ir(@)| Ss G@ 
ist, so ist, was auch das n > ı bedeuten mag, für la] I 


Aa|se+ı=9; 


also 


! Es würde genau dasselbe wie im Text bedeuten, wenn die Existenz des Limes 
für unendlich viele Punkte vorausgesetzt wird, welche bei festem © < ı dem Gebiet 
|x|£9 angehören. Im Häufungspunkt selbst wird die Existenz des Limes nicht vor- 
ausgesetzt. 

2 Vgl. S.68—69 und 75—77 in Hrn. Monters These Sur les swites infinies de 
‚fonetions [Paris (1907); abgedruckt in den Annales scientifiques de l’Ecole Normale 
superieure, Ser. III, Bd. XXIV (1907), S.233—334, woselbst S.300—301 und 307—309 
in Betracht kommen] und sein Buch, S.20—25. Hrn. Monters Literaturangaben da- 
selbst ist obiger Hinweis auf Vrrauı und Porrer hinzuzufügen. 
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d.h. die f,(&) sind für |e|<ı gleichmäßig beschränkt. Die übrigen 
Annahmen des Satzes II sind offenbar geringer als die entsprechenden 
des Satzes I. Gleichmäßige Konvergenz wird überhaupt nirgends vor- 
ausgesetzt und Konvergenz nicht einmal im ganzen Gebiete, sondern 
eventuell nur in abzählbar vielen Punkten, die nicht einmal überall 
dicht zu liegen brauchen, sondern nur mindestens einen Häufungs- 
punkt im Innern haben müssen: 


82% 


Erster Hilfssatz: Es sei für vZı, m=Zo0 
Kae 


also für jedes v=ı die Potenzreihe 


oo 
F,(«) — > (6 ;BE = ot C„% +0, ne 


m=o 
im Kreise |x| <ı konvergent. Es sei für jedes m = © 


lim Cm — On 
v= 0 


vorhanden, wobei eo ipso 


| Cm | = g 


ist und infolgedessen die Potenzreihe 
oo 
ER R 
F)=) PT =@erecrer re: 
m zo 


für |x| <ı konvergiert. Dann ist für |x|< ı 


ö lim F,(«) = F(a), 
und zwar ist bei festem 3 zwischen © (ausschl.) und ı (ausschl.) im Gebiete 
|e| SS gleichmäßig 
lim Ze) — Ha) 
Beweis: Es sei $ zwischen o und ı gegeben und fest (O<S<1); 
ferner sei ein d> o gegeben. Man wähle ein ganzes positives k = k(d) 
so, daß 


IE 
ı-$ 7 
ist. Dann ist für |a|<$ 
In ’ © % x h gN* N 
(1) | Fa) zn | = 2, | =: = Fer =. : 
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desgleichen für |x|=$ bei jedem v> ı 


k—ı co & RN 
2 Beamer |-3-r|s73 382. 


m=o m—k m=—k 3 


Nun werde ein N = N(d) so gewählt, daß fürv>N und o<m<k-ı 


I C 2 
'ym ’m = 3k 
ist; dann ist für |e|<$ 
k—ı k—ı k—ı N k—ı d 
(3) | > (G Zr: > Cm" | = | > (m — m) &” < 3k > Il= 3 . 
mo U] mz=o L mo 
Aus (1), (2), (3) folgt für v>N(d) im Gebiete |x|<$ 
DaBeS #0) 
F(J)—F()<-+-+- =b, 
| ee 


womit gleichmäßige Konvergenz im Gebiete |x|<=$, also insbesondere 
(da das positive $ beliebig nahe unterhalb ı liegen konnte) Konvergenz 
für |e|<ı bewiesen ist. 


Zweiter Hilfssatz: Es sei für n=zı, m=o 
ar 


so daß für jedes feste mZo die Menge «(nm =1,2,..:) mindestens 
eine Häufungsstelle hat. Dann läßt sich eine Folge wachsender ganzer 
positiver Zahlen n,,n,,:-:-,N,,:.. derart auswählen, daß für jedes mo 
die Folge 


Ans m» Anz Ir] A, m» " 
gegen einen Limes konvergiert: 
‘ 
a 
v=o 


Hierbei darf außerdem noch für ein m = m, vorgeschrieben werden, 
welche der Häufungsstellen der Menge a, nm =1,2,:::) — falls es 
deren überhaupt mehr als eine gibt — die Zahl a,, bezeichnet. 

Beweis: Ohne Beschränkung der Allgemeinheit (da ja kein m 
den Vorrang vor einem anderen hat) darf beim Beweise angenommen 
werden, daß die Häufungsstelle a, der a,, vorgeschrieben ist. 

Man wähle eine wachsende Folge von Indizes 


[o] No Nor sy Mo2 3°", Nopy 
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derart, daß, wenn n diese Folge durchläuft, | 


Imsarı a: 

ist. 1b] 
Es bezeichne a, eine Häufungsstelle der Menge, welche aus den- 
jenigen a,, besteht, bei denen n der Folge [o] angehört. Es werde 


aus der Folge [0] eine solche wachsende Folge 
[1] Nyos Mızy Mr2s 5 Mıns 


ausgewählt, daß erstens 
No — No 


und zweitens, wenn n die Folge [1] durchläuft, 

Img, s=n, 

[x] - 
Jetzt bezeichne a, eine Häufungsstelle der Menge, welche aus 
denjenigen a,, gebildet wird, bei denen n der Folge [ı] angehört. Es 
werde aus der Folge [ı] eine solche wachsende Folge 


ist. 


2] No: Mary Ma2 5 73 Many te. 
ausgewählt, daß erstens 
N,o — No N,;, — Nr 


und zweitens, wenn n die Folge [2] durchläuft, 


Iimrtars— #08 
ist. bl 
Und so fort. 
So entsteht ein Schema 
[0] No ’ Nor ’ Noz We) Nor $) 
[1] No; Mrs N25 a) Nr s 
[2] No» N;: > N;2 > KT) N,» 
” 
[r] No ’ Nr ’ Nmz DL) Nnk ’ 


“lei ie 


mit folgenden vier Eigenschaften. Erstens enthält jede Zeile lauter 
wachsend geordnete positive ganze Zahlen. Zweitens ist jede Spalte 
von dem Gliede der Hauptdiagonale an konstant. Drittens kommen 


! Wir wollen hier die schwerfällige Schreibweise 


alu o=4o 


und in der Folge das Entsprechende vermeiden. 
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die Zahlen jeder Zeile in der vorigen (also in jeder vorangehenden) 
vor. Viertens ist für jedes m 20 
(4) lim Anm — Am» 


[m] 
Es werde nun 


No — N, ’ Nr = N, ; N;, = N; , Da N, = N,+i 
gesetzt. Von diesen Zahlen n,(= I, 2, -..) ist jede größer als die 


vorangehende, weil für vZo 


Dry N 


ist. Ferner erfüllen die Zahlen n, für jedes n=o die in der Behauptung 
vorkommende Gleichung 


lim An, m = Ans 
vzo0 
d.h. es ist wirklich 
(5) lim 4, ‚m = Am: 
v=0o 
in der Tat sind Nm; MAmtı,mrı, :: zur Zeile [m] gehörig; also ist 


wegen (4) a fortiori (5) erfüllt. 

Damit ist der zweite Hilfssatz bewiesen. 

Aus den beiden Hilfssätzen ergibt sich nun folgender 

Beweis des Satzes II: Es soll zunächst festgestellt werden, 
daß in dem Koeffizientenschema der 


oo 
— 5 ö Pen m 
oa) = Gt act HAlmi"t = > (er... 860 


mzo 
für jedes mZ 0 
lim a 


n=& 


nm 


existiert. 
Jedenfalls ist nach der Caucnvschen Koeffizientenabschätzung 


9 


re m =9; 


so daß für jedes m die Menge an = 1,2 > ...) mindestens eine 
Häufungsstelle hat. Würde nun nicht stets (d. h. nieht für jedes mo) 


lim a 


n = x 


nm 


existieren, so hätte für mindestens ein m die Menge «,, mindestens 
zwei Häufungsstellen. Etwa für m = m, seien a und b zwei solche, 
also 


= =(o)g 
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Dann läßt sieh einerseits nach dem zweiten Hilfssatz eine wachsende 
Folge n,,n,, ---,?,,... derart finden, daß für jedes m=o 


lim a 


vz=& 


m 2 
existiert und hierbei 


d a 


Mo 


ist; anderseits läßt sich nach dem zweiten Hilfssatz eine wachsende 
Folge N,,N,,---,N,,-.- derart finden, daß für jedes m>2o 


lim INm = b, 


v=oo 
existiert und hierbei 
Die =) 
ist. 
Es’ werde nun für V=1,2,... 
ee 
a are Re) 
MO 
und 
co 
el A 
>, 4n&" = Ffa) , 
mzo 
ferner 
En 
fn,(®) — > Anx,m "= G (2) 
mz=o 
und 


gesetzt. Dann ist jede der soeben erklärten Funktionen für |x| < ı 
regulär. Ferner ist nach dem ersten Hilfssatz für |v| < ı 


lim F,(&) = F(x) 
und 
lim G,@) = G(@): 


Nach einer gemachten Voraussetzung ist für eine gewisse Punktmenge 
im Kreise |®| <ı mit mindestens einem Häufungspunkt im Innern 


lim /(@) 


n= 


vorhanden. Für jene Punkte ist 


F(&) = lim 7,0 = ln u. @ = Ge% 


ı— X vz=o 
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Die beiden für |@| < ı konvergenten Potenzreihen F(x) und G(x) 
müßten also identisch übereinstimmen, was sich mit 


ee ul 
nicht verträgt. 
Die Annahme, daß für irgendein m > o 


limta,, 


nz 
nicht existiert, ist also falsch. Daher existiert für jedes m > o 


lim a, = € 


nm m* 
n=co 


Wenn 


co 


> GENE) 


mzo 


gesetzt wird, ist nach dem ersten Hilfssatz für |®| < ı 


lim f,(@) = f(@), 

n = 
und zwar ist nach jenem Hilfssatz für «| SS, W0r 0 = = rund 
S fest ist, gleichmäßig 


Imerale@)=): 


nz 


Damit ist der Satz II bewiesen. 


3 3- 
Hr. Scuorrky' hat die wichtige Entdeekung gemacht: 
Satz III: Es sei für |x| < ı die Funktion 


F(a) = a,+q,2%+::.- +4,80” + ..- 


regulär, #0 und $ı. Es si 0 <® <1ı. Dann ewistiert eine nur von 
© und a, (nicht von a,, a,, --:) abhängige Zahl 2 —= Q(®, a,) derart, daß 
für |x| < ® i 
|F(a)| = 2 

ist. 

Mit anderen Worten: Wenn © eine feste Zahl zwischen o und 
ı ist und man von F(x&) nur weiß, daß es für |x| < ı regulär, +0, 
5 ı ist, und außerdem, welehen Wert es im Punkte o hat, so kann 
man eine absolut feste Schranke angeben, welche von | F(x)| in keinem 
Punkte des Kreises |x| < © übertroffen wird. 


ı Über den Prearv'schen Satz und die Borzr'schen Ungleichungen [Sitzungsberichte 
der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften, Berlin, Jahrgang 1904, 
S.1244— 1262], S.1255— 1256. 
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Hr. Scnorrky hatte aber a. a. OÖ. noch mehr bewiesen. Ein Blick 
auf seine explizite Formel für 2(®,a,) lehrt den 
Satz! IV: Es sei für |x| <ı die Funktion 


F(a) = a,+4,2°+...+0,0” + ..- 


regulär, $0 und $ı. Es si o<®<ı. Eserfülle bei festem, aber 
beliebig großem w und bei festem, aber beliebig kleinem positiven e die Zahl 
a, die Bedingungen” 


<w. 


a, 


{e) 


ea. | 2 |e 


Dann existiert eine nur von ®, w und e (nicht von a,, Q,, Q,,..:) abhängige 
Zahl v=Y (8,w,e) derart, daß für «| <so® 


IF(@a)|s Y 
ist. 
Erst kürzlich bewies Lanpau’, daß hierin die e-Beschränkung glatt 
fortbleiben kann, d. h. den 


Satz V: Es sei für |x| < ı die Funktion 
Fa)=a,+a0+:..+4qa,2” +... 
regulär, #0 und #1. Es si o<®< ı, ferner 


|=@- 


Dann existiert eine nur von ® und w (nicht von a,, a,,4,,...) abhängige 
Zahl = ®(®, u) derart, daß für |x| < ® 


|F(@)| s # 

ist. 

! Hr. Monet schreibt auf S.124 seines Buches irrtümlich die Scuorrkvschen 
Sätze III, IV Lanvau zu und formuliert 1V außerdem unrichtig. Er gibt nämlich die 
s-Bedingung (die seinerzeit noch erforderlich war) richtig an, läßt jedoch die w-Bedingung 
fort; dadurch entsteht ein offenkundig falscher Satz, wie schon das triviale Beispiel 
F(x) = a, lehrt. Wenngleich Hrn. Monrers Behandlung der vorliegenden Probleme 
uns zu verschiedenen Beanstandungen historischer und sachlicher Art veranlaßt, so 
wollen wir doch nicht unterlassen, besonders hervorzuheben, daß wir sowohl seine 
These als auch sein Buch sehr hoch schätzen und viel Neues daraus gelernt haben. 
Sie enthalten wichtige Fortschritte nicht nur bei vielen anderen Problemen, sondern 
auch bei Fragen, welche den unsrigen nahe liegen und welche wir in unserem auf 
ein bestimmtes Ziel hinsteuernden Text unerwähnt gelassen haben. ’ 

®2 D.h. a, ist um mindestens eine angebbare Größe von o und von I verschieden 
und gehört einem angebbaren endlichen Gebiet der Ebene an. 

® Vgl. den (wie a.a. O. angegeben) von ihm herrührenden $ 2 (S. 309—312) 
seiner gemeinsam mit Hrn. Bonr verfaßten Arbeit (deren interessantestes Ergebnis, 
der $ 1, wie a.a. OÖ. angegeben, von Ilrn. Bonr allein herrührt): Über das Verhalten von 
S(s) und GC, (s) in der Nähe der Geraden = ı [Nachrichten der Königlichen Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Göttingen, mathematisch-physikalische Klasse, Jahrgang 1910, 
S. 303— 330]. 
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Die HH. Severıst' und Moxter” waren nicht im Besitze des Satzes V, 
sondern bedienten sich bei ihren Untersuchungen des Satzes IV mit 
dem erschwerenden Ballast der e-Bedingung”. Und doch ist es nicht 
einmal nötig, wenn man den Satz IV kennt, nochmals in die Tiefen 
der Modulfunktionen bzw. der durch Hrn. Borer begründeten elemen- 
taren, aber komplizierten Beweismethoden hinabzusteigen, um zum 
Satz V zu gelangen. Das hat allerdings erst Hr. Bernays entdeckt 
und noch nicht publiziert; wir benutzen diese Gelegenheit, um seinen 
direkten Übergang vom Satz IV zum Satz V mitzuteilen. 

Hr. Bernays schließt so: Für |®| <ı ist unter den Voraussetzun- 
gen des Satzes V 

F(«) — eerbiztbar2r... 


E 
wo der Wert 5b, = log a, sö gewählt sei, daß 


— 37 <I\(b)S—F 


ist. Die Funktion 
I 
G (x) m B -(b,-+ b,c+ b,® + u 3) — + CH 0,0 ee: 
Ti 


Ist MIT 


<ı regulär und keine ganze Zahl, speziell #0 und #1. 
Erster Fall: Es sei 


R(a)> - 


Dann ist 


|R(2.) | = Max. (log 2, |log w 


Wegen 


ZEN a30,, 54787: 

2 A.a. O. (Buch), S. 124. 

3 Das Vorhandensein der s-Bedingung veranlaßt beide Autoren zur Heranziehung 
eines Oscoopschen Satzes, den wir nicht brauchen (»aus der Konvergenz von /„(2) in 
einem Gebiete folgt die Existenz eines Teilgebietes, in welchem die Konvergenz gleich- 
mäßig ist«), infolgedessen zu der Annahme der Konvergenz von fn (x) im ganzen (Gre- 
biete und auf dem genannten Umwege sogar zu einem Fehlschluß. Hr. MoxreL über- 
sieht auf S.124, Z.6—3 v.u., daß sein lim P,(«)=/(x) in dem betreffenden Teil- 


nz=x 


gebiet identisch o oder identisch ı sein kann (x B. für Pı(x) = =) ‚so daß sein 


Punkt x; nicht zu existieren braucht. Hr. Severisı hatte auf S.188, Z. 3—4, dasselbe 
Versehen gemacht. Der Fall, daß f(x) identisch o oder r ist (selbst im ganzen Gebiet), 
ist keineswegs als trivial ausschließbar, da ja nicht nur Regularität von /(z), sondern 
auch gleichmäßige Konvergenz behauptet wird. Bei Anwendung des Satzes V bedarf 
jener Fall überhaupt keiner besonderen Diskussion. 


Sitzungsberichte 1911. 54 
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ist also 
b, ‚(w) + 37 
(6) | ET). 
2ri 27 
Anderseits ist 
b, EAN 4 
en n(.-;) m mai; 
Das konstante Glied «, = —; in @(x) gehört nach (6) und (7) dem 
> 
(Gebiete 
ae ee 
2» lo—ı|z „> |& S9,(w) 


an. Nach dem Scuorrkvschen Satz IV ist also für |2]=® 
3 I 
Kai); Drzor .) —=9,(0,v), 
a) seele 70) oe), 


Zweiter Fall: Es sei 


Nl(a,) < 


vl 


Dann ist 
ı— Fl) = ı1—a,-+--: 


für |x|< ı regulär, #0 und # ı, und der reelle Teil des konstanten 
I 
Gliedes hierin ist > = ferner ist 


lı-a|<sı+tu. 


IA 
® 


Nach dem Ergebnis des ersten Falles ist also für |«| 
|1—-F(a)|< y, (0, ı+0) = 9,(0, 0), 


|F(@a)|< 1ı+9,(0, 0) = (9, uw). 
Wird nun 
Max. (g,(0, w), 96(0, w)) = ®(0, w) 


gesetzt, so erkennt man die Richtigkeit des Satzes V. 
Soweit Hrn. Bernavs’ Beitrag zu unserer vorliegenden Arbeit. 


$ 4 
Hauptzweck dieser Arbeit ist der Beweis für den neuen 
Satz VI: Es seien die analytischen Funktionen 


(0). JOO NEE ayefe 
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für |x| < ı regulär. Es gebe zwei verschiedene komplexe Konstanten a und b 
derart, daß für |x| = ı jede der Funktionen f,(x) beide Werte a und b aus- 
läßt. Es ewistiere 


lim f,(«) 
für unendlich viele Punkte, die mindestens einen Häufungspunkt im Innern 
des Einheitskreises haben. Dann ist für alle x des Gebietes |x| < ı 
lim f,(2), = f(«) 
vorhanden. Ferner ist f(x) für |e| <ı regulär. Endlich ist, wenn oO<S< ı 
und 3 fest ist, für |x| = S gleichmäßig 
IE 
Vorbemerkungen: ı. Der Satz VI enthält offenbar den Satz II 
als Spezialfall. Denn, wenn für |x|< ı alle /,(«) gleichmäßig beschränkt 
sind, d.h. stets 
Aal = 9 


ist, so gibt es natürlich zwei Werte (nämlich zwei beliebig außerhalb 
des Kreises mit dem Radius y um den Nullpunkt zu wählende Zahlen «, b), 
so daß alle /,(x) diese beiden Werte für |®| < ı auslassen. 

Das äußerste in dieser Richtung in der Literatur! bisher er- 
reichte Ziel ist mehr als II und weniger als VI, nämlich VI mit vor- 
ausgesetzter Existenz von lim f,() im ganzen Gebiete || ı. 


n = © 


3. Beim Beweis darf ohne Beschränkung der Allgemeinheit 


ODE —aI 


! Vgl. die in der Einleitung zitierten Stellen bei den HH. Vrvarı, Monrer 
und Severını. Daß auch der im Text genannte Wortlaut, der weniger als VI besagt, 
von den HH. Monte und Severinı nicht einwandfrei bewiesen wurde, haben wir 
schon erwähnt. Der Beweis von Hrn. Vrrarı (der übrigens nur die Regularität von 
f(&), nicht die gleichmäßige Konvergenz für |x|< S feststellen will) enthält eine 
andere Lücke; es handelt sich um seine Behauptung auf S. 80, Z.5 v. u., daß sein 
*(%n) für jeden Punkt von C, konvergiert. Wir sehen keine Möglichkeit, diese Lücke 
ohne Zuhilfenahme der beschränkenden Voraussetzung auszufüllen, daß mindestens ein 


x — %0 existiert, für welches lim /„(20) von Null und Eins verschieden ist. Die Mög- 
nz x 
lielkeit, daß lim (x) für einen Teil des Gebietes gleich Null und für einen anderen 
n=x 


Teil gleich Eins sei, ist zwar als Folge unseres Satzes VI ausgeschlossen; für dieses 
Resultat scheinen aber die Hilfsmittel. welche Hrn. Vrrauı zur Verfügung standen, nicht 
auszureichen. Anderseits müssen wir konstatieren, daß Hr. Monter (auf S. gı2 seiner 
in der Einleitung zitierten Note) und Hr. Severinı (auf S. 188 seiner ebenda genannten 
Abhandlung) die Stelle bei Hrn. Vrrarı erwähnen, ohne irgendein Bedenken geltend 
zu machen, 


54* 
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angenommen werden, da man sonst nur nötig hätte, die Funktionen 


I(&) —qa 


b—a 


an Stelle der f,(x) zu betrachten. 

4. Beim Beweis darf ohne Beschränkung der Allgemeinheit an- 
genommen werden, daß der Punkt © zu den Konvergenzpunkten gehört. 
Denn sonst könnte man, wenn x, ein bestimmter im Kreise gelegener 
Konvergenzpunkt ist, durch eine lineare Transformation 


2—ı, 


= 


I—ır, 
den Einheitskreis so auf sich abbilden, daß «= «x, in y= 0 fällt, 
und die Eigenschaften der f,(x) als Funktionen von % liefern unmittel- 
bar die Behauptungen. 

Beweis: Aus der nach 4. vorhandenen Existenz von 


lim f,, (0) 


nz 


folgt 
i FAOJER 
bei passender Wahl von uw. 
Es sei o<S3<ı und $ fest gegeben. Es werde © oberhalb $, 
oberhalb des absoluten Betrages der vorausgesetzten Häufungsstelle 


und unterhalb ı gewählt. Aus der nach 3. gemachten Voraussetzung 
A&)Fo und # ı für |e|Sı 
folgt nach Satz V für |e|< © 
Aa|=#=#(0, u), 
wo ® von n und x unabhängig ist. Die Funktionen f,(2) sind also 
für |e|= © regulär und gleichmäßig beschränkt. Es existiert ferner 


nach Voraussetzung 


lim /,(@) 


für unendlich viele © mit einem Häufungspunkt im Innern des Kreises 
|v|= ©. Nach dem Vıranischen Satze II’ gibt es daher eine für l2|<e® 
reguläre Funktion f(x) derart, daß für |@|<$ gleichmäßig 

lim f,(&) = f(x) 


nz 


ist. Jenes f(x) ist somit für «| <ı regulär, und für «| SIIIST 
lim (=): 
n =,00 
' Derselbe war oben nur für den Kinheitskreis als Grundbereich formuliert, 
gilt aber selbstverständlich infolgedessen auch für |x]|<® als Grundbereich. 
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$ 5. 
Wir beweisen ferner den 
Satz VII: Es sei f,(a)(n=1,2,...) für |x|<ı regulär, # a, 
und = b,, wobei nach Annahme eines gewissen festen ‘y 


la,| =y,% I 


<y,|,—b,|> S 
’ 


ist. Es existiere 


lim /,(@) 


nz 
für unendlich viele Punkte mit einer Häufungsstelle im Innern des Einheits- 
kreises. Dann ist für |x|<S, wo o<%<ı ist, gleichmäßig 


He) 


n=z=o 


vorhanden. 
Dies f(a) muß natürlich dann für |®| <ı regulär sein. 
Beweis: Es darf‘ Konvergenz für & = 0 vorausgesetzt werden; 
dann ist 


IAo)|=suw, 


Fo) — | _ w+Yy 
N 
Y 
Für lalsı ist 
n\X%) — 4, 
Aa: -#o und #ı. 
b,— 4, 


Wenn o<F<ı ist und © wie beim Beweise des Satzes VI gewählt 
wird, ist nach Satz V für |x|<® 


<= 4#(O,y(w+9y)), 


wo ® von n und x unabhängig ist, also 
az. +|.- | <y+2y®. 


Die f,(x) sind also für |x|<®© gleichmäßig beschränkt. Nach Satz II 
ist daher für |x|<$ gleichmäßig 


lim Han) 


vorhanden, womit Satz VII bewiesen ist. 
Den Gedanken, die Ausnahmewerte a, und Ö„ von n abhängig 
zu lassen, hat auch schon Hr. Vrrarı' angewendet; sein diesbezügliches 


! Vgl. S.82 seiner in der Einleitung zitierten Arbeit. 
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Resultat besagte jedoch weniger als der Satz VII; insbesondere setzte 
er Konvergenz im ganzen Bereiche voraus. Außerdem können wir 
aus dem in $4 erwähnten Grunde nicht anerkennen, daß er sein Re- 
sultat bewiesen hat. 


8.6. 
Der Satz VII scheint — uninteressante Ausdehnungen unberück- 
sichtigt gelassen — der allgemeinste zu sein, den man mit Hilfe der 


von uns bisher benutzten Methode beweisen kann. Wir wollen jetzt 
eine zweite Methode entwickeln, die uns erlauben wird, Sätze zu be- 
weisen, welche VI und VIl als spezielle Fälle enthalten; diese Methode 
erscheint uns übrigens auch an sich interessant. 

Es ist uns jetzt bequem, wenn wir von einer Folge komplexer 
Zahlen und von einem Limes sprechen, auch co als Zahl und als 
Limes zuzulassen. Wenn wir also sagen, eine Folge von Zahlen 


Yı> Y:; oe, Uns rg 


sei gegeben, so steht an jeder Stelle eine endliche Zahl oder das 
Symbol co. Wenn wir sagen, daß 

ao — ii E 
ist, so bedeutet das im Falle eines endlichen „, daß bei gegebenem 
positiven d von einer gewissen Stelle an (für n>n,()) die Zahl y, 
endlich und 

Iy„—n|<$ 


ist; es bedeutet im Falle „= ©, daß bei gegebenem positiven d von 
einer gewissen Stelle an (für nn, (6)) entweder y, = 00 oder y, end- 
lich und 

1y.1> 3 
ist. 

Die oben angekündigte zweite Methode beruht auf folgendem 
Hilfssatze, der aus einer Verallgemeinerung einer Schlußfolgerung von 
Hrn. Monter' entsteht. 

Dritter Hilfssatz: Zs seien 


(8) F;(&), #,(@), --- .„ 0), Sea any: 


für |x| <ı eindeutig erklärt”, es brauchen nicht einmal analytische Funk- 
tionen zu sein. Wir setzen voraus, daß man aus jeder unendlichen Teil- 


Vgl. S.21—22 seines Buches. 


® Hierbei ist, wie gesagt, auch co als Wert zulässie. 
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Folge von (8) eine neue Teilfolge aussondern kann, die für |x| <ı gegen 
eine daselbst meromorphe Funktion konvergiert'. 

Dann ist entweder die Folge (8) für |v| <ı gegen eine dort mero- 
morphe Funktion konvergent”, oder die Menge der Konvergenzpunkte der 
Folge (8) im Kreise |a| <ı hat in dessen Innern keine Häufungsstelle. 

Beweis: ı. Es existiere 

lim F,(2) = F(&) 
n= © 


für 


x|<ı. Dann ist F(a) für |@| <ı meromorph; denn wir können 
nach Voraussetzung eine Teilfolge von (3) bilden, die gegen eine für 
|| < ı meromorphe Funktion konvergiert, und diese muß mit F(«) 
identisch sein. 
2. Es existiere 

lim F,(«) 

n=o 
nicht im ganzen Einheitskreise. Es sei «, ein Divergenzpunkt im Ein- 
heitskreise. Dann hat die Folge 


Prlas)); F,(&,),---, Fl); **- 


mindestens zwei verschiedene Häufungsstellen &, ®, falls der Punkt 
co eventuell mitgezählt wird. Man kann also aus (8) zwei Teilfolgen 


(9) F,.(@), Haan ee (a 
und 
(10) Ha), P.2@),.-, Br, 5 


aussondern, für welche 

an F,,(&) =& 
und 

lim F,,(&,) = ß 

k=o 
ist. Nach Voraussetzung können wir aber aus (9) eine Teilfolge aus- 
sondern, die für |x| < ı gegen eine dort meromorphe Funktion ®, (2) 
konvergiert; ebenso aus (10) eine Teilfolge, die für |e|<ı gegen 
eine dort meromorphe Funktion ®,(x) konvergiert. Dann ist 


®,(2) — B,(a) = Ya) 
für |@| < ı meromorph, aber nicht identisch o, weil 
Y(a) =. — Bo 


! In der Terminologie von Hrn. Frecner würde man diese Bedingung aus- 
drücken, indem man sagt, daß die Menge F;, F,, --- kompakt ist; vgl. seine These 
Sur 'quelques points du Calcul Fonctionnel [Rendiconti del Circolo Matematico di Palermo, 
Bd. XXI (1906), S.ı— 74], S-6. 

2 In einem Pole der Grenzfunktion bedeutet dies naclı dem Obigen, daß der 
Limes der Folge ist. 
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ist. Folglich hat die Menge der Nullstellen von Y(x) im Innern des 
Kreises |x| <ı keine Häufungsstelle. Die Folge (8) kann aber höch- 
stens in Nullstellen von Y (x) konvergieren. 
Damit ist der dritte Hilfssatz bewiesen. 
Es ist nun nützlich, folgende Definition einzuführen. 
Definition: Es sei & (a) für |x|<r, wo r>o is, meromorph; 
P (x) sei also dort regulär mit ehwaiger Ausnahme endlich vieler Pole DER 
4... Diese Pole seien irgendwie durch solche Kreise K,,..., K, ausge- 
schnitten, daß für jede dieser Kreisflächen ausschl. des Mittelpunktes, aber 
einschl. des Randes ® (x) regulär und von Null verschieden ist. Dann 
heiße eine Funktionenfolge 
Bla) DE), ad inf. 
für |v|<£r gleichmäßig gegen (x) konvergent, wenn nicht nur für |e|Sr 
lim F,(2) = ® (x) 
n=w 
ist, sondern erstens in demjenigen Teil des Kreises |e|Sr, der außerhalb 
von K,,--, K, liegt, im üblichen Sinne gleichmäßig 
lin #,(a) = ® (a) 


n = 00 


ist, zweitens im übrigen Teile des Kreises || Sr in üblichen Sinne gleichmäßig 


3 I I 
Bee 128 (2) P (2) 


ist. 

Diese Definition muß durch die — leicht beweisbare — Bemer- 
kung gestützt werden: Wenn bei einer Wahl der Kreise Br ara 
sie gleichmäßige Konvergenz liefert, so liefert sie die gleichmäßige 
Konvergenz auch bei irgendeiner anderen Wahl TR K, jener Kreise. 
In der Tat werde der Ring zweier verschiedener Kreise 2%, Km 
den Pol x, ins Auge gefaßt, deren Radien p,, &, Seien; es sei etwa 
%.<?,. Dann hat |®(a)| für den Ring r.<|e—x,|<5, eine positive un- 
tere und eine endliche obere Grenze, und die beiden Aussagen »F, (x) 
konvergiert für den Ring im üblichen Sinne gleichmäßig gegen ®(x)« und 
7 n konvergiert für den Ring im üblichen Sinne gleichmäßig gegen 


n 


I 
=“ sind völlig gleichbedeutend. Die Definition hängt also, wie es 


sich gehört, nur von den Funktionen F,(&), nicht etwa von der Größe 
der Radien der um die Pole ihrer Grenzfunktion gezogenen Kreise ab.’ 


Wir können jetzt den dritten Hilfssatz folgendermaßen vervoll- 
ständigen: 
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Vierter Hilfssatz: Die Funktionen (8) seien für |a|<ı ein- 
deutig erklärt. Es lasse sich aus jeder Teilfolge von (8) eine neue Teil- 
folge aussondern, die für |x|<ı gegen eine meromorphe Funktion kon- 
vergiert, und zwar bei festem 3 zwischen © (ausschl.) und ı (ausschl.) 
für |xe|<S gleichmäßig. 

Es sei die Folge (8) für |e|<ı konvergent. Dann konvergiert sie 
gleichmäßig für |x|<2. 

Beweis: Die Folge (8) konvergiert nach dem dritten Hilfssatz für 
|a|< 1 gegen eine dort meromorphe Funktion F(x). Wir behaupten, 
daß diese Konvergenz für |x|< eine gleichmäßige ist Die etwaigen 
Pole von F(x) im Gebiete |x|<S seien «,, ---, a,; es seien Ä,,.--, K, 
irgendwelche Kreisflächen um &,, ---, 2,, die einschließlich ihres Ran- 
des keine singuläre Stelle und keine Nullstelle von F (x) enthalten. 

Gesetzt, die Konvergenz von (8) sei für |e|<$ ungleichmäßig. 
Dann existieren ein positives d und unendlich viele verschiedene po- 
sitive ganze Zahlen 

v v v. 


VON SER 


und ihnen entsprechende komplexe Zahlen 
u Ve 
im Gebiete |e|<$ derart, daß 
IF,» —Fy|>3 
bzw. 


N 
>od 


I I 
ist, je nachdem y; innerhalb einer der Kreisflächen Ä,,:--, K,, (einschl. 
Rand) liegt oder nicht. Unter diesen Umständen wäre es aber un- 
möglich, aus der Folge 

F, (&) ’ F,(&) Eee 


eine Teilfolge auszusondern, die für |x|<S gleichmäßig gegen F(a) 
konvergiert. Damit ist der vierte Hilfssatz bewiesen. 

Wir wollen jetzt folgenden Satz beweisen, der den Satz VI als 
Spezialfall enthält. 

SatzVIlI: Es seien die analytischen Funktionen 


(11) 7.@):7.(0)2-75 (a); : > 


für |x|<ı meromorph. Es gebe drei verschiedene komplexe Konstanten‘ 
a,b,c und drei positive ganze Zahlen’ k,!, m. mit folgenden Eigenschaften. 


! Eine der Zahlen a, 5, c darf © sein. 
2 Jede der Zahlen k, !, m darf © sein. k = ®© bedeutet z. B. bei endlicheın a, 
daß die Funktion /„(x)—a identisch o ist oder für o<|x|<r nicht verschwindet. 
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Erstens ist 
I 4 I + I 
we Em 


Zweitens hat für o <|x|< ı jede Nulistelle von f(x) — a (bzw. für a = co 


Zr 


von ) ihre Ordnung‘ durch k teilbar’, und es gilt das Entsprechende, 


I 
F(®) 


wenn a,k durch b,! bzw. c,m ersetzt wird. 
Ferner existiere 


lim f, (x) 


für unendlich viele Punkte, die mindestens einen Häufungspunkt im Innern 
des Einheitskreises haben; dieser Grenzwert sei für mindestens einen dieser 
Punkte endlich. 

Dann ist für alle x des Gebietes |x|< ı 


m h@=f(&) 


vorhanden und meromorph. Ferner ist, wenn o<S<ı und S fest ist, 
für |e|<S$ gleichmäßig 
lim (= fla). 


Beweis: Ohne Beschränkung der Allgemeinheit dürfen wir von 
vornherein annehmen, daß %k,/ und m endlich sind. Denn andern- 
falls kann man für diejenigen dieser drei Zahlen, die ©o sind, solche 
endlichen Zahlen setzen, daß für das neue, endliche System X’, !’, m’ 


en 
mn 


ist, also alle Voraussetzungen des Satzes VIII gelten. 

Wir werden zeigen, daß man aus der Folge (11) eine Teilfolge 
aussondern kann, die für |x|<ı gegen eine meromorphe Funktion 
konvergiert, und daß für |«|<S die Konvergenz eine gleichmäßige ist. 
Wenn wir das gezeigt haben werden, so dürfen wir es offenbar statt 
auf (11) auf jede beliebige Teilfolge von (11) anwenden; es wird sich 
alsdann aus dem dritten Hilfssatz ergeben, daß die Folge (11) für 
|e|<ı gegen eine dort meromorphe Funktion f(x) konvergiert, und 
aus dem vierten Hilfssatz, daß diese Konvergenz für |x|<$ eine gleich- 
mäßige ist, womit alles im Satz VIII Behauptete begründet sein wird. 

' Wenn die Funktion identisch o ist, sagen wir, die Ordnung (&) sei für jedes 
x und jedes % durch % teilbar. 

D} : I 

® D. h. (‚n(2)—a)* bzw. e 


n\- 


„)* ist in der Umgebung jeder Nullstelle im 


zebiete o<|x|< 1 unverzweigt. 


“ 
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Es sei «, eine beliebige Häufungsstelle der Zahlen f,(0); dann 
können wir aus (11) eine Teilfolge 


I 
aussondern, für welche 
lim INC) =U, 


n=% 


ist. Wenn «, entweder mit db oder mit c zusammenfäallen sollte, können 
wir in unserer Bezeichnungsweise den betreffenden Wert mit a ver- 
tauschen und eine entsprechende Permutation unter den Zahlen %, 1, 
m vornehmen. Wir können also ohne Beschränkung der Allgemeinheit 
voraussetzen, daß 


=) 
uf e 


ist; ferner, daß unter den Funktionen /, (x) keine einzige für 2 = 0 
den Wert b oder ce hat. 
Wir führen nun die für a meromorphen Funktionen 
(13) &,(x) — (a) 0 
GE (x) — c) (b— a) 
ein; hierbei bedeutet natürlich, wenn eine der Zahlen «a, 5b, ce unendlich 
ist, d,(2) den durch Weglassung der betreffenden zwei (ooseienden) 
Faktoren (oben und unten) entstehenden Bruch. Diese Funktionen 
$,„(x) haben folgende Eigenschaften: 
Erstens existiert 


und 


: oe 
m Pu(0) = (u,— () (ba) ; Je5 
dies y, ist endlich (weil w=Fe ist) und von ı verschieden (weil 
u, Fb ist). 
Zweitens ist ®,(0) für jedes n endlich und # 1. 
Drittens sind für ee! die Funktionen 


I 


I 


ee)” 


in der Umgebung ihrer Nullstellen unverzweigt. 

Wir betrachten jetzt in einer komplexen Zahlenebene w ein Kreis- 
bogendreieck OAB, dessen eine Ecke O mit dem Koordinatenanfangs- 
punkt v= 0 zusammenfällt, während die Seite OA ein Stück der 
positiven reellen Achse und OB ein geradliniger Strahl ist, der mit 


dem ersten den Winkel en einschließt. Der Kreisbogen AB ist derart 


gewählt, daß er mit den beiden Strahlen OA und OB bzw. (die 
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Winkel z und -— einschließt und den Einheitskreis der w-Ebene ortho- 
m 


gonal schneidet. Ein derartiges Dreieck existiert unter der gemachten 
Annahme (12) immer. 

Wir bilden das Innere dieses Dreiecks auf die obere Hälfte der 
y-Ebene derart ab, daß den Punkten O, A, B der w-Ebene die Punkte 
0, 1, 00 der y-Ebene entsprechen. Diese Abbildung geschieht bekannt- 
lich mit Hilfe eines bestimmten Zweiges einer Funktion w(y), die fol- 
gende Eigenschaften hat: 

ı. Die Funktion w (y) ist überall regulär bis auf die Punkte 
y=0,1,%. Diese sind Verzweigungspunkte in jedem Blatt der Rır- 
mannschen Fläche, und zwar bzw. von der Ordnung Ä, /, m. 

2. Ihre Umkehrung y(w) ist für |»| <ı meromorph und über 
den Kreis |u| = ı nicht fortsetzbar. 

3. Der in Betracht kommende Zweig besitzt außerdem in der 
Umgebung von y= 0 die Entwicklung 


v=y* (a.+a,y-+ :--), 
wo 0,0 ist. 
Wir betrachten nun die Funktion 


2y)=u"(y), 


die bei analogen Problemen schon gute Dienste geleistet hat!. Sie 
besitzt folgende Eigenschaften: 

I. Die Funktion 2 (y) ist überall regulär bis auf die Punkte o, 
1,00. Von diesen sind y=ı und y= & überall Verzweigungs- 
punkte, und zwar /-ter bzw. m-ter Ordnung; y= 0 ist, abgesehen 
von einem Blatt, Verzweigungspunkt 4-ter Ordnung. 

2. Ihre Umkehrung y (2) ist für |Q| <ı meromorph und über 
den Kreis |2| = ı nicht fortsetzbar. 

3. Eine Entwicklung von @&(y) in der Umgebung von y=o0 
hat die Gestalt 


(14) D=byEbYV..., 
wo db, #0 ist. 

Wir schneiden nun die y-Ebene längs einer geraden Linie auf, 
welche die Punkte ı und co verbindet und weder den Punkt o noch 
den Punkt y, enthält. Die so aufgeschnittene Ebene wird durch den: 


soeben betrachteten Zweig (14) auf ein Gebiet der Q-Ebene abgebildet, 
das wir mit @ bezeichnen wollen. 


' Vgl. Cararneovorv, Sur quelques applications du theoreme de Landau-Picard 
|Comptes rendus hebdomadaires des seances de l’Acad&mie des Sciences, Paris, Bd. 
CXXXXIV (1907), S. 1203—1206)]. 
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Durch die Funktion @ (y) wird auf das Innere des Kreises 
eine Rırmanssche Fläche konform abgebildet, die aus unendlich vielen 
Blättern besteht, von denen immer je k im Punkte y= 0, je / im 
Punkte y= ı und je m im Punkte y = 00 zusammenhängen, mit Aus- 
nahme eines einzigen Blattes dieser Fläche, das im Punkte y= o un- 
verzweigt ist. Dies Blatt entspricht dem Zweige, den wir soeben 
betrachteten. 


DRZSET 


Nun kehren wir zu unseren Funktionen &,(x) zurück und setzen 
sie für y in 2 (y) ein; wir können und wollen dabei festsetzen, dal 
dem Punkte ®,(0) immer ein Punkt des Innern oder des Randes von 
© entsprechen soll. Genauer soll, wenn $,(0) auf dem Schnitt von 
.ı bis oo liegt, derjenige Wert in (£ genommen werden, der einem be- 
stimmten Ufer des Schnittes entspricht. Dann ist für jedes x 


2,0) = 2 (9, («)) 
im Punkte x = o eindeutig bestimmt und für |«| < ı regulär, mit 
Rücksicht auf die oben zusammengestellten Eigenschaften der Funk- 


tionen #, und ©. In der Tat ist jeder Punkt des Gebiets o <|x2|< ı, 
in welchem $,(x) einen der Werte 0, ı oder oo hat, regulärer Punkt 


für ($, ())" bzw. (9, (@) — ı)' bzw. (a) also regulärer Punkt 
für 2 (6, (8)). 

2,(x) ist daher für |x| < ı regulär; überdies ist für |e|<ı nach 
den Eigenschaften der Q-Funktion |2, (2)| < 1. 


Wir können also wie beim Beweise des Satzes II aus der Folge 
Q,, ,, --- eine Teilfolge 


aussondern, die für |e|<ı gegen eine reguläre analytische Funktion 
Q,(x) konvergiert, und zwar bei festem $ zwischen oO und ı gleich- 
mäßig für |e|<$. Für |e|<ı ist dann 
[@)=T; 
da nun 
|2.(0) | = | lim 2) Ly)|<ı 


ist, so ist für |x|<ı 
2. @|<ı; 
denn wäre einmal 
@)|= 1, 
wobei il ist, so wäre Q,(x) gewiß keine Konstante; also wäre 
in einem passend wählbaren Punkte x” im Innern des Einheitskreises 


Sr) 1: 
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Wir behaupten, daß die entsprechenden Funktionen 

9, y (2.(.,(@)) — y(®,, (2), 

welche nach Voraussetzung für || <ı meromorph sind, dort für 
J = © einem Limes # (x) zustreben, und zwar für |@2|<$ gleichmäßig. 

Läßt man 7 bei festem x wachsen, so konvergiert 2,,(0) für l2|<ı 
gegen 2, (8); da für |0’]< ı 

lim (2) = y(ß)) 


2=g9 
ist, so existiert 


lim 9,9) =y (a) = #(@). 


Diese Funktion (2, (x)) ist nun für |e|<ı entweder meromorph 
oder konstant oo. Nach (13) hängen die Funktionen P„(x) mit unseren 
ursprünglichen Funktionen /,,(«) durch eine linear gebrochene Sub- 
stitution zusammen. Aus der Reihe der f,(x) können wir also eine 
Teilfolge aussondern (nämlich die aus denjenigen J,,(%) bestehende, für 
welche n = x, ist), die für |@|<ı konvergiert, und zwar entweder 
gegen eine dort meromorphe Funktion oder gegen 00; letzteres ist 


aber ausgeschlossen, da wir von vornherein nur solche Folgen Al 


betrachtet haben, die für mindestens einen Wert von « gegen eine 
endliche Zahl konvergieren. 

Es bleibt zu beweisen, daß die Konvergenz für |z2|=$ eine 
gleichmäßige ist. Dazu ist es hinreichend festzustellen, daß für Jedes 
x im Einheitskreise eine Umgebung existiert, in welcher die Kon- 
vergenz eine gleichmäßige ist. Es sei also 


löi<r, 
und es werde 
j ya=n 
und 
2.d=% 
gesetzt. Dann ist sicher 
(Elan 


Nun nehmen wir einen beliebigen Kreis um £, der dem Innern des 
Einheitskreises der 0-Ebene angehört und so klein ist, daß außer 
höchstens der Stelle | keine einzige Nullstelle und kein Pol der 
Funktion y(2) in ihm oder auf seiner Peripherie liegt. Es sei 2p 
der Radius dieses Kreises und « der Radius eines Kreises der x- 
Ebene, dessen Mittelpunkt Z ist und der so klein ist, daß für alle 
seine Punkte 
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und 

|) —&|<r 
ist. Dann wird im selben Kreise der «-Ebene wegen der gleichmä- 
Bigen Konvergenz der Folge 2,(x) von einem gewissen J an 


I2,0-5|<2 


sein. Unter den von uns gemachten Voraussetzungen zieht dadurch 
die gleichmäßige Konvergenz (im üblichen Sinne) der 2,2) diejenige 


der $,,(2) (bzw., falls „ = © ist, diejenige von 


) ) nach sich. 

Hieraus folgt schließlich, daß die Fu, (@ x) auch gleichmäßig kon- 
vergieren. 

$ 7. 

Wir können jetzt genau wie beim Satze VII die Zahlen a,b,« 
von n abhängig machen, wenn nur gewisse Bedingungen erfüllt sind. 
Das Ziel dieses Schlußparagraphen ist nämlich der 

Satz IX: Es seien die nase Funktionen 


für |x| <ı meromorph. Es seien k, in m drei positive ganze Zahlen (ein- 
schließlich ©) und 
: ar > Ar z <I 
k l m 

Jeder Funktion der Folge (15) seien drei verschiedene Konstanten a, , by, 6, 
mit folgenden Eigenschaften zugeordnet. Erstens sind für keine Teilfolge 
n,, bei der 

lima,=e, imb), =#, lim =y 
existieren, irgend zwei unter den drei Zahlen «, 8, y einander gleich. 
Zweitens hat für o<|a®|<ı jede Nullstelle von f(x) —a, (bzw. für 

I 5 4 ; 
q„,=co von en ) ihre Ordnung durch k teilbar, und es gilt das Ent- 

x 

n 
sprechende, wenn a,, k durch b,, ! bzw. c„, m ersetzt wird. 

Es ewistiere 
(16) lim f,() 
für unendlich viele Punkte, die mindestens einen Häufungspunkt im Innern 
des Einheitskreises haben; dieser Grenzwert (16) sei für mindestens einen 
dieser Punkte endlich. 
Dann ist für alle x des Gebietes = 


«| 
le) 


n—=& 
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vorhanden und meromorph. Ferner ist für |x| <> gleichmäßig 
lim (2) = (&) 
n=o 


Vorbemerkung: Die im Satz VII gemachten Annahmen über 
a, und 5, sind, wenn c, = 00 gesetzt wird, selbstverständlich in un- 
seren jetzigen Annahmen enthalten. Daher enthält offenbar der Satz IX 
den Satz VII und damit auch die Sätze I, I und VI. Außerdem enthält 
Satz IX den Satz VII. 

Beweis: Ohne Beschränkung der Allgemeinheit dürfen offenbar 
k,/,m als endlich angenommen werden. 

Es ist wiederum nur nötig, aus (15) eine Teilfolge auszusondern, 
die für |v|<ı gegen eine meromorphe Funktion konvergiert, und 
zwar für |@|<$ gleichmäßig. 

Erster Schritt: Wir wählen eine Folge verschiedener positiver 


ganzer Zahlen r,,r,,-:-, r;,..- derart, daß 


no — (0 Ihtac b,, —=b, limier —=6c 
J=» ° j=© J=» 
existieren. Nach Voraussetzung sind alsdann a, b, ce drei verschiedene 
Zahlen. 
Zweiter Schritt: Aus der Menge r, wählen wir eine Teil- 
menge g, aus, so daß 
im (O0; 


existiert. Ohne Beschränkung der Allgemeinheit darf angenommen 
werden, daß «=D und «,# c ist, sowie jede der Zahlen Fj(0) von 
b, und «,, verschieden ist. 
Dritter Schritt: Wir führen die für |x| <ı meromorphen 
Funktionen 
erh al In (2) — a,,) (& Ian IE Cm) 


" “ FA W.; (2) Ta Cm) (d,, = q,,) 


ein. Die Funktionen 9,(&) haben folgende Eigenschaften. 
Erstens existiert 


(w— a) (b— ce) 


za (0) = Bomge,ri 


dies y, ist endlich und # ı. 
Zweitens ist ®,(0) für jedes n endlich und # ı. 
Drittens sind für o<|x|<ı die Funktionen 


r ee 


in der Umgebung ihrer Nullstellen unverzweigt. 
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Sie haben also genau dieselben Eigenschaften wie die Funktio- 
nen &,(2), die wir zum Beweise des Satzes VIII eingeführt haben. 
Wir können nach dem damals Geschlossenen aus dieser Folge eine 
neue Folge 

D,, (©) » Paz (x) or P, (x) BEE 
aussondern, so daß 


lim ®P, (2) = #(&) 


= © 
für |e| <ı existiert und eine meromorphe Funktion oder die Zahl oo 
darstellt, und daß außerdem für «| = die Konvergenz eine gleich- 
mäßige ist. 

Wenn wir nun zu den f,(x) zurückkehren, so sehen wir, daß 
wir im Besitz einer Teilfolge sind, die für |x] <ı konvergiert, und 
zwar gegen eine dort meromorphe Funktion oder gegen 00; letzteres 
ist nach Voraussetzung ausgeschlossen. 

Daß diese Konvergenz für |e|<$ gleichmäßig ist, ersieht man 
ebenso wie beim Beweise des Satzes VII. 


Schluß. 


Die ganzen Resultate dieser Untersuchungen dürfen wir wohl als 
recht merkwürdig bezeichnen; hatte doch bereits STIELTIES, der eine 
gewisse Zwischenstation zwischen Satz I und Satz II (historisch die 
erste über WEIERSTRAss hinausgehende) erreicht hatte, in einem Briefe 
an HerurtE' (vom 14. 2. 1894) seiner Verwunderung über sein eigenes 
Ergebnis in folgenden Worten Ausdruck verliehen: »ayant longuement 
reflechi sur cette demonstration, je suis sür qu’elle est bonne, solide 
et valable. J’ai dü l’examiner avec d’autant plus de soin qu’a priori 
il me semblait que le theoreme enonee ne pouvait pas exister et devait 
etre faux. Je vous avouerai cependant que je serais heureux si quel- 
qu’un voulait examiner la demonstration; peut-“tre M. Picard qui a 
le coup d’eil si facile et si juste...« Mit ähnlichen Empfindungen 
hatte Lanpau im Jahre 1904 den Beweis seiner Verallgemeinerung des 
Pıcarvschen Satzes betrachtet und lange mit der Publikation gezögert, 
da auch der Beweis richtig, aber. der Satz zu unwahrscheinlich er- 
schien. Und nun findet das merkwürdige Zusammentreffen statt, daß der 
Stıerrsessche Satz (in der Vrrauıschen Verschärfung) und der Lannav- 
sche Satz (in der Scuorrky-Lanpauschen Verschärfung) vor dasselbe 
Problem mit Erfolg gespannt wurden. . 


! Correspondance d’Herurre et de SrıeLtses, Bd. II (1905) [S. 368— 370], S- 370. 


Ausgegeben am 1. Juni. 
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SITZUNGSBERICHTE 1911. 
DER XXVnH. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


18. Mai. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Dies. 


Hr. Burvaca las »Die älteste Gestalt des West-östlichen 
Divans. Zweite Untersuchung«. (Ersch. später.) 

Die Berkaer Anfänge der Dichtung (Juni 1814) werden gewürdigt aus der 
Goethe damals umfangenden musikalischen Atmosphäre: »Epimenides«, »Proserpina«, 
»Die Weisen und die Leut’«, »gesellige Lieder«; Bach’sche Sonaten, Eberwein, 
Bernh. Anselm Weber, Zelter; Fr. A. Wolf’s Theorie altgriechischer Musik und Metrik 
(Trochäen). An den vor der Rlheinreise und an den während der fünf Reisetage 
(Weimar-Wiesbaden: 25.—29. Juli 1814) entstandenen Gedichten wird das Werden 
des neuen Iyrischen Stils dargelegt, im steten Hinblick auf die Operndramen 
»Epimenides«, »Der Löwenstuhl« und auf das gesellige Lied. 


Ausgegeben am 1. Juni. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $1l. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und »Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften«. 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen « bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demisehen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuscript zugleich einzuliefern ist, Nicht- 
nitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

S 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
hatt, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

Sa. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf’ besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeiehnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuseript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Secretar zu 
richten, dann zunächst im Seeretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akadermie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Seceretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen», 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


Aus 8 6. 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Freinder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuseripts vorzunehmen, 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibverschen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Seeretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mchr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Beriehten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden. 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 
9. 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, weleher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redligirenden Secretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabirueken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, weleher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf‘ Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 nnd auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 


E72 


$ 17. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 


(Fortsetzung auf‘ S.3 des Umsehlags.) 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


l. Juni. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diers. 


1. Hr. Prsox las über einige verwickelte Hebungserschei- 
nungen. (Ersch. später.) 

Auf die bekannte Hebung, welche durch die Bohrlöcher au den Säulen des 
Serapistempels bei Pozzuoli angezeigt wird, ist nunmehr eine Senkung gefolgt, welche 
in den letzten Jahren 1.5 cm jährlich betragen hat. Auch an der Punta di Sorrento, 
an der Villa des Pollio, finden sich Spuren mariner Thätigkeit 5—6 m über dem 
heutigen Meeresspiegel am römischen Mauerwerke und daneben Anzeichen ganz jugend- 
licher Senkung. Hiernach können die Hebungen und Senkungen des Serapistempels 
nicht auf Vorgänge speciell im Bereiche eines alten Vulkans zurückgeführt werden. 
Bei Mombasa spielten sich während der Quartärperiode ab: 1. eine Senkung, angezeigt 
durch den unteren todten Riffkalk, 2. eine darauffolgende Hebung, angezeigt durch 
Verwitterungserscheinungen auf der Oberfläche dieses Riffkalkes, 3. eine neuerliche 
Senkung, repräsentirt durch den oberen todten Riffkalk, 4. eine zweite Hebung, 
welche das Einschneiden von Thälern zur Folge hatte, 5. eine dritte Senkung, durch 
welche die Thäler in tiefe Buchten verwandelt wurden; während derselben erfolgte 
die Bildung des lebenden Riffes an der Aussenküste. 


2. Hr. Frogenıus legte eine Mittheilung des Hrn. Prof. I. Scaur 
in Berlin vor: Über Gruppen periodischer linearer Substitu- 
tionen. 

Es wird gezeigt, dass jede derartige Gruppe eine invariante Arersche Unter- 
gruppe von endlichem Index enthält, und ein Verfahren angegeben, die unendlichen 
periodischen Substitutionsgruppen aus den endlichen Gruppen abzuleiten. 

3. Die Akademie genehmigte die Aufnahme einer von Hrn. War- 
DEYER in der Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 
ı8. Mai ıgı ı vorgelegten Abhandlung des "Hrn. Dr. K. AsanscuAntanz 
in St. Petersburg über die Kerne des menschlichen Kleinhirns 
in den Anhang zu den Abhandlungen dieser Classe. 


4. Das correspondirende Mitglied der Akademie Hr. Ernst Enters 
in Göttingen hat am ı8. Mai das fünfzigjährige Doetorjubiläum ge- 
feiert; die Akademie hat ihm eine Adresse gewidmet, deren Wort- 
laut unten folgt. 
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5. Zu wissenschaftlichen Unternehmungen hat die Akademie durch 
die physikalisch-mathematische Classe bewilligt: Hrn. EnsLer zur Fort- 
führung des Werkes » Das Pflanzenreich« 2300 Mark; Hrn. F.E.Schurze 
zur Fortführung des Unternehmens »Das Tierreich« 7650 Mark; Hrn. 
Rugens zur Fortführung seiner Untersuchungen auf dem Gebiete der 
langwelligen Strahlung 1000 Mark; dem correspondirenden Mitglied 
Hrn. WoLpenar Vorer in Göttingen zur Beschaffung eines Magneten be- 
hufs Untersuchung der Gesetze der complieirten Typen des ZEEman-Effec- 
tes 5000 Mark; dem von dem II. Deutschen Kalitage für die wissen- 
schaftliche Erforschung der norddeutschen Kalisalzlager eingesetzten 
Comite als fünfte Rate 1000 Mark; der Zoologischen Station in Roscoff 
gegen Einräumung eines von der Akademie zu vergebenden Arbeits- 
platzes für die Dauer eines Jahres eine dritte Rate von 1500 Fres.; 
als Beihülfe zu den Kosten der Herausgabe einer Sammlung aller 
in der Literatur vorkommenden physikalisch-chemischen Constanten 
1000 Mark; Hrn. Prof. Dr. JurLıus Franz in Breslau zur Fortsetzung 
seiner für die Internationale Mond-Nomencelatur-Commission übernom- 
menen Arbeit an der Bestimmung der Coordinaten lunarer Objecte 
600 Mark; Hrn. Dr. Vıcror Franz in Frankfurt a. M. zur Fortsetzung 
seiner Untersuchungen über Fischwanderungen 300 Mark; Hrn. Prof. 
Dr. Frieprıcn Freiherrn von Hvese in Tübingen zu einer Reise nach 
Nordamerika behufs Studien über fossile Reptilien 750 Mark; Hrn. 
Prof. Dr. Heısgıcn Por in Berlin zur Fortsetzung seiner Studien über 
Kreuzung und Vererbung 700 Mark; Hrn. Prof. Dr. Orro Rurr in 
Danzig zur Fortsetzung seiner Untersuchungen über das Osmium 
500 Mark; Hrn. Prof. Dr. Gustav Tornıer in Berlin zu Untersuchungen 
über den Bau der paläontologischen Dinosaurier 900 Mark. 
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Uber Gruppen periodischer linearer Substitutionen. 
Von Prof. Dr. I. Scuur 


in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. Frosenıus.) 


Eine lineare homogene Substitution 
(A) 77 = Ar Cı FAX + - +Am En (k — IR 2,..,n) 


nennt man periodisch, wenn unter ihren Potenzen A, A?, A®,... die 
identische Substitution # vorkommt. Der kleinste Exponent m, für 
den A” — E wird, heißt die Ordnung von A. Notwendig und hin- 
reichend für die Periodizität einer Substitution A ist, daß die charak- 
teristische Determinante |A-xE| von A nur für Einheitswurzeln ;,, 
Pay *-,„ verschwindet und lauter lineare Elementarteiler besitzt. Die 
Ordnung von A ist gleich dem kleinsten gemeinsamen Vielfachen der 
Exponenten, zu denen die Einheitswurzeln p, , ps, ':: ‚pn gehören. 

Unter einer periodischen Substitutionsgruppe verstehen wir im fol- 
genden eine Gruppe linearer homogener Substitutionen, die sämtlich 
periodisch sind. Zu diesen Gruppen gehören insbesondere alle end- 
lichen Gruppen linearer Substitutionen von nicht verschwindenden 
Determinanten. Es gibt aber auch unendliche Gruppen dieser Art. 
Das einfachste Beispiel bildet die Gesamtheit der Substitutionen 
x’ = pw, wo ? alle Einheitswurzeln durchläuft. Ferner erzeugt jedes 
unendliche System von Substitutionen der Form 


’ „ —— 7 
U — Pılaıs Lg — Polar siehe In — Pnlay y 


WO Pı>Pa> --,P, Einheitswurzeln sind und a,,&,-..,«, bis auf die 
Reihenfolge die Zahlen 1,2,...,”2 bedeuten, eine unendliche perio- 
dische Substitutionsgruppe. 

Ein einfaches Kriterium für die Endlichkeit einer periodischen 
Substitutionsgruppe verdankt man Hrn. W. Burusıpe', der gezeigt hat, 


ı On criteria for the finiteness of the order of a group of linear substitutions, Pro- 
ceedings of the London Mathematical Society, Ser. 2, Vol. 3 (1905), S. 435. Vgl. auch 
A. Lorwv, Uber die Gruppen linearer homogener Substitutionen vom Typus einer endlichen 
Gruppe, Math. Annalen, Bd. 64, S. 264. 
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daß eine solche Gruppe stets und nur dann endlich ist, wenn die Ordnungen 
aller Substitutionen der Gruppe unterhalb einer endlichen Schranke liegen. 

Unter Benutzung dieses Kriteriums soll hier gezeigt werden, daß 
für jede periodische Substitutionsgruppe & in n Variabeln folgende 
Sätze bestehen: 

I. Jedes System von endlich vielen Substitutionen der Gruppe & er- 
zeugt eine endliche Gruppe. 

II. Die Gruppe © ist eine Heruıtesche Gruppe, d. h. es gibt min- 
destens eine positiv definite Hernırzsche Form (von nicht verschwindender 
Determinante), die durch jede Substitution von © in sich transformiert wird. 

III. Die Gruppe & enthält eine invariante Aseısche Untergruppe X, 
deren Index endlich ist und unterhalb einer allein von n abhängigen Schranke 
liegt, sowie eine endliche Untergruppe 9, deren Elemente zusammen mit den 
Elementen von A die ganze Gruppe & erzeugen. 

Durch diese Sätze wird die enge Verwandtschaft der allgemeinen 
periodischen Substitutionsgruppen mit den endlichen Gruppen dar- 
getan. Der Satz III bildet ein Analogon zu dem bekannten von Hrn. 
C. Jorpan herrührenden Theorem über endliche Gruppen und liefert 
ein Verfahren zur Aufstellung aller periodischen Substitutionsgruppen 
mit gegebener Variabelnanzahl. Der Beweis dieses Satzes wird hier 
geführt mit Hilfe einer von Hrn. L. Biegersach' angegebenen und von 
Hrn. G. Frogenıus” vereinfachten Methode. 


SAT. 

Der Beweis des Satzes I stützt sich auf folgenden Hilfssatz: 

Es seien w,,w,,-.-,w, beliebige reelle oder komplexe Zahlen und es 
si K=P(w,w,,---,w,) derjenige Zahlkörper, der aus dem Körper P 
der rationalen Zahlen durch Adjunktion von w,,w,,---,w, hervorgeht. 
Dann ist der Teilkörper A von K, der von den in K enthaltenen (in bezug 
auf P) algebraischen Zahlen gebildet wird, ein endlicher algebraischer Zahl- 
körper über P. Ist ferner n eine ganze rationale Zahl, so gibt es nur 
endlich viele Einheitswurzeln 5, die Gleichungen nten Grades mit Koeffi- 
zienten aus dem Körper K genügen. 

Wir können ohne Beschränkung der Allgemeinheit annehmen, 
daß unter den p Größen w, , w,, +, w, die ersten q transzendente Zahlen 
sind, zwischen denen keine algebraische Gleichung 


(1.) I, Ann... allow un = 0 


ı Über einen Satz des Hrn. C. JorDAN in der Theorie der endlichen Gruppen linearer 


Substitutionen, Sitzungsberichte ıgıı, S. 231. 
® Über den von L. BiEBErRBACH gefundenen Beweis eines Satzes von C. .JoRDAN, 
Sitzungsberichte ıgıı, S. 241. 
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mit rationalen Koeffizienten besteht, während für v>g die Zahlen 
W,Wy,..-,@,,w, durch eine Gleichung dieser Art verbunden sind. Es 
gibt dann auch keine ganze rationale Funktion FÜ 2, 9-:,,) mit 
algebraischen Koeffizienten, die für ©, = w,,2, = w,,...,a, = w, Ver- 
schwindet. Denn ersetzt man in f die Koeffizienten auf alle mög- 
lichen Arten durch die konjugiert algebraischen Zahlen, so würde das 
Produkt F(x,,&,,---,,) der so entstehenden Funktionen f,f,f",; 
eine ganze rationale Funktion mit rationalen Koeffizienten werden. Da 
aber auch F(w, ,w,,-.-, w,) = 0 wird, so würden wir eine Gleichung 
der Form (1.) erhalten. 

Bezeichnet man nun den Körper P(w,,w,, ---,w,) mit Q, so sind 
Wr, 49, ,w, als algebraische Zahlen in bezug auf Q anzusehen, 
daher wird 

K— %l(wy4ı, Wa+2 3°" Wp) 
ein endlicher algebraischer Zahlkörper über 2. Ist k der Grad dieses 
Körpers, so besteht für je k+1 Zahlen &,,@,,-.-,a,,, von K eine 
Gleichung der Form 
Pıdı + pa + + Prılkrı = 0, 

WO 9,3, --:, Pr, gewisse ganze rationale Funktionen von w,,w,, 

-,w, mit rationalen Koeffizienten sind. Die linke Seite dieser Glei- 
chung läßt sich als ganze rationale Funktion von w, ,w,, ---, w, schrei- 
ben, deren Koeffizienten die Form 


(20) QAdı + Asda +: + Arrıdkrı 


besitzen, wo @,,@,,---,@,,, rationale Zahlen bedeuten. Sind aber 
speziell &,,&,, ---,&;,, (in bezug auf P) algebraische Zahlen, so müssen 
alle Koeffizienten (2.) verschwinden, denn andernfalls würde sich für 
w,%3,..-,w, eine Gleichung mit algebraischen Koeffizienten ergeben. 
Der Teilkörper A von K besitzt also die Eigenschaft, daß je k +1 
der in ihm enthaltenen Zahlen in bezug auf P linear abhängig sind. 
Hieraus folgt aber, daß A ein endlicher algebraischer Zahlkörper über 
P ist, dessen Grad höchstens gleich %k wird. 

Ist nun > eine primitive mte Einheitswurzel, für die eine Gleichung 
nten Grades mit Koeffizienten aus dem Körper K besteht, so denken 
wir uns die Gleichung 


(3-) fe) = @+harır.. 4, —0 @'<n) 


niedrigsten Grades gebildet, der x im Körper K genügt. Dann muß 
f(x) ein Divisor von x” —-1 sein. Die Wurzeln der Gleichung (3.) sind 
daher sämtlich mnte Einheitswurzeln, und demnach die Koeffizienten 
ki,ky,-,Ä„ algebraische Zahlen, die als Größen von K im Körper A 
enthalten sein müssen. Bildet man nun aber, wenn / der Grad des 
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algebraischen Zahlkörpers A ist, das Produkt g(&) der ! zu f(&) kon- 
jugiert algebraischen Funktionen f,f’,:::, f"”, so wird g(x) eine 
ganze rationale Funktion des Grades »’/! mit rationalen Koeffizienten, 
die für & — > verschwindet. Die Gleichung niedrigsten Grades, der 
> im Gebiete der rationalen Zahlen genügt, ist aber die mte Kreis- 
teilungsgleichung, deren Grad gleich (m) ist. Daher ist 


po(m)<n’'l<nl. 


Hieraus folgt aber, daß mn bei festgehaltenem n eine gewisse endliche 
Schranke nicht überschreiten kann. Daher kommen für die Einheits- 
wurzel x nur endlich viele Werte in Betracht. 

Es sei nun & eine beliebige periodische Substitutionsgruppe in 
n Variabeln. Man wähle in & irgendwelche endlich viele Elemente 
H,,H,,:-:,H, und betrachte die durch sie erzeugte Untergruppe 9 
von ©. Die Koeffizienten einer Substitution H von 9 sind dann ge- 
wisse ganze rationale Funktionen der p = n’r Koeffizienten w, ,w,, *':,@, 
von H,,H,,-'-,4,, also in dem Körper K — Plvwn „u. „2. ur)nent- 
halten. Die charakteristische Gleichung |7- xE| = 0 von H ist da- 
her eine Gleichung nten Grades, deren Koeffizienten dem Körper K 
angehören. Die Wurzeln dieser Gleichung sind aber, da H als Ele- 
ment von & periodisch ist, Einheitswurzeln. Aus dem oben bewie- 
senen Hilfssatz ergibt sich daher, daß unter den charakteristischen 
Wurzeln aller Substitutionen H von 5 nur endlich viele voneinander 
verschiedene Größen vorkommen. Folglich kommen auch für die 
Ordnungen der Substitutionen 7 nur endlich viele Werte in Betracht. 
Nach dem Burnsiıoeschen Kriterium ist daher 5 eine endliche Gruppe. 


8.2. 


Eine Gruppe © linearer homogener Substitutionen in n Variabeln 
wird als irreduzibel bezeichnet, wenn sich ‚kein System von m<n 
Linearformen %, , Y, , °** , y„ angeben läßt, die durch alle Substitutionen 
von © untereinander linear transformiert werden. Die Gruppe ® 
heißt ferner vollständig reduzibel, ‘wenn sie sich durch eine lineare 
Transformation P der Variabeln in eine mit ihr ähnliche Gruppe 
6° —= P&P”' überführen läßt, welche die Form 


besitzt, wo &,,&,, ---, 6, irreduzible Gruppen sind. Diese % Gruppen 
sind, wenn ähnliche Gruppen als nicht voneinander verschieden an- 
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gesehen werden, durch die Gruppe © bis auf die Reihenfolge ein- 
deutig bestimmt und werden als die irreduziblen Bestandteile von & 
bezeichnet. Zu den vollständig reduziblen Gruppen gehören insbe- 
sondere die endlichen Gruppen und allgemeiner alle Hrrnıreschen 
Gruppen. Umgekehrt ist jede vollständig reduzible Gruppe, deren 
irreduzible Bestandteile Hrrurresche Gruppen sind, selbst eine Hrruıre- 
sche Gruppe '. 

Um nun den Satz II zu beweisen, genügt es zu zeigen: 

1. Jede periodische Substitutionsgruppe ® ist vollständig reduzibel. 

2. Eine irreduzible periodische Substitutionsgruppe ist eine Her- 
mitesche Gruppe. 

Es sei nämlich r die Anzahl der linear unabhängigen Substitu- 
tionen in derGruppe ®. Besitzen dann die Substitutionen 7, , H,,---,H, 


r 


diese Eigenschaft, so läßt sich jedes Element @ von ® in der Form 
(4.) G=aH+@%H,+-:-+4H, 
darstellen. Nun ist aber die durch H,, H,,---, H, erzeugte Unter- 


gruppe 9 von © nach Satz I eine endliche Gruppe, also vollständig 
reduzibel. Ist insbesondere 5 eine irreduzible Gruppe, so ist a fortiori 
auch © irreduzibel. Im anderen Falle bestimme man die lineare Trans- 
formation P der Variabeln, so daß PSP" vollständig zerfällt. Dann 


lehrt uns die aus (4.) hervorgehende Gleichung 
EEE = I JAN Aa an GE SIELIITIE, 


daß PGP’' in derselben Weise zerfällt wie die Substitutionen der 
Gruppe PSP’. Da dies für jedes Element G von © gilt, so ist & 
eine vollständig reduzible Gruppe. Zugleich ergibt sich, daß © nur 
dann irreduzibel ist, wenn unter den endlichen Untergruppen von © 
auch irreduzible Gruppen vorkommen. 

Es sei nun & eine irreduzible periodische Substitutionsgruppe, 
9 eine irreduzible endliche Untergruppe der Ordnung 4 von ©. Wir 
können dann jedenfalls eine positiv definite Hernımesche Form F an- 
geben, die durch alle Substitutionen von 9 in sich transformiert wird. 
Diese Form F ist ferner, da 9 irreduzibel ist, bis auf einen konstanten 
Faktor eindeutig bestimmt’. Ich behaupte nun, daß auch jede be- 
liebige Substitution @ von & die Form F ungeändert läßt. In der 
Tat sei 5 die durch die 4 Elemente von 9 und das Element @ er- 
zeugte Gruppe. Da 5 nach Satz I wieder eine endliche Gruppe ist, 


! Vgl. den Artikel von Hrn. A. Lorwy in Pascars Repertorium der höheren 
Mathematik, 2. Auflage, Bd. I, Kap. III, $ 9. 
®2 Vel.W. Burnsıpe, On the reduction of a group of homogeneous linear substitutions 
of finite order, Acta Mathematica, Bd. 28, S. 369; ferner G. Frogenıus und ]. Schur, 


Über die reellen Darstellungen der endlichen Gruppen, Sitzungsberichte 1906, S. 186. 
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so gibt es eine positiv definite Hrrmitesche Form F’, die durch alle 
Substitutionen von $ in sich übergeführt wird. Diese Form wird 
aber speziell auch durch die Substitutionen von 5) nieht geändert und 
muß sich daher von F nur um einen konstanten Faktor unterscheiden. 
Hieraus folgt aber, daß die Substitution @ die Form F in sich trans- 
formiert. Hiermit ist der Satz II vollständig bewiesen. 

Bestimmt man, wenn F eine positiv definite Hernurresche Form 
der Variabeln x,.2,, :--,, ist, die durch alle Substitutionen einer 


n 


Gruppe & nicht geändert wird, die lineare Transformation 


(2) Y — PrGıt Prokot+ IP, (k=i,2,.o,n) 
so daß 


2 


7 | Dale 
wird, so führen die Substitutionen der mit & ähnlichen Gruppe PP" 
die Herurresche Einheitsform in sich über. Eine solche lineare Sub- 
stitution bezeichnet man als unitär. Der Satz II läßt sich daher auch 
folgendermaßen aussprechen: 

II”. Jede periodische Substitutionsgruppe ist einer Gruppe wunitärer 
Substitutionen ähnlich. 

Eine unendliche Gruppe unitärer Substitutionen besitzt stets in- 
finitesimale Operationen, d.h. es läßt sich zu jedem positiven e eine 
von der identischen Substitution # verschiedene Substitution A der 
Gruppe angeben, deren Koeffizienten sich dem absoluten Betrage nach 
von den Koeffizienten von £ um weniger als e unterscheiden'. Aus 
II* ergibt sich daher: 

Eine periodische Substitutionsgruppe, die keine infinitesimalen Opera- 
tionen enthält, ist eine endliche Gruppe. 


$3- 

Nach dem Vorgange von Hrn. Frogenıs (vgl. die in der Ein- 
leitung zitierte Arbeit) soll, wenn S eine beliebige lineare Substitution 
in » Variabeln ist, die Quadratsumme der absoluten Beträge der n’ 
Koeffizienten von S mit $(S) bezeichnet werden. Für jede unitäre 
Substitution U ist dann 


Es gilt ferner, wie Hr. Frogenıus gezeigt hat, folgender Satz: 
Sind A und B zwei unitäre Substitutionen einer endlichen Gruppe 
und ist . 
(a) s(E-A)<—, s(E-B)<4, 


® 
so ist A mit B vertauschbar. 


| - 


ı Vgl. L. Biegergach, Über die Bewegungsgruppen der Euklidischen Räume ($ 9). 
Math. Annalen, Bd.70, S. 297. 


l. Scaur: Über Gruppen periodischer linearer Substitutionen. 625 


Der Beweis des Satzes III ergibt sich nun, indem man die von 
Hrn. Frogenius für den Fall einer endlichen Gruppe durchgeführte Be- 
trachtung fast wörtlich wiederholt. Wir können wegen II” annehmen, 
daß die Substitutionen der zu betrachtenden periodischen Substitu- . 
tionsgruppe © sämtlich unitär sind. Je zwei Substitutionen A, B von 
6, die den Bedingungen (5.) genügen, sind dann, da sie in einer end- 
lichen Gruppe, nämlich in der durch sie erzeugten Gruppe, enthalten 
sind, untereinander vertauschbar. Diejenigen Elemente A von 6, 
für die 

(6.) >(E-A) <— 


ist, erzeugen daher eine Asersche Untergruppe A von ©. Da ferner 
für jedes Element G@ von © aus (6.) auch 


5(E-G-"AG) = >|[G-1(E-A)G] = 5(E-A) <= 


vl 


folgt, so ist A eine invariante Untergruppe von &. Zwei Elemente 
R und 5 von 6, für welche die Komplexe AR a AS voneinander 


verschieden sind, müssen der Bedingung S$(R- S>— genügen. Denn 
andernfalls würde sich 
S(E-SR-!) = s[(R-S)R-!] = S(R- S)<-- 


ergeben, d.h. S%"' müßte in A enthalten sein; Me würde aber 
AR—NS folgen. Die Anzahl der unitären Substitutionen X,, R,, 
in rn Variabeln, für die 


i 1 
S(R.—R;) = 


wird, ist aber endlieh und zwar kleiner als A, — (VSn + 1)°”. Daher 
ist der Index p der Untergruppe X von ® endlich und kleiner als A,. 
Wird nun 


$ = AR+AR+--- +AR,, 
so erzeugen R,, K,,::- R, eine endliche Untergruppe 5 von ©. Die 
Elemente dieser endlichen Gruppe erzeugen dann zusammen mit den 
Elementen von A die ganze Gruppe ©. 


$ 4. 

Nimmt man die endlichen Substitutionsgruppen als bekannt an, 
so läßt sich auf Grund des Satzes III ein Verfahren angeben, auch 
alle unendlichen periodischen Substitutionsgruppen aufzustellen. 

Es sei nämlich 8 eine beliebige endliche Gruppe linearer homo- 
gener Substitutionen in n Variabeln, ® irgendeine invariante AsEı- 
sche Untergruppe von 8; hierbei kann ® auch die Ordnung ı be- 
sitzen, d. h. nur die identische Substitution X enthalten. Wir können 
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die Gruppe ® durch eine mit ihr ähnliche Gruppe ®’= PRP”' er- 
setzen, in der jedes Element B der Untergruppe ® = PVP" die 
Normalform 


(7-) 4 = an, = (hr 200g a 


besitzt. Man wähle nun irgendwelche Substitutionen R,S,---, von 
denen jede die Form 


(8.) a = pıi: 2 ala, eh EB 


hat, wo 2,,f3, ''",2, beliebige Einheitswurzeln sind, die nur der Be- 
dingung unterliegen, daß stets p, — p, sein soll, wenn in allen Sub- 
stitutionen B von ®’ die Zahl $, gleich ®, ist. Es soll nun gezeigt 
werden: 

ı. Die dureh die Substitutionen R,S,--- und die Elemente von 
KR’ erzeugte Gruppe 6 ist eine periodische Substitutionsgruppe. 

2. Jede periodische Substitutionsgruppe © ist einer Gruppe 6 
ähnlich, die in der geschilderten Weise aus einer endlichen Gruppe & 
hervorgeht. 

Man betrachte nämlich die durch die Substitutionen R,S,--- 
und die Elemente von ® erzeugte Agersche Gruppe €. Diese Gruppe 
ist vollständig zerfallend und besitzt, wegen der über die Substitutionen 
R,S,--: gemachten Voraussetzung, genau ebenso viele voneinander 
verschiedene irreduzible Bestandteile wie die Gruppe ®'. In einer 
vollständig reduziblen Asrıschen Gruppe ist aber bekanntlich die 
Anzahl der linear unabhängigen Substitutionen gleich der Anzahl der 
voneinander verschiedenen irreduziblen Bestandteile der Gruppe. Daher 
ist jede der Substitutionen R, S,--- von den Elementen der Gruppe ®’ 
linear abhängig. Da ferner ®’ eine invariante Untergruppe von & sein 
soll, so sind für jedes Element X von 8 auch die Substitutionen 


(9.) K-ıRK, K-ıSK, 


als lineare homogene Verbindungen der Elemente von ®’ darstellbar; 
daher besitzen sie sämtlich die Normalform (8.).. Läßt man nun in 
(9.) das Element A alle Substitutionen der Gruppe # durchlaufen, 
so erzeugen die so entstehenden Substitutionen, da sie periodisch 
und untereinander vertauschbar sind, eine periodische Substitutions- 
gruppe D®, die durch jedes Element von 8 in sich transformiert wird. 
Beachtet man, daß jedes Element Q der zu betrachtenden Gruppe &' 
die Form DK hat, wo D in der Gruppe D und Ä in der Gruppe & 
enthalten ist, so ergibt sich unmittelbar, daß &’ eine periodische 
Substitutionsgruppe ist. 

Es sei nun © eine beliebige periodische Substitutionsgruppe, für 
welche die Untergruppen X und 9 dieselbe Bedeutung haben mögen 
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wie in $ 3. In der Azgerschen Gruppe A bestimme man m Elemente 
B,,B,,-:-,B,„, durch die sich alle übrigen Elemente von 4 linear 
und homogen darstellen lassen. Es bedeute & die durch B,, B,,:::, B,, 
und die Elemente von 9 erzeugte Gruppe, ferner sei ® der größte 
gemeinsame Teiler von A und 8. Dann ist X eine endliche Gruppe, in 
der ® als invariante Ageısche Untergruppe enthalten ist. Man bestimme 
nun eine lineare Transformation P der Variabeln, so daß die Substitu- 
tionen B der Gruppe PB P”' die Normalform (7.) erhalten, und be- 
trachte die Gruppe 6° —= P&'P”'. Diese Gruppe wird durch die von 


den Elementen B von ®’ verschiedenen Substitutionen R,S,:-:- der 
Untergruppe "= PA P"' und die Substitutionen der endlichen Gruppe 
R®’—= PRP"' erzeugt. Da aber R,S,:-- als lineare homogene Ver- 


bindungen der Elemente B von B’ darstellbar sind, so zerfallen sie 
in derselben Weise wie die Substitutionen B. Dies lehrt uns aber, 
daß die zu © ähnliche Gruppe 6° in der vorhin angegebenen Weise 
aus einer endlichen Gruppe X abgeleitet werden kann. 
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Adresse an Hrn. Ernst EHLERS zum fünfzigjährigen 
Doktorjubiläum am 18. Mai 1911. 


Hochgeehrter Herr Kollege! 


Krause Anteil nimmt an der goldenen Jubelfeier Ihrer medizinischen 
Doktorwürde heute die Berliner Akademie der Wissenschaften, welche 
Sie mit Stolz seit 14 Jahren zu den Ihrigen zählt. 

Daß Sie, wie so viele Zoologen, in der medizinischen Fakultät 
Ihre erste wissenschaftliche Ausbildung erlıalten haben, ist für die 
Riehtung Ihrer zoologischen Arbeiten bedeutungsvoll geworden. Unter 
dem mächtigen Einfluß Ihres geistvollen Lehrers in der Anatomie, 
JAKoßB HEnLE, haben Sie die strenge Methode des Denkens und For- 
schens sowie jene Vorliebe für gründliche anatomische Studien ge- 
wonnen, welche alle Ihre Publikationen auszeichnet. 

Durch den glücklichen Umstand, daß Sie noch vor Beendigung 
Ihrer Studienzeit Ihren Freund und Lehrer in der Zoologie, WıLHELm 
KrrErsteiısn, auf einer längeren Forschungsreise nach dem Eldorado 
aller Zoologen, Neapel und Messina, begleiten durften, wurde Ihre 
Neigung zur Zoologie in dem Maße verstärkt, daß Sie sich, obwohl 
noch lange als anatomischer Prosektor tätig, doch ganz der Wissen- 
schaft zuwandten, in welcher Sie sich bald als Forscher und Lehrer 
so große Verdienste erwerben sollten. 

In jedem Bezirke des weiten Tierreichs wohl orientiert, haben 
Sie sich doch seit Ihrer Doktordissertation, welche den merkwürdigen 
Sternwurm Priapulus behandelte, vorwiegend mit dem als phylogene- 
tische Ausgangsgruppe aller höheren Tierabteilungen so überaus wichti- 
gen und interessanten Stamm der Würmer beschäftigt. Schon in dem 
Bericht, welchen Sie im Vereine mit Kererstem über die gemeinsamen 
Untersuchungen der niederen Mittelmeerfauna herausgaben, spielen 
die speziell von Ihnen näher studierten Gephyreen eine hervorragende 
Rolle. Und wenige Jahre später haben Sie mit Ihrer »Monographie 
ler Borstenwürmer« ein für Anatomie und Systematik dieser höchst- 
entwickelten Würmer grundlegendes Werk geschaffen. Gleiche Sorg- 
falt und Genauigkeit zeigt die lange Reihe der Publikationen, in 


Adresse an Hrn. Ernsr Euters zum fünfzigjährigen Doetorjubiläum. 629 


welchen Sie die Ausbeute an Borstenwürmern von zahlreichen deut- 
schen und fremdländischen Expeditionen wissenschaftlich verwertet 
haben, sowie die vielen Mitteilungen über einzelne Arten und Organe 
von Würmern, welche sich sogar auf fossile Angehörige dieser Tier- 
gruppe ausdehnten. 

Doch entsprach es keineswegs Ihrer Neigung, sich ausschließlich 
auf diese eine Abteilung der Tiere zu beschränken oder nur anatomische 
Zergliederungen vorzunehmen. Auch wichtige systematische, entwick- 
lungsgeschichtliche und faunistische Abhandlungen verdanken wir 
Ihnen, und nicht nur über die Würmer, sondern über die verschie- 
densten Tiergruppen, Vortizellen, Bryozoen, Milben, Mollusken, Fische 
und Säugetiere. Selbst in das Gebiet der Anthropologie und Prä- 
“ historik haben Sie hinübergegriffen. 

So war es denn begreiflich, daß der alternde hochverdiente Mit- 
begründer und Herausgeber unserer vornehmsten zoologischen Zeit- 
schrift, von SıEsoLn, gerade Sie zum Beistand bei den Redaktions- 
geschäften heranzog, welche Sie dann, nach von SmsorLps Tode, im 
Verein mit KöLLiker und seit 5 Jahren allein in bewunderungswürdiger 
Weise. geführt haben und hoffentlich noch recht lange führen werden. 

Neben diesen vielseitigen erfolgreichen Forschungsarbeiten und 
den zeitraubenden Redaktionsgeschäften haben Sie sich mit gleicher 
Hingebung dem Lehrberufe gewidmet, wofür Ihnen die zahlreichen 
und vielfach als tüchtige Hochschullehrer wirkenden Schüler treue 
Dankbarkeit bewahren. 

Besonders hervorzuheben ist endlich Ihre langjährige Tätigkeit 
an der Spitze der Königlichen Gesellschaft der Wissenschaften, die 
in der letzten Zeit mit unserer Akademie durch das Kartell und die 
Assoziation in innigere Beziehung getreten ist. Wenn diese Verbin- 
dungen der Akademieen sich segensreich entwickelt haben und die 
Schwierigkeiten der Gründung und Ausgestaltung glücklich überwun- 
den worden sind, so wird Ihrer besonnenen und einsichtsvollen Mit- 
wirkung dabei ein guter Teil des Erfolges verdankt. 

Möge es Ihnen, hochverehrter Jubilar, vergönnt sein, noch lange 
in gleicher Weise wie bisher, in voller geistiger und körperlicher 
Rüstigkeit — ein echter deutscher Gelehrter — zum Nutzen der Wissen- 
schaft als Forscher, Lehrer und Leiter zu wirken; das wünseht mit 
Ihren Schülern und Verehrern 


die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften. 
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Inschriften aus Rantidi in Kypros. 


Von Prof. RıcuHarp MEISTER 
in Leipzig. 


(Vorgelegt von Hrn. v. Wıramowırz-MoELLENDoRFF am 11. Mai 1911 
[s. oben S. 539].) 


Hierzu Taf. IV. 


Die von Hrn. Dr. Zaun 1910 in Rantidi ausgegrabenen griechischen 
Inschriften sind alle im kyprischen Syllabar von links nach rechts 
geschrieben, und zwar zeigen die Buchstaben e, 0, u, le, va, ko, to 
die spezifisch paphischen, vom gemeinkyprischen Syllabar abweichen- 
den Formen, während die übrigen Buchstaben gemeinkyprisch sind. 
In der Tabelle auf S. 632 habe ich alle Buchstabenformen der bis jetzt 
bekannten Rantidi-Inschriften vereinigt. 

Die zehn Inschriften aus Rantidi, die schon vor Dr. Zauns Gra- 
bung zum Vorschein gekommen waren (Sächs. Berichte 1910, 243 ff., 
Taf. II. IN), stimmen nach Schrifteharakter und Inhalt mit den neu 
gefundenen im ganzen überein (einige Verschiedenheiten werden gleich 
zur Sprache kommen). Sechs von ihnen habe ich in den Sächsischen 
Berichten a.a.O. publiziert; ich wiederhole sie hier in der griechi- 
schen Umschrift: 


L 


1. [TılmyKrereolce TO] | "Onacarörav TO Timo]. 
2. AnıKATw elAc. 

3. Arıön(a)onı Tıimoela. 

4. ®inoc eıöc. 


5. -- - ripaa | Aileerv | evmiljara. 


6. Bei FHrnölm)tma. 


Die übrigen vier lasse ich jetzt folgen. Die Steine befinden 
sich, wie alle übrigen in Rantidi gefundenen, im Cyprus-Museum zu 
Nieosia. 

Die Abklatsche, nach denen ich sie gelesen habe, und einige 
Notizen über die Steine verdanke ich Hrn. Kreantaıs Pıeriviıs in Li- 
massol. 
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7. »Long. 0.54, larg. 0.39, epaiss. 0.25.« Buchstabenhöhe e. 0.13. 
1091000, 10 °Q TO eed TO A- 
po lo no se rönlA)wnoc. 
Auch auf der Rückseite des Steins sollen nach Pırrivıs’ Angabe 
Zeichen sein. 
8. » Long. 0.55, larg. 0.35, epaiss. 0.21.« Buchstabenhöhe e. 0.10. 
to te o to a TO eeö TO A- 
po lo no se mön(A)wnoc. 
9. »Morceau d’une grande pierre.« Nach dem Abklatsch ge- 
messen 0.23 lang, 0.14 breit. Buchstabenhöhe e. 0.12. 


si ta ma [z. B. /OnalcıaAma. 
10. »Pierre longe de 0.60, cassee. Les morceaux peut-etre ne 
sont pas classes par ordre.« 4 Steinfragmente, von Preriıs mit «, 


®, y, & numeriert. Buchstabenhöhe ce. 0.10. 
ß) tote y)Jotoapo o)do 2)no se 
To eew TO Arön(n)wnoc. 

Diese zehn Inschriften sind nach Pierinıs’ Angabe außer Nr. ı 
an der Stelle, wo Hr. Dr. Zany später gegraben hat, gefunden worden, 
Nr. ı aber, wie Hr. Pıerıvıs Hrn. Dr. Zaun mitgeteilt hat, an einer 
anderen Stelle des großen Gebiets von Rantidi. Die Inschrift Nr. ı 
unterscheidet sich auch durch ihre Beschaffenheit von den übrigen. 
Es ist die einzige, die bustrophedon geschrieben ist; ihr Schrift- 
charakter ist altertümlicher; das Zeichen ra hat den oberen Querstrich 
ungewöhnlich hoch über dem oben offenen Winkel; sollte es eine 
Grabinschrift sein, was ich annahm, so würde sie sich auch dadurch 
von den übrigen Rantidi-Inschriften, in denen sich nichts Sepulkrales 
findet, unterscheiden. 

Die von Dr. Zans ausgegrabenen Inschriften gebe ich auf Grund 
der von ihm mir freundlichst zur Verfügung gestellten Abklatsche, 
Photographien und Beschreibungen. Abklatsche habe ich von jeder 
Inschrift mindestens ein Exemplar erhalten, von den meisten zwei, 
von einigen drei. Photographien sind von 23 Inschriften vorhanden, 
allerdings kleinen Formats (Größe 0.115x 0.08); auf einigen Platten 
sind mehrere Steine zusammen photographiert. Von 51 Steinen liegen 
Beschreibungen vor. Die Erhaltung der Inschriften ist im ganzen 
schlecht; die meisten sind fragmentiert, das Material ist weich und 
brüchig, die Zeichen sind außerdem bei nicht wenigen geflissentlich 
zerstört worden. Auf den Abklatschen von 12 Steinen [Z. 14A. 28b. 
53. 57. 58. 64. 83. 110. ı11. 120. 127; ohne Zahl (c)] habe ich keine 
Inschrift gefunden. Ich zitiere hinter der Nummer jeder Inschrift die 
von Dr. Zaun [Z.] auf den Stein geschriebene Zahl (fünf Steine sind 
ohne Zahl geblieben) und das mir vorliegende Material. Die in An- 
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Buchstabenformen der Inschriften aus Rantidi. 
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führungsstrichen gegebenen Beschreibungen der Steine stammen von 
Dr. Zaun. In der Silbenumschrift gebe ich, wie gewöhnlich, die deut- 
lichen Zeichen durch kursive, die nach den mir zu Gebote stehenden 


Hilfsmitteln als undeutlich zu bezeichnenden durch stehende Buch- 
staben wieder. Divisoren bezeichne ich durch Punkte. 


Inschrift des apollinischen Orakeltempels. 
11. [Z. ohne Zahl (b)] Großer Stein, nach dem Abklatsch gemessen 
0.70 lang, 0.30 breit, Buchstabenhöhe e. 0.12. ı Abklatsch. 
a po lo no se to te Artrön(a)unoc TÖAE 
to to ma lo ki o ne TO A@MA AÖFION. 
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a@ma bezeichnet den Tempel (wie z. B. in der kyprischen Sakral- 
inschrift, Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1910, ı51, 2.16). Mit 
TO AßmA nörıon vgl. oi nörıcı »die Weissager«, TA nörıa »die weissagen- 
den Sprüche«. 

Tempelsatzungen. 

12. [Z. 4] »Rohe Platte aus weißem Stein. Links oben ein Loch. 
Höhe 0.99; Breite 0.46; Dieke 0..20—0.22«. Buchstabenhöhe e. 0.12. 
Nur die oberste Zeile ist lesbar. 2 Abklatsche. 

te se mo se BECMÖC. , 

Die Setzung des Silbenzeichens se für c vor m drückt aus, daß 
-c- zur ersten Silbe gehört und -cm- als »getrennte« Lautgruppe ge- 
schrieben wurde, wie das auch aus der Schreibung i na la li si me 
na = inananıcmena SGDI 60,, [Horrm. 135] ersichtlich ist (Verf., Idg. 
Forsch. 4, 185). 

13. [Z. 102] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.42 lang, 
0.18 breit. Buchstabenhöhe e. 0.10. 2 Abklatsche, Photographie. 

te se mo secmölc]. 


Inschriften apollinischen Eigentums und dem Apollon 
dargebrachter Weihungen. 

14. |Z. 80] »Stück eines rohen Quadersteins«, nach dem Abklatsch 
gemessen 0.46 lang, 0.25 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.07. 3 Abklatsche. 
a po lo no se Anön(a)wnoc. 

15. [Z. ohne Zahl (a)] Großer Stein, nach dem Abklatsch ge- 
messen 0.96 lang, 0.25 breit. Buchstabenhöhe in der oberen Zeile 
e. 0.12, in der unteren ce. 0.09. Von den Zeichen sind auf dem Stein 
nur ganz schwache Spuren erhalten. ı Abklatsch. 

ku po ro ke re te se a ri si to ta mo 

a polo nionetekeitukaiazatai 
Kyriporpetnc ArıcroaAmw 

Arön(n)wnı Öneenke IN) TYxAaı Azasal. 

16. [Z. 101] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.32 lang, 
0.33 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.13. ı vollständiger Abklatsch, ı Teil- 
abklatsch der unteren Zeile, Photographie. 

to i a po lo ni röı Anönla)onı 
a ti ja ra se Aln)TI JAPAc. 

Mit der Schreibung A(n)ri jaräac vgl. ArönlaJunı jarä SGDI 72 
[Horrm. 147], Aırl jaziac Ostrakon, Sächs. Abhandlungen 27 [1909], 
309 u.a. — äÄnr! Arc »für das Gelübde«, dem Sinne nach so viel 
wie Apa Nr. 66; SGDI 72 [Horru. 147]; Verf., Gr. Dial. II 175, Nr. 25' 
[Horrm. 83] und eyYxwnA SGDI 27 [Horrm. 94]. 

Sitzungsberichte 1911. 


ou 
| 
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17. |Z. 96] Großer Stein. »Inschrift auf zwei Seiten« a (nach 
dem Abklatsch gemessen 0.54 lang, 0.66 hoch) und 5 (nach dem 
Abklatsch gemessen 0.50 lang, 0.17 breit). 

a) Buchstabenhöhe ce. 0.12. ı vollständiger Abklatsch, ı Teil- 
abklatsch der unteren 3 Zeilen, Photographie. Oben, links 
und unten scheint der Stein gebrochen, rechts ist freier 
Raum am Ende der Zeilen. 


= ea [Töı seoı] 

a po lo ni [raı] Arıön(aJunı 
ke re te se [z. B. Tımo|kpetHc 
ke re te o se [z. B. Tımo|Kperteoc 
ri si to ka mo s [T@ AlPpıcrorämw 

te te ke i tu [Ka|TEenKe in) TY- 
Era Ixaı Azaeal]. 


b) Buchstabenhöhe e. 0.12. ı Abklatsch. 
mo la mo [z. B. Tı]lmoaAmw. 

18. [Z. 34] » Platte von weißlichem Steine. Länge 0.59; Breite 0.50; 
Höhe 0.18.« Buchstabenhöhe e. 0.13. Auf zwei aneinanderstoßenden 
Schmalseiten (a, b) einer Platte: von a ı Abklatsch, von b 3 Abklatsche. 

a) to-te o- b) to-a po lo ni 
TO eew rw Arönl(n)unı. 

19. [Z. 26] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.47 lang, 
0.15 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.14. »Oben Eintiefung.« 2 Ab- 
klatsche, Photographie. 

to teo.a po lo ni TO sew Arön(n)unı. 

20. [Z. 6] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.41 lang, 0.19 

breit. Buchstabenhöhe c. 0.13. 2 Abklatsche. 
te o a po lo ni - - sed Amönln)unı. 

21. |Z. 60] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.38 lang, 
0.12, breit. Buchstabenhöhe ce. 0.10. 2 Abklatsche. 

to a po lo mi ro Arnönla)unı. 

22. [Z. 97] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.47 lang, 
0.22 breit. Buchstabenhöhe e. 0.11. 2 Abklatsche. 

a po lo ni Anön(a)onı. 
23. [Z. 65] »Etwa die Hälfte einer Platte aus grauweißem Steine. 


Länge 0.46; Breite 0.29; Dicke 0.15.« Buchstabenhöhe ce. 0.10. 
2 Abklatsche. 
a po lo ni Anön(n)unı. 


24. |Z. 70] »Ganz zerstörter Stein mit oberer Eintiefung.« Nach 
dem Abklatsch gemessen 0.65 lang, 0.15 breit. Buchstabenhöhe 
c. 0.11. 2 Abklatsche. 


lo ni to te o o ne te ke - - [Amöln(aJunı TO Be@ ÖNeenKe - - 
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25. |Z. 109] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.45 lang, 
0.24 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.08. 2 Abklatsche, Photographie. 
o ne te ke to a po - - öneenke TO Arıöla(nJanı]. 

26. [Z. 19] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.23 lang, 
0.18 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.07. 2 Abklatsche. 

o ne te ke to a - - öneenke TO Almön(njunı|. 

27. [Z. 54B] Kleines Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 
0.14 lang, 0.11 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.08. ı Abklatsch. 

lo ni [Anöla(aJonı. 

28. [Z. ı7| Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.27 lang, 
0.26 breit. Buclhstabenhöhe 0.08. 2 Abklatsche. Auf dem Fragment 
befinden sich die Schlußzeichen von drei Zeilen. Erkennbar sind 
nur die der dritten Zeile. 

lo ni - - [Anöla(nJonı. 

29. [Z. 94] Kleines Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 
0.13 lang, 0.09 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.08. ı Abklatsch. 

lo ni [Anöla(nJanı. 

30. [Z. 88] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.35 lang, 
0.13 breit. Buchstabenhöhe 0.09. ı Abklatsch. 

a po lo no se # - Anönln)wonöc Almı]. 

31. |Z. 25] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.39 lang, 
0.26 breit. Buchstabenhöhe e. 0.10. 2 Abklatsche, Photographie. 

te o a po lo oew Atön(nJuln - -|. 

32. |Z. 8] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.31 lang, 
o.21 breit. Buchstabenhöhe e. 0.15. 3 Abklatsche. 

te o a po lo seh Anıön(n)w[n - -|. 

33. [2.123] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.35 lang, 
0.19 breit. Buchstabenhöhe e. 0.12. 2 Abklatsche, Photographie. 

to a po lo to Anön(nJuln - -]. 

34. [Z. 31] »Fragment einer großen Platte. Zeichen auf der Ober- 
seite.« Nach dem Abklatsch gemessen 0.48 lang, 0.21 breit. Buch- 
stabenhöhe ec. 0.16. 2 Abklatsche. 

to a to Almön(a)un - -|. 

Über dem Zeichen fo ist der Horizontalstrich eines Zeichens der 
oberen Zeile erhalten. 

35. [Z. 52] »Fragmentierte Quader aus weißlichem Steine. Länge 
0.41: Breite 0.26; Höhe 0.15.« Buchstabenhöhe e. 0.18. 2 Abklatsche. 

a po lo Anönln)uln - -|. 

36. |Z. 24] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.29 lang, 
0.13 breit. Buchstabenhöhe c. 0.10. 3 Abklatsche. Das Fragment 
zeigt Reste von Zeichen in drei Zeilen; erkennbar ist in der dritten Zeile: 

a po lo Arön(nJuln - -]. 
57* 
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37. |Z. 29] Kleines Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 
0.19 lang, o.ıı breit. Buchstabenhöhe e. o.ır. ı Abklatsch. 
a po lo Arrön(n)uln - -|. 
38. [Z. 32] »Oben Eintiefung. Links fragmentiert. Länge 0.31; 
Breite 0.31; Höhe 0.12. Grauweißer Stein.« Buchstabenhöhe e. 0.11. 


2 Abklatsche. a po lo Anön(nJoln - -). 


Stein mit dem Namen der Aphrodite im Nominativ. 

39. [2.16] »Rohe Quader aus weißlichem Stein. Länge 1.01; 
Breite 0.47; Höhe 0.33.« Buchstabenhöhe ce. 0.08. 2 Abklatsche, 
. Photographie. 
ateaaaporoti ta A ecA A AoPpoalTa. 


Inschriften aphroditischen Eigentums und der Aphrodite 
dargebrachter Weihungen. 
40. [Z. 1ıd, ıra] »Inschrift auf zwei Seiten.« Die beiden Wörter 
auf je einer Seite (a und b). Nach dem Abklatsch gemessen ist a 
0.53 lang, 0.12 breit; b 0.17 lang, 0.12 breit. Buchstabenhöhe e. 0.11. 
Von jeder Seite 2 Abklatsche. 
a) a po ro ti ta se AsPoaiTac 
b) e mi Ami. 
41. [Z. 1005, 100a] »Oben Eintiefung. Inschrift auf zwei Seiten. « 
a (nach dem Abklatsch gemessen 0.31 lang, 0.14 breit. Buchstaben- 
höhe e. 0.12) und db (nach dem Abklatsch gemessen 0.46 lang, 0.12 
breit. Buchstabenhöhe e. 0.11). Von Seite «a ı Abklatsch, von Seite 5b 
2 Abklatsche. ı photographische Aufnahme von Ö hat mir auch Hr. Dr. 
ÖHNEFALSCH-RICHTER zur Verfügung gestellt; es ist dieselbe, nach der 
der Stein im Globus 1910, S. 295 Abb. 3 im Zusammenhang mit 
einem Aufsatze Dr. OnnerauscH-RicHters abgebildet ist. 
a) a po ro ti ta se AsPoalTac 
b) e mi AM. 
42. [7.12] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.46 lang, 0.19 
breit. Buchstabenhöhe ce. 0.12. 2 Abklatsche. 
a po ro ti ta se Aoroalrac. 
43. [2.43] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.32 lang, 0.23 
breit. Buchstabenhöhe e. 0.10. 2 Abklatsche. 
a po ro ti ta se AsoroalTac. 
44. [2.46] »Platte aus weißem Stein, ringsum Rand. Länge 
0.53; Breite 0.33; Höhe 0.16.« Buchstabenhöhe e. 0.09. Inschrift 
auf einer Breitseite (a) und einer Schmalseite (b). Von a 3 Abklatsche 
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und ı Teilabklatsch des rechten Endes; Photographie. Von b ı Ab- 
klatsch. 


a) a po ro ti ta se AsPoaiTac 
b) DE = ner 
45. [Z. 89] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.48 lang, 0.12 
breit. Buchstabenhöhe ce. 0.10. »Oben Eintiefung.« 2 Abklatsche, 
Photographie. { ) 
a po ro ti ta se A®PoalTac. 


46. [|Z. 98] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.49 lang, 0.16 
breit. Buchstabenhöhe e.o.ıı. 2 Abklatsche. 

a po ro ti ta se AsPpoairtac. 

47. [Z. 49] »Einfache Platte aus weißlichem Stein. Inschrift auf 
der einen Langseite (a). Rest einer zweiten Inschrift auf der andern 
Langseite (b). Auf der Oberseite vielleicht T. Länge 0.67; Breite 
0.40; Höhe o.15.« Buchstabenhöhe e. 0.11. Von a 3 Abklatsche, 
von b ı Abklatsch. 

a) pa si te mi se TTacieemic 
b) o ne te ke ta a po ro ti ta - öneenke TA Asroaitalıl. 

48. |Z. 108] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.42 
lang, 0.28 breit. Buchstabenhöhe in der oberen Zeile e. 0.15, in 
der unteren e. 0.09. 2 Abklatsche, Photographie. 


aa [TA ee]a Aleroaitaı] 


ie kei tu ka [öne]enke in) TYxalı Azaeal]. 
49. |Z. 23] »Bruchstück. Auch hinten gebrochen. Länge 0.37; 
Breite 0.12; Dicke 0.05.« Buchstabenhöhe e. 0.10. Inschriften auf 


der Oberseite (a) und Vorderseite (b). Von a 2 Abklatsche, von b 
ı Abklatsch. 
a) te aa po 10 [TA] eeA Asrolaitaı] 
b) von 3 Zeichen nicht sicher zu nee ar 
deutende Spuren. 

50. [Z. 69] »Roher großer Baustein von ne Farbe. Länge 
1.02; Breite 0.29; Höhe 0.47. Inschrift absichtlich getilgt.« Buch- 
stabenhöhe c. 0.20. 2 Abklatsche. 

te aia [ra] seAı Aleroaitaı]. 
51. [Z. 40] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.22 lang, 
0.19 breit. Buchstabenhöhe 0.09. 2 Abklatsche. 
a .apo ro [TA se]a Asrolaitaı]. 
[Z. 54 A] »Platte aus weißlichem Steine, wohl vollständig. 
An der rechten Seite roh, aber doch Spuren von Bearbeitung. Länge 
0.47; Breite 0.44; Höhe 0.14.« Sehr große Buchstaben (c. 0.30 
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hoch). Die Inschrift lief über mehrere Platten. ı Abklatsch, Photo- 


oraphie. 2 Ka A 
graf RR TA eelA Aleroaltaı]. 


Links Spuren von fe, rechts Spuren von po. 

53. |Z. 55] Bruchstück mit drei Zeilen, nach dem Abklatsch 
gemessen 0.25 lang, 0.17 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.08. Erkennbar 
sind nur die Zeichen der ersten Zeile. 2 Abklatsche. 

te aa po ro [TA] eeA Asrolaltaıl. 

54. |Z. 62] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.29 lang, 

0.25 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.10. »Obere Eintiefung.« ı Ab- 


klatsch. a ta a po ro [TA ee]A TA Asrolaitaı). 


55. [|Z. 104] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.24 
lang, 0.12 breit. Buchstabenhöhe e. 0.07. ı Abklatsch. 

a po ro ti Asroallta - -]. 

56. [Z. 22] Kleines Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 
0.11 lang, 0.12 breit. Buchstabenhöhe c. 0.10. 2 Abklatsche. 

po ro [Alerolaita - -|. 

57. |Z. 48] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.20 
lang, 0.19 breit. Buchstabenhöhe e.0.12. »Oben Eintiefung.« Außer 
den zwei Buchstaben noch Spuren einer oberen und einer unteren 
Zeile. ı Abklatsch. 

po ro [Alerolaita - -| 

58. [Z. 59] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.20 lang, 

0.24 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.08. 2 Abklatsche. 
a po ro Asrolaita - -]. 

59. [Z.7ı] »Stück einer Platte. Gelblichgrauer Stein. Länge 

0.66; Breite 0.46; Höhe 0.20.« Buchstabenhöhe e. 0.16. 2 Ab- 


klassche. a po ro Asrolalta - -|. 


Der Vanassa (= Aphrodite) dargebrachte Weihung. ° 

60. |Z. 131] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.50 lang, 
0.34 breit. Buchstabenhöhe e. 0.15. ı vollständiger Abklatsch, 
ı Teilabklatsch vom rechten Ende. 

ta te a i ta va -- TA BEA TA FalnAccail - -. 

Vanassa war der Titel der Aphrodite in Paphos. Der königliche 
Priester der Aphrodite von Paphos nennt sich in seinen Weihinschriften: 
6 TTAow BacıneYc (z. B. NiKornerHc) ö ljepeyc TAc Fanäc(c)ac, vgl. SGDI 38 
|Horrm. 103]; 39 [104]; 40 [105]; Verf., Gr. Dial. II 179 Nr. 36° [102]; 
180 Nr. 36° [101] usw. 
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Namen im Nominativ, durch die Aphrodite oder ihr ver- 
wandte göttliche Wesen bezeichnet zu sein scheinen. 


61. [Z.103] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.86 lang, 
0.19 breit. Buüchstabenhöhe ce. 0.08. Schöne, regelmäßige, tief ein- 
gehauene Buchstaben. 2 Abklatsche, Photographie. 

ro to sa ka ra pa PoaockApsa. 
»Rosenstreuerin«, vgl. Hes. ckapsAceaı" CKEAÄNNYCBAI. 

62. |Z2.78] »Etwa die Hälfte eines ovalen Steines. Weißlicher 
Stein. Länge 0.25; Breite 0.35; Höhe 0.18. Breite der Eintiefung 
0.24.« Buchstabenhöhe c. 0.09. 2 Abklatsche. 

taloie- Banla)oı Almı]. 
Von mi ist noch ein Rest erhalten. Oanno hieß in Athen eine der 
drei Horen (PrELLer-Rogerr I 478). 

63. [2.76] »Weißer Stein, an der Oberfläche gelblich. Länge 
0.71; Breite 0.365; Höhe 0.23. Obere Eintiefung 0.46x 0.28. Schrift- 
zeichen auf drei Seiten.«e Schmalseite «a, Langseite b, Oberseite c. 
»An der Langseite und der Schmalseite sind die Schriftzeichen ab- 
sichtlich getilgt.« Buchstabenhöhe auf a und b ec. 0.13, auf c. 0.08. 
Vona ı Abklatsch, von b und ce je 2 Abklatsche und Photographie. 

a) te a- b) a mo lo po to ra OeA A MonTIOoAWPA. 

c) ka lo pi vo Kanosirw. 
Der Name des Weihenden im Genitiv mit hinzugedachtem Ami wie 
Nr. 74. 75 u. ö. Kanösıroc ist bemerkenswert wegen des bei sioc nach 
der Etymologie (PrerLwiırz, Etym. Wörterb.” 77) zu erwartenden, 
bisher aber noch nicht belegten Digamma. 

64. [Z.ı]| Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.45 lang, 0.21 
breit. Buchstabenhöhe e. 0.10. 2 Abklatsche. 

e ut Ja- Eyalija. 
Die »Freundliche« oder »Heitere«. 


Drei Namen einer Göttin im Nominativ. 


65. [Z. 61°, 61°] » Weicher hellgelber Stein. Länge 0.78; Breite 
0.45; Höhe 0.24—0.25. Obere Eintiefung 0.60x0.35.« Die Inschriften 
a und 5b stehen auf den Langseiten des Steins; Inschrift a füllt die 
ganze Länge der Seite, Buchstabenhöhe c. 0.08; Inschrift 5 ist nur 
0.265 lang, Buchstabenhöhe e. 0.04. Auf Tafel IV sind beide In- 
schriften nach Dr. Zauss Photographien abgebildet. Außer den Photo- 
graphien habe ich von a 2 Abklatsche, von 5 3 Abklatsche. 

Einige Buchstaben zeigen eine von den übrigen Rantidi-Inschriften 
abweichende Gestalt. Ind unterscheidet sich das vierte Zeichen (von links) 
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von der in Rantidi gebräuchlichen Gestalt des ra dadurch, daß es einen 
Kreis und unter ihm eine ihn nicht tangierende Horizontale zeigt. Fremd- 
artig erscheinen in a das zweite und vierte Zeichen (von links). Das 
zweite ist sicher kein se; bemerkenswert sind die beiden nahe aneinander 
befindlichen vertikalen Parallelstriche in der unteren Hälfte des Zeichens; 
von den drei oberen Parallelstrichen scheinen die beiden äußeren in ge- 
krümmten Linien nach unten fortgesetzt gewesen zu sein: )ı(. Ist dies 
so, dann unterscheidet sich das Zeichen vom paphischen in den Rantidi- 
Inschriften angewendeten va nur dadurch, daß statt des liegenden 
Kreuzes zwei nach außen geöffnete Bogenlinien, wie im gemeinkypri- 
schen va, eingemeißelt sind. Auch das andere der beiden fremdartig 
aussehenden Zeichen entpuppt sich vielleicht als ein bekanntes, nur 
durch zufällige Einwirkungen absonderlich gestaltetes Syllabarzeichen. 
Zunächst dürfte der auf Photographie und Abklatsch erscheinende 
Strich, der auf der linken Seite des Zeichens von der Mitte nach 
links abwärts führt, lediglich auf Verletzung der Oberfläche des Steins 
beruhen. Lassen wir diesen Strich unbeachtet, so zeigt sich der Buch- 
stabe gebildet aus zwei nach außen geöffneten Bogenlinien, zwischen 
denen sich oben zwei kleine unten vereinigte Parallelstriche befinden. 
Die Krümmung der beiden Bogenlinien ist dem Steinmetzen nicht gut 
geglückt — nur dadurch scheint sich das Zeichen von der gemein- 
kyprischen und auch in Rantidi gebräuchlichen Form des ma zu 
unterscheiden. Die übrigen Zeichen der Inschriften sind deutlich. 


a) ti [va] e [ma] mo e i ta a Aifra| A [Malm(m)o A “laAa. 


b) si ti ja ra ta se Cı(n)aıjAprac. 


Durch den letzten der drei Namen wird die Göttin als die auf 
dem Ida wohnende M#ATHP “laaia (vgl. z. B. Eur. Or. 1453) bezeichnet, 
und danach dürfen wir [Ma|m{m)o als Nebenform ihrer Namen MA und 
Ammic (Hes.) auffassen. Ailrja erscheint als Nebenform des Namens 
Aırla, den wir in der großen Inschrift von Sillyon (Sächs. Berichte 
1904, 3ff., besonders S. ı6ff.) kennen gelernt haben; ob der Name 
Air einer in Phlius und Sikyon verehrten Göttin (Strab. 8, 6, 24; 
Paus. 2, 13, 4) auf Air oder Airia zurückgeht, läßt sich nicht aus- 
machen; daß in Sillyon wie in Phlius und Sikyon die MärtHp mit 
diesem Namen ursprünglich bezeichnet worden sei, habe ich a. O. 
wahrscheinlich zu machen versucht, und durch die Inschrift aus Ran- 
tidi scheint die Identifizierung bestätigt zu werden. Der Name dessen, 
der das Weihgeschenk der dreinamigen Göttin dargebracht hat, ist 
ungriechisch; die Umschrift Cı(n)ayjärtac habe ich nur beispielsweise 
eingesetzt. Er stellte sein Weihgeschenk an diesem Platze, an dem 
die griechische Aphrodite verehrt wurde, wahrscheinlich deshalb auf, 
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weil er zwischen der kleinasiatischen Muttergöttin und der griechischen 
Aphrodite, die beide Göttinnen der Fruchtbarkeit waren und manches 
im Mythos (vgl. Adonis-Attis; “laaiuc Asroaituc Anth. Pal. App. 51,4) 
gemeinsam hatten, eine gewisse Wesensverwandtschaft sah. Sprach- 
lich bemerkenswert ist 'laAr (aus 'laala) wegen des Verlustes des lota, 
da die kurzen i-Diphthonge vor Vokal im Kyprischen gewöhnlich ihr 
Iota behalten, und wegen des zum homerischen Dialekt stimmenden 
digammalosen Anlauts des Bergnamens "lar (über den kretischen Zevc 
BiıaArac und BıaAc oder Biaac vgl. Verf., Dorer und Achäer I 88, A. 3). 


Bruchstücke von Weihinschriften ohne Götternamen. 


66. [Z. 3] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.72 lang, 
0.20 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.12. 2 Abklatsche. 

ara.la o Apa Anolz. B. Timo]. 

Ex voto Lao|timil. — Der Göttername steht bei Ara, A{n)Ti ArAc, 
eYyxwaA im Dativ, abhängig von dem Verbum »geweiht« oder »er 
weihte«: Ara Aı Verf., Gr. Dial. I ı75 Nr. 25° [Horrm. 83]; öneenke 
“Onacirimoc T0ı Arrön(n)anı jara in) remenoc SGDI 72 [Horrm. 147]; Töı 
sedı TO "Ynaraı "Onaciroıkoc 6 ÜCTACIFOIKWN KATECTACE EYXWAA IN) TYxaI 
SGDI 27 [Horrm. 94]; T@ı Arön(aJunı Aln)ri jarac oben Nr. 16. Bemer- 
kenswert ist, daß auch in diesem neuen Beispiel Ark in der echten 
Instrumentalform, ohne Iota, geschrieben ist (Verf., Gr. Dial. II 295 f.; 
Sächs. Berichte 1904, ı8f.; Ein Ostrakon, Sächs. Abh. 27 [1909], 323 £.). 

67. [7.105] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.28 lang, 
0.11 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.09. ı Abklatsch. 

to te o to - - TD eeß TÖ - - 

68. [Z. 99] »Roh zugehauene Quader aus weißem, an der Ober- 
fläche gelblichem Steine. Länge 0.80; Breite 0.35-0.39; Höhe 0.25.« 
Von den zwei Zeilen, die der Stein trug, sind nur noch wenige Buch- 
staben erkennbar. Buchstabenhöhe ce. 0.09. 2 Abklatsche. 

SIE a ren = Dean 
te o to ==) eeW TO == 

69. [Z. 87] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.30 lang, 
0.14 breit. Buchstabenhöhe c. 0.10. 2 Abklatsche. 

te 0 - - ech - - 

70. [Z. 124] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.28 lang, 
0.14 breit. Buchstabenhöhe 0.10. Vier Zeichen, von denen nur die 
beiden mittleren erkennbar sind. 

te 0 - - ee - - 

71. [Z.ı12] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.25 lang, 
0.10 breit. Buchstabenhöhe c. 0.06. ı Abklatsch. 

one te ke - = ÖNEEHKE - - 
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72. [Z. 39] »Oben Eintiefung.« Bruchstück, nach dem Abklatsch 
gemessen 0.28 lang, 0.15 breit. Buchstabenhöhe e. 0.12. 2 Abklatsche. 
te ke si - - [öne]ehke (oder |Kartejenke) Ci(z. B. mmic). 

73. [Z. 82] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.28 lang, 
0.15 breit. »Oben Eintiefung.« Buchstabenhöhe e.0.10. 2 Abklatsche. 
le ke - - [önelenke (oder |katelenke) - - 


Personennamen, vermutlich zu Weihinschriften gehörig. 
74. |Z. 25] »Gelblichweißgrauer Stein. Länge 0.99; Breite 
0.46: Höhe 0.36. Obere Eintiefung 0.70x0.30. Der Rand um die 
Eintiefung wurde später weggemeißelt, um den Block als Quader zu 


verwenden.« Buchstabenhöhe e. 0.11. Schöne regelmäßige Zeichen. 
2 Abklatsche und ı Teilabklatsch des rechten Endes. Photographie. 
pa si ti mo.e mi TTacırimo Ami. 


»Ich bin (das Weihgeschenk) des Pasitimos«. 

75. [Z. 10] »Quader aus weißlichem Steine, roh gearbeitet. 
Länge 0.87; Breite 0.40; Höhe 0.34.« Schriftzeichen auf der Ober- 
seite (a) und Vorderseite (b). »Die Buchstaben der Vorderseite’ sind 
teilweise ausgemeißelt.« Buchstabenhöhe auf der Oberseite e. 0.14, auf 
der Vorderseite c. 0.09. Von diesem Stein erhielt ich bereits im Sep- 
tember 1910 durch Hrn. Dr. OnserarscH-Richter Photographien nach 
zwei Aufnahmen (die eine Aufnahme hat Hr. Dr. OnxerALscH-RicHTEr 
in der Zeitschrift Globus 1910, S. 295 Abb. 4 reproduzieren lassen) 
und Abklatsche, und schickte auf seine Bitte eine kurze Mitteilung 
über die Lesung der Inschrift an die Londoner Times (abgedruckt in 
der Nummer vom 12. Nov. 1910, S. ı3). Später erhielt ich durch 
Hrn. Dr. Zans von dem Stein 2 photographische Aufnahmen und sehr 
gut gelungene, scharfe Abklatsche (von a 2, von b 3), aus denen ich 
bei wiederholter Beschäftigung mit dem Stein erkannte, daß mehrere 
Zeichen der schwer lesbaren Inschrift anders, als ich sie anfangs ge- 
deutet hatte, zu lesen sind. 

a) ti ma se Timac 
b) e mi ti ve o se Ami Alreoc. 

»Ich bin (das Weihgeschenk) der Tima, der Tochter des Dives«. 
Der Personenname ailr)#c (Fıck-BEcHTEeL 99) ist in Kleinasien häufig, 
namentlich in der kleinasiatischen Äolis, z. B. Nominativ Aitc IG XI 2, 
Mytilene 35°,,; 209; 257; 329; Genitiv aiovc ebenda 35°,,; Genitiv 
ain ebenda 222,; 333. Aus Kypros stammt der Genitiv Aiey, der zur 
folgenden Inschrift angeführt werden wird. 

76. [Z. 27] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.66 lang, 
0.16 breit. Buchstabenhöhe e. 0.10. 2 Abklatsche, Photographie. 

e mi ro te u - - - Amı Pöaer (oder Pöany). 
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Der Genitiv des Eigennamens ist nicht erhalten, Pöaev (-#Y) ist der 
(Genitiv von Pöan(c), dem Namen des Vaters des Dedikanten. Mit 
Pöaery vgl. TiımAcey (-HY) von Timäch(c) Sächs. Berichte 1909,8 ff. und Aiev 
von Ain(c) in der Inschrift einer reichziselierten Silberschale aus Kurion, 
Harr, Journal of the American Oriental Society XI ı885, Octob. p. IV.V; 
CesxorLa, Descriptive Atlas Bd. I, Taf. XXXIIln. ı; Bd. II, Taf. CXLIn.3; 
MEISTER, Gr. Dial. II ı80, 52°; Horrmann I 63, 122. Alle Buchstaben 
sind, wie ich mich durch Autopsie überzeugt habe, klar und deutlich; 
Harı, hat bei seiner Publikation im Journal % für si verlesen und den 
letzten Buchstaben der ersten Zeile u übersehen; die Abbildung, die 
im Ursnoraschen Atlas Bd. III abgedruckt ist, läßt auch den letzten 
Buchstaben der zweiten Zeile mi nicht erkennen: 

"Emörw (oder -wrw) alev (oder AihrY) 

A @lAna HMI. 

77. [Z. ohne Zahl (e)] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 
0.76 lang, 0.20 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.14. ı Abklatsch. 

to e mi (freier Raum) |z. B. ‘Aric]tw Ami. 

78. [Z. 56] »Graulicher Stein, links etwas fragmentiert. Länge 
0.39; Breite 0.33; Höhe 0.19. Obere Eintiefung 0.34 x 0.26.« Schrift- 
zeichen auf einer Langseite (a) und rechts sich anschließender Schmal- 
seite (b). Buchstabenhöhe ce. 0.08. Von a und db je 2 Abklatsche. 

a) b) 
i mo* ---e (Loch) - imo - - - Alm]. 

79. [Z. 75] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.42 lang, 
0.22 breit. Buchstabenhöhe c. 0.09. 2 Abklatsche, Photographie. 

e mi vo --- Amı Folz. B. ıkokp£teoc]. 

80. [Z. ı5] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.54 lang, 

0.21 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.10. 2 Abklatsche, Photographie. 
e uva teo Evräln)eeolc]. 

81. [Z.83ı] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.40 lang, 

0.16 breit. Buchstabenhöhe c. 0.09. 2 Abklatsche. 

to-e ki na o - - - Tw ’Exinäw. 
Mit (Exenaoc:) "Exinaoc (s. Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1910, 
153— 156) vgl. den Phäakennamen ’ExenHoc H 155. 1 342, den Namen 
’Exenaic aus Pharsalos IG IX 2, 255.. 

82. [2.126] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.45 lang, 
0.14 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.10. 2 Abklatsche, Photographie. 

ri si to ta mo FAlrıcroaAmu. 

83. [Z. 36] »Kleine Quader aus weißlichem Steine, nach hinten 
unregelmäßig. Länge 0.39; Breite 0.20: Höhe 0.18. Inschrift auf 
der Vorderseite.« Buchstabenhöhe e. 0.11. 2 Abklatsche. 

si mo ta z.B. ["Onalcimw Aurlmokagreoc]. 
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84. [Z. 38] » Ungefähr quaderförmiger Stein.« Nach dem Abklatsch 
gemessen 0.63 lang, 0.22 breit. Buchstabenhöhe e.0.12. 2 Abklatsche. 
ti o ta u- Aıoanr (oder Bı0oaA?). 

Vgl. Aıöanc Fıck-BEcHTEL 99, OevaAc ebenda 105, [OJoyanc ebenda. 

85. [Z. 5] »Graugelblicher Stein, roh bearbeitet. Länge 0.63; 
Breite 0.34; Höhe 0.28. Obere Eintiefung 0.47 x0.27.« Buchstaben- 
höhe e. 0.10. Die Inschrift füllt die eine Langseite aus. 3 Abklatsche, 
Photographie. 

pi ti a ke le ve o ta mo Dein KnereoaAmw. 

Bemerkenswert ist der altachäische Eigenname ®eia. 

86. [Z.9] »Fragment eines Bausteines.« Nach dem Abklatsch ge- 
messen 0.45 lang, 0.23 breit. Buchstabenhöhe c. 0.08. 3 Abklatsche. 
te ta ma mo (freier Raum) Ter(r)a Män(m)o. 

Beides »kleinasiatische« Lallnamen. 

87. [Z. 42] Großer Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.72 
lang, 0.30 breit, mit drei Zeilen, die durch horizontale Linien von- 
einander getrennt sind; so schlecht erhalten, daß sich nur der Anfang 
der ersten Zeile und ein Zeichen am Ende der zweiten entziffern läßt. 
Buchstabenhöhe ce. 0.12. ı Abklatsch. 

pi lo ku po ro se - - - Binökyripoc - - - 
A eye =, Ren en EP ae 

88. [Z. 92] »Fragment eines Bausteines«, nach dem Abklatsch 

gemessen 0.63 lang, 0.20 breit. Buchstabenhöhe e. 0.12. 2 Abklatsche. 
mi se-pa si ku - - eelmic TTacıry|mpo]. 

89. [Z. 106] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.50 lang, 

0.17 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.11. 2 Abklatsche. 
pa si to ro se TTaciawroc. 

90. |Z.ı2ı] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.32 lang, 
0.19 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.11. 2 Abklatsche. 

mo te o se [Tılmöeeoc. 

91. [2.132] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.50 lang, 
0.27 breit. Buchstabenhöhe e. 0.11. 2 Abklatsche. 

kesre ses? = = KPETHC. 

92. [2.41] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.35 lang, 
0.16 breit. Buchstabenhöhe c. 0.10. 2 Abklatsche. 

vo te [Aılroeelm - -]. 

93. [Z. 66] »Weißgrauer fragmentierter, etwa quaderförmiger 
Baustein.« Nach dem Abklatsch gemessen 0.46 lang, 0.16 breit. Buch- 
stabenhöhe e. 0.12. 3 Abklatsche. 

o na si ke "Onacırlz. B. per - -|]. 
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94. [Z. 113] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.46 lang, 
0.24 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.11. 3 Abklatsche, Photographie. 
ona site mi "Onacieemi - -, 
95. [|Z.S5B] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.25 
lang, 0.20 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.14. 2 Abklatsche. 
na si te FOlnacıeelmı - -). , 
96. [Z. 129] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.45 hoch, 
0.22 breit. Buchstabenhöhe e. 0.15. ı Abklatsch. 
se th a 
Zu einem Namen wie ©ectiac, Menectiac, Tenectiac gehörig? 
97. [Z.134] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.25 
hoch, 0.18 lang. Buchstabenhöhe ce. 0.06. 2 Abklatsche. 
ona si o z. B. ‘Onacio[poc] (oder - siw[roc]). 
Vgl. ‘Onacioro(c) Athienu SGDI 75 [Horrm. 150]; möglich ist auch 
"Onacıölew|, “OnAcıolc], "Onaciw. 


Inschriften, in denen nur Ami sicher erkennbar ist. 


98. [Z.ı8] Großer Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.98 
lang, 0.18 breit. Buchstabenhöhe e. 0.14. ı Abklatsch, Photographie. 
e mi ; 
Nach den erhaltenen Spuren vor Ami vielleicht mo, nach #mi viel- 
leicht ku po ro ke, also vermutungsweise: 
- - [- mw] Ami [Kymporpeteoc]. 
99. [Z. ohne Zahl (d)] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.50 
lang, 0.24 breit. Buchstabenhöhe e. 0.10. 1 Abklatsch. 
e mi [Asroaitac?] Ami. 
Die Spuren vor #mi scheinen auf ta-se- zu deuten. 
100. |Z 63] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.27 
lang, 0.15 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.08. ı Abklatsch. 
e mi 
Die Spuren von Ami deuten auf se, also |[- -c] Am. 
101. [Z. 114] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.19 
lang, 0.20 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.06. ı Abklatsch. 
e mi - - HMI. 
102. [Z.ı30] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.21 
lang, 0.155 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.07. 2 Abklatsche. 
e mi - = HMI. 
103. [Z. 68] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen in der 
Zeilenrichtung 0.12 lang, 0.23 breit. Buchstabenhöhe e. 0.08. 2 Ab- 


klatsche. 
e mi - - HMI. 
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104. [Z. 93] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.35 lang, 
0.18 breit. Buchstabenhöhe c. 0.12. 2 Abklatsche. 
mi (freier Raum) - - [Almı. 


Inschriften, in denen nur vereinzelte Zeichen. erhalten oder 
h sicher erkennbar sind. 
105. |Z. 2] »Platte aus grauweißem Steine. Länge 0.46; Breite 
0.39; Dicke 0.18.« Buchstabenhöhe e. 0.11. 2 Abklatsche. 


si 
te 
In der zweiten Zeile ist nach te aus einigen Spuren die Lesung 
ke möglicherweise zu gewinnen. Danach vielleicht: - - [önelen[ke] - -. 


106. [Z. 33] »Stück einer Quader? Weißer Stein. Fossile Pflanzen- 
abdrücke. Länge 0.34; Breite 0.24; Höhe 0.20.« Buchstabenhöhe 
€. 0.09. 2 Abklatsche. 

e- na 
te 

Zwischen e und na scheint ein Buchstabe gestanden zu haben; 
für mi ist der Zwischenraum etwas zu schmal. 

107. [Z. 74] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.30 lang, 
0.20 breit.” Buchstabenhöhe ce. 0.08. 2 Abklatsche. 

e- na 

In dem Raum zwischen den beiden Buchstaben ist jetzt ein Loch 
im Stein; es könnte mi dort gestanden haben. 

108. |Z. 77] »Grauweißer Stein, links beschädigt. Länge 0.54; 
Breite 0.33; Höhe 0.24. Eintiefung 0.48x0.28.« 'Buchstabenhöhe 
ec. 0.10. 2 Abklatsche. 

ro va te 

Etwa ein Eigenname [Kymjroräanlc] (oder [Kyn]porAae|oc|), vergleich- 
bar mit AnHmäanc, Ackanc, Acwanc, TlaıAanc Akkun (IG II 3126)? 

109. [Z. 86] Hohes, aber schmales Bruchstück eines großen Steins, 
das von drei Zeilen nur je ı Buchstaben erhalten hat; nach dem Ab- 
klatsch gemessen 0.43 hoch, 0.16 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.10. 


2 Abklatsche. 
te 


to 
a 
110. [Z. 115] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.28 
lang, 0.18 breit. Buchstabenhöhe 0.15. 2 Abklatsche. 
a 
111. |Z. 7] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.30 lang, 
0.25 breit. Buchstabenhöhe 0.20. 2 Abklatsche. 
a 
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112. [Z.47] »Oben Eintiefung.« Bruchstück, nach dem Abklatsch 

gemessen 0.38 lang, O.ıı breit. Buchstabenhöhe e. 0.10. 2 Abklatsche. 
a 

Nach a noch unbestimmbare Reste von zwei Zeichen. 

113. [Z. 50] »Unregelmäßige Platte aus weißem Steine. Länge 
0.42; Breite 0.36; Höhe 0.07.« Buchstabenhöhe 0.14. ı Abklatsch. 

a 

114. |Z. 79] »Fragment einer Quader-Inschrift ausgemeißelt.« 
Nach dem Abklatsch gemessen 0.32 lang, 0.25 breit. Buchstaben- 
höhe 0.18. 2 Abklatsche. 

a 

Vor a Spuren eines zweiten a, also wahrscheinlich - - [eeA] Alero- 
Alta - -. 

115. |Z.67] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.25 
lang, 0.23 breit. Buchstabenhöhe 0.13. ı Abklatsch. 

a 

Links davon vielleicht o, dann möglicherweise te, also |se@| 
A--? Von einer oberen Zeile sind Reste sichtbar. £ 

116. [Z. 107| Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.43 
lang, o.ıı breit. Buchstabenhöhe o.ıı. Die Inschrift scheint weg- 
gemeißelt zu sein. 1 Abklatsch. 

a 

117. [Z. 128] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.38 

lang, 0.30 breit. Buchstabenhöhe 0.23. ı Abklatsch. 
a 

Anscheinend vorher a, nachher po, also vielleicht - - [eeA] Aloro- 
altaı) - -. 

118. [Z. 95] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.21 
lang, 0.10 breit. Buchstabenhöhe e. 0.10. 2 Abklatsche. 

a 

Dann nach schwachen Spuren vielleicht po ro ti, also möglicher- 
weise Aleroaita - -|. 

119. |Z. 37] » Fragment einer größeren, wohl quadratischen Platte 
aus weißlichem Steine. Länge 0.43; Breite 0.25; Höhe 0.16.« Buch- 
stabenhöhe 0.16. 2 Abklatsche. 

mi 

120. [Z. 115] »Inschrift auf zwei Seiten« (a und db). »Oben 
Eintiefung.« Nach dem Abklatsch gemessen a 0.31 lang, 0,12 breit; 
b 0.20 lang, 0.13 breit. Buchstabenhöhe 0.10. Von a und 5 je 
ı Abklatsch. 

a) Nichts zu erkennen. b) mi 
Vor mi eine Spur von e, also wahrscheinlich - - {rjnı. 
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121. [Z. 119] Fragment, nach dem Abklatsch gemessen 0.68 lang, 
0.20 breit. Buchstabenhöhe e. o.ıı. 2 Abklatsche, Photographie. 
(freier Raum) e sa la ro 
Nach ro ist noch ein vertikaler Strieh sichtbar, der ein Divisor 
sein oder zu einem ne gehören kann. Etwa Ac(c)a (hom. eica)? Dann 
napöln]| aus *narpo - — AAiNo - »steinern«? 
122. [2.13] Kleines Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 
0.15 lang, 0.10 breit. Buchstabenhöhe etwa 0.07. ı Abklatsch. 
mo 
Links davon ein horizontaler, zu einem ta passender Strich; viel- 
leicht [Aalmo - - (oder - - [aa]mo - - oder - - [aA]mw). 
123. |Z. 30] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.30 lang, 
0.19 breit. Buchstabenhöhe 0.15. ı Abklatsch. 
pi 
Vorher ein Rest, der zu a oder i passen würde; möglich z. B. 
[Alm)loı - -. 
124. [Z.1ı4B] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.48 lang, 
0.28 breit. Buchstabenhöhe o.ı2. ı Abklatsch. 
ro 
Nach den Spuren ist es möglich, links davon po, rechts davon 
ti zu lesen, also vielleicht [AsJro[aita - -]. 
125. [Z. 20] Kleines Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 
0.13 lang, 0.13 breit. Buchstabenhöhe 0.06. 3 Abklatsche. 
se (danach leerer Raum) --c. 
126. [2.116] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.24 
lang, 0.18 breit. Buchstabenhöhe o.1ıı. 2 Abklatsche. 
si 
127. [2.117] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.20 
lang, 0.20 breit. Buchstabenhöhe 0.17. ı Abklatsch. 
si 
128. [2.133] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.49 
lang, o.ıı breit. Buchstabenhöhe 0.10. 2 Abklatsche, Photographie. 
si 
129. [Z. 45] Kleines Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 
0.19 lang, 0.18 breit. Buchstabenhöhe schätzungsweise 0.24. I Ab- 


klatsch. 
ta 


130. [Z. 90] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.36 
lang, 0.18 breit. Buchstabenhöhe e. 0.09. 2 Abklatsche. 
te 
Links davon zunächst ein ganz unkenntlich gewordenes Zeichen, 
dann ein liegendes Kreuz. 
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131. [2.85 A] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.30 
lang, 0.26 breit. Buchstabenhöhe 0.07. ı Abklatsch. 
li 


Inschriften, von deren Zeichen sich keines mehr sicher 
erkennen läßt. 


132. [Z. 2ı] Kleines Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 
0.20 lang, 0.115 breit. ı Abklatsch. 

Striche eines Zeichens sichtbar, das o, lo, na, si sein kann. 

133. [Z. 51] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.27 
lang, 0.13 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.13. 2 Abklatsche. 

Striche von drei oder vier unbestimmbaren Zeichen. 

134. [2.91] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.32 lang, 
0.28 breit. Buchstabenhöhe ce. 0.06. Inschrift in mehreren Zeilen. 
2 Abklatsche. 

In der ersten Zeile links anscheinend ti. 

135. [Z. 125] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.37 lang, 
0.28 breit. Buchstabenhöhe c. 0.22. 2 Abklatsche. 

Ein Zeichen, tief eingegraben, stark ausgebrochen oder zerhauen; 
es könnte vielleicht ke gewesen sein. 

136. [Z. 122] Stein, nach dem Abklatsch gemessen 0.34 lang, 
0.18 breit. Buchstabenhöhe e. 0.13. ı Abklatsch. 

In der Mitte anscheinend o, rechts davon vielleicht se. 

137. [Z. 35] »Vorderstück einer großen Platte aus weißlichem 
Stein. Länge 0.64; Breite 0.14; Dicke 0.16.« Buchstabenhöhe 0.10. 
2 Abklatsche. 

In der Mitte i oder a. 

138. [Z. 72] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.33 lang, 
0.19 breit. Buchstabenhöhe e. 0.10. 2 Abklatsche. 

Möglicherweise ist mo se zu lesen. 


Phönizische Inschrift? 


139. |Z.73] Bruchstück, nach dem Abklatsch gemessen 0.35 lang, 
0.20 breit. Buchstabenhöhe e. 0.08. 2 Abklatsche. Das Bruchstück 
enthält Reste von 2 Zeilen, in der unteren Zeile 3 ziemlich deutliche 
Buchstaben, die dem kyprischen Syllabar nicht angehören, sondern 
phönizisch zu sein scheinen. Hr. Prof. M. Linzsarskı in Greifswald, 
dem ich einen Abklatsch zur Prüfung zugesandt hatte, gab mir freund- 
liehst folgende Auskunft: »Man kann das kleine Fragment phönizisch 
lesen. In diesem Falle stände in Zeile ı die Zahl 32, in Zeile 2 q4 
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‚seine (oder ‚ihre‘ fem.) Stimme‘. Aber auch diese Lesung bietet Be- 
denken. Für die hier angenommenen Werte /j zeigen die sonstigen 
kyprisch-phönizischen Inschriften andere Formen; auch stehen vor dem 
angenommenen g Striche, die sich im phönizischen Alphabet nicht 
unterbringen lassen. Die Zahl 32 könnte nur zu einem Datum und 
danach in den Anfang der Inschrift gehören, während g/) zur Schluß- 
formel gehört. Die beiden Zeilen müßten also eine ungewöhnliche 
Länge gehabt haben.« 


Ausgegeben am 15. Juni. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 


Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1911. Taf. IV. 


Inschrift Nr. 65a. 


Inschrift Nr. 65 b. 


R. Meister: Inschriften aus Rantidi in Kypros. 
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BERLIN 1911. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Aus dem Reglement für die Redaetion der akademischen Druckschriften. 


Aus $ 1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
ler Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften». 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
»Ahhandlungene bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuscript zugleich einzulietern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schritt 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druekbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schritt der Abhand- 
lungen nieht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

SA. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manusecript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Secretar zu 
richten, dann zunächst im Sceretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlae für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Secretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Niehtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


Ans 8 6. 
Die an die Druckerei abzuliefernden Manuuseripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, a 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satze; 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuseripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 
Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Vertasser, Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correctur soll nac 
Möglichkeit nieht über die Beriehtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Correeruren Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Secretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 
Aus $ 8. { 
Von allen in die Sitzungsberiehte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Beriehten werden für die Verfasser, von 
wissenschatftliehen Mittheilungen, wenn deren Umfang im’ | 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberiehte ausgegeben werden. 
Von@edächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die N | 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 
.%. 
Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberiehten 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 
Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 


nn 


rei 


SlT. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 
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SITZUNGSBERICHTE 111. 
HE XXIX. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


15. Juni. Sitzung der philosophisch-historischen Olasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Dies. 


1. Hr. Rorrur las über die mhd. »Farbendeutung«. (Ersch. 
später.) 

Eine kritische Ausgabe auf Grund von 7 Hss. wurde vorgelegt; daran wurden 
Beobachtungen über Reim, Versbau, Composition gereiht; vor allem wurde an der 
Hand der anaphorischen Reihen und der Stichomythie auf die besonderen Stilbedin- 
gungen der mhd. Allegorien hingewiesen, die an lateinische Vorbilder geknüpft wurden. 

2. Vorgelegt wurden Fasc. II des aus einer Preisaufgabe der Omar- 
LOTTEN-Stiftung hervorgegangenen Werkes M. Tulli Ciceronis Paradoxa 
Stoicorum, Academicorum reliquiae cum Lucullo, Timaeus usw. ed. 
O. Prassere. Lipsiae ıgrı und H. Morr, Aus Dichtung und Sprache 
der Romanen. 2. Reihe. Strassburg 1911. 


Ausgegeben am 22. Juni. 
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SITZUNGSBERICHTE 1911. 
DER XXX. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


15. Juni. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 


l. Hr. Scuwarz berichtete über einige Ergebnisse einer Unter- 
suchung, mit welcher er seit einigen Jahren beschäftigt ist, betreffend 
die Bestimmung aller reellen und nicht reellen Minimal- 
flächen, welche eine (oder mehr als eine) Schaar von Cur- 
ven zweiten Grades enthalten. (Ersch. später.) 

Insbesondere wurde die Gleichung einer nicht reellen Minimalfläche vierten 
Grades 2° + y? +2? + Ar z°(z + yi) = 0 mitgetheilt. 

2. Hr. Frogentus legte eine Arbeit vor: Über die unzerleg- 
baren discreten Bewegungsgruppen. 

Die Herleitung, die Hr. Bırgersacn für diese Gruppen mit endlichem Fundamental- 
bereich gegeben hat, wird mit Hülfe des Begriffes der Spannung einer Matrix ver- 
einfacht. 

3. Hr. Rusens berichtete über die Fortsetzung seiner in Gemein- 
schaft mit Hrn. Prof. Dr. Orro vox BAEvyErR ausgeführten Untersuchung 
der langwelligen Strahlung der Quarz-Quecksilberlampe. 

Durch stärkere Belastung der Lampe sowie durch Anwendung einer lichtstärkeren 
Quarzlinsenanordnung war es den Verfassern möglich, die Energievertheilung der ge- 
nannten Strahlung mit Hülfe des Interferometers zu untersuchen. Hierbei konnte das 
Vorhandensein zweier Emissionsgebiete nachgewiesen werden, von welchen das eine 
bei 218#, das andere bei 343% ein Maximum besitzt. 

4. Hr. Prof. Dr. Karı Prrer in Greifswald übersendet einen S.A. 
aus dem » Archiv für Entwicklungsmechanik der Örganismen« Bd.XXXI: 
Neue experimentelle Untersuchungen über die Grösse der Variabilität 
und ihre biologische Bedeutung. Leipzig ıgıı, als Bericht über seine 
ı91ıo in der Zoologischen Station in Neapel mit Unterstützung der Aka- 
demie ausgeführten Arbeiten. 


ah 
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Über die unzerlegbaren diskreten Bewegungs- 
gruppen. 


Von G. FRoBENIUS. 


Die Bewegungsgruppen des n-dimensionalen euklidischen Raumes, ins- 
besondere die mit einem endlichen Fundamentalbereich, hat Hr. L. Bır- 
BERBACH in einer Mitteilung in den Göttinger Nachrichten 1910 bestimmt. 
Den algebraischen Teil der Untersuchung hat er in einer im 70. Bande 
der Mathematischen Annalen erschienenen Abhandlung vollständig aus- 
geführt. Diese Entwicklungen lassen sich in ähnlicher Art vereinfachen, 
wie ich es hier vor kurzem von seinem Beweise des Jorpanschen Satzes 
gezeigt habe, der mit jenen Untersuchungen im engsten Zusammenhang 
steht. Ich werde meine Arbeit Über den von L. Bızsersacn gefundenen 
Beweis eines Satzes von ©. Jorpan und ihre Fortsetzung Über unitäre Ma- 
trizen mit J., die beiden Arbeiten des Hrn. Biegersacn mit G. und H. 
zitieren. 

Durch eine lange Kette höchst scharfsinniger Überlegungen, die 
sich eng an die Betrachtungen anschließen, mittels deren Hr. ScHoEn- 
rLiEs die Einteilung der Kristalle für n — 3 begründet hat, gelangt Hr. 
BiEBERBACH zu dem wichtigen Ergebnis, daß es bei gegebenem n nur eine 
endliche Anzahl von Bewegungsgruppen mit endlichem Fundamental- 
bereich, also (nach G. XV) von unzerlegbaren diskreten Bewegungs- 
gruppen, gibt. Dabei sind zwei Gruppen nicht als verschieden betrachtet, 
wenn sie (einstufig) isomorph sind (G. S. 2 und 9). Da es aber in der 
Kristalltheorie nicht auf die Struktur der abstrakten Gruppen, sondern 
auf ihre Darstellung durch lineare Substitutionen von n — 3 Variabeln 
ankommt, so betrachte ich hier zwei Gruppen nur dann als äquivalent, 
wenn sie ähnlich sind, und ich beweise den Satz des Hrn. BieBERBACH für 
diese engere Definition der Gleichheit. 

Da nun die rotativen Teile der Bewegungen einer Gruppe doch 
jeder beliebigen Transformation unterworfen werden können, so ist 
es vorzuziehen, gleich von vornherein eine Bewegungsgruppe als eine 
Gruppe von Substitutionen zu definieren, deren rotative Teile irgendeine 
positive Heruıtesche Form ungeändert lassen. Gerade in dem letzten, rein 
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arithmetischen Abschnitt der Entwicklung, deren Fortgang Hr. BiesEr- 
BACH (G. S. 6 —8) vollständig angedeutet, aber noch nicht ausgeführt 
hat, erweist sich diese Definition als besonders vorteilhaft. Nur für den 
Teil der Untersuchung, worin die Abschätzung der Größe der Koeffi- 
zienten der einzelnen Substitutionen eine Rolle spielt, ist es bequem, 
jene Hermırzsche Form als die Hauptform vorauszusetzen. 


$ ı. 


Setzt man zwei nichthomogene lineare Substitutionen 


(1.) = m+ Daun 
a 
und 
„= + duz 


zusammen, wo sich jeder Index von 1 bis n bewegt, so erhält man 
eine Substitution 


Fels > CZ 
M 


deren Koeffizienten man auf folgende Art durch Komposition von 
‘Matrizen finden kann. Die aus den n? Koeffizienten a,, gebildete Ma- 
trix bezeichne ich mit A, die aus den n Größen p, gebildete Spalte 
(oder einspaltige Matrix) mit p, und die Matrix (n+ l)ten Grades 


Ayıı * Aın Pı 
See Ann 
rn ® ): 
ee 


mit (A,p). Dann ist (G. S. 327) 
(2) (Gr) =(A,p)(B,g), C=AB, r=Ag+p, 


und insbesondere 
(A,py' = (At, Artp). 


Eine aus solehen Substitutionen (A, p), (D,g),(C,r), -- gebil- 
dete Gruppe 5 nenne ich eine Bewegungsgruppe der Dimension n, wenn 
es eine positive Herurtesche Form H gibt, die von den homogenen 
Substitutionen A,B,C,--- in sich transformiert wird, AHA=H. 
Jedes Element (A, p) der Gruppe $ nenne ich eine Bewegung, A ihren 
rotativen, p ihren translativen Teil. Ist # die Hauptmatrix, so nenne 


ich (Z,t) oder kurz ! eine Translation. Da 


(3.) (A,p)(E,t) = (E,At)(A,p), (E,s)(E,t) = (E,s+t) 
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ist, so bilden die Translationen von 9 eine invariante, kommutative 
Untergruppe 3, und wenn f eine Translation ist, so ist auch A? eine 
solche. Nach (2.) und 


(4) A,p)A,g)t = (Ep -g), (Ep)d,g)= (A,prtg) 


bilden die rotativen Teile einer Bewegungsgruppe 9 eine mit 9 
homomorphe, mit 5:7 isomorphe Gruppe 5. Die Bewegung (A,p) = 
(E,p)(A,0) läßt sich aus der Translation p und der Rotation A zu- 
sammensetzen. Diese brauchen aber nicht einzeln der Gruppe 5 an- 
zugehören. 

Ist U irgendeine Matrix nten Grades von nicht verschwindender 
Determinante, so nenne ich die Bewegungsgruppe 


(5.) (5 (0,0) = ® 


der Gruppe 9 äquivalent. Die Substitutionen der zugeordneten Gruppe 6’ 
führen die Form U’AU in sich über. Durch die Transformation (U, s) 
geht 5 in © und die Bewegung (A,p) in 


VIER (US U, (As-s+p)) 
über. Insbesondere ist 
(6.) Un(A,p)U = (U"AU,U"p), (E,-s) (A,p)(E,s) = (A,p-(E-4)s). 


Links ist, wie stets in solchen Zusammensetzungen geschehen soll, 
U für (U,0) geschrieben. 

Man kann U so wählen, daß U’HU — E wird. Ist dies der Fall, 
so sind A, B,C--- unitäre Substitutionen. Für den algebraischen (aber 
nicht für den arithmetischen) Teil der Untersuchung erweist sich die 
Annahme H = E als besonders bequem, und wird daher zunächst 
immer gemacht werden. Die abgeleiteten Sätze gelten aber alle un- 
abhängig von dieser Voraussetzung. Ist in der Gleichung (5.) U eine 
unitäre Matrix, so nenne ich ® und 9 kongrüent. 

Ich setze voraus, daß die Gruppe 5 unendlich und diskret ist, 
daß es also darin nicht zu jeder gegebenen Größe e eine von (#,0) 
verschiedene Substitution (A, p) gibt, in der $(#-A) und S(p)<e ist. 
Mit $(p) wird die Summe der Normen der n? Koeffizienten p, ,P3> ‘Pu 
bezeichnet. 

Dadurch ist ausgeschlossen, daß die Substitutionen von $ homo- 
gen sind, daß also darin die translativen Teile p,g,r--- sämtlich ver- 
schwinden. Denn da die Koeffizienten der unitären Matrizen A, B,C--- 
alle absolut =1 sind, so muß es in unendlich vielen Systemen von 
Je n° Koeffizienten eine Häufungsstelle geben (G. S. 327). In deren 
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Umgebung gibt es zu jedem gegebenen e zwei verschiedene Matrizen 
P und Q von 9, wofür S(P-Q)<e ist. Da nun (J(6.)) 


(7.) s(P-Q) = s(E-PQ*) 
ist, so ist R= PQ" von. E verschieden und S(Z-R)<e. 


SE2% 

I. In einer diskreten Bewegungsgruppe ist jede Matrix, worin die 
Differenz von je zwei Wurzeln absolut kleiner als l ist, mit jeder andern 
Matriw derselben Art vertauschbar. 

Die n+1 Wurzeln der Matrix (A,p) sind die Zahl 1 und die n 
auf dem Einheitskreise liegenden Wurzeln a,,@a,, :-a, der unitären 
Matrix A. Demnach werden die Differenzen |a,-a,| und |1-a,| alle 
< k<l vorausgesetzt. Diese Bedingungen sind sämtlich erfüllt, wenn 
2S(E-A)<1 ist (d. S. 245). 

Ist U eine unitäre Matrix, und ist P eine Matrix von n Zeilen 
und einer beliebigen Anzahl von Spalten, so ist S(UP) = $(P) 
(J. (5.)). Ist A eine unitäre Form, so kann man die unitäre Sub- 
stitution U so bestimmen, daß 


UAUT=S any 


die Normalform wird. Ist ? eine Spalte, so ist auch UÜt=s eine 
Spalte, deren Koeffizienten s,,s,, '- s, seien. Dann ist die Spannung 


>((E-A)t) = s(U(E- A)U"s) = s((E- UAU)s) = |(1-%)5 |? 


und 


> ak, 
und mithin, wenn |l1-a,|< % ist, 
s((E-A)t) < k’s(t). 


Allgemein ist, wenn P und Q zwei beliebige Matrizen sind, 


ea) > D 2. 
x,‘ e 
3,» pls (> 1Px 921)" = > 
g ? s 


und mithin 


(1.) SLROFZISLEIS(Q): 


2 


und 


De 


) 2 19».|?) 
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Der Kommutator von (A,p) und (B,g) sei (C,r). Dann ist 
C= ABA"!BN und 


(28) r =p-ABA"p+4Ag-ABA"Bg. 
Aus der Ungleichheit (J. (7.)) 
vs(P-Q) = Vs(P)+V>(Q) 


folgt daher 


Vs(r) 


IIA 


Vs((E-ABA")p) + Vs(A(E- BABn)g). 
Nun ist 
S((E-ABAT)p) <= 5s(E-ABA")s(p) = s(E-B)s(p) = b>(p) 
und 
S$(A(E- BAB)g) = s((E-BAMB)g) < kas(g), 
und folglich ist 


Vs(r) < kVs(g)+Vbs(p). 

Jetzt sei (D,s) der Kommutator von (A,p) und (C,r), --- (M,v) 
der von (A,p) und (Z,u), (N,w) der von (A,p) und (M,v). Dann 
ist (J. S. 376), wenn |a,-a,| = % ist, 

S(E-C)<bk, Ss(E-D)<bkt,... s(E-M) <= bkr-: 
und 

s(E-N)< bk®. 
Ferner ist 
Vs() < kVS(r) + Vs(E-C)s(p) < k?V>(g) + 2kVöS(p). 


und wenn 


>(v) < kV S(g) + -1)krVbs(p) 
ist, auch 
S(w) < kYS(v) + Ys(E-M)s(p) = k’VS(g) + vk’'Ybs(p). 

Ist also k<1, so werden die Spannungen $(£Z-N) und S(w) mit 
wachsendem v unendlich klein. Ist daher 5 eine diskrete Gruppe, so 
muß einmal S(w) = 0 und S(E-N) = 0, demnach (N, w) = (E, 0) 
werden. Genügen nun die Wurzeln der Matrix (B,g) denselben Bedin- 
gungen wie die von (A,p), so ist nachJ. $S6auch M=E, L=E, 
C=E, also AB= BA. Dann ist aber nach (2.) 

(3.) r = (E-B)p-(E-A)g 


und 


2 —= (A-E)r, w = (A-E)v = (A-E) ir. 
Da die Formen A und B miteinander vertauschbar sind, so kann man 


sie nach J. $ı durch eine unitäre Substitution U gleichzeitig in ihre 
Normalformen transformieren, und weil 


U(A,p)U-" = (UAU-ı, Up) 
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ist, so bleibt dabei $(p) = $(Up) ungeändert. Dann stellt w = 0 die 
n Gleichungen 


1-@)P(1-B)p-(-0)9) = 0 


dar. Nun kann man aber in dieser ganzen Entwicklung A und B ver- 
tauschen Für ein hinlänglich großes v ist also auch 


(1-5, ((1-5)m-(1-0,)9) =, 
mithin 
n = (1-5)p-( -4)9p —0 
oder symbolisch 
r = (Ag+p)-(Bp+)=D. 


Nach (2.) $ı ist daher (A,p) mit (B,g) vertauschbar. 


$ 3. 


Der Komplex aller Elemente der Gruppe 9, welche die Bedingung 
des Satzes I erfüllen, sei 

S = (A,p)+(B,g)+(Oır)+:-.. 
Insbesondere gehören dazu alle etwa in $) enthaltenen Translationen 
(E,t). Da 

(Zu) (A, p)Z, vo) = (LAZI,v) 
ist und LAZ" dieselben Wurzeln wie A hat, so ist © ein in & invarianter 
Komplex. Je zwei der Bewegungen von © sind miteinander vertausch- 
bar, also auch je zwei der Formen A,B,C,:--. Man kann daher durch 
eine unitäre Substitution die linear unabhängigen unter ihnen und folg- 
lich alle gleichzeitig in ihre Normalformen transformieren. Für je zwei 
Bewegungen von © ist Ag +p = Bp+g, also (1-b,)p, = (l-a,)g,; 
und mithin 

PRipemanı Sl - @sI-bsl-ag.ı. 
Sind nun für einen Index A die Differenzen auf der rechten Seite 
nicht alle 0, so ist 
PR = (l-a)s, a = (1-5)&; nn =(1-0)&,:-- 
In der Substitution (A,p) lautet daher die Ate Gleichung 
I, = yp+(1-%)s, ' IS A, (p-5)- 

Durch eine Translation s des Koordinatensystems kann man folglich 
bewirken, daß p,,9,r,,:-- alle verschwinden. Dies möge eintreten 
für die Zeilen A= 1,2,.-- k. Dann hat jede Bewegung von © die 
Gestalt (H. S. 326). 

A, 0 0 
(1.) (An) l0 HE Pl» 
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wo jetzt p, eine Spalte von n-% Koeffizienten bezeichnet. Ist x einer 
der Indizes 1,2, --- k, so sind die Differenzen 1-a,,1-b,,1-e,,--- 
nicht alle Null. Mithin kann man unter den Bewegungen von © eine 
endliche Anzahl so auswählen, daß in keiner der k linearen Formen 


(1-a,)E+(1-5,)n+(l1-6)i+--- 
der Variabeln £,n,£,... alle Koeffizienten verschwinden. Daher kann 


auch das Produkt dieser k Formen, also die Determinante der Matrix 
kten Grades 
(2.) &(E-A)+n(E-B)+i(E-C)+--- 
nicht identisch verschwinden. 
Ist die Gruppe 5 reell, so kann man die komplexe Normalform 
der Bewegungen von © zunächst dazu benutzen, aus ‚ihnen, wie oben, 


eine endliche Anzahl A,B,C, -:- auszuwählen. Dann hat die Matrix 
EA+nB+{C+:-- die Wurzel Ea+nb, +{c+ ::-, also wenn 
E,n,{,:- reelle Variable sind, und a,,d,,6, :'- nicht alle reell sind, 


auch die konjugiert komplexe Wurzel, etwa Ea,+nb,+{°%,+-. 


Nun ist 
(a 0 1 i\) _ [1 :\ [cosp -sinp 
0. ter \e 1) U \s 1) \snor core 


Seien jetzt A,, B,,C,, :-- die reellen orthogonalen reduzierten Formen, 
die man durch diese Umformung erhält. Dann behalten sie die Eigen- 
schaft, daß die Determinante der Matrix (2) nicht identisch verschwindet. 
Ferner kann man die Substitution U so bestimmen, daß für jedes 
Element von © gleichzeitig 


: , 4, 0 ; - B 0 
nl -1 I Sc 
are IE r Er. In ih 


wird. Da aber die rechten Seiten ebenso wie A,B,(, --- reelle ortho- 
gonale Matrizen sind, so kann man dann auch eine reelle orthogonale 
Substitution U finden, die diesen Gleichungen genügt. Die Bewegung 
(A,p) von © geht durch die Substitution (U, 0) in 


A, 0 Pı 
0 E, Pa]; 
0 0 1 


wo ‚jetzt p, eine Spalte von k Koeffizienten bedeutet. Aus der kom- 
plexen Normalform schließen wir, daß es eine Spalte s, gibt, die gleich- 
zeitig den Bedingungen 

(Eı —A,ı) sı = Pı: (Eı-Bı) sı a, (E, - 6) sı —ER 
genügt. Da die Koeffizienten dieser Gleichungen reell sind, so haben 


sie auch eine reelle Lösung. Durch diese Translation s, gehen (A, , p,), 
3:9), in (A,,0), (B,,0), =: ben: 
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Irgendeine Bewegung von S sei 


Lı In» u 
(D,%) —= (7, Da w|, 
0 0 1 


so geschrieben, daß die ersten % Zeilen und Spalten von den folgen- 
den n-k abgetrennt sind. Zu jeder Matrix (A,p) des invarianten 
Komplexes © gibt es eine andere (B,g), so daß (Z,u) (A,p) = 
(B,g) (L,uw) ist oder 


Ira be or 41.0 ) TONER ns Seren, OR 

Io Jr 0 RE Dal WON EEREgS Yon las RE 

0) 0 1 Den On ) 0 1 
Daher ist 


FH A) = 0, (H=-B)La 0, (B-B)w+ LP — 0, 


also auch 
La (&(E&,-A)+n(E-Bı)+5(E,-G)+ ) lt! 


und mithin Z,, = 0. Ebenso ist Z, = 0, demnach (Z,-B,)u, =, 
und folglich «, = 0. Jede Bewegung von 5 hat demnach die Gestalt 
a 
(3.) (ima)e ENDE Ten 


0 N 

Nun kann nicht k = n sein. Denn sonst würde in jeder Be- 
wegung (L,u) der translative Teil v verschwinden. Ist k<n aber 
>0, so wird eine Gruppe von Bewegungen zerlegbar genannt, wenn 
in einer kongruenten Gruppe alle Bewegungen (die Gestalt (3.) haben 
(H. $ 8). Soll also 5 unzerlegbar sein, so muß k — 0 sein, und folg- 
lich ist in jeder Bewegung (ı.) des Komplexes © der rotative Teil 
A=E, also ist (A,p) = (E,p) eine Translation. Da umgekehrt © 
alle Translationen enthält, so ist © =}. 

I. Jede Bewegung einer unendlichen diskreten unzerlegbaren Bewe- 
gungsgruppe, worin die Differenz von je zwei Wurzeln absolut kleiner als 
1 ist, ist eine Translation. 

Ist also (L,u) eine Bewegung einer solchen Gruppe, und ist Z 
von E verschieden, so ist 2S(&-L)>1. 


“ 


$ 4. 
Sind P und Q zwei verschiedene Elemente von $, so ist 
PQ’' —= L von E verschieden, und mithin ist (J. (6.)) 


2 SER) > 


2, . 
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Es gibt aber nur eine endliche Anzahl unitärer Matrizen, von denen 
je zwei dieser Ungleichheit genügen. Diese Zahl liegt unterhalb einer 
bestimmten, nur von n abhängigen Grenze (J. (14.)). Daher ist 5 eine 
endliche Gruppe. Würde nun 9 keine ‚Translation enthalten, so würde 
jedem Elemente Z von S$' nur ein Element (Z, wu) von $ entsprechen, 
und folglich wäre auch 5 eine endliche Gruppe. Daher muß jede 
unzerlegbare, unendliche, diskrete Bewegungsgruppe Translationen ent- 
halten. 

Die Anzahl der linear unabhängigen Translationen von 59 kann 
höchstens n sein. Ist sie gleich n-k>0, so kann man die Matrizen 


von % durch eine unitäre Substitution gleichzeitig in 
m © 
(1.) Ep))=|'! Rp 
0 0 1 


transformiert werden, wo die Spalte p, nur n-% Koeffizienten hat. 
Denn man kann eine unitäre Matrix U so bestimmen, daß jede ihrer 
k ersten Zeilen ı,,,%,,, --' u,, den Gleichungen 

> Pıta = 0, >= Run = 0, > Ua = 0, 

a A a 
genügt, unter denen n—%k unabhängig sind. (Vgl. z.B. Ernarn Scumpr, 
Dissertation $ 3.) Dann ist 

U(E,P) U. = (#0) 


und in Up verschwinden die ersten % Koeffizienten. 
Da T eine invariante Untergruppe von S ist, so ist 
(L,u)(E,p) = (E,g)(L,u), Ip=9q, L»p = 0, 
also ist /, = 0, denn für p, kann man n-% linear unabhängige 


Spalten setzen. Da ZL unitär ist, so muß, wenn Z, = 0 ist, auch 
L,, = 0 sein. Daher ist 


De 
(Zu) — MO 
0 0 1 
Jedem der 7 verschiedenen Elemente 7, M,N,--- von 5’ ordne man 
willkürlich ein Element 
(2.) (Z,o), (M,v), (N,w), --- 


von 9 zu. Dann erhält man alle Elemente von #9, indem man in 
der Matrix 


I 09a 
(E,p) Zu) =|0 DL w+Pp 
0 0 1 


ms ” . £) 
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für (L,u) der Reihe nach jene h ausgewählten Bewegungen und für 
(E, p) alle Translationen setzt. In der Substitution (r.) $ ı, die 
dieser Matrix entspricht, hängen die A Variabeln x,,---x;, nur von 
Yı> '''Y, ab. Die von den Koeffizienten dieses Teils der Substitutionen 
gebildeten Matrizen 

IL % 

ee 


bilden eine endliche Gruppe. Durch eine Verlegung des Koordinaten- 
anfangs (nach dem Schwerpunkt der % Punkte w,v,,w,,:'::) kann 
man daher, wie ich in $ 5 zeigen werde, erreichen, daß in jeder dieser 
h Bewegungen u, = 0 wird. Ist dann k>0, so ist 5 zerlegbar. 

II. In einer unendlichen diskreten unzerlegbaren Bewegungsgruppe 
der Dimension n befinden sich n linear unabhängige Translationen. Die 
rotaticen Teile der Bewegungen bilden eine endliche Gruppe, deren Ordnung 
eine bestimmte nur von n abhängige Schranke nicht überschreitet. 


a 


3 5- 
Die Summe der translativen Teile der ausgewählten 4 Bewegungen 
(2.) $ 4 bezeichne ich mit 


In = utv+tw-+ :---, 


So lange jene Auswahl noch nicht getroffen ist, ist s nur bis auf 
den Aten Teil einer willkürlichen Translation genau bestimmt. Ver- 
legt man den Koordinatenanfang nach s, so geht (L,u) in 


(E,-s) (L,u) (E,s) = (L,Ls-s+u) 
über. Ist nun LZM=N, so ist 
(L,u) (M,v) = (N,w+z), 


wo 2 eine Translation von & ist. Wenn man hier (Z,u) festhält, 
aber (M,v) die h Bewegungen (2.) $ 4 durchlaufen läßt, so durchläuft 
auch (N, w) diese iA Bewegungen. Durch Addition der Ah Gleichungen 


Lv+u= w+tz 
ergibt sich 
hLs+hu = hs+t, h(Ls-s+u) = t, 


wo ?t als Summe von Translationen in 5 auch eine solche ist. 

IV. In einer unendlichen diskreten unzerlegbaren Bewegungsgruppe 
seien L, M, N, :-: die h verschiedenen rotativen Teile der Bewegungen, und 
(L,u), (M,v), (N,w), --- h beliebig ausgewählte Bewegungen, deren 
rotative Teile verschieden sind. Man verlege den Koordinatenanfang nach 
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dem Schwerpunkte der Punkte u,v,w,::-. Ist dann (A,p) irgendeine 
Bewegung der Gruppe, so ist (E,hp) eine Translation der Gruppe. 

Dieselbe Betrachtung kann man in dem Falle anwenden, wo 9 
eine endliche Gruppe ist. Verlegt man dann den Koordinatenanfang 
nach dem Schwerpunkte von u,v,w,--:, so verschwinden in allen 
Bewegungen der Gruppe die translativen Teile, und man erhält eine 
mit der Darstellung (2.)$ 4 kongruente Darstellung der Gruppe durch 
homogene Substitutionen (Z,0), (M,0),(N,0),---. Durch diese Re- 
duktionsmethode hat Hr. J. Scaur in $ 3 seiner Arbeit Neue Begrün- 
dung der Theorie der Gruppencharaktere, Sitzungsber. 1905, für endliche 
Gruppen die Methode von MaschkE (H. S. 327) ersetzt. 

Die weiteren Entwicklungen des Hrn. BieBErBAcH sind rein arith- 
metischer Natur, beziehen sich nur auf reelle Gruppen und stützen 
sich auf Sätze von Mınkowskı. Sein Hauptresultat läßt sich in etwas 
schärferer Fassung (indem /somorphismus durch Äquivalenz ersetzt wird) 
so aussprechen: 

V. Die unendlichen diskreten, unzerlegbaren, reellen Bewegungsgruppen 
der Dimension n zerfallen in eine endliche Anzahl äquivalenter Gruppen. 

Man kann eine endliche Anzahl von Bewegungsgruppen 9 (nicht 
in orthogonaler Gestalt) angeben, unter denen sich aus jeder Klasse 
mindestens eine findet. 

Die Substitutionen jeder endlichen Gruppe 9 von Matrizen nten 
Grades, deren Koeffizienten ‚ganze Zahlen sind, transformieren eine 
positive quadratische Form in sich. Zwei solche Gruppen & und 9 
nenne ich (G. S. 8) unimodular äquivalent, und ich rechne sie zu der- 
selben Klasse, wenn & durch eine ganzzahlige Substitution der Deter- 
minante + 1 in 5 transformiert werden kann. Aus einem Satze von 
Mınkowskı folgt dann, daß diese Gruppen in eine endliche Anzahl von 
Klassen zerfallen. Sei 5° = A+B+(C+:: der Repräsentant einer 
dieser Klassen, A die Ordnung von 9’. Die zu definierenden Bewegungs- 
gruppen 5 haben alle dieselbe Translationsgruppe 3. Sie besteht aus 
allen Translationen f£, deren Koeffizienten ganze Zahlen sind. Die 
Gruppe 5 besteht aus den Substitutionen 


1 1 a! 
(1.) (1.44). (3.0): (oe). 


worin für Z,,tz, ta, alle Spalten ganzer Zahlen zu setzen sind, die 
einer bestimmten Spalte (mod. 7) kongruent sind. Die Spalten t,, tz, 
bilden (mod. }) eine Lösung der Kongruenzen, die man aus 

(2.) Ab+u = Ws (mod. h) 


erhält, indem man für A und B irgend zwei Elemente von $’ setzt. 
Der Gruppe 5’ entsprechen so viele Gruppen 9, als diese Kongruen- 
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zen Systeme inkongruenter Lösungen zulassen. Ist s eine willkürliche 
Spalte ganzer Zahlen, so genügen die Spalten {, = (E-A)s jenen 
Kongruenzen. Zwei Lösungen, deren Differenz diese Gestalt hat, führen 
auf kongruente Gruppen. Aus einer Lösung Z,, ta, to, kann man eine 
neue Pt,, Pt,, Pt.,:-- ableiten, wenn P, wie z. B. pE eine ganzzahlige 
Matrix ist, die mit jedem Elemente der Gruppe 5° vertauschbar ist. 

Jede Wurzel r der charakteristischen Gleichung f(s) = 0 der Sub- 
stitution A ist eine Einheitswurzel. Gehört sie zum Exponenten %, so ist 


(3.) ol) <n. 
Da die Koeffizienten von f(s) ganze Zahlen sind, so genügen jener 
Gleichung auch die (Ak) mit r konjugierten Einheitswurzeln. Daraus 
ergibt sich leicht, daß 2% (#- A)=1 ist, und so kann man die Geltung 
des Satzes I für die Substitutionen von $) bestätigen. 


666 Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 15. Juni 1911. 


Über die Energieverteilung der von der Quarz- 
quecksilberlampe ausgesandten langwelligen 
Strahlung. 


Von H. Rusens und O. von BAEYeER. 


R einer kürzlich veröffentlichten Abhandlung‘ haben wir über eine 
äußerst langwellige Strahlung berichtet, welche man aus der Emission 
der Quarzquecksilberlampe mit Hilfe der von dem einen von uns in 
Gemeinschaft mit Hrn. R. Woon angegebenen Quarzlinsenanordnung” 
isolieren kann. Mit dem Quarzplatteninterferometer® gemessen, ergab 
sich die mittlere Wellenlänge dieser Strahlung aus dem ersten Mini- 
mum der Interferenzkurve zu 272 » (entsprechend ı3 Trommelteilen), 
wenn die Strahlung durch eine 2 mm dicke Platte aus amorphem 
Quarz hindurchgegangen war, und zu 314 x (15 Trommelteilen ent- 
sprechend), wenn eine 0.4 mm dicke Platte aus schwarzem Karton 
als Strahlenfilter verwendet wurde. Die Strahlung erwies sich als 
sehr inhomogen. Die Lage des ersten Maximums war aus diesem 
Grunde und infolge der Kleinheit der beobachteten Ausschläge nicht 
mit Sicherheit festzulegen. 

Es ist uns nunmehr gelungen, sowohl durch höhere Belastung 
unserer Quarzquecksilberlampe als auch durch Anwendung einer er- 
heblich lichtstärkeren Quarzlinsenanordnung die beobachteten Aus- 
schläge auf den 2$fachen Betrag zu erhöhen, ohne die Konstanz der 
Lampe und die Meßgenauigkeit der Anordnung zu verringern. Wir 
sind daher jetzt in der Lage, die Interferenzkurven weiter zu verfolgen 
und können aus ihrem Verlaufe einigermaßen zuverlässige Rückschlüsse 
auf die Energieverteilung der beobachteten Strahlung ziehen. 

Die Belastung unserer Lampe konnten wir dadurch erhöhen, daß 
wir statt der früher benutzten ı 20-Volt-Batterie eine solehe von 160 Volt 


' H. Rusens und O. v. BaryEr, diese Berichte S. 339, ıgıı. 

® H. Rusens und R. W. Woon, diese Berichte, S. ır22, 1910. 

? Die Beschreibung des Interferometers siehe H. Rusens und H. Horınaser, diese 
Berichte, S. 26, ıgro. 
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verwendeten. Es ließ sich auf diese Weise die Klemmspannung der 
Lampe von 100 Volt auf ı33 Volt steigern, während allerdings die 
Stromstärke von 4 auf 3,5 Amp. zurückging. Immerhin wurde auf 
diese Weise eine Vergrößerung der Ausschläge um etwa 20 Prozent 
erreicht. 

Die von uns neuerdings benutzten bikonvexen Quarzlinsen hatten 
einen Durchmesser von 10 em und eine Brennweite von 25 em für 
Liehtstrahlen. Sie waren an den Rändern 5 mm, in der Mitte 12 mm 
diek. Die gesamte im Strahlengange befindliche Quarzschicht betrug 
hier im Durchschnitt etwa 23 mm gegen 17 mm bei der früher ver- 
wendeten Anordnung, bei welcher die Quarzlinsen nur einen Durch- 
messer von 7 em besaßen. 


Fig. 1. 


28m 


N 


Die Entfernung der Linsen voneinander und von den Diaphragmen 
ist aus Fig. ı zu ersehen. Um mit möglichst großen Öffnungskegeln 
zu arbeiten, benutzten wir die Quarzlinsen nicht in symmetrischer 
Stellung, sondern wählten die Entfernung der Linsen Z, und Z, von 
dem Diaphragma F größer als ihren Abstand von der Lichtquelle A 
bzw. von dem Thermoelement 7. Wir erreichten hierdurch zugleich, 
daß die Divergenz der Strahlen in der Luftplatte des Interferometers I 
geringer war, als sie sich bei symmetrischem Durchgang der Strahlen 
durch die Linsen Z, und Z, ergeben hätte. Die Randstrahlen des 
Kegels bildeten mit dem Zentralstrahl unter den von uns gewählten 
Bedingungen einen Winkel $ von 10°, während der mittlere Neigungs- 
winkel der Strahlen gegen die Achse des Strahlenkegels auf etwa 7° 
veranschlagt werden kann. Dieser mangelnde Parallelismus des Strahlen- 
bündels übt auf die Form der beobachteten Interferenzkurven einen 
doppelten Einfluß aus. Erstens ergeben sich die Maxima und Minima 
der Interferenzkurve sämtlich bei etwas größeren Dicken der Luft- 
platte, als dies der Fall sein würde, wenn alle Strahlen durch die 


Sitzungsberichte 1911. 60 


668 Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 15. Juni 1911 


Luftplatte senkrecht hindurchgingen. Der Gangunterschied der inter- 
ferierenden Strahlen ist infolge ihrer schiefen Inzidenz nicht gleich 
der doppelten Dicke der Luftplatte 2d, sondern gleich 2d cos$, worin 
cos& zwischen ı (für den Zentralstrahl) und 0.985 (für den Randstrahl) 
schwankt und im Mittel etwa 0.993 beträgt. Zweitens erfährt der 
Verlauf der Interferenzkurve infolge (des mangelnden Parallelismus der 
Strahlung eine Veränderung in dem gleichen Sinne, in welchem eine 
Verminderung der Homogenität auf die Form der Kurve einwirken 
würde. Diese Änderung ist aber hier von so geringer Größe, daß ihr 
Einfluß vernachlässigt werden kann. Dagegen müssen sämtliche aus der 
Lage der Maxima und Minima der Interferenzkurven unter der Annahme 
senkrechten Durehgangs der Strahlen durch die Luftplatte berechneten 
Wellenlängen mit dem Korrektionsfaktor 0.993 multipliziert werden. 

Mit der neuen Quarzlinsenanordnung wurden die folgenden Inter- 
ferometerkurven aufgenommen: 


1. für die Strahlung der Quarzquecksilberlampe unfiltriert 
(Kurve a, Fig. 2); 

2. für die durch 2 mm amorphen Quarz filtrierte Strahlung der 
Quarzquecksilberlampe (Kurve b, Fig. 3); 

3. für die Strahlung der Quarzquecksilberlampe, filtriert durch 
schwarzen Karton von 0.4 mm Dicke (Kurve c, Fig. 4). 


Als Abszissen sind die Dicken der Luftplatte des Interferometers in 
Trommelteilen (1 Teil= 5.23 u), als Ordinaten die beobachteten Aus- 
schläge des Mikroradiometers aufgetragen. Für geringe Dicken der 
Luftplatte (unter 0.03 mm) wurde wie früher die Dickenbestimmung 
nicht mit Hilfe der Trommelteilung, sondern auf optischem Wege durch 
Abzählen von Interferenzstreifen senkrecht einfallenden Natriumlichts ° 
vorgenommen. 

Infolge der erheblich größeren Dicke der im Strahlengang befind- 
liehen Quarzschicht tritt bei den hier beschriebenen Versuchen der 
Einfluß der von den Quarzwänden der Lampe herrührenden relativ kurz- 
welligen Strahlung gegenüber der langwelligen Strahlung des Queck- 
silberdampfes selbst viel mehr zurück, als dies bei der früher benutz- 
ten Linsenanordnung der Fall war. Hierauf und auf die höhere Be- 
lastung der Lampe ist die Tatsache zurückzuführen, daß jetzt die Lage 
des ersten Minimums der Interferenzkurve auch ohne Anwendung eines 
besonderen Strahlenfilters erst bei etwa 10 Trommelteilen beobachtet 
wird (Kurve a) und daß die entsprechende Kurve im Gegensatz zu 
unsern früheren Versuchen einen verhältnismäßig glatten Verlauf zeigt'. 


' Das erste Stück der Interferenzkurve a ist in Fig. 2 weggelassen. Der Dicke 
Null der Luftplatte entspricht der Ausschlag « = 54.7 mm. 
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Fig. 2. 
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Immerhin ist auch in Kurve a der Einfluß der Quarzstrahlung noch 
deutlich bemerkbar. Er äußert sich hauptsächlich in einer Verschiebung 
des ersten Minimums nach kleineren Schichtdicken. Dagegen darf in 
den Kurven b und e der Einfluß der Quarzstrahlung wohl als nahezu 
beseitigt gelten. ; 

Alle 3 Interferenzkurven lassen sofort erkennen, daß es sich hier 
nicht um eine homogene Strahlung handelt, sondern daß die beob- 
achtete Strahlung im wesentlichen zwei verschiedenen, ziemlich aus- 
gedehnten Spektralgebieten angehört. Dabei zeigt sich die spektrale 
Ausdehnung oder Inhomogenität der einzelnen Emissionsgebiete durch 
die Dämpfung der betreffenden Interferenzkurven. Mit ziemlich guter 
Annäherung lassen sich alle 3 Kurven a, 5 und © durch Superposition 


60* 
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Fig. 3. 
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zweier gedämpfter Sinuskurven darstellen, wie dies aus den Kurven a, 
(Fig. 2), 5, (Fig. 3) und e, (Fig. 4) zu ersehen ist. Die langwelligere 
dieser beiden gedämpften Sinuskurven besitzt stets eine Wellenlänge 
von 33 Trommelteilen und ein logarithmisches Dekrement y, = 0.71, 
die kurzwelligere dagegen eine Wellenlänge von 2ı 'Trommelteilen und 
ein logarithmisches Dekrement y, = 0.44. Verschieden ist bei den 
Kurven a,, 5, und c, nur die Höhe der Anfangsamplituden der beiden 
gedämpften Sinuswellen. In allen 3 Fällen ist die Anfangsamplitude 
der längeren Welle die größere. Jedoch verhalten sich die Anfangs- 
amplituden für beide Wellen im Fall der Kurve a, wie 7:6, im Fall 
Fig. 4. 


ME T > were or Te ae T — 


70 20 30 40 50 60 70 80 


Rugens u. O. von Barver: Langwellige Strahlung der Quecksilberlampe. 671 


der Kurve b, wie 2:ı und im Fall der Kurve c, wie 3:ı. Diesen 
beiden gedämpften Sinuswellen entsprechen zwei Strahlenkomplexe 
von der mittleren Wellenlänge 

33 X 2X 5.23 X 0.9934 = 343 u 

12 — 1 2010xX727X75.221%7 0:093 W218 U 


Offenbar wird, wenn die langwellige Quecksilberdampfstrahlung die 
Platte aus amorphem Quarz oder schwarzem Karton durchdringt, stets 
das kurzwelligere Strahlenbündel stärker absorbiert als das langwelligere. 
Im letzteren Falle ergibt sich das Intensitätsverhältnis der beiden Strah- 
lenbündel, welches mit dem Verhältnis der Anfangsamplituden der 
beiden Sinuswellen der Kurve <, übereinstimmt, gleich 3:ı. Dieses 
entspricht einer mittleren Wellenlänge des gesamten, den schwarzen 
Karton durchdringenden Strahlenkomplexes von 312 u, was mit dem 
früher erhaltenen, aus dem ersten Minimum der Interferometerkurve 
berechneten Wert gut übereinstimmt. 

Daß in der Kurve a die Tiefe des ersten Minimums den aus der 
Aıryschen Formel bereehneten Wert bei weitem nicht erreicht, ist schon 
aus dem Grunde erklärlich, weil hier der Quecksilberdampfstrahlung 
noch die sehr inhomogene Strahlung der heißen Quarzwände in er- 
heblicher Stärke beigemischt ist, welche für sich betrachtet bei 5—6 
Trommelteilen ein Minimum, bei 10—ı1ı Trommelteilen ein Maximum 
der Interferenzkurve bewirken würde. ‘Es ist jedoch auffallend, daß 
auch bei den Interferenzkurven b und ce die Tiefe des ersten Minimums 
keineswegs dem aus der Aırvschen Formel berechneten Werte ent- 
spricht, sondern erheblich dahinter zurückbleibt, wenn man annimmt, 
daß es sich hier nur um die beiden Emissionsgebiete mit den mitt- 
leren Wellenlängen 343 » und 218 u handelt. Es kann daher keinem 
Zweifel unterliegen, daß die betrachtete Strahlung noch andere Wellen- 
längengebiete enthält, welche aber wegen zu geringer Stärke oder zu 
großer Inhomogenität an der Interferenz nicht merklich teilnehmen 
und im wesentlichen nur eine Parallelverschiebung der Interferenz- 
kurve nach Seite der größeren Ausschläge bewirken. Daß es sich hier 
nicht um kurzwellige Strahlung handeln kann, geht aus der Tatsache 
hervor, daß die Durchdringungsfähigkeit der Strahlung, welche bereits 
durch eine 0.4 mm dicke Kartonschicht hindurchgegangen ist, mit 
der Zahl der eingeschalteten Kartonplatten nur sehr langsam zunimmt. 
Die entsprechenden Zahlen sind in der folgenden Tabelle ı enthalten. 
Die benutzten Kartonplatten waren aus derselben Tafel geschnitten 
und erwiesen sich ihrer Wirkung nach als nahezu gleichwertig. Die 
Einschaltung der Platten in den Strahlengang geschah stets in un- 
mittelbarer Nähe des Diaphragmas F. 
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Tabelle 7. 

Zahlen der Durchlässigkeit 
eingeschalteten | Ausschlag «a 2 n 
Kartonplatten - DZ Diet 

n mm 2 | E 
[6) 85.0 — _ 

T 12.4 14.6 Proz. 14.6 Proz. 
2 4.30 5.06 » ICH 

3 1.73 2.04» 40.2 » 

4 0.71 0.83 » 410 » 


Die Durchlässigkeit D, bezieht sich stets auf sämtliche eingeschaltete 
Platten, während D, die Durchlässigkeit der neuhinzugekommenen 
Platte für denjenigen Teil der Strahlung ausdrückt, welcher durch 
die übrigen Platten bereits hindurchgegangen ist. Die Durchdringungs- 
fähigkeit der Strahlung ist aus dem Wert von D, zu ersehen, welcher, 
nachdem erst eine Kartonplatte eingeschaltet ist, kaum noch wächst. 
Da man nun annehmen muß, daß der Karton eine mit zunehmender 
Wellenlänge steigende Durchlässigkeit besitzt, so wird man zu dem 
Schlusse geführt, daß die an der Interferenz nicht merklich teilnehmende 
Strahlung, welche in der durch schwarzen Karton filtrierten Emission 
der Quarzquecksilberlampe außer den beiden Strahlenbündeln von 218 u 
und 343 » mittlerer Wellenlänge noch vorhanden ist, jedenfalls dem 
Spektralgebiet oberhalb 200 x angehören muß. 

Vergleicht man die von uns aufgenommenen Interferenzkurven a, 
b und ce mit den entsprechenden aus der Superposition zweier gedämpfter 
Sinuswellen entstandenen Kurven a,, b,, c, genauer, so erkennt man übri- 
gens, daß die Übereinstimmung keineswegs eine innerhalb der Fehler- 
grenzen vollkommene ist. Während die Lage des Minimums C bzw. C, 
der beobachteten und berechneten Kurven gleich gewählt ist, zeigt sich 
in allen berechneten Kurven das Maximum A, gegen A nach links, das 
Maximum D, gegen DB nach rechts verschoben. Durch Annahme eines 
dritten Emissionsgebietes von größerer Wellenlänge (etwa 600 u) ließe 
sich diese Diskrepanz zwischen beobachteten und berechneten Kurven 
beseitigen und auch in den übrigen Teilen der Interferenzkurve eine 
vollkommene Übereinstimmung erzielen. Indessen läßt sich dasselbe 
Ziel auch ohne Anwendung eines dritten Emissionsgebietes erreichen, 
wenn man die willkürliche Voraussetzung fallen läßt, daß die Energie- 
verteilung innerhalb der beiden Emissionsgebiete bei A, = 343 « und 
7, = 218 u durch eine Resonanzkurve von der Form 
y ? —A 


Yt4rz’ 2, 


dargestellt wird. 
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In Wirklichkeit wird diese Annahme, welche nur zur Vereinfachung 
der Rechnung gemacht ist, nur in roher Annäherung erfüllt sein. Nimmt 
man aber eine von der symmetrischen Form abweichende Energiever- 
teilung in beiden Emissionsgebieten an, so lassen sich wahrscheinlich 
die beobachteten und berechneten Interferenzkurven bis zu einem sehr 
hohen Grade von Annäherung bringen. 

Den berechneten Interferenzkurven a,, b, und c, der Fig.2, 3 und 4 
entsprechen angenähert die in Fig. 5 wiedergegebenen Energievertei- 
lungskurven a/, b, ec". j 


79: 


0,5 


 200.u 250 30u 350u  400u 


Man erkennt, daß die spektrale Ausdehnung der Emissionsgebiete 
so groß ist, daß sie ineinander übergehen. Es läßt sich jedoch hieraus 
noch nieht unmittelbar "auf das Vorhandensein einer kontinuierlichen 
Emission in dem gesamten zwischen 200 u und 400 u gelegenen Spektral- 
gebiet schließen. Es bleibt daneben die Möglichkeit bestehen, daß die 
Strahlung von einer größeren Zahl von diskontinuierlichen Emissions- 
banden herrührt, welche in der Nähe der Emissionsmaxima bei 218 und 
343 # besonders intensiv sind oder besonders dicht beieinander liegen. 

Es schien uns von Interesse, festzustellen, ob auch in dem Spek- 
trum der Quecksilberamalgamlampe eine langwellige Strahlung ähnlich 
der bei der Quecksilberlampe beobachteten vorhanden wäre und ge- 


! Siehe H. Ruzens und H. Hortnaser, a.a.0.S.37. H. Rusens, Verhandl. d. Dt. 
® 
Phys. Ges. XIII, S.ro2, ıgrı. Es mag hier daran erinnert werden, daß das Verhältnis = 
nicht das Höhenverhältnis der Maxima beider Energiekurven, sondern das Verhältnis 
ihrer Flächeninhalte bedeutet. 
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gebenenfalls die Zusammensetzung dieser Strahlen zu untersuchen. Es 
stand uns eine Amalgamlampe von Hrräus zur Verfügung, welche etwa 
60 Prozent Quecksilber, 20 Prozent Wismut, 20 Prozent Blei sowie Spuren 
von Cadmium und Zink enthielt. Die Lampe konnte bei einer Licht- 
bogenlänge von 6cm mit 130 Volt und 4 Amp. belastet werden und 
gab dann, als Liehtquelle bei unserer neuen Quarzlinsenanordnung be- 
nutzt, einen Ausschlag von etwa 1ı0oo mm, also von derselben Größen- 
ordnung wie die Quecksilberlampe unter den gleichen Bedingungen. 
Leider erwies sich die Strahlung der Amalgamlampe als weniger kon- 
stant als diejenige der Quecksilberlampe, vermutlich infolge des an den 
Quarzwänden stets auftretenden Niederschlages fester Metallteilchen. 
Wir verzichteten deshalb auf die Aufnahme einer Interferenzkurve und 
begnügten uns damit, die Strahlung der Amalgamlampe mit derjenigen 
der Quecksilberlampe durch Messung der Absorption zu vergleichen, 
welche beide Strahlungen in einer 2mm dicken Platte von geschmol- 
zenem Quarz und in einer 0.4 mm dicken Kartonplatte erfahren. Die 
betreffenden Zahlen sind aus den beiden ersten Horizontalreihen der 
Tabelle 2 zu ersehen. 


Tabelle 2. 


Durchlässigkeit beob. für 
Lichtquelle 
amorphen Quarz | schwarze Pappe 


Quecksilberlampe......... 14.6 


Amalgamlampe........... 14.7 
Cadmiumlampe .......... 4:0 
Amorpher Quarz ......... 3.8 


Der Betrag der Durchlässigkeit ist für beide Strahlungsquellen und 
für beide absorbierenden Substanzen innerhalb der Fehlergrenzen der 
gleiche. Es ist hiernach höchst wahrscheinlich, daß sich auch die Strah- 
lungen beider Lichtquellen nur wenig unterscheiden. Dieses Resultat 
ließ sich insofern als wahrscheinlich voraussehen, als auch in der Amal- 
gamlampe der bei weitem größte Teil des Dampfes aus Quecksilber be- 
steht, welches nicht nur in größeren Mengen vorhanden ist, sondern 
auch bei den hier in Betracht kommenden Temperaturen einen erheblich 
größeren Dampfdruck besitzt als die übrigen in der Lampe vorhandenen 
Metalle. 

Tabelle 2 enthält ferner die Resultate einiger Versuche, welche mit 
einer Kadmiumlampe als Lichtquelle ausgeführt worden sind. Die Lampe 
bestand aus einem bis zur Hälfte mit Kadmium gefüllten U-förmigen 
Quarzrohr, welches durch einen seitlichen Rohransatz mit einer Gaede- 
pumpe in Verbindung stand. Die Vorwärmung geschah mit einer Ge- 
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bläseflamme. Die Einleitung des Lichtbogens wurde durch einen Induk- 
tionsfunken bewirkt. Die Lampe ergab bei einem Energieverbrauch von 
5.3 Amp. und 34 Volt eine etwa viermal schwächere langwellige Strah- 
lung als die Quecksilberlampe, und es ließ sich durch Beobachtungen 
unmittelbar vor und nach dem Auslöschen der Lampe leicht zeigen, daß 
der größte Teil dieser Strahlung von den heißen Wänden des Quaız- 
rohres herrührte. Dennoch lassen sich, wie es scheint, auch bei der Kad- 
miumlampe Spuren einer von dem Metalldampfe ausgehenden langwel- 
ligen Strahlung wahrnehmen. Um hierfür einen Anhaltspunkt zu geben, 
sind in der letzten Spalte der Tabelle 2 die Werte der Durchlässigkeit 
angegeben, welche für die amorphe Quarzplatte und die verwendete Papp- 
schicht beobachtet wurden, wenn als Strahlungsquelle ein mit Hilfe einer 
Bunsentlamme' erhitztes Rohr aus amorphem Quarz diente, dessen Wand- 
stärke etwa ı mm betrug. Diese Werte sind merklich kleiner als die ent- 
sprechenden Zahlen, welche mit der Kadmiumlampe erhalten worden 
waren, so daß man berechtigt ist, in der Strahlung der Kadmiumlampe 
einen langwelligen, nicht von den Quarzwänden herrührenden Bestand- 
teil zu vermuten. Für eine eingehendere Untersuchung der langwelligen 
Kadmiumdampfstrahlung ist jedoch die beobachtete Energiemenge viel 
zu ‚gering. 

Die Frage, ob es sich bei der beobachteten langwelligen Emission 
des Quecksilberdampfes um eine Lumineszenzstrahlung oder um eine 
Temperaturstrahlung handelt, bleibt auch nach der Erweiterung, welche 
unsere Kenntnis ihrer spektralen Zusammensetzung durch die vorstehende 
Untersuchung erfahren hat, noch unentschieden. Nimmt man jedoch Strah- 
lungserregung durch Lumineszenz an, so kann ein von Hrn. F. A. Linpr- 
MANN herrührender Gedanke mit Vorteil zur Deutung des Emissionsvor- 
ganges herangezogen werden. Hiernach sollen die im Entladungsraum 
vorhandenen positiven und negativen Atomionen, soweit sie sich nach 
erfolgter Annäherung nicht wieder auf hyperbolischer Bahn voneinander 
entfernen oder bei ihrem Zusammenstoß sofort neutralisieren, wie Dop- 
pelsterne umeinander rotieren, und zwar in einem gegenseitigen Abstand, 
welcher annähernd von derselben Größe ist, wie ihn die Moleküle des 
festen und flüssigen Quecksilbers besitzen. Für einfach geladene, in die- 
ser Weise umeinander rotierende Atomionen würde dann die Gleichung 
erfüllt sein müssen 


mv” e 


— fr, 
r Mas 


! Der von der Bunsentlamme selbst herrührende Ausschlag betrug nur etwa 
4 Prozent desjenigen, welcher von dem heißen Quarzrohr hervorgerufen wurde. Von 
der langwelligen Strahlung des Bunsenbrenners gingen 9.4 Prozent durch die 2 mm 
dieke Platte aus amorphem Quarz hindurch. 
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worin »ın die Masse eines Ions, © seine Geschwindigkeit, r der Radius 
der Bahn, e das Elementarquantum der Elektrizität in elektrostatischen 
Einheiten bedeutet. Hieraus folgt 


e I 
va- —— 
2 rm 


und für die Tourenzahl v ergibt sich dann 


v e EN 
ve = 1% —-. 
210% 4% 


Benutzt man die von Hrn. Reerser' aus der Zählung der «-Teilchen 
gewonnenen Daten 


6. =.4.8 X WOse SH My, = 200 + 1.654 10, * = 3.31.10, * 


und setzt man ferner tetraedrische Anordnung der Moleküle in flüssigem 
Quecksilber voraus, unter welcher Bedingung sich r=1.63 -10”""cm 
ergibt, so erhält man für v den Wert 1.014 -10', entsprechend einer 
Wellenlänge in Luft von ?, = 296u. 

Betrachtet man ferner den Fall, daß sich ein einfach geladenes 
(negatives) und ein doppelt geladenes (positives) Ion in der gleichen 
Weise und in demselben Abstande umkreisen wie in dem ersten Falle, 
so wird die zu erwartende Schwingungszahl VY2mal größer, die zu- 
gehörige Wellenlänge VY2mal kleiner, und man erhält 7, = 209». 
Die Übereinstimmung dieser Werte mit den von uns gefundenen mitt- 
leren Wellenlängen der beiden Emissionsgebiete ist immerhin bemer- 
kenswert. Die Unterschiede zwischen Rechnung und Beobachtung lassen 
sich ohne Schwierigkeit einerseits aus der Unsicherheit des zur Rech- 
nung benutzten Zahlenmaterials, insbesondere desjenigen, welches die 
Ermittlung des Radius r betrifft, anderseits aus der Tatsache erklären. 
daß der Bahnradius der rotierenden Ionen nicht konstant ist, sondern 
je nach der Geschwindigkeit der zusammentreffenden Ionen innerhalb 
gewisser Grenzen schwanken muß, wobei die hier für den Bahnradius r 
und für die Wellenlänge ? berechneten Werte als untere Grenzwerte 
anzusehen sind. Man wird daher annehmen müssen, daß die emittierte 
Strahlung ziemlich inhomogen ist und sich über ein größeres Wellen- 
längenbereich erstreckt. 

In einer kürzlich erschienenen, sehr interessanten Mitteilung hat 
Hr. KAnertineH-Onses” aus Messungen des elektrischen Leitvermögens 


E. REGEnER, diese Berichte S. 948, 1909. 


H. Kanertinor-Onnes, Communications from the Physical Laboratory of Leiden 
Nr. 1I9 und 120, 1911. 
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an festem Quecksilber im Gebiete der tiefsten Temperaturen auf eine 
Eigenfrequenz der Quecksilbermoleküle von etwa v= 6x 10" ge- 
schlossen. Diese Frequenz liegt in derselben Größenordnung wie die 
beiden von uns im leuchtenden Hg-Dampf beobachteten Schwingungs- 
zahlen. Nimmt man jedoch die von Hrn. Lıspemasn gegebene, im vor- 
stehenden dargelegte Theorie der Strahlungserregung in der Queck- 
silberbogenlampe als richtig an, so würde ein einfacher Zusammen- 
hang zwischen den von Hrn. KameruinsH-Onses berechneten und von 
uns beobachteten Eigenfrequenzen nicht ohne weiteres zu erkennen sein. 


Ausgegeben am 22. Juni. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei, 
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22. Juni. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diers. 


*]. Hr. Scnärer las Über die materiellen Kräfte des schwe- 
dischen Staatswesens zur Zeit von Gustaf Adolf’s Regie- 


rungsantritt. 

Er legte vergleichend dar, wie bescheiden sie waren neben denen des rivali- 
sirenden Dänemark und der führenden Territorien des gleichzeitigen Deutschland. 
Erst die Feststellung dieser Thatsache setzt die persönliche Bedeutung Gustaf Adolf's 
in das rechte Licht. 


2. Hr. Frogenıus legte eine Arbeit vor: Gruppentheoretische 
Ableitung der 32 Krystallelassen. 

Die Lehre von den Gruppencharakteren wird benutzt, um die Eintheilung der 
Krystalle in Classen abzuleiten und die 32 Classen in übersichtlicher Weise anzuordnen. 

3. Das correspondirende Mitglied Hr. Jacosı in Bonn hat eine 
Mittheilung übersandt, betitelt: Zur Frühgeschichte der indischen 
Philosophie. (Ersch. später.) 

Es wird gezeigt, dass im 4. Jahrhundert v. Chr. Mimämsä, Sankhya, Yoga und 
Lokäyata schon anerkannte philosophische Systeme waren, während Nyaya und Vaisesika 
sowie wahrscheinlich auch die buddhistische Philosophie erst später entstanden sind. 

4. Hr. von Wıramowırz-MorELLEnDORFF legte vor: Arkadische 
Forsehungen von F. Freiherrn Hırzer von GAERTRINGEN und H. LATTer- 


MmAnn. (Abh.) 
Die Abhandlung enthält einen Bericht über die von März bis Juni ıgıo für das 
arkadische Inschriftenwerk (Inscriptiones Graecae V 2) unternommene Reise. Als 


Beispiel für die epigraphische Forschung wird das bekannte »Gottesurtheil von Man- 
tineia«, für die topographische Orchomenos und die (bis 369) cYnTenofcaı möneıc, Me- 
thydrion mit einem neu ausgegrabenen Tempel, Thisoa und Teuthis behandelt. Topo- 
graphische Kartenaufnalımen und Photographien von Hrn. Larrermann erläutern die 
Ausführungen. 

5. Die Akademie genehmigte die Aufnahme einer von Hrn. 
Schwarz in der Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 
15. Juni vorgelegten Arbeit des Hrn. Dr. Lrox Licnrenstein hierselbst 
in den Anhang zu den Abhandlungen: Beweis des Satzes, dass 
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jedeshinreichend kleine im wesentlichen stetig gekrümmte, 
singularitätenfreie Flächenstück auf einen Theil einer Ebene 
zusammenhängend und in den kleinsten Theilen ähnlich ab- 
gebildet werden kann. 


6. Der Vorsitzende überreichte den Bericht der Commission für 
den Thesaurus linguae Latinae über die Zeit vom ı. October 1910 bis 
1.Apnil IgIT. 


7. Die Akademie hat nunmehr die Bestimmungen über die 
Verleihung des aus der v. Börrtınser-Stiftung beschafften 
Mesothoriumbromids (vgl. Sitzungsber. 1910, S. 949) festgesetzt. 
Sie folgen unten im Wortlaut. 


8. Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: Bd.ıg der von 
der Deutschen Commission der Akademie herausgegebenen Deutschen 
Texte des Mittelalters, enthaltend die poetische Bearbeitung des Buches 
Daniel hrsg. von A. Hüsser. Berlin 191 1; zwei neu erschienene Bände 
der Ergebnisse der Plankton-Expedition der Hungorpr-Stiftung, Bd. U. 
H. e enthaltend die Chätognathen von R. von RıtTEr-ZAnony und 
Bd. III. L. h. 11 enthaltend von den tripyleen Radiolarien die Challen- 
geridae von A. Borseerr. Kiel und Leipzig ıgıı; drei mit Unter- 
stützung der Akademie gedruckte Bände des von Hrn. Enerer und 
Hrn. O. Drupe in Dresden herausgegebenen Sammelwerkes »Die Vege- 
tation der Erde«, Bd. ıı: L. Ananovic, Die Vegetationsverhältnisse der 
Balkanländer, Bd. ı2: A. WEBERBAUER, Die Pflanzenwelt der peruani- 
schen Anden und Bd. ı3: J. W. HArsuBERGER, Phytogeographie Survey 
of North America. Leipzig 1909—ı1; ferner zwei Werke von corre- 
spondirenden Mitgliedern: W. Körxer, Über die Bestimmung des che- 
mischen Ortes bei den aromatischen Substanzen. Vier Abhandlungen. 
Leipzig 1910 und W. Janes (7), Some Problems of Philosophy. New York 
1911; endlich die 15. wissenschaftliche Veröffentlichung der Deutschen 
Orient-Gesellschaft: R. KoLpewrv, Die Tempel von Babylon und Bor- 
sippa. Leipzig ıgı1. 
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Gruppeitheoretische Ableitung der 82 Kristall- 
klassen. 


Von G. FRoBEnIvs. 


DD: von Hrn. L. Biegersacn entwickelte Theorie der unzerlegbaren, 
unendlichen, diskreten Bewegungsgruppen habe ich in einer kürzlich 
hier erschienenen Arbeit vereinfacht. Die reellen Gruppen der Dimen- 
sion 3 stehen in engster Beziehung zu den Symmetrieeigenschaften der 
Kristalle. Zwei Kristalle werden zu derselben Alasse gerechnet, wenn 
die beiden ihren Gruppen 9 und 9, zugeordneten endlichen Gruppen 
5 und 5, äquivalent sind, 9, = U”"S’U. Diese endlichen Grup- 
pen sind dadurch charakterisiert, daß sie Gruppen äquivalent sind, 
deren Koeffizienten ganze Zahlen sind. Die Aufgabe ist also, alle 
nicht äquivalenten endlichen ternären Gruppen mit ganzzahligen Koef- 
fizienten zu ermitteln. 

Die Substitutionen einer solehen Gruppe, die ich jetzt mit 9 be- 
zeichnen will, lassen eine positive quadratische Form mit ganzen Koef- 
fizienten ungeändert. Die Gruppen können daher aus der Theorie der 
Reduktion der positiven ternären Formen abgeleitet werden. Hier 
aber will ich einen anderen Weg einschlagen und sie allein aus der 
Lehre von den Gruppencharakteren entwickeln. Transformiert man jene 
quadratische Form in eine Summe von Quadraten, so erhält man eine 
mit 5 äquivalente Gruppe orthogonaler Substitutionen. In dieser Ge- 
stalt, die der geometrischen Deutung bequemer zugänglich ist, werden 
diese Gruppen gewöhnlich betrachtet. Aber eine Kristallklasse wird 
durch eine endliche orthogonale Gruppe nur dann definiert, wenn sie 
einer ganzzahligen Gruppe äquivalent ist. Glücklicherweise lassen sich 
25 der 32 Gruppen $ als ganzzahlige orthogonale Gruppen darstellen, 
nur die 7 Gruppen des hexagonalen Systems lassen eine solche Dar- 
stellung nicht zu. 

Der Ausdruck Gruppe wird hier meist in dem Sinne von Dar- 
stellung einer abstrakten Gruppe gebraucht. Zwei endliche Gruppen von 
Matrizen 5 = A+B+C+-- und 5, =4A,+B,+0C,+ :-: werden 
äquivalent genannt, wenn es eine solche Substitution U gibt, daß U” AU, 
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U-" BU, U"CU,:::, abgesehen von der Reihenfolge mit A,, B,, 0," 
übereinstimmen. Dann gibt es, wenn 9 und $, ganzzahlig sind, auch 
stets eine ganzzahlige Substitution U, die 5 in 5, überführt. Denn 
die Koeffizienten von U sind aus linearen Gleichungen (z.B. AU = UC,) 
zu berechnen. 

Die eben aufgestellte Definition einer Kristallklasse findet sich 
nicht überall mit ausreichender Genauigkeit gegeben. Die Definition 
der Äquivalenz von zwei Darstellungen derselben abstrakten Gruppe © 
ist etwas schärfer, und erfordert, daß U"AU= A,,U"BU=B,:-- 
ist. Dazu ist notwendig und hinreichend, daß 9 = A+B+C+-.- und 

„= A, + B,+ (©, +: in dieser Reihenfolge der Substitutionen 1s0- 
morph, und mit & homomorph sind, und daß entsprechende Substitutio- 
nen die gleiche Spur (A) = x(4A,);%(B) = x(B,), ;: haben. Dieser 
Satz gestattet genau zu erkennen, welche der ermittelten Gruppen 
äquivalent und welche wirklich verschieden sind. 


SI: 


Die Sätze, die ich aus der Theorie der Gruppencharaktere brauche, 
will ich hier kurz zusammenstellen. Ist %(#) der Charakter einer 
irreduzibeln oder transitiven har 9 der Ordnung A, so ist 


(1.) Dr R)r=shr 


Ist Y(R) ein von X(R) Gsrachsndkter Charakter, so ist 


(2.) > v(R a) x( 2) = 0 ’ 
insbesondere ist, wenn Y der Hauptcharakter ist, 
(3-) > x(R) = oder A, 


das letztere, wenn %,(R) auch der Hauptcharakter ist. Sind , f,f , 
die Grade der sämtlichen verschiedenen transitiven Darstellungen von 
9, so ist 


(4-) P+f"+f"”+.- —=h. 
Ferner ist 
(5.) > la) ron 


Hier ist e= 1, wenn die Darstellung reell (einer reellen äquivalent) 


ist, sonst ist c= -1 oder 0, je nachdem sie der konjugiert kom- 
plexen Darstellung äquivalent ist oder nicht. (Uber die reellen Dar- 
stellungen der endlichen Gruppen, Sitzungsber. 1906.) Eine reelle Dar- 
stellung, die nur reell unzerlegbar ist, zerfällt in zwei konjugiert 
komplexe Darstellungen, die einander äquivalent sein können oder 
nicht. 
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Das Produkt von zwei Charakteren ist eine lineare Verbindung 
(ler Charaktere, deren Koeffizienten (positive oder negative) ganze 
Zahlen sind. Ist daher f(x) eine ganze Funktion der Variabeln «, 
deren Koeffizienten ganze Zahlen sind, so ist auch f(x(£)) eine solche 
Verbindung, und mithin ist nach (3.) 


(6.) > Fix(R)) = 0 (mod. h). 


In der folgenden Untersuchung sind die A Werte von %(R) rationale 
ganze Zahlen. Kommen unter ihnen nur m verschiedene vor, v,,d,, 
En; und zwar g, mal der Wert »,, so ist demnach (vgl. J. Scnur, 
Über eine Klasse von endlichen Gruppen linearer Substitutionen, Sitzungsber. 


1905) 


(7.) >23 Hflon) = 0 (mod. h), 
also für f(«) — (2-%,) (2-v,) --- (2-v,) 
(8.) A(vdı— va) (v9) --- (1m) = 0 (mod. h). 


Diese Relation gilt aber auch, wenn v,, --- vo, nicht rationale Zahlen 
sind. Es kann sogar unter %(Ä) eine lineare Verbindung 


De u'x'(R) AL u”’x”’(R) +u”x’”’(R) eher 
der unabhängigen Variabeln w’, u”, w”, --- verstanden werden, deren 


Koeffizienten mehrere verschiedene Charaktere sind, und unter v2, ,0,,:- ©, 
die verschiedenen unter diesen linearen Funktionen. 


82. 

Bei den abzuleitenden 32 Gruppen unterscheide ich 4 Typen. 
Die Gruppen des letzten, regulären Typus sind irreduzibel; die des 
ersten, elementaren zerfallen in 3 reelle Komponenten, ihre Substitu- 
tionen haben alle die Ordnung 2. Die des zweiten und dritten Typus 
zerfallen in 2 Komponenten der Grade 1 und 2. Beim dritten, mela- 
zyklischen Typus ist die binäre Komponente überhaupt irreduzibel, 
beim zweiten, zyklischen, ist sie nur reell unzerlegbar. Der erste und 
der zweite Typus enthalten die kommutativen Gruppen. 

Außerdem erreiche ich eine besondere Übersichtlichkeit, indem 
ich die Gruppen nicht wie üblich in 2, sondern in 3 Arten teile. Die 
Substitutionen der betrachteten Gruppen haben die Determinante + 1 
oder —1. Je nachdem heißen sie eigentliche Substitutionen (Drehungen), 
oder uneigentliche. Es gibt nur eine Substitution, deren 3 charakte- 
ristische Wurzeln alle gleich —1 sind, die Imersion J=-E. Die 
il Gruppen X der ersten Art enthalten nur Drehungen, die 11 Grup- 
pen & der dritten Art enthalten die Inversion, die 10 Gruppen ® der 
zweiten Art enthalten nicht die Inversion und nicht nur Drehungen. 
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Fine Substitution R einer dieser ternären Gruppen kann nur die 
Ordnung 


haben, weil nach der Formel (3.) $ 5 meiner Arbeit Über die unzer- 
legbaren diskreten Bewegungsgruppen p(k) <3 sein muß. Die 3 Wurzeln 
einer solchen Matrix R sind durch die Spur %(R) und die Determi- 
nante e vollständig bestimmt, sie genügen der Gleichung 


St —X[R)s9+ X(R)e -e 0 


Gehört die Matrix % einer Gruppe W der ersten Art an, ist also 
ihre Determinante gleich + 1, so sind für ihre 3 charakteristischen 
Wurzeln nur die folgenden 5 Kombinationen zulässig, worin p eine 
primitive kubische Einheitswurzel bezeichnet: 

1 1 1 1 1 
1 -1 1 p -p 
1 | Ben p? —o? 
Die Summe der 3 Wurzeln oder der Charakter (X) ist entsprechend 
2@8 a ll 1 0 2 


Nach (8.) $ ı geht daher die Ordnung 4 von W, weil , —1 
ist, in (3+1) (3-1) (3-0) (3-2) = 24 auf. Unter den h Werten x,(R) 
seien g, gleich 2 (= 0, 21,28). 

Zerfällt die Gruppe A in 3 reelle Komponenten, so haben ihre 
Substitutionen die Gestalt 


(1.) = +8) yz-+Y, zo +zr, 


weil +1 und -1 die einzigen reellen Einheitswurzeln sind. Die 
4 eigentlichen unter diesen 8 Substitutionen bilden die Vierergruppe 
A,.,, worin die Gruppen W\, und 4A, der Ordnungen 1 und 2 ent- 
halten sind. 

Ist dagegen X irreduzibel, so ist nach (1.) $ ı, weil der Charakter 
x(R)=x(R”) reell ist, 


Dom, Den yR®-1)=0, 


also 
(2.) 9% = 8+ 39, 


wo 9, und 9, die Anzahl der Substitutionen der Ordnungen 3 und 6 
bezeichnen. Mithin ist >9, +9,29 (was auch aus (4.) $ ı folgt), 
und daher A = 12 oder 24. 

Ist = 12, so ist , = 0. Sonst wire >, +9 +. 29+49, 213. 


Daher ist 9, = 8, und A enthält 4 Untergruppen & der Ordnung 3. 
Folglich ist die Gruppe A isomorph einer Gruppe von Permutationen von 
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(A:6) = 12:3 = 4 Symbolen, der Tetraedergruppe. In der Tat läßt 
sich diese stets und nur in einer Art als irreduzible ternäre Gruppe U,, 
darstellen (Uber Gruppencharaktere, $ 8; Sitzungsber. 1896). 

Ist A = 24, so ist nach (8.) $ ı 


9(2-3)(2+1)(2-1)(2-0)=0 (mod. 24). 


Ist also ,>0, so ist, 24und>29,+9+9,29+49,2=25. Da- 
her ist 9, = 0, und X enthält 4 Untergruppen & der Ordnung 3. Die 
mit © vertauschbaren Substitutionen von X bilden eine Gruppe ©’ der 
Ordnung 24:4 = 6. Folglich ist A isomorph einer Gruppe von Per- 
mutationen von (4:6) — 4 Symbolen, der Oktaedergruppe, voraus- 
gesetzt, daß ©’ keine invariante Untergruppe von A enthält (Über end- 
liche Gruppen, $ 4; Sitzungsber. 1895). Nun ist 6 = E+1L+ L? wohl 
in 6’, aber nicht in A invariant, eine Untergruppe 5 = E+M der 
Ordnung 2 ist aber nicht einmal in ©’ invariant, sonst wäre Z mit 
M vertauschbar, und LM hätte die Ordnung 6, während g, — 0 ist. 
In der Tat besitzt die Oktaedergruppe zwei und nicht mehr irredu- 
zible ternäre Darstellungen, X,, und B,, (Über Gruppencharaktere, $ 8). 
Die letztere entsteht, indem man von der Gruppe aller Permutationen 
von 4 Symbolen die dem Hauptcharakter entsprechende Darstellung 
abspaltet, und enthält daher 12 eigentliche Substitutionen (U,,) und 
12 uneigentliche. Multipliziert man diese 12 mit -—E, so erhält man 
die zu B,, assozüerte Darstellung W,, (vgl. $ 4). 


5 3: 

Besitzt die Gruppe A zwei reelle Komponenten, so hat jede ihrer 
Substitutionen R die Gestalt 

2 — aa: By), = ya 09), Zu se. 


Hier ist e= +1, und mithin d-ßy — e. Folglich ist X durch 
seinen binären Teil vollständig bestimmt; dieser allein soll daher in 
diesem Paragraphen mit AR bezeichnet werden, und die von diesen 
Substitutionen R gebildete binäre Gruppe mit \. Für die Wurzeln von 
R sind nur die folgenden 6 Kombinationen 

1 —1 0 ep -p il 
1-1 -i Pe -p —1 


zulässig, denen die Werte des Charakters 
x: 2 —2 07 °—1 1 0 


entsprechen. Es ist , = 1, und 9_, = l oder 0, je nachdem die Sub- 
stitution #—=-E in A vorkommt oder nicht. 
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Ist die Gruppe A nur reell unzerlegbar, so sind ihre beiden 
Komponenten konjugiert komplex (und nicht äquivalent); folglich kann 
keine Substitution von A die Wurzeln I, —1 haben. 

Ist g:, = 0, so ist auch % = 0 und g, = 02 Denpchatıkdıe 
Wurzeln i, —i, so hat R* die Wurzeln -1, -1. Nach (8.) $ ı ist da- 
her h ein Divisor von 3, und man erhält die zyklische Gruppe 4.. 

Ist 9_, = 1, so schließe ich aus (1.) und (2.) $ ı 


DaN—2an,. Du Dh u e 


demnach A=4 oder 6. It A=4, so ist , = 2; ist = 6, so ist 
%=0;, 1 +9. =4. Da aber -E in VA vorkommt, so ist , = 9, 
— 2, weil jeder Substitution $ der Ordnung 3 oder 6 eine Substitution 
—R der Ordnung 6 oder 3 entspricht. So erhält man die beiden zy- 
klischen Gruppen 4, und Q,. 

Ist aber A im Bereiche aller Größen irreduzibel, so ist 


> Rh, D>a@-)=0,, 00 Serge 

Ist 9, = 0,.850 ist , = 3, A ZA, und nach (8) Sr Zeiger 
Divisor von 6, demnach A = 6. Folglich enthält A keine Substitution 
R der Ordnung 4 (mit den Wurzeln i, -i), sondern g, = 3 Substi- 
tutionen M der Ordnung 2 (mit den Wurzeln 1, —1), also kein Ele- 
ment der Ordnung 6, aber zwei Elemente Z und L”’ der Ordnung 3. 
Daher ist 7" LM = L’', und wir erhalten eine Diedergruppe oder mela- 
zyklische Gruppe. Diese besitzt eine und nach (4.) $ı nur eine bi- 
näre Darstellung Q,.,. 

Ist aber 9, = 1, so ist 9, = 6. ‘In diesem Falle müssen wir die 
Formel (5.) $ ı 


x) =ı 


zu Hilfe nehmen. Von jenen g, — 6 Substitutionen mögen g’ die 
Wurzeln ö, —i haben, g” die Wurzeln 1, -—1. Dann ergibt sich 


gg — bh, 29’ = 12-h, 29” —h. 


Daher ist AS 12, R29,+9,+9% 28. Als Divisor von 24 ist 
daher A = 8 oder 12. - 

Ist = 5, so enthält U genau g’—= 2 Substitutionen Z und L" 
der Ordnung 4, also eine invariante Untergruppe % der Ordnung 4, und 
außer # und L’= F nur noch g” = 4 Substitutionen M der Ord- 
nung 2. Demnach ist A = %. + 2M , (EM — EN WMELMN IN: 
(4.) $ı ergibt sich leicht, daß diese (nicht kommutative) Diedergruppe 
eine und nur eine binäre Darstellung W,., besitzt. 

Ist A, = 12, so ist g"=.0, 9” = 6,19, 6.94. = mithin 9 
— 2. Die Gruppe enthält genau y, = 2 Substitutionen Z und L’' der 
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Ordnung 6, und außer F noch 9” = 6 Substitutionen M der Ordnung 2, 
und es ist M"LM — L”. Ihre Kommutatorgruppe # + 12? + L? hat 
die Ordnung 3. Daher hat die Gruppe 12:3 — 4 Darstellungen des 
Grades /=1. It $=E+HF, so ist die Gruppe X: mit W,., iso- 
morph und besitzt daher eine binäre Darstellung, deren Charakter WR) 
für ®—=F den Wert V(F) = +2 hat. Außer diesen mit A homo- 
morphen Darstellungen hat sie daher nach (4.) $1 eine und nur eine 
mit A isomorphe binäre Darstellung W,.,, worin y(F)=-2 ist. 
Von den 6 abgeleiteten binären Gruppen enthalten U,, W, und 
WM, nur eigentliche binäre Substitutionen, W,.,, UA,., und W,., auch 


uneigentliche. Mit Hilfe der Substitutionen 


) 2 A Ele, |: n=(., 
BEO a) 1091 10) 


lassen sich diese Gruppen ganzzahlig darstellen. 

Es gibt zwei irreduzible binäre Gruppen Q und DO’ der Ordnungen 
S und 12, die vollständig durch die Bedingungen bestimmt sind, dab 
sie nur ein Element der Ordnung 2 enthalten und doch nicht kommu- 
tativ sind. D ist die bekannte Quaternionengruppe. Für die Wurzeln 
ihrer Substitutionen sind auch nur die obigen Kombinationen zulässig, 
ihre Charaktere sind reell, aber die Gruppen lassen sich nicht in re- 
eller Gestalt darstellen, sondern sind der konjugiert komplexen Gruppe 
äquivalent. Daher ist D %(R?) = -h und y”— 0. Um diese beiden 
Gruppen auszuschließen, mußte ich oben von der Formel (5.)$ ı Ge- 
brauch machen. 


$ 4 

In der obigen Entwicklung hätte ich, ohne die Schlüsse zu ändern, 
mit den Gruppen der ersten Art A auch gleich die der zweiten Art 
9% ermitteln können. Eine deutlichere Einsicht in den Bau und die 
Beziehungen dieser Gruppen erhält man aber, wenn man sie auf die 
der ersten Art zurückführt. 

Die eigentlichen Substitutionen einer Gruppe ® bilden eine Gruppe 
der ersten Art X’, deren Ordnung A die Hälfte der Ordnung 24 von B 
ist. Die / Matrizen der uneigentlichen Substitutionen von 9, unter denen 
sich — E nicht befindet, seien -P,-@,—-R,-:-. Von den eigentlichen 
Substitutionen P,Q,R,---, deren Komplex ich mit % bezeichne, ist 
keine in W’ enthalten, denn sonst enthielte ® die Substitutionen P 
und -/, also auch die Inversion —E&. Sie bilden mit den Substitu- 
tionen von W zusammen eine Gruppe W+X — 4 der ersten Art von 
der Ordnung 24. Analog bezeichne ich den Komplex - P, — Q,—-R,--- 


mit -® und setze B = X’+(-®) oder kürzer 8 — W-®’. Mit Aus- 
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nahme von ®, enthält jede Gruppe der zweiten Art eine Spiegelung 
S, kann also = -AS—= -SU gesetzt werden. 

Sei umgekehrt A eine Gruppe der ersten Art von gerader Ordnung 
2, die invariante Untergruppen von Index 2 hat. Ist W’ irgendeine 
solche, und %’ der Komplex der A anderen Substitutionen, so ist 
A — B eine Gruppe der zweiten Art. Zwei Gruppen = W’+® 
und B = W’-!’ werden assozüert genannt. W ist der größte gemein- 
same Divisor von A und ®. 

Das hier benutzte allgemeine Prinzip der Gruppentheorie lautet. 
so: Besitzt eine Gruppe einen Charakter ersten Grades 4,8,y,::-, 
so ergibt sich aus jeder ihrer Darstellungen durch die Matrizen 
A,B,C,--- eine andere durch die Matrizen A, ßB, yC,---. Zwei 
solche Darstellungen werden «assozüerte genannt. 

Jeder Gruppe ® ist daher eine und nur eine Gruppe X assoziiert, 
einer Gruppe A aber, die invariante Untergruppen vom Index 2 hat, 
können auch mehrere Gruppen ® assoziiert sein. Assoziierte Gruppen 
erhalten in der Tabelle dieselbe Nummer, welche ihrer Ordnung gleich ist. 

Den Gruppen A,, X, und W,,, die keine invarianten Untergruppen 
vom Index 2 haben, ist keine Gruppe ® assoziiert, den Gruppen ,, 
A,,QA,, W,, und A,, je eine. Die Substitutionen von W,, zerfallen in 
die folgenden 5 Klassen konjugierter Elemente 


E, Io L+L}, M+L’M, LM+L?°®M. 


Jeder dieser invarianten Komplexe erzeugt eine Gruppe. Diese Gruppen 
und ihre Produkte sind die sämtlichen invarianten Untergruppen von 
M,.. Drei davon haben die Ordnung 4. Die eine, A,, wird von den 
Potenzen von L gebildet und führt zu B,, = A,-M,. Die beiden 
andern sind Vierergruppen und führen zu den Gruppen zweiter Art 


E DD M DM -L -L®' -LM EM 
Br ES PLMVLEMSZLT ESTER DENN 


Diese sind in der angegebenen Anordnung isomorph, und die ent- 
sprechenden Substitutionen haben denselben Charakter. Daher sind 
die Gruppen äquivalent. Die erste geht durch die Transformation 


E+(+Y2)L 


3 U — 
1m) L+(1+Y2)E 


in die zweite über. Ist Z orthogonal, so ist es auch U, eine Drehung 
um dieselbe Achse wie /, aber nur um den halben Winkel. 

Wir erhalten also nur eine zweite Gruppe ®/, = N,,-®,,. Ebenso 
ist es bei W,, und U... Die der Gleichung (1.) entsprechende Trans- 


formation erhält man bei ®/,, indem man V2 durch V3 ersetzt. 


Frogensus: Gruppentheoretische Ableitung der 32 Krystallelassen. 689 


Die Zeichen X und M bedeuten hier nicht Gruppen, sondern Kom- 
plexe aus so vielen eigentlichen Substitutionen, wie ihr Index angibt. 
Insbesondere ist ein solcher Komplex stets und nur dann mit M be- 
zeichnet, wenn seine Substitutionen alle die Ordnung 2 haben (also 
die von -M Spiegelungen sind). 

Die Diedergruppen N, .,,®,., und ®/., werden von zwei Sub- 


stitutionen Z und M erzeugt, die den Bedingungen 


(2.) I = ldie Ma==Hn WENN = J07% 
genügen. In ®,., ist Z eine eigentliche, M eine uneigentliche Sub- 


stitution, in B/., ist Z eine uneigentliche Substitution, für M kann 
eine eigentliche oder eine uneigentliche gewählt werden. 


Tabelle der 32 Kristallklassen. 


2. Art 


Elementarer Typus. 


A HMı 3 AM, 
Is Ir Ma; 22 AM, 


Zyklischer Typus. 


A; we 8, 


U; 72) 8; 


Metazyklischer Typus. 


A, + Ms Bu: = W-M; 
AU, Ar M; — Ur.+ Sr Bis W-M, 
N, m M; = NM; 2 : 8, ” B, 2 A, = MM, 


Regulärer Typus. 


— A. 


12 
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Die Gruppen der dritten Art C enthalten die InversionJ=-E, 
die mit jeder Substitution vertauschbar ist. Die eigentlichen Substitu- 
tionen von E bilden eine Gruppe X der ersten Art, die uneigentlichen 
den Komplex AJ. Ist also = E+J, so ist 


C= AxJ 


—_ 
& 
Ser 


das direkte Produkt der beiden Gruppen A und 9. So entsprechen den 
Il Gruppen X eindeutig 11 Gruppen 6. Die Ordnung von & ist doppelt 
so groß wie ihr Index. Ist ® irgendeine mit A assoziierte Gruppe, 
so ist auch C = 8x]. Die Gruppe C ist das kleinste gemeinschaft- 
liche Vielfache von A und 3 (und ®’). 

Die außerordentliche Zweckmäßigkeit der hier eingeführten Be- 
zeichnung für die 32 Kristallklassen, die ohne jede Willkür aus der 
Gruppentheorie geschöpft ist, ergibt sich auch bei der Einordnung der 
32 Klassen in die bekannten 7 Kristallsysteme. Diese sind das 1. tri- 
kline, 2. monokline, 3. rhombische, 4. rhomboedrische, 5. tetragonale, 
6. hexagonale, 7. reguläre System. Die Ziffern in der ersten Spalte 
der Tabelle geben an, zu welchem Systeme die Gruppen der Zeile 
eehören. 


Wenn 6, für A= 4,6 dem zweiten, @,., dem dritten Typus zu- _ 


gerechnet ist, so ist damit nicht ausgedrückt, daß 6, eine zyklische, 
6,., eine metazyklische Gruppe ist. Dies trifft nur für die Gruppen 
der beiden ersten Arten zu. 


$ 5- 


Eine Substitution, die zugleich ganzzahlig und orthogonal ist, ent- 
hält in jeder Zeile und in jeder Spalte einen Koeffizienten +1 und zwei 
Koeffizienten 0. Solcher ganzzahliger Substitutionen, die @° + y’ + 2° 
ungeändert lassen, gibt es 48, aus jeder der 6 Permutationen, z. B. 
z=y',y=2z', 2= %# entspringen 8, nämlieh © 9, y en 
2—= +®. Die von ihnen gebildete Gruppe muß also mit (,, identisch 
sein. Die S Substitutionen (1.) $ 2 bilden die Gruppe (,.,, die 6 Per- 
mutationen bilden die Gruppe ®,.,, demnach ist 


(1.) G;, — Ben (Cr. 


Mit dieser einfachsten Darstellung von 6,, ist zugleich für die meisten 
der 32 Gruppen eine normale Darstellung gewonnen, weil sie fast alle 
Untergruppen von G,, sind. Ausgenommen sind allein die 7 Gruppen 
des hexagonalen Systems W,, 8, &, Wr, B.: ., und &,.. Sie 
sind alle in der Gruppe €@,., enthalten, und diese besteht aus allen 
ganzzahligen Substitutionen, welehe die beiden Formen «&’ + xy + y° 
und 2°” ungeändert lassen. 


et 
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Die ternären Substitutionen R der Ordnung 6 zerfallen in 3 Arten, 
je nachdem %(R) = +2, -2 oder 0 ist. In 6,, kommen nur solche 
vor, wofür (R) —= 0 ist, d.h. -R die Ordnung 3 hat; in (,., aber 
kommen nur solche vor, wofür %(R) = +2 ist, d.h. R zugleich mit 
—R die Ordnung 6 hat. Die Substitutionen von 6,., lassen sich ganz- 
zahlig darstellen (vgl. (1.) $ 3), oder orthogonal, aber nicht, wie die 
von 6,, gleichzeitig ganzzahlig und orthogonal. 

Zu einer normalen Gestalt für die Substitutionen von 6,., B,..%X ]; 
worin sie zugleich rational und orthogonal sind, gelangt man, indem 
man die Substitutionen von ®,., aus den 6 Permutationen von ®B,., 
und der Substitution 


1 a 2 2 
2 —1 2 
2 2, —ı 


entstehen läßt. 
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Bericht der Kommission für den Thesaurus 


linguae Latinae über die Zeit vom 1. Oktober 
1910 bis 1. April 1911. 


ı. Der Bericht wird diesmal schon nach einem halben Jahre 
erstattet, da die Kommission, wie im vorigen Bericht in Aussicht ge- 
stellt, hauptsächlich wegen der Schwierigkeiten der Finanzlage ihre 
Sitzung schon im Frühjahr, am 22. April, abgehalten hat. Die 
nächsten Sitzungen sollen wieder im Frülhjahre stattfinden, und die 
Berichte werden darum künftighin die Zeit vom ı. April bis ı. April 
umfassen. ‚ 

2. Das Halbjahr hat eine große Veränderung für das Bureau ge- 
bracht: das bayerische Finanzministerium verlangte das ihm gehörende 
Haus Herzogspitalstraße 18, in dem der Thesaurus jetzt fast drei 
Jahre lang untergebracht war, für eigene Zwecke zurück. Da weder 
die bayerische Akademie noch das Kultusministerium passende Räume 
zur Verfügung hatte, war die Sorge groß. Schließlich wurde ein ge- 
eignetes Privathaus, Thierschstraße ı ı, IV, ausfindig gemacht, und der 
Herr Minister erklärte sich in dankenswerter Weise bereit, diese Räume 
zunächst für fünf Jahre dem Thesaurus zu sichern. Diese neue Unter- 
kunft ist mit ihren hellen und luftigen Zimmern für die jetzige Auf- 
gabe des Bureaus durchaus zweckentsprechend; aber die Kommission 
hat sich doch der Ansicht nicht verschließen können, daß nicht nur 
die Kontinuität der Arbeit, sondern auch der unberechenbare Wert 
des in Zukunft nach stetiger Ordnung zu verwaltenden Materials die 
Aufnahme des Thesaurus etwa nach Ablauf der gegenwärtigen fünf- 
Jährigen Mietperiode in die Räume der Akademie wünschenswert ma- 
chen. Nur unter der Voraussetzung einer solchen Einrichtung glaubt 
die Kommission an dem dauernden Verbleib des Thesaurus in Mün- 
chen festhalten zu dürfen. 

3. Im Jahre 1910 sind zum ersten Male von allen beteiligten Re- 
gierungen die Jahresbeiträge in dem erhöhten Betrage von 6000 Mark 
gezahlt worden. Außerdem haben die Berliner und Wiener Aka- 
demie besondere Zuwendungen von je 1000 Mark gemacht. Weiter 
ist der Betrag der GiEseEck£-Stiftung von 5000 Mark eingegangen, fer- 
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ner sind Zuschüsse von den Regierungen in Hamburg, Württem- 
berg, Baden in Höhe 1000, 700 und 600 Mark überwiesen worden. 
Vom Jahre ı9r ı ab hat die Wissenschaftliche Gesellschaft in Straß- 
burg zunächst auf 5 Jahre einen jährlichen Zuschuß von 600 Mark 
zugesagt. Außerdem hat die preußische Regierung von neuem zwei 
Stipendien zu je 1200 Mark an Thesaurus-Assistenten bewilligt und 
wiederum einen Oberlehrer für ein Jahr an den 'Thesaurus beurlaubt; 
Bayern hat die Beurlaubung des Sekretärs Prof. Hrv verlängert, Öster- 
reich von neuem einen beurlaubten Gymnasiallehrer gesandt, und nun- 
mehr hat auch Sachsen von Ostern 1911 ab einen Oberlehrer zur Teil- 
nahme an den Thesaurusarbeiten zur Verfügung gestellt. Für alle 
diese Beiträge und Bewilligungen spricht die Kommission ihren auf- 
richtigen Dank aus. 

4. Nach dem der Kommission vorgelegten Berichte des General- 
redaktors über das letzte Halbjahr wurden fertig gedruckt 27 Bogen, 
Band III bis commercium, Band V bis depostulator, die Eigennamen bis 
Cinna; zurückgeordnet wurde das Zettelmaterial aus Band II bis com- 
meatus, aus Band V bis contra. Zur Arbeit fertig geordnet wurde wei- 
teres Material aus F. 


5. Der Bestand der Mitarbeiter hat zum ı. Januar durch die plötz- 


liche Einberufung zweier Assistenten in den bayerischen Schuldienst 


wieder einmal eine empfindliche Störung erlitten; erst von Ostern 1911 
ab wird die Zahl der Mitarbeiter außer Redaktoren und Sekretär wie- 
der auf ı5 gebracht sein. 


6. Im Jahre 1910 betrugen 


dies Einnahmen 12.40 Mans 
FeeNusgabeny 9, 5 Me VW IN 2502 


Der Sparfonds war schon zu Beginn des Rechnungsjahres 1910 
aufgebraucht, und es bestand schon am ı. Januar 1910 ein Defizit 
von 4130.81 Mark. Dieses Defizit setzte sich zusammen aus 


ı. dem Abrechnungsdefizit vom I. Januar 19IO . 2043.93 Mark, 
2. den Kosten für die Herstellung der Räume in 
der Herzogspitalstraße 18, .die von der bayeri- 
schen Regierung bisher nicht wiedererstattet 
BunnNenesindi gu 5 0 ae ra EDOSOEE 
4130.81 Mark. 
Hierzu das Abrechnungsdefizit vom ı. Januar 1911 1438.08 Mark. 


Gegenwärtiges Gesamtdefizit . . -» » 2... ..5568.89 Mark. 
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Die als Reserve für den Abschluß des Unternehmens vom Buch- 
staben P an bestimmte Wörrrrin-Stiftung betrug nach Erlegung der 
Erbschaftssteuer von 1444 Mark am ı. April 1911 53386.47 Mark. 


7. Übersieht über den Finanzplan für 1912. 
Einnahmen: 


Beiträge der Akademien und gelehrten Gesellschaften 
(einschließlich der Sonderbeiträge von Berlin und 


Wien) . - ......32000.— Mark. 
Beitrag der Kiissenschechchen Gesellschaft in Straß- 
burger le ae er ee 600.— » 
(HTESECKE- Shfung‘ 1 Rob: CV Ei neice — 
Zansenarund Er 100.—  » 
Honorar von TEUBNER für a Be ee enelorion— 
Stipendien und Beiträge einzelner Staaten . . . 8300.— » 
Zuschuß aus dem neu zu errichtenden Sparfonds . 2475.— » 
60095.— Mark.. 
Ausgaben: 
Gehälter. mar? ee EEG Se N 
Laufende an ae 
Honorar für 76 Bogen. . 2. 2... vw. WS TEER66O, 
Verwaltung . . ee ea: 
Exzerpte und Ach naRe uam I Ka ES WER LLC) ee 
Konferenz und; Druck „u. 2 7 2... Sy PS 550.— » 
Auberordentliehes, . „7.2.0... 2 Rabe 500.— » 
Einlage in den Sparfonds . . . . ... %. 2 Bass 2ar se 
Defizit vom. 1..Januar 1911 . . . ..n 2 E35 509.00 
62578.89 Mark. 
Vorauszusehendes Defizit . .. .0 wann 22200248 3.SoaMirele 


Berlin, Göttingen, Leipzig, München, Wien, 
den 22. April ıgıı 


Brusmann. Diess. HAULER. Leo. VOLLMER. 
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Bestimmungen über die Verleihung des aus der 
v. Börrıerr-Stiftung beschafften Mesothorium- 
bromids. 


Das von der Firma Knöfler & Co. in Plötzensee bei Berlin nach dem 
Verfahren von Prof. Orro Han im Frühjahr ıgı ı dargestellte Mesotho- 
riumbromid enthält 20—25 Prozent Radiumbromid. Dementsprechend 
sendet das Präparat nur wenig «-Strahlen und wenig Radiumemanation 
aus, dagegen in großer Menge die durchdringenden ß- und y-Strahlen. 

Bei der Dosierung ist reines Radiumbromid als Maßstab zugrunde 
gelegt. 

Die Radioaktivität steigt bis zum Jahre 1914 und beträgt dann 
ungefähr das ı$fache des jetzigen Wertes. Von da an nimmt sie wieder 
ab und fällt bis 1931 ungefähr auf die Hälfte des jetzigen Wertes. 

Das Präparat wird von der Akademie an deutsche Gelehrte für 
Forsehungszwecke unter folgenden Bedingungen ausgeliehen: 

ı. An die Akademie der Wissenschaften zu Berlin W, Potsdamer 
Straße 120, ist ein schriftliches Gesuch zu richten, in dem Zweck und 
Methode der Untersuchung darzulegen und die gewünschte Menge in 
Milligramm (bezogen auf reines Radiumbromid) angegeben ist. 

Soll das Präparat für medizinische Zwecke benutzt werden, so ist 
die Form der Kapsel, die zur Aufnahme desselben dient, genau an- 
zugeben. Noch besser werden diese Kapseln von dem Gesuchsteller 
selbst geliefert. 

2. Die Dosierung geschieht vorläufig durch einen Chemiker der 
Firma Knöfler & Co. und wird durch Prof. Orro Hann im Chemischen 
Institut der Universität, Berlin N 4, Hessische Straße ı, kontrolliert. 
Die Dosierungsgebühr beträgt für jedes Präparat ıo Mark. Ebenso ist 
für die Kapseln, falls sie nicht vom Gesuchsteller geliefert werden, 
eine angemessene Vergütung zu zahlen. 

3. Die Verleihung geschieht im allgemeinen auf ein halbes Jahr, 
kann aber dann verlängert werden, falls ein neues Gesuch an die 
Akademie gerichtet wird. 
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Über die Verleihung muß ein Leihschein ausgestellt werden, in 
welchem die Aktivität, bezogen auf Milligramm reinen Radiumbromids, 
anzugeben ist. 

4. Der Entleiher übernimmt die unbedingte Haftung für etwaige 
gänzliche oder teilweise Verluste des Präparates, gleichgültig, ob ein 
derartiger Verlust durch eigenes Verschulden stattfindet oder nicht. 
Die Akademie kann verlangen, daß der Entleiher eine entsprechende 
Kaution hinterlegt oder für Bürgschaft durch einen Dritten sorgt. 


Leihschein. 


Hiermit bescheinige ich, eine Quantität Mesothoriumbromid, äqui- 
valent ..... mg Radiumbromid, von der Kgl. Preuß. Akademie der Wissen- 
schaften entliehen zu haben, und erkenne zugleich die vorstehenden 
Bedingungen als für mich bindend an. 


(Unterschrift.) 


Ausgegeben am 29. Juni. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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Aus $ 1. 


Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 


fortlaufende Veröffentlichungen heraus: » Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften. 
Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertigeManuscript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

53. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 

in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 


bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift. 


der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

Sa. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeiehnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuscript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 


aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 


kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Secretar zu 
richten, dann zunächst im Secretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 


handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen { 


beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Seeretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Secretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 


Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 


der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


(Fortsetzung auf S.3 des a 


und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendung« 


treffenden Classe. — Niehtmitgli 1 


AUSESIG > 
Die andie Druckerei abzuliefernden Manuseriptem 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, 
reichende Anweisungen für die Anordnung des S 


Fremder sind diese Anweisungen. von dem vorlegende n 
Mitgliede vor Einreichung des Manuseripts vorzunehm 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfas 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 7 
Die erste Correetur ihrer Mittheilungen beson 
Verfasser. Fremde haben diese erste Corre 
vorlegende Mitglied 'einzusenden. Die Cc 
Möglichkeit nieht über die Berichtigung von 
und ‚leichten Schreibversehen hinausgche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genchmigung de 
girenden Seeretars vor der Einsendung a an ie Drucke 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden MI 
kosten EemlLUZE R , er A 
Aus $ 8. NE { 
‘Von allen in die N. oder Ab ndlun 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilu 
Adressen oder Berichten werden | " die Ve 
wissenschaftlichen Mittheilungen, ‚wenn deren” 
Deu 4 a en auch für den Buchhan 


erhält ein Velen welcher Mitglied nat 
zu unentgeltlicher Vertheilung ‚ohne w 
exemplare; er ist indess berechtigt, z e 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare 
von nach 100 und auf seine Kosten. no h 


Abdrucke zur Vertheilu g zu e eh, en so 


Akademie 
treffenden Ule [ halten 50 1 
exemplare und dürfen nach rechtzeitie er Anzeig 
redigirenden Secretar weitere 200 
Kosten abziehen lassen. 3 € 

Von den Sonderabdrucken aus den Abkaniene ) 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied de 
zu ı unantgalnicher A ELnE ohne 


auf Kosten ‚der Aue weitere Exemplare A ur 
von noch 100 und au seine Be en itere | 


j ARE zur nen zu er m. 


der Genehmigung der Gesammt. 


exemplare und dürfen nach rechtz Anzei 
redigirenden Seeretar weitere ul Exemplar 
Kosten abziehen lassen. 
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XXX. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


29. Juni. Öffentliche Sitzung zur Feier des Leisxızischen Jahrestages. 


Vorsitzender Secretar: Hr. WALDEYER. 


Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung mit einer kurzen Ansprache. 

Es folgten die Antrittsreden der seit der Lriexız-Sitzung I9IO neu 
eingetretenen Mitglieder der philosophisch-historischen Classe HH. Morr 
und Wörrruis, welche von Hrn. Diers beantwortet wurden. 


Antritisreden und Erwiderung. 
Antrittsrede des Hrn. Morr. 


Die romanische Philologie, die ich als der bescheidene Nach- 
folger eines illustren Meisters in Ihrer Mitte zu vertreten die Ehre 
habe, ist fast so alt wie die romanischen Literaturen selbst. Sie ist 
sozusagen mit den ersten literarischen Kunstwerken der Romanen und 
an ihnen entstanden: mit und an den Liedern der Troubadours. Diese 
älteste persönliche Poesie des Abendlandes, der provenzalische Minne- 
sang, rief schon ums Jahr 1200 Auslegungskunst und Denkmalkritik 
ins Leben, und bereits erkannte oder deutete man in der Dichtung 
auch das Erlebnis. Ein italienischer Schüler dieser Troubadours wird 
ein wahrer Virtuose solcher Auslegungskunst, Dante, und er muß ge- 
radezu als der älteste romanistische Philologe angesprochen werden, 
da er als der erste sich mit romanischer Linguistik und Literatur- 
geschichte beschäftigt hat. In einer Abhandlung De vulgari eloquentia, 
die er um 1304, vielleicht als Lehrer an der Universität Bologna, ver- 
faßt hat, spricht er zuerst die Erkenntnis aus, daß die Sprachen Italiens, 
Frankreichs und Spaniens auf eine gemeinsame Grundsprache zurück- 
gehen. Er erkennt also zuerst die linguistische Einheit der Ro- 
mania. Er nennt diese ihm unbekannte romanische Ursprache nostrum 
idioma im Gegensatz zum Griechischen im Osten und Germano-Slawi- 
schen im Norden. Durch Spaltung seien aus diesem einen romani- 
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schen Idiom die Vulgärsprachen Italiens, Frankreichs und Spaniens 
entstanden — ab uno eodemque idiomate istarum Irium gentium progrediun- 
tur vulgaria —, denn im Munde der unbeständigen Menschen wandle 
sich auch die Sprache unablässig. Er mustert die Dialekte seiner 
Italia, geht ihnen nach durch die Provinzen dahin bis in die einzelnen 
Quartiere der Stadt Bologna und begleitet seine Beobachtungen nicht 
nur mit temperamentvollen politischen, sondern auch mit klugen 
philologischen Bemerkungen. Auch eine literarische Einheit der 
vomania schwebt Dante vor, wenn er den Charakter des französischen, 
provenzalischen und italienischen Schrifttums skizziert und das fran- 
zösische Idiom als Sprache der Prosa und der angenehmen Gemein- 
verständlichkeit abseits stellt von den beiden süßen Sprachen der 
Poesie, der provenzalischen und der italienischen. Er zeigt eine 
durchaus richtige geschichtliche Auffassung, wenn er dem provenza- 
lischen Minnesang ein Alter von etwa 150 Jahren gibt, in den Pro- 
venzalen die poetischen Lehrmeister der Romania erkennt und den 
Ursprung ihrer Kunst in dem Bedürfnis des Dichters sucht, von Frauen 
verstanden zu werden, denen lateinische Verse unverständlich geblieben 
sein würden. 

Denn für Dante ist Poesie überhaupt nur die Liebeslyrik: versi 
d’amore. Als Dichter und Theoretiker der Liebeskanzone ist er Philo- 
loge geworden. Auf dieser engen, aber sichern Grundlage erhebt sich 
seine philologische Rundschau über die Romania. 

Seine Erkenntnisse sind im Laufe der nächsten Jahrhunderte nicht 
fruchtbar geworden. Mit dem Wachstum und der Differenzierung der 
romanischen Schrifttümer ging die Übersicht verloren, obwohl die Ro- 
manen niemals aufgehört haben, dem östlichen und nördlichen Europa 
gegenüber sich als Sonderwelt zu fühlen. Ein Spanier, der Marques 
de Santillana, gibt ihrem literarischen Gemeinschaftsgefühl um 1450 
noch einmal Ausdruck. In der Renaissancezeit ist diese Auffassung in- 
dessen nicht gefördert worden, sowenig wie im 17. und 18. Jahr- 
hundert, obwohl es an gelehrten Arbeiten über Sprache und Literatur 
der einzelnen romanischen Länder nicht fehlt. Es kommt darin aber 
mehr ihre sprachliche und literarische Rivalität als ihre Solidarität 
zum Ausdruck. 

Noch war der Anteil Deutschlands an dieser Arbeit spärlich. Doch 
fehlen darin Beiträge von Mitgliedern dieser Akademie nicht, und Lrısnız 
selbst hat sich um Stoff- und Sprachgeschichte des Französischen bemüht. 

Mit dem ı8. Jahrhundert geht die kulturelle Vorherrschaft der 
Romania, wie sie seit der Hohenstaufenzeit im Abendlande bestanden, 
zu Ende. Das germanische Europa tritt der Romania zur Seite, und 
aus der Fusion der beiden Kulturen entsteht, was wir Romantik 
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nennen, was aber seinem Ursprunge gemäß viel eher nach den (er- 
manen benannt werden müßte. 

Die Romantik hat die philologischen Studien völlig erneut. Ins- 
besondere ist die moderne romanische Philologie ein Kind der 
Romantik, eine Schwester der romantischen Diehtung. Es begab sich, 
wie zur Zeit Dantes, daß die Poeten unter die Philologen gingen. 
Mit dieser Herkunft ist die Romanistik erblich belastet, und ihre wissen- 
schaftliche Entwicklung hat sich vielfach im Kampfe gegen diese here- 
ditäre Anlage vollzogen. Noch heute beruft sich J. Bepıer in seiner 
realistischen Interpretation der Chansons de geste darauf, daß er eine 
romantische Auffassung des altfranzösischen Epos bekämpfe, der auch 
Gaston Parıs noch verfallen war — G. Parıs, der Sohn des militanten 
Romantikers Pauin Parıs. 

Die Romantik hat die ersten Schritte unserer Disziplin gelenkt 
und ihre ersten Interessen bestimmt. Sie war zunächst die Philologie 
des Rittertums, des Minnesangs, der mittelalterlichen Kirchlichkeit. 
Die Nähe der Poesie schloß sie an Kathedralen, Turnierplätze und 
Minnehöfe an. Wer sich vor drei oder vier Jahrzehnten dem Studium 
der romanischen Philologie zuwandte, den empfing und umfing diese 
Romantik. Es dominierte in Forschung und Lehre das Mittelalter. 
Das Hauptinteresse galt den ältesten Sprach- und Literaturdenkmälern, 
deren dünne Reihe mit dem neunten Jahrhundert beginnt. Man ging 
gleich an die Lösung der Ursprungsfragen und begann Paläontologie 
zu treiben, ehe man biologisch geschult war. Die Arbeit war sicher 
verfrüht, aber unnütz war sie nicht. Sie hat die Kräfte geübt, Auge 
und Ohr geschärft; sie hat Grundlagen geschaffen und Wege gebahnt, 
auf denen wir heute noch stehen und gehen. Es war ein großer Zug 
an ihr, daß sie von Anfang an ihr Augenmerk, wie Dante, auf die 
ganze Romania als Einheit richtete und unter der Führung von Frıeprıch 
Diez gemeinromanisch war. Seither hat auch hier die Spezialisierung 
Platz gegriffen. Der Arbeitsstoff hat sich in unübersehbarer Fülle ge- 
häuft. Es sind Einzelphilologien entständen, und unser akademischer 
Unterricht erzwingt gebieterisch die Vorherrschaft der französischen 
Philologie. Ich habe mich bemüht, darob den gemeinromanischen 
Zusammenhang nicht zu verlieren und die romanische Philologie 
weder in der Forschung noch im Unterricht der französischen zu 
opfern. Aber eine Verschiebung ursprünglicher Arbeitspläne haben 
jene Zwänge auch mir gebracht und nach einer ersten romantischen 
Liebe für Spanien — besonders für die arabisch-romanische Aljamia — 
mich eine Vernunftehe mit dem Französischen schließen lassen, in der 
freilich die wahre Neigung auch nicht fehlt, da der Bund von meinem 
unvergeßlichen Lehrer Gaston Parıs geschlossen worden ist. Und bei 
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der führenden Rolle des Französischen. kam mir das auch wissen- 
schaftlich zustatten, als ich später den Versuch unternahm, eine 
Literaturgeschichte der gesamten Romania zu schreiben. 

Auch dafür hat uns Frıeprıcn Diez das Beispiel gegeben, daß die 
linguistische und die literarhistorische Forschung nicht getrennt werden 
sollen. Der romanische Philologe soll Linguist und Literarhistoriker 
sein, wie es ja auch Anorr TosLer war. Und wenn es auch keinem 
mehr gelingt, die beiden Forschungsgebiete in gleicher Weise zu be- 
herrschen, so soll sich doch jeder darum bemühen und das eine Feld 
durch den Ertrag des andern befruchten. Der von der Linguistik 
getrennten Literaturgeschichte droht ästhetisierende Verflachung. 

Wenn wir solchergestalt als Schüler von Frıeprıch Dırz uns 
bemühen, Romanisten zu bleiben und Sprachgeschichte nicht von der 
Literaturgeschichte zu trennen, so hat sich uns anderseits freilich 
der Schwerpunkt der Arbeit verschoben. Der Zug der Zeit zu realisti- 
scher Forschung, zur Verbindung von Forschung und Leben, hat 
dazu geführt, daß im Studium neben das Mittelalter mit Macht die 
neuere Zeit und neben die trümmerhafte Überlieferung älterer Sprach- 
stufen das bunte Sprachleben der Gegenwart getreten ist. Die romanische 
Philologie ist nicht mehr die pÄilologie du moyen däge, unter welchem 
Ausdruck A. W. ScHLesEL sie mit der Germanistik zusammenfaßte. 
Früh haben die Anforderungen des akademischen. Unterrichts auch 
mir diese Verschiebung gebracht, und früh habe ich es beklagen lernen, 
daß ich während meiner Studienzeit in Spanien, weltabgewandt, über 
dem Kopieren altspanischer Handschriften kastilianisches und anda- 
lusisches Sprachleben übersah. 

Seither hat sich in mir immer mehr die Überzeugung befestigt, 
daß alle Interpretation sprachlicher Überlieferung des Lichts der leben- 
den Sprache bedarf auch unsere Textkritik, die dabei lernen wird, 
respektvoller, konservativer, weniger schulmeisterlich zu sein — und 
daß alle Linguistik ihre Prinzipienlehre im unermüdlichen Studium der 
lebenden Mundarten suchen muß. Das Studium dieser lebenden Mund- 
arten »zu einem integrierenden Teile des akademischen Unterrichts zu 
machen, habe ich vor einem Vierteljahrhundert schon in Bern unter- 
nommen, wo die Nähe der Sprachgrenze gestattete, linguistische Ex- 
kursionen damit zu verbinden. Daraus entstand das Projekt eines 
Idiotikons der französischen Schweiz, das Gestaltung und Ausführung 
Jetzt in den kundigeren Händen einstiger Zuhörer findet. Dabei mußte 
ich auch erkennen, daß an die Basis alles Sprachstudiums die Er- 
forschung der Sprachlaute gehört, die Phonetik, nicht in ihrer alten 
»romantischen« Form, sondern in der exakten Gestalt, die ihr die 
letzten Jahrzehnte gegeben haben. 
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Auch das habe ich früh, und nicht nur auf linguistischen Wan- 
derungen durch italienisches, rätoromanisches und französisches Sprach- 
gelände, einsehen lernen, daß die sogenannte praktische Sprachbeherr- 
schung vom Forscher nachdrücklich gepflegt werden soll. Die fremde 
Sprache zu beherrschen, die den Gegenstand unserer Forschung bildet, 
ist nicht nur »praktisch« — diese Sprachbeherrschung kann als eine 
Quelle lebendigen Sprachgefühls, als das feinste Hilfsmittel der Kultur- 
erkenntnis von größter wissenschaftlicher Bedeutung sein. Und das 
Studium der Kultur darf vom linguistischen nicht getrennt werden. 
Nicht nur gehören » Wörter und Sachen« zusammen, sondern alles 
sprachliche Leben, auch der Lautwandel, ist kulturell bedingt, und in 
den eigenen bescheidenen Beiträgen zur romanischen Dialektforschung 
habe ich mich bemüht, den kulturellen Bedingungen des Sprachwandels 
nachzugehen. Diese kulturelle Sprachforschung, deren Grundlage mo- 
derne Sprachatlanten sind, bildet mit der exakten Lautforschung heute 
die Hauptaufgabe der romanischen Linguistik. 

So muß für uns jede Beschäftigung mit der Sprache der Gegen- 
wart zurückführen zur Vergangenheit, und alles Studium vergangener 
Sprachstufen soll fest verankert sein in dem Sprachleben, das um uns 
wogt. Vorbildlich hat AnouLr TogLer die Verkettung von sprachlicher 
Vergangenheit und Gegenwart im romanischen Wort- und Satzgefüge 
erkannt und dargestellt. 

Seinem Vorbilde nachzueifern, soll mein Bestreben sein. Möge 
die Akademie dieses redliche Bemühen fernerhin so freundlich auf- 
nehmen und so nachsichtig beurteilen, wie sie es mit meinen bis- 
herigen Leistungen getan hat, als sie mich der Ehre würdigte, in 
diesen Kreis von Forschern einzutreten. 


Antrittsrede des Hrn. Wörrrtırn. 


Der Eintritt in die Akademie würde für mich eine große Ver- 
legenheit sein, wenn ich die Wahl zum Mitglied dieser gelehrten 
Körperschaft als Anerkennung persönlicher Leistungen und nicht in 
erster Linie als Anerkennung des Wertes der Kunstgeschichte als 
wissenschaftlicher Disziplin auffassen müßte: die Kunstgeschichte tritt 
als gleichberechtigt in den Kreis der älteren historischen und philo- 
logischen Fächer. Diese Gleichberechtigung wird sie in dem Maße 
mehr verdienen, je mehr es ihr gelingt, sich von den andern Dis- 
ziplinen zu unterscheiden und, ihrem besonderen Stoffe gemäß, eigene 
Begriffe und Methoden auszubilden. Zwar lautet die Aufgabe für die 
antike und für die neuere Kunstgeschichte im Grunde gleich, allein 
es liegen hier die Verhältnisse doch wesentlich anders, wo die Er- 
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schließung des Tatbestandes, d. h. die bloße Vorarbeit, so viel weniger 
Kraft und Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt, sondern von vorn- 
herein ein ungeheures, gesichertes Material zur Behandlung bereit liegt. 
Und nun mag man noch so sehr durchdrungen sein von der Wichtig- 
keit der schriftlichen Überlieferung und ruhig zugeben, daß jede 
Kunstbetrachtung, die ihre Denkmäler nicht aus dem Sachgehalt der 
Zeit zu interpretieren vermag, in der Luft hängt, so ändert das doch 
niehts an der Tatsache, daß die Verarbeitung von literarischen Quellen 
nicht weiter führt als bis zu dem Punkt, wo das spezifisch kunst- 
historische Problem erst anfängt. Dinge, die auf Anschauung berechnet 
sind, wollen von dieser ihrer sichtbaren Seite her gefaßt sein. Es 
gilt, die Mittel in die Hand zu bekommen, mit denen der Künstler 
gearbeitet hat, genau so wie der Literarhistoriker mit der Sprache 
als solcher anfängt. 

Eine derartige methodisch-formale Kunstbetrachtung ist etwas 
anderes als ein bloßes Beurteilen der Dinge vom Geschmacksstand- 
punkt aus — und sei dieser noch so fein entwickelt —, und es 
genügt keineswegs, ein natürliches künstlerisches Gefühl mitzubringen: 
alle künstlerischen Werte müssen als historisch gewordene begriffen 
werden. 

Wenn ich von meiner eigenen Entwicklung reden darf, so möchte 
ich zuerst Hrısrıcn Brunss gedenken, dessen formale Analysen antiker 
Denkmäler mir einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen haben. Als 
eigentlichen Lehrer aber verehre ich Jako Burcknarpr. Es ist bedeut- 
sam, daß dieser Gelehrte, dem eine so reiche kulturhistorische Bildung 
zur Verfügung stand, in seinen kunsthistorischen Arbeiten kaum davon 
Gebrauch gemacht hat. Es erschien ihm wie eine Verschleierung des 
Hauptproblems. Zwar wollte er überall genau erklärt wissen, wie die 
bestimmten Aufgaben der Kunst in die Welt gekommen waren, im 
übrigen aber hielt er dafür, daß man zunächst die optische Form als 
solche sich aussprechen lassen müsse und eine vorzeitige Milieuschil- 
derung nur zerstreuend wirken könne. 

In Anlehnung an Burckuarprs Renaissancearchitektur ist als 
meine erste kunsthistorische Schrift eine Untersuchung über die 
Entstehung des Barock in Italien veröffentlicht worden, wo auf dem 
speziellen Gebiet der Architektur eine bedeutungsvolle Stilwandlung 
beschrieben und erklärt werden sollte. Später habe ich die Begriffe 
der klassischen italienischen Renaissance in einem weiteren Umfang 
festzulegen versucht, wobei die Künstlergeschichte nur einen Teil 
bilden durfte, die systematische Betrachtung des Kunstinhalts der 
Zeit nach den Kapiteln Gesinnung, Schönheit und Bildform den 
andern Teil ergab, der so eine Art Gegenprobe zum ersten bildet. 
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Auch in einem Buche über Dürer ist der formal-analytische Gesichts- 
punkt das Wesentliche für mich gewesen. Unter Verzicht auf die 
ausführliche Erzählung von Lebensgang und Lebensumständen, aber 
unter Verwertung des gesamten, jetzt erst erschlossenen künstlerischen 
Materials ist die Arbeit daraufhin angelegt, das Phänomen der Dürer- 
schen Kunst, die wir so ganz anders sehen als das letzte Jahrhundert, 
auf möglichst bestimmte Begriffe zu bringen. 

In der wechselweisen Beschäftigung mit germanischer und roma- 
nischer Kunst war mir dann der Wunsch erwacht, die typischen 
Gegensätze dieser zwei Welten allgemein zu fassen und jenen oft sich 
wiederholenden, merkwürdigen Prozeß, der sich bei Dürer in beson- 
derer Reinheit beobachten läßt, im großen darzulegen, ich meine: wie 
die nordische Phantasie von der italienischen Gestaltungsart in Bann 
geschlagen wird. Bei den Vorarbeiten dazu mußte ich indessen bald 
inne werden, daß die Begriffe der Kunstgeschichte noch zu wenig 
ausgebildet sind, um ein derartiges Buch schreiben zu können und 
daß zunächst erst gründlichere Anschauungen über Wesen und Entwick- 
lung künstlerischer Darstellungsformen gewonnen werden müssen. 
Nach dieser Seite vornehmlich habe ich in den letzten Jahren beob- 
achtet und glaube dabei zu Resultaten gekommen zu sein, die jeder 
Kunstgeschichte einmal als Grundlage nützlich sein können. 

Kein Zweifel: was den Ruhm der heutigen Kunstgeschichte aus- 
macht, ist die Fülle und Übersichtlichkeit des Stoffes, die so weit 
über alles hinausgeht, was man vor 50 Jahren für möglich hielt, und 
es wäre unrecht, die entscheidenden Verdienste der großen Museen 
an dieser Stelle nicht zu erwähnen, allein je erfolgreicher die Tätig- 
keit derer ist, die, immer weiteres Material zutage fördernd, alte Na- 
men mit neuem Inhalt füllen, um so mehr wird man geneigt sein, auch 
jener stilleren Arbeit ein Recht zuzugestehen, die sich — in einem 
etwas modernisierten Sinn — zu den Worten bekennt, mit denen der 
Begründer der Kunstwissenschaft, WInckELMANN, seine Geschichte der 
Kunst des Altertums eröffnet: Das Wesen der Kunst sei der eigent- 
liche Endzweck der Kunstgeschichte. 


Erwiderung des Sekretars Hrn. Diers. 


Die Akademie begrüßt Ihren Eintritt, verehrte Herren Kollegen, 
mit besonderer Freude. Von jeher hat sie Wert darauf gelegt, daß in 
ihren Reihen das Fähnlein der Schweizer seinen Ehrenplatz behaupte. 
Als ieh vor dreißig Jahren die Ehre hatte, in die Akademie aufgenommen 
zu werden, waren es zwei Ihrer Landsleute, Hans Lanvorr und Anorr 
TogLer, die gleichzeitig mit mir eintraten, wobei sie von einem dritten 
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Schweizer, dem damaligen Sekretar pu Boıs-Reynonp, landsmannschaft- 
lich begrüßt wurden. Jene beiden hervorragenden Vertreter ihres 
Heimatlandes und ihres Faches hat uns leider das vorige Jahr mit 
einem Schlage entrissen. Die Iden des März rafften den berühmten 
Chemiker hinweg, und drei Tage darauf folgte ihm Tosrer, der erste 
Vertreter der romapischen Philologie, nach. An seine Stelle treten 
nun Sie, Hr. Morr, der Landsmann und Freund des Heimgegangenen, 
den er noch selbst zu seiner Unterstützung im Lehramte der Uni- 
versität gerufen hatte. Wir dürfen uns glücklich schätzen, daß durch 
Ihren Eintritt auch in der Akademie die Tradition des verewigten 
Meisters fortgeführt und weitergeführt wird. 

Auf Ihrem bernischen Heimatboden, wo die deutsche und roma- 
nische Kultur in ihrem friedlichen Wettstreit und in ihrer wechsel- 
seitigen Durchdringung Ihnen frühe nahetrat, haben Sie diese sprach- 
lichen, literarischen und sozialen Probleme mit scharfem, aber unbe- 
fangenem Blicke auffassen lernen. Wie Ihr Heimatland drei romani- 
sche Idiome und diese wieder in merkwürdiger dialektischer Mannig- 
faltigkeit umschließt, so ist auch Ihr wissenschaftliches Forschen durch 
alle Gebiete der Romania geschweift. Dialekt und Schriftsprache, Laut- 
lehre und Syntax, Prosa und Poesie. Volkslied und Kunstdichtung, 
Kultur und Literatur hat Sie auf diesem Gebiete gleichmäßig ange- 
zogen. Wenn schon Ihre übrigen zahlreichen und wertvollen Arbeiten 
Zeugnis ablegen von dem enzyklopädischen Drange Ihres Forscher- 
geistes, so zeigt Ihre Zusammenfassung der romanischen Sprachen und 
Literaturen in der »Kultur der Gegenwart« eine solche Universalität des 
Wissens, daß man Sie wohl mit einem Worte Ihres Lieblings Dante ‘il 
maestro di color che sanno’ auf diesem Gebiete nennen darf. Zu dieser 
Vielseitigkeit und Gründlichkeit des Wissens, die sich auch in den 
Kritiken Ihres mit Hrn. Branpr herausgegebenen “Archivs’ offenbart, 
kommt noch eine eigne Anmut der Darstellung hinzu, die Ihren jetzt 
in zwei Bänden gesammelten Vorträgen und Skizzen »Aus Dichtung 
und Sprache der Romanen« weit über den Kreis der Fachgenossen 
hinaus ein aufmerksames Publikum gewinnen wird. 

Während Apoır TosrLer, wie so viele große Gelehrte des vorigen 
Jahrhunderts, Freund der Vita contemplativa war, gehören Sie, Hr. 
Morr, einer jüngeren Generation an, die auch in der Vita activa sich 
betätigen zu müssen glaubt. So hoffen wir, daß Sie Ihr Organisations- 
talent, das sich in früheren Stellungen so hervorragend betätigt hat, 
auch in den Dienst unserer Akademie stellen werden, die seit Beginn 
dieses Jahrhunderts ihrer praktischen und organisierenden Tätigkeit auf 
vielen Gebieten weitere Grenzen gesteckt hat. 
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Unser zweiter Willkommensgruß gilt Ihnen, Hr. Wörrrris, der die 
seit Friedrichs des Großen Zeit übliche Vierzahl der Schweizer in der 
Reihe der ordentlichen Mitglieder unseres Institutes wieder vollzählig 
macht. Sie sind berufen, dem akademischen Reiche eine neue Provinz 
hinzuzufügen. Es ist nicht ohne Grund, daß die moderne Kunstgeschichte 
bei uns erst so spät ihren gebührenden Platz erhält. Kunst und Wissen- 
schaft sind von Hause aus nach verschiedener Richtung auseinander- 
strebende Schwestern. Im Künstler erstrahlt das Weltbild durch das 
Medium der Individualität in unendlichen Brechungen, während die 
Wissenschaft im Gegenteil aus den bunten Mannigfaltigkeiten und Zu- 
fälligkeiten des Individuellen die allgemein gültigen Normen zu abstra- 
\hieren sucht. Einfacher und leichter gelingt dies den mathematisch 
begründeten Naturwissenschaften, bei deren Objekten das Individuum 
wenig zu bedeuten hat, schwer und mühselig ist es in den Kulturwissen- 
schaften, aus der Fülle des Konkreten und der Sonderart des Indivi- 
duellen in den Äther des Allgemeinen aufzutauchen. Am schwersten wird 
diese Aufgabe der Kunstgeschichte. Die Methoden, die in der wissen- 
schaftlichen Erforschung der alten wie der modernen Kunstwelt einge- 
schlagen worden sind, die äußerliche Kunstkennerschaft, der unlebendige 
Historizismus, das schematische Ästhetisieren haben sich alle als un- 
zureichend erwiesen. Es bedarf neben allen diesen technischen, histori- 
schen, philosophischen Vorkenntnissen vor allem eines dem schaffenden 
Künstler wahlverwandten Sehvermögens, um in das wirkliche Wesen 
des einzelnen Kunstwerks einzudringen. Und dann muß zu der künst- 
lerischen Erfassung des Einzelnen eine höhere Universaloptik hinzu- 
treten, die das Wesensverwandte ganzer Epochen zusammenschauen und 
ihre Formensprache deuten und darstellen kann. Diese Methode haben 
Sie bereits in Ihrer Jugendschrift »Renaissance und Barock« einge- 
schlagen, wo es sich darum handelte, in der scheinbaren Willkür des 
Verfalls das Gesetz der Wandelung zu erkennen. Noch bewußter in 
den Stilanalysen Ihrer »Klassischen Kunst«. Und Ihr letztes größeres 
Werk über Albrecht Dürer läßt wie Ihre frühere Studie über die 
Jugendwerke des Michelangelo erkennen, daß Sie Ihre glückliche 
Generalisationsgabe nicht hindert, in die feinsten Falten einer indivi- 
duellen Künstlerseele einzudringen und die kühle Abstraktion mit dem 
warmen Leben der Wirklichkeit zu durchdringen. So sehen wir Sie 
auf dem Wege die moderne Kunstwissenschaft in strenger und all- 
seitiger Methode auszugestalten. Wir glauben zuversichtlich, daß die 
von Ihnen nunmehr in die Akademie eingeführte jüngste Schwester den 
älteren in würdiger Weise sich angliedern wird. Möge Ihnen, Hr. 
Wörrruın, das ist unser aufrichtiger und herzlicher Wunsch, in unserer 
Mitte ein langes und gesegnetes Wirken beschieden sein! 
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Hierauf wurden Gedächtnissreden gehalten von Hrn. Erman auf 
Rıcnarn Lersivs, von Hrn. Morr auf Anorr TogrLer, von Hrn. WiırLHELn 
ScaurzE auf Heineıcn Zimmer und von Hrn. Fıscher auf Jakog Heınkıch 
vanr Horr. Die Reden der HH. Erman und Morr folgen hier, die der 
HH. Wirnerm Schurze und FiscHer erscheinen in den Abbandlungen. 


Gedächtmissreden. 
Gedächtnissrede des Hrn. Erman auf Rıcnuarn Leesivs. 


Es ist in der Regel nicht Gebrauch unserer Akademie, der hun- 
dertsten Geburtstage ihrer Mitglieder zu gedenken. Wenn wir heute 
eine Ausnahme davon machen, so tun wir dies, weil erst in den letzten 
Jahrzehnten seit dem Bekanntwerden der Tagebücher der Preußischen 
Expedition die Bedeutung seines Wirkens in ihrer ganzen Größe her- 
vorgetreten ist. Und unsere Körperschaft hat um so mehr ein Recht, 
dies hier zu betonen, als Lersıus ja durch die engsten Bande mit ihr 
verknüpft gewesen ist, und zwar von seinen wissenschaftlichen Anfängen 
an. Könnte man ihn doch fast einen Zögling unserer Akademie nennen. 
Denn als Bunsen und GERHARD nach Unamroruioss Tode im Jahre 1833 
auf den Gedanken kamen, den jungen Dr. Lersius, der sich bisher mit 
Archäologie und Sprachwissenschaft befaßt hatte, zum Ägyptologen 
auszubilden, da war es die Akademie, die die Mittel dazu gewährte. 

Es ist charakteristisch, wie sich der dreiundzwanzig,jährige Mann 
bei dieser Wendung seines Schicksals benimmt. Er erwägt in einem 
Briefe an seinen Vater ruhig das Für und Wider und geht an die 
Erforschung des alten Ägyptens ohne die Begeisterung und ohne die 
Schwärmerei, die sonst die Anfänge der jungen Ägyptologen bezeichnen. 
Es war eine Vernunftehe, die er mit der neuen Wissenschaft schloß, 
aber gerade das sollte ihr zum Segen werden, denn Lersıus brachte 
etwas in sie ein, was die Enthusiasten nicht hatten, den ruliigen Ver- 
stand und die sichere Methode. 

Diese guten Gaben verhalfen ihm dann sogleich zu einem großen 
Fortschritte. Cmamrorzıon hatte mit genialem Scharfsinn erkannt, wie 
die Hieroglyphen zu lesen waren und hatte es in den letzten Jahren 
seines Lebens erstaunlich weit im Verständnis der Texte gebracht, 
aber wie eigentlich das komplizierte System dieser Schrift beschaffen 
war, davon hatte er nur eine sehr unvollkommene Vorstellung ge- 
wonnen. Hier setzte Lersıvs ein und legte schon 1837 in seiner 
»Lettre a Mr. Roserrıyı« den Bau der Hieroglyphenschrift klar, und 
zwar so richtig, daß wir, von Einzelheiten abgesehen, noch heute die 
Hieroglyphen nicht viel anders ansehen, als er es damals lehrte. 
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Daß der junge Gelehrte, der so sicher zu urteilen wußte, auch 
imstande war, selbst Inschriften zu lesen und leichtere Texte zu über- 
setzen, wird man nicht bezweifeln wollen. Wenn er trotzdem mit 
solehen Versuchen nicht in die Öffentlichkeit trat, so hatte das seinen 
guten Grund. Ihn stieß das Dilettantenhafte der Entzifferungsarbeit 
ab, das Raten und Vermuten, ohne das es dabei einmal nicht ab- 
geht. Nicht in genialem Ansturm wollte er ein halbes Verständnis 
der ägyptischen Inschriften erringen, er wollte den methodischen Weg 
gehen, der nur langsam zu Resultaten führt, dann aber auch zu ge- 
sicherten. 

Und so geht er planmäßig vor. Er sammelt vor allem zunächst 
gute Kopien hieroglyphischer Inschriften, um sich ein sicheres Funda- 
ment für seine Arbeiten zu schaffen und veröffentlicht 1342 daraus 
seine.» Auswahl der wichtigsten Urkunden des ägyptischen Altertums«, 
ein bewundernswertes Werk, das schon in der Sichtung und histori- 
schen Anordnung der Denkmäler zeigte, welche feste Hand die Ägyp- 
tologie jetzt vorwärts führte. Noch im selben Jahre erschien weiter 
seine Ausgabe des Totenbuches nach dem 'Turiner Papyrus. Es ist 
noch heute eine Freude, die Vorrede dieses Werkes zu lesen, die so 
richtig ein umfangreiches Buch charakterisiert, von dem damals doch 
nur das Wenigste verständlich war, und die so klar sieht, was hier 
zu gewinnen war und was nicht. An dem Wege, den Leesws mit 
dieser Ausgabe eingeschlagen hatte, hat er denn auch sein Leben 
hindurch festgehalten, und zwei Unternehmen seiner späteren Jahre 
schließen direkt an sie an: die große Ausgabe des Totenbuches des 
neuen Reiches, die die Akademie veranstaltete und die Hr. Navirre 
in den Jahren 1876 bis 1881 durchführte, und die Veröffentlichung 
der »Ältesten Texte des Totenbuches nach Sarkophagen des Berliner 
Museums« (1867). 

Schon 1842 ward ihm dann die große Aufgabe gestellt, die für 
sein ganzes Leben bestimmend werden sollte. Er wurde der Leiter 
der Preußischen Expedition nach Ägypten, des ersten wissenschaft- 
lichen Unternehmens im großen Stile, das unser Staat aussendete. 
Schon die äußere geschäftliche Durchführung dieser Expedition, die 
drei Jahre hindurch Ägypten und Nubien durchforschte, war eine be- 
wundernswerte Leistung, die für den Eifer, die Klugheit und den Takt 
ihres jungen Führers Zeugnis ablegten. Und nun erst seine wissen- 
schaftliche Leitung. Das war kein bloßes Bereisen und zufälliges Ab- 
suchen des Landes mehr, es war eine systematische Untersuchung, 
und der sie führte, wußte, was er suchte. Seit die Tagebücher der 
Expedition veröffentlicht sind, sehen wir mit Bewunderung, was Lrrsrus 
und sein Genosse Erskam damals geleistet haben, wie genial sie das 
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Gefundene erfaßten und verstanden. Aus den Gräbern von Memphis 
erstand ihnen so die große Zeit des alten Reiches, von der bisher nur 
weniges bekannt gewesen war, in Nubien erschloß sich ihnen das fabel- 
hafte Reich der Äthiopenkönige — es gibt kaum eine Stelle des unge- 
heuren Gebietes, die ihnen nicht die reichsten Resultate gegeben hätte. 

Mit Freude sehen wir, wie Lersıus sich diesen großartigen Er- 
folgen gegenüber benimmt. Wer hätte es ihm verübeln wollen, wenn 
er, erfüllt von dem Erreichten, die neuen Erkenntnisse in lebhafterem 
Tone den wissenschaftlichen Kreisen verkündet hätte? Aber wer seine 
»Reisebriefe« liest, der trifft darin nur auf kurze, rein sachliche An- 
gaben, bei denen oft mit keinem Worte angedeutet ist, daß sie Ent- 
deckungen mitteilen. Es ist ein vornehmer Sinn, der sich hier aus- 
spricht, jene Zurückhaltung, die des augenblicklichen Beifalles nicht 
bedarf, da sie der Dauer ihres Wertes gewiß ist. 

Auch die Veröffentlichung der Ergebnisse der Expedition) das 
Denkmälerwerk, wurde im gleichen Sinne gehalten, und wer dieses 
Riesenwerk heute durchsieht, wird selten bemerken, wie viele wissen- 
schaftliche Fortschritte sich in der Anordnung der Tafeln und in ihren 
einfachen Unterschriften verstecken. 

Der Text zu diesen Tafeln ist nie erschienen, ebenso wie auch 
so manches andere Werk von Lersıus leider unvollendet geblieben ist. 
Es lag das einmal an der Last der Geschäfte, die in den folgenden 
Zeiten auf ihm lastete — hat er doch, um nur eines hervorzuheben, 
auch das ägyptische Museum in jahrelanger Arbeit neu zu schaffen 
gehabt. Mehr aber noch lag es an dem Ernste, mit dem er alles be- 
trieb, und an dem Widerwillen, den er gegen jedes hegte, das nicht 
völlig durchgedacht und gesichert war. Die Ernte der Expedition 
und seiner früheren Reisen war zu groß, als daß er sie hätte be- 
wältigen können, trotzdem er in den fünfziger und sechziger Jahren 
unermüdlich tätig gewesen ist an größeren Werken und an einzelnen 
Aufsätzen, die zumeist in den Schriften unserer Akademie erschienen. 

Da sind vor allem die historischen Arbeiten zu nennen, insbe- 
sondere sein »Königsbuch«, das Fundamentalwerk der ägyptischen 
Geschichte, an dessen Bau auch alle späteren Funde nichts mehr ge- 
ändert haben. Sodann das Schwesterwerk, die »Chronologie«, mit 
dem es eine merkwürdige Bewandtnis hat. Seine Rekonstruktion der 
Chronologie beruht auf einer Theorie, die heute als unhaltbar erkannt 
ist, und doch, wenn man Lrrstws’ Zahlen mit denen vergleicht, die 
heute auf sichererem Wege gewonnen sind, so ist es auffallend, wie 
nahe sie diesen stehen. Man möchte glauben, daß ihn unbewußt die 
richtige Vorstellung geleitet hat, die er sich aus den Denkmälern über 
die Dauer der einzelnen Perioden gebildet hatte. 
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Zwei Abhandlungen, die Fragen der ägyptischen Religion behan- 
deln, sind in ihrem methodischen Gange vorbildlich geworden. Eine viel 
benutzte Untersuchung ist der Metrologie Ägyptens gewidmet; zwei an- 
dere, die schon in den Beginn der siebziger Jahre fallen, behandeln die 
den Ägyptern bekannten Metalle und den Gang der ägyptischen Kunst 
— beide voll von scharfsinnigen und geistreichen Bemerkungen. 

Dazwischen gehen mannigfache lautliche Untersuchungen ein- 
her, die zum Teil den praktischen Zweck verfolgten, eine allgemein 
gültige Umschreibung der Laute, ein »Standardalphabet« zu schaffen. 
Wichtiger noch und erfolgreicher war seine Arbeit an afrikanischen 
Sprachen, für die er auf der Expedition eifrig gesammelt hatte. Seine 
Grammatik des Nubischen, die übrigens auch beinahe ungedruckt 
geblieben wäre, zeigt, wie ganz er sich in diese illiterate Sprache 
hineingelebt hatte. Und mit Bewunderung wird man immer die ihr 
zur Einleitung dienende Abhandlung »Über Völker und Sprachen 
Afrikas« lesen; wie viel darin auch nicht mehr haltbar sein mag, 
schon der Versuch, in dem Wirrwarr der Sprachen eines ganzen Erd- 
teiles Ordnung zu schaffen, hat etwas Großartiges. 

Nur der einen Sprache Afrikas, die ihm doch eigentlich am 
nächsten liegen mußte, der ägyptischen, widmete er auch in dieser 
Zeit rastloser Arbeit kaum eine Untersuchung. Man geht wohl nicht 
fehl, wenn man annimmt, daß dieses Studium, dessen Notwendigkeit 
er so oft betont hatte, ihm selbst verleidet war. Eine neue Generation 
von Ägyptologen war inzwischen aufgewachsen, die sich gerade der 
philologischen Seite ihrer Disziplin widmete und die darin gewaltige 
Erfolge errang. Lersrus war nicht blind gegen ihre großen Leistungen, 
aber sein geschulter Geist konnte das Tumultuarische einer Forschung, 
wie sie jene betrieben, nicht ertragen. Daß er selbst einen ägypti- 
schen Text zu interpretieren wußte, zeigte die Einleitung zu seinen 
»ältesten Texten des Totenbuches«; auf die gewagteren Wege aber, auf 
denen die neue Generation den Inschriften und Papyrus ihren Inhalt 
entriß, mochte er sich nicht einlassen. Er blieb in der Periode der 
Entzifferung stehen; die Periode der kühnen Übersetzungen machte 
er nicht mehr mit. 

So kam es denn auch, daß die neue zweisprachige Inschrift, die 
ihm das Glück 1366 bescherte, das Dekret von Kanopus, ihm selbst nicht 
den vollen Gewinn brachte. Und ebenso ließ er den großen Papyrus 
Westcar unveröffentlicht und unbearbeitet, den er persönlich besaß und 
der uns später eine der Grundlagen der ägyptischen Sprachwissenschaft 
werden sollte. 

Und doch war er nach wie vor von dem Gedanken erfüllt, daß nichts 
der Ägyptologie so not tue wie eine systematische Bearbeitung der 
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Sprache. Dankbar erinnere ich mich daran, daß er mich selbst einst diese 
Wege gewiesen hat, und wieder glaube ich die feine Ironie zu hören, 
mit der er damals von den Fachgenossen sprach, die da vermeinten, 
gleich »im Großen arbeiten« zu können. Er hatte ein Recht zu solchem 
Lächeln, denn wahrlich, er hatte nie nach billigem Ruhme gestrebt; 
ernst hatte er gearbeitet sein Leben lang und sich nimmer genug tun 
können. Und gerade darum ist der Einfluß, den er auf die Wissenschaft 
ausgeübt hat, ein bleibender geworden. Wo immer die ägyptischen Stu- 
dien heute ernst betrieben werden, da folgen sie seinen Spuren oder 
nehmen seine Arbeit wieder auf. Nach seinem Vorbilde werden die syste: 
matischen Grabungen der neueren Zeit geführt, in seinem Sinne erforschen 
wir die Grammatik und den Wortschatz des Ägyptischen, und die große 
Ausgabe der Pyramidentexte setzt seine Arbeit am Totenbuche fort. 

Und wenn man trotz alledem gefragt hat, ob wir nicht Leprsıvs’ 
Wirken überschätzen, so möge man eines überlegen. Es gibt so manche 
Gelehrte, deren Arbeit sich aus ihrer Wissenschaft hinwegdenken ließe, 
ohne daß darum in dieser eine größere Lücke entstehen würde. Aber 
wie sähe wohl die Ägyptologie aus, wenn man aus ihr die »Lettre ä 
Roseruinı«, die Totenbuchausgaben, das Königsbuch und die Preußische 
Expedition mit all ihren Ergebnissen striche? Sie würde dann überhaupt 
noch nicht als eine ernste Wissenschaft gelten können. 

Es ist daher nicht zuviel, wenn wir Lersıus dem großen Begründer 
der ägyptischen Wissenschaft anreihen. Erst seine methodische Arbeit 
hat aus dem, was ÜUmAamPorLıon genial entworfen hatte, den sicheren Bau 
aufgeführt, an dem wir heute weiterarbeiten. 


Gedächtnissrede des Hrn. Morr auf ApoLr ToBLEer. 


Als Morırz Havpr sich 1867 bei FrıeprıcH Dizz nach dessen Schüler, 
Anorr Togrer, dem damals 32Jjährigen Schweizer Gymnasiallehrer, er- 
kundigte, der als erster Romanist für die Berliner Universität in Frage 
kam, da bezeichnete Dırz diesen TogLer als ein ungewöhnliches Talent 
und schrieb von ihm, daß er in rascher, freudig vordringender Arbeit 
sich als tüchtigen Kritiker und als kenntnisreichen, geistvollen Literar- 
historiker gezeigt habe. Dieses Urteil entschied über A. Togrers Schick- 
sal: er wurde zum Wintersemester 1867 an die Universität Berlin und 
dann ı88ı von dieser Akademie in ihre Mitte berufen. Monmsen be- 
grüßte ihn hier als den ersten Vertreter der nun mündig gewordenen 
Wissenschaft der romanischen Philologie. 

Daß diese Wissenschaft mündig geworden, war mit A. 'ToBLers 
Werk. Er war schon damals einer ihrer Meister, und diese. Meister- 
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schaft wirft ihren Glanz über die 28 Jahre, während derer er der 
Akademie angehört hat. 

Seine Arbeiten erstrecken sich über das ganze Gebiet der romani- 
stischen Forschung, über Sprache, Literatur und Kultur, über Versbau 
und Folklore. Und der gelehrte Philologe war zugleich ein feinsinniger 
Übersetzer. Fragen der Methode und des Unterrichts hat er ebenfalls 
behandelt: »denn auch die Schule hat Teil an mir«, erklärte er hier 
bei seinem Antritt. 

Das Französische stand im Zentrum seiner Arbeit; aber jene grund- 
legenden Bücher über französischen Vers- und Satzbau, die wir ihm 
verdanken, bieten eine Fülle gemeinromanischer Belehrung: italienisches, 
spanisches, provenzalisches, portugiesisches Sprachleben erfüllt sie. 

Wohl war das Altfranzösische, die Sprache des mittelalterlichen 
Frankreichs, der Chansons de geste, der Minneromane und der Fabliaux, 
Togters Lieblingsgebiet; aber mit vollen Händen streute er zwischen 
die Belege längst entschwundener Rede die Zeugnisse der lebenden 
Sprache. 

Eine stattliche Reihe altfranzösischer, provenzalischer, altitalieni- 
scher Texte, Iyrische, epische und didaktische, hat TogLer aus mittel- 
alterlicehen Handschriften ans Licht gezogen und in vorbildlicher Weise 
kritisch ediert. Er zuerst hat (1871) an einem altfranzösischen Gedicht 
es unternommen, die ursprüngliche mundartliche Gestalt wieder her- 
zustellen, und er hat das Beispiel solcher Restitution noch wiederholt 
gegeben. In den Erläuterungen zu diesen Texten hat er eine große 
Zahl sprachgeschichtlicher Probleme entweder überhaupt zum ersten- 
mal behandelt oder doch zum erstenmal mit Fülle und Vertiefung 
dargestellt. In solchen gelegentlichen Anmerkungen, in beiläufigen Re- 
zensionen hat er, ohne Aufhebens davon zu machen, oft genug eigent- 
liche Fundamente für die Forschung gelegt. Andere haben auf diesen 
Fundamenten weitergebaut und solide Konstruktionen darauf errichtet, 
die nun das Auge auf sich ziehen, während das tragende Fundament 
dem Blick des Außenstehenden entzogen ist. Aber Tosırr wäre der 
Letzte gewesen, der sich darüber beklagt hätte. Niemand übte das 
richesse oblige vornehmer als er. 

Auch was so in Bemerkungen und Rezensionen nur wie vorläufig 
von ihm geboten wurde, sieht nie aus wie ein erster Entwurf, son- 
dern erscheint gereift und gediegen. Der Reichtum seiner Beobach- 
tungen und die tiefgehende, sichere Art seiner Darstellung verliehen 
seinem Worte eine ungewöhnliche Überzeugungskraft. Kein Geringerer 
als G. Parıs hat ihn le plus profond connaisseur de notre vieille langue ge- 
nannt, und bewundernde Anerkennung zollte ihm das ganze romani- 
sche Ausland. Mit uns trauerte es um ihn, als um einen großen 
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Lehrer. Tosıer appartenait, so liest man noch eben im Jahresbericht 
der Soeiete des Anciens Textes, a la glorieuse generation de nos maitres, 
et ses lecons prolongeaient leur echo des bords de la Spree jusgqwaux bords 
de la Seine. 

Es ist für TogLers Arbeiten bezeichnend, daß sie in ihrer schlich- 
ten Art oft mehr enthalten, als ihr Titel vermuten läßt. Welch feine 
Charakteristik GustavE FLAuUBERTS überrascht z. B. den Leser, der zu 
Tosters Ausgabe der Legende vom heiligen Julian greift! Auch wer 
seine Darstellung der altfranzösischen Epik und ihres Spielmanns ge- 
lesen hat, wer sich an seinem Vortrag über Castiglione, an seiner Rede 
über »Dante und vier deutsche Kaiser« erfreut hat, wer weiß, wie 
schön er 1890 in seiner Rektoratsrede von der Aufgabe des Literar- 
historikers sprach, der wird bedauern, daß Togrer nicht häufiger zu 
literargeschichtlichen Thematen gegriffen hat. 

Das ist um der syntaktischen und lexikologischen For- 
schungen willen geschehen. 

Man darf von Togters Arbeit sagen, daß sie die romanische 
Satzforschung völlig erneut hat. Die heutige historische Syntax 
der Romanisten ist sein Werk. Er hat an Stelle jener überlieferten 
Satzerklärung, die sich mit billigen Hypothesen behalf und die Gram- 
matik in das Prokrustesbett logischer Kategorien zwängte, die induk- 
tive entwicklungsgeschichtliche Satzforschung gesetzt, die geduldig und 
lernbegierig Erfahrungen sammelt, ehe sie urteilt, und sich von den 
Lebensvorgängen der Sprache leiten läßt, statt diese Sprache zu schul- 
meistern. Und in den Dienst dieser Methode hat er eine unüber- 
troffene Beobachtungsgabe gestellt. Er gleicht jenen großen Mikro- 
skopikern, die nicht nur die Methode und das Instrument verbessern, 
sondern die mit dem nämlichen Instrument auch mehr sehen als andere, 
weil sie von Natur ein begnadetes Auge haben. So vermochte 'ToBLERS 
feines Ohr dem leisen Schritt der Sprache durch die Jahrhunderte zu 
folgen, um den Zusammenhang zwischen Gedankengestaltung und 
Sprachgestaltung zu finden. Für diese Grammatik, vor der manche, 
wie er scherzhaft meinte, »als vor Psychologie sich bekreuzigen«, hat 
er sich vielfach eine besondere Terminologie geschaffen. Seiner Dar- 
stellungsweise ist der Vorwurf gemacht worden, daß sie sich schwer 
lese, worauf er erwiderte: »Was so schwer zu lesen ist, so möchte 
ich mich rechtfertigen, ist eben auch vielfach recht schwer zu schreiben 
gewesen.« Und gewiß liegt das, was an dieser »psychologischen Gram- 
matik« manchem Leser so schwer erscheint, nicht sowohl in der 
Form als in der Sache selbst, in der Vertiefung der Probleme. 

Monusen begrüßte 1882 in A. TosgLer auch »den entsagenden 
und mutigen Unternehmer eines jener fundamentalen Werke, 
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die geschaffen zu haben dem Gelehrten das reine Gefühl nützlichen 
Strebens gewährt, an denen helfend und fördernd mitgewirkt zu haben 
der Ruhm der Akademien wie der Regierungen bleibt«. 

Monmnsen sprach hier von dem Wörterbuch der altfranzösi- 
schen Sprache, für das Tosıer damals schon seit zwanzig Jahren 
sammelte: ein gewaltiges Werk, dessen Mühsal er mutig auf sich 
genommen und dessen Drucklegung er eben damals — entsagt hatte. 
Goperroys Dictionnaire de lancienne langue frangaise hatte eben zu er- 
scheinen begonnen (1880— 1902). Das Urteil über dieses fleißige, aber 
diffuse und unzuverlässige Werk steht längst fest: ihm gehen in An- 
lage und Ausführung gerade die philologischen Qualitäten ab, die das 
Wörterbuch Togrers ausgezeichnet haben würden, und wenn Gopr- 
rRoYs Dictionnaire uns allen genützt hat, so hat es anderseits der 
ganzen Forschungsarbeit der letzten dreißig Jahre den Schaden zuge- 
fügt, daß sie seinetwegen Togrers Wörterbuch entbehren mußte. 

Was uns dieses gebracht hätte, das ließen all die Beiträge er- 
kennen, die TosLer zur Wortforschung in etymologischen und syn- 
taktischen Arbeiten zerstreut hat: blühende Zweige, die von einem 
Baume gebrochen sind, dessen ganze Krone, dessen Stamm unserm 
Auge sich entzogen. Welch fruchtbeschwerte Äste dieser Baum tragen 
mochte, ließ sich auch daraus erkennen, daß nach TosLers Überzeu- 
gung »der größte Teil dessen, was gemeiniglich der Syntax zuge- 
wiesen wird, fürs Französische durchaus dem Wörterbuch und nur 
ihm anheimfällt«. 

Jetzt, da der unermüdliche Sammler und Ordner geschieden ist, 

besteht für die Nachgeborenen die Pflicht, die lexikographischen Reich- 
tümer, die er in halbhundertjähriger Arbeit zusammengebracht und 
deren Materialien eine Reihe von 20000 Zetteln füllen, durch den 
Druck allgemein zugänglich zu machen. Diesem Unternehmen leiht 
die Akademie ihre tatkräftige Unterstützung. So ehrt sie das An- 
denken ihres Mitgliedes, überzeugt, daß sein posthumes Werk ihr 
selbst zur Ehre gereichen wird. 
h Des Schwindens seiner Kräfte nicht achtend, ist An. ToßtEr mitten 
aus der Arbeit hinweggenommen worden. Dem Freunde, der einst 
seine Bitten mit denen der besorgten Gattin vereinigte, um TosßLEr zur 
Schonung seiner bedrohten Selıkraft zu bewegen, verwies er diese 
Mahnung mit den Worten: »Man muß nicht auf sich achten!« Und 
er hat wirklich nicht auf sich geachtet. Der vornehme Mann war 
vor allem streng gegen sich selbst. Er lebte ganz seiner Pilicht. Er 
war vorbildlich nicht nur als Forscher, sondern auch als Mensch. 
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Verleihung der Leısxız-Medaille. 


Alsdann verkündigte der Vorsitzende, dass die Akademie die von 
Sr. Majestät dem Kaiser und König an Allerhöchstseinem Geburtsfeste 
am 27. Januar 1906 gestiftete Lrisxız-Medaille zur Ehrung beson- 
derer Verdienste um die Förderung der Aufgaben der Akademie ver- 
liehen habe 
a) in Gold: dem Geheimen Hofrath Prof. Dr. Hans Meyer in Leipzig; 
b) in Silber: dem Kustos am Geologisch-Paläontologischen Institut 
und Museum der Universität Berlin Dr. Werner JAnEnscH, 
dem Kaufmann Hans Osten, z. Zt. in Montevideo, und 
dem Oberbibliothekar an der Universitäts-Bibliothek in 
Marburg Prof. Dr. GEor6 WENnkER. 


Hrn. Weneer, der an der Sitzung Theil nahm, wurde die Medaille 
von dem Vorsitzenden überreicht. 


Schliesslich erfolgten Mittheilungen betreffend das Preisausschrei- 
ben aus dem Coruznıus’schen Legat, den Preis der Graf Lousar- „Stiftung 
und das Stipendium der Envarn GERHARD-Stiftung. 


Preisausschreiben aus dem Cotuextvs’schen Legat. 


Die Akademie hat in der Lrisnız-Sitzung des Jahres 1908 fol- 
gende Preisaufgabe aus dem Cornenxtus’schen Legat ausgeschrieben: 

»Der Entwickelungsgang einer oder einiger Ustilagineen soll mög- 
lichst lückenlos verfolgt und dargestellt werden, wobei besonders auf 
die Üherwinterung der Sporen und Mycelien Rücksicht zu nehmen ist. 
Wenn irgend möglich, sind der Abhandlung Praeparate, welche die 
Frage entscheiden, beizulegen. « 

Bewerbungsschriften, welche bis zum 31. December 1910 erwartet 
wurden, sind nicht eingelaufen; die Akademie hat daraufhin beschlos- 
sen, die Aufgabe unverändert zu erneuern. 

Der ausgesetzte Preis beträgt zweitausend Mark. 

Die Bewerbungsschriften können in deutscher, lateinischer, fran- 
zösischer, englischer oder italienischer Sprache abgefasst sein. Schriften, 
die in störender Weise unleserlich geschrieben sind, können dureh 
Beschluss der zuständigen Classe von der Bewerbung ausgeschlossen 
werden. 

Jede Bewerbungsschrift ist mit einem Spruchwort zu bezeichnen, 
und dieses auf einem beizufügenden versiegelten, innerlich den Namen 
und die Adresse des Verfassers angebenden Zettel äusserlich zu wie- 


Leiswız-Medaille. — Preisertheilungen und Preisausschreibungen. aß) 


derholen, Schriften, welche den Namen des Verfassers nennen oder 
deutlich ergeben, werden von der Bewerbung ausgeschlossen. Zurück- 
ziehung einer eingelieferten Preisschrift ist nicht gestattet. 

Die Bewerbungsschriften sind bis zum 31. December 1913 im 
Bureau der Akademie, Berlin W 35, Potsdamer Strasse 120, einzu- 
liefern. Die Verkündigung des Urtheils erfolgt in der Leisniz-Sitzung 
des Jahres 1914. 

Sämmtliche bei der Akademie zum Behuf der Preisbewerbung 
eingegangene Arbeiten nebst den dazu gehörigen Zetteln werden ein 
Jahr lang von dem Tage der Urtheilsverkündigung ab von der Aka- 
demie für die Verfasser aufbewahrt. Nach Ablauf der bezeichneten 
Frist steht es der Akademie frei, die nicht abgeforderten Schriften 
und Zettel zu vernichten. 


Preis der Graf‘ Lovear-Stiflung. 


Die Akademie hat auf Vorschlag ihrer Commission für die Graf 
Lovsar-Stiftung beschlossen, den für dieses Jahr ausgeschriebenen Preis 
derselben von 3000 Mark Hrn. Auzert Bersmarn Faust, Assistant Pro- 
fessor an der Cornell University zu Ithaca, N. Y. für sein zweibändiges 
Werk, »The German Element in the United States «, Boston und New 
York 1909, zuzuerkennen. 


Stipendium der Epvarı GERHARD-Stiftung. 


Das Stipendium. der Epuarn GERHARD-Stiftung war in der Leisniz- 
Sitzung des Jahres 1910 für das laufende Jahr mit dem Betrage von 
2600 Mark ausgeschrieben. Von dieser Summe sind 2500 Mark Hrn. 
Dr. Frırz Weeez, z. Zt. in Rom, zur Fortsetzung seiner Studien über 
die Neronische Domus Aurea zuerkannt worden. 

Für das Jahr 1912 wird das Stipendium mit dem Betrage von 
2500 Mark ausgeschrieben. Bewerbungen sind vor dem ı. Januar ıg12 
der Akademie einzureichen. 

Nach $ 4 des Statuts der Stiftung ist zur Bewerbung erforderlich: 

ı. Nachweis der Reichsangehörigkeit des Bewerbers; 

2. Angabe eines von dem Petenten beabsichtigten durch Reisen 
bedingten archäologischen Planes, wobei der Kreis der archäo- 


logischen Wissenschaft in demselben Sinn verstanden und an- 
zuwenden ist, wie dies bei dem von dem Testator begründeten 
Archäologischen Institut geschieht. Die Angabe des Planes muss 
verbunden sein mit einem ungefähren sowohl die Reisegelder 
wie die weiteren Ausführungsarbeiten einschliessenden Kosten- 
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anschlag. Falls der Petent für die Publication der von ihm be- 
absichtigten Arbeiten Zuschuss erforderlich erachtet, so hat er 
den voraussichtlichen Betrag in den Kostenanschlag aufzunehmen, 
eventuell nach ungefährem Überschlag dafür eine angemessene 
Summe in denselben einzustellen. 


Gesuche, die auf die Modalitäten und die Kosten der Veröffent- 
lichung der beabsichtigten Forschungen nicht eingehen, bleiben un- 
berücksichtigt. Ferner hat der Petent sich in seinem Gesuch zu ver- 
pflichten: 


ir 


vor dem ı. December des auf das Jahr der Verleihung fol- 
genden Jahres über den Stand der betreffenden Arbeit sowie 
nach Abschluss der Arbeit über deren Verlauf und Ergebniss 
an die Akademie zu berichten; 


. falls er während des Genusses des Stipendiums an einem der 


Palilientage (21. April) in Rom verweilen sollte, in der öffent- 
lichen Sitzung des Deutschen Instituts, sofern dies gewünscht 
wird, einen auf sein Unternehmen bezüglichen Vortrag zu halten; 


3. Jede durch dieses Stipendium geförderte Publication auf dem 


Titel zu bezeichnen als herausgegeben mit Beihülfe des Envarn 
GERHARD-Stipendiums der Königlichen Akademie der Wissen- 
schaften; 


. drei Exemplare jeder derartigen Publication der Akademie ein- 


zureichen. 


Ausgegeben am 6. Juli. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 


weise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
werden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
lichung dem redigirenden Secretar vor der Ausgabe in 
den akademischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 
hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 

Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
schaftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 
tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
willigung der Gesammt-Akademie. 

Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
den Verfassern unbeschränkt gestattet. 


Aus $ 2]. 
Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 
in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


3, Aus $ 22. 

Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 
in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 
lungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 
schäftlichen Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben. 
welche die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- 
antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sich in 
der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls 
10 Zeilen überschreiten. 

Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)s 
zugefügt. 

Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 
werden in dem Bericht über diernpe Sitzung aufgeführt, 
in welcher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 
endgültig beschlossen wird. 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Secretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welehen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welehe den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abenı wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 

Aus $ 37. 

Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 

griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten. 


“ Abhandlungen der Akademie. 


Abhandlungen. Jahrg. 1908: 


‚ Physikalisch-mathematische Clase . . . . 
% ° _Philosophisch-historische Classe . . . » . 


Abhandlungen. Jahrg. 1909: 


Physikalisch-mathematische Classe 
Philosophisch-historische Classe . . . . » 


Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1907, 


BrancA: Sind alle im Innern von Ichthyosauren liegenden Jungen ausnahmslos Embryonen? . . MH 
Dies: Beiträge zur Zank uuzelitferatur des Oecidents und Orients. I... ». » x. 2. 2 00. 


- » - ” 


1908, 1909 und 1910. 


” ” 


'Sıruve: Beobachtungen des hauen Titan am Königsberger und Berliner Refractor. . » 2.50 


Branca: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . » » 2» 2 22 nenn. 
Kekure vox Stravonıtz: Die Bildnisse des Sokrates . 
vos WıLAmowıTz-MoELLENDORFF: Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhof Eu RE. RE EIE 


Dıers: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . 


Heusrer: Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schrifttum . © 2 22.2.2... 


Mürrer: Uigurica . . . . : er 


Loors: Das Elecheschekenntniss der Homousianer VonySardıcae u ee ir Re une. 


WATNESER:E Der. Droressusiretromastoldeus d.n. ee N 
Meyer: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader . . » . 2 2 2 2 20. 
von WILANOWITZ-NMOELLENDORFF: 
Sonuuze, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischei. . . 
Rusens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch . . | SB. EEE 
nor +: Über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen Eee 
BEGTERVON, SITADONWZERSITALETENKODIEM N 2 ee 
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N. Herz: Sterncatalog für die Zone von 6° bis 10° südlicher Declination. Zweite UmlelauR 
O. Franke: Eine chinesische Tempelinschrift aus Idikut$ahri bei Turfan (Turkistan) . 

H. Becks: Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie, Stilistik und Metrik . . . . 
Ta. WıErcann: Sechster vorläufiger Bericht über die von den Zomelhee Museen in Milet und 


Didyma unternommenen Ausgrabungen . : st © 
L. Jacossonn: Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks . . . . - 
B. Seurrert: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe . . . VEN 
M. ConkAt: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation u DE 


L. Jacorsonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamıms . EM 
A. Korn: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abweichen a 2 
IH. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon . . en er u Ne ae Teak TE BEE 
E. Maroxe: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon S 
H. Raxke: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Voealisation 
H. Recx: Das yulkanische Horstgebirge Dyngjufjöll Se: 


Sitzungsberichte der Akademie. 


BreistdessJahrgaugsu Kal ei Mayer 2 ein ern SE ern reN 2 Ver Bee 


Sonderabdrucke. II. 1910. 


Harnack: die Adresse des Epheserbriefs des Paulus. 

F. Zucker: Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters von "Aegypten i in Originalaus- 
fertigung (hierzu Taf. V) ; 

J. Mossenroru und L. HAtzerstaeorer: über die Beeinflussung der experimentellen Trypano- 
someninfeetion durch Chinin 

HeErTwıG: neue Untersuchungen über die W irkung der Radiumstrahlung auf die Entwicklung 
thierischer Eier. i 

vaw’r Horr: der Verband für die wissenschaftliche Erforschung der deutschen Kalisallagerstätten 


W, Scaurze: Etymologisches . . hie rt 

Frosentus: über die Berwoutr'schen Zahlen und die Evrzr’schen Polynome aller . 

H. Vırcnow: die Wirbelsäule des abessinischen Nashorns (Biceros bicornis) nach Form zusammen- 
gesetzt. 


BranDr.: Spielmannsverhältnisse in ı frühmittelenglischer Zeit 

F. Körter: über die Spannungen in einem ursprünglich geraden, durch Einzelkräfte in stark ge 
krümmter Gleichgewichtslage gehaltenen Stabe. . RE . 

G. Mörter: das Decret des Amenophis, des Sohnes des Hapu (ern | Taf. "VD. 

Vasen: über eine Stelle in Aristoteles’ Poetik.. . 

van’r Horr: über synthetische Fermentwirkung. II. 

WALDEvER: das Skelet einer Hundertjährigen (hierzu "Taf. vo) 

J. Kırcaner: Die Doppeldatirungen in den attischen Decreten . 

M. BAver: vorläufige Mittheilung über die Eruptivgesteine am Westrande des niederhessischen 
Basaltgebiets nördlich von der Eder . ö 

Musk: zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der Grosshirneinde . . 

R. Nacken: über die Mischfähigkeit des Glaserits mit Natriumsulfat und ihre "Abhängigkeit von 
der Temperatur 

Zismer: über directe Handelsv erbindungen Westgalliens mit Irland im Alterthum und frühen Mittel- 
alter. 4./5. . ae 

Rupess und R. W. Woop: Isolirung langwelliger Wärmestrahlung durch Quarzlinsen . : - 

Diers: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften nachzuweisen . 


Sonderabdrucke, I. Halbjahr 1911, 


J. Morprmans: über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien . 

HELmerT: über die Genauigkeit der Dimensionen des Hayrorp’schen Erdellipsoids 

Frogesivs: über den Rang einer Matrix . . 

J. Morszxroru und L. Haerrstarprer: über die Beeinflussung der > experimentellen Tıypanosomen- 
infeetion durch Chinin und Chininderivate = BieS De 
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Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung ‚selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigivenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
_ Sceretars oder des Archivars verschen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
sehehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
ins$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Cormeeturen an die hier wohnenden oder an- 


gen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 


ı die akademischen Sehriften 


wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
‚dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
"Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
"Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten. Perser behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 
Nach auswärts erden Correeturen nur auf Verlangen 

_ versandt; die Verfasser verzichten damit auf Bcheen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden V erfassen, 
deren en erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur ‚Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
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H. Becks: Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie, Stilistik und Metrik 
Ta. Wırsann: Sechster vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen in 
Didyma unternommenen Ausgrabungen . . . ar SE a ht 
L. Jacossonn: Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks. I A 
B. Seurrert: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe . . Ver 
M. Coxkar: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation 
L. Jacossonx: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms . 
A.Korx: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abw: 


H. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon . . A 0 
E. MaArone: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon er RE 
H. Ranse: Reilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation 0 SE a ee 
H. Reex: Das vulkanische Horstgebirge Dyngjufjöl . . . a Eu SE, 


P.M. Meyer: Die Libelli aus der Deeianischen Christenverfolgung ke 5 
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Harsack: die Adresse des Epheserbriefs des Paulus. . . 
F. Zucker: Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters von "Adgypren in n Or igin: 
fertigung (hierzu Taf.V) . . on A 
J. MorGenror# und L. HALBERSTAEDTER: über die Beeinflussung der sperimentellen. 
someninfeetion durch Chinin . ae 
HeertwiG: neue Untersuchungen über die Wirkung "der Radiumstrahlung au 
thierischer Bier. II. j 
van’r Horr: der Verband für die 'wissenschaftliche Erforschung der deutse e 
W. Scrurze: Etymologisches Ä 
Frogentus: über die Bernourır‘ schen Zahlen "und die Eurer’schen Polynome | Kr 
H. Vırcuow: die Wirbelsäule des abessinischen Nashorns (Biceros bicornis) nach oe 
esetzt. . » SR che CE”, 
Bakspr: Spielmannsverhältnisse in 1 frühmittelenglischer Zei RER. 
F. Körrer: über die Spannungen in einem ursprünglich Bean durch E ze 
krümmter Gleichgewichtslage gehaltenen Stabe . 3 
G. Mörter: das Decret des Amenophis, des Sohnes des Hapu (iu Taf. vn. 
Vanuren: über eine Stelle in Aristoteles’ Poetik. . Ga 
van’r Horr: über synthetische Fermentwirkung. II. . DS 
Warpever: das Skelet einer Hundertjährigen (hierzu Taf. vu). N 5 
J. Kırcaner: Die Doppeldatirungen in den attischen Deereten. . . FR 
'M. Bauer: vorläufige Mittheilung über die Eruptivgesteine am Westrande \ 
Basaltgebiets nördlich von der Eder . . 
Musk: zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der ee a 
R. Nacken: über die Mischfähigkeit des Glaserits mit Natriumsulfa 
der Temperatur . We 
Zimmer: oe Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland im A erth 
alter. 4./5. . 
Ruzzns und R. W. Woop: Isolirung "langwelliger Wanmelkrahtan dı 
Dies: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratis 
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J. Morprsans: über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien . 

Heıverr: über die Genauigkeit der Dimensionen des Hayrorp’schen Erdellipsoid Y 

Frosenıus: über den Rang. einer Matrix . E Re 

J. Moreexxoru und L. Harperstaeprer: über die Beeinflussung” der exper 
infection durch Chinin und Chininderivate 

SrruyE: über die Vortheile der Anwendung eines Be 


weise ‚oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
erden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
Behung dem redigirenden Seeretar vor der Ausgabe in 
den akademischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 
hat er. die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 
_ Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
haftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 
Sen Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
willigung der Gesammt-Akademie. 
Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
den Verfassern unbeschränkt gestattet. 


Aus $ 21. 
Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 
der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


Aus $ 22. 
a” Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 
in der. Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 
ngen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 
schäftlichen Angelegenheiten. 
Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 
"welche die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- 
antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sieh in 
der Regel auf 5—6 Druekzeilen beschränken, keinesfalls 
0 Zeilen überschreiten. 
B Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
ittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei ‚den für die ihren. bestimmten wird »(Abh.)« 
zugefügt. 
 Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt. 
in welcher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 
endgültig beschlossen wird. 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Se s oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verziehten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 


Aus $ 37. 
Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 
griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 


bhandlungen. Jahrg. 1908: 
Physikalisch-mathematische Classe . . - - 
Philosophisch-historische Classe . . . . - 


Abhandlungen. Jahrg. 1909: 


we. Physikalisch-mathematische Classe . . . . 
_ Philosophisch-historische Classe . . . . -» 


Einzelne Abhandlungen aus 


den Jahren 1907, 


SıruvEe: Beobachtungen des a eanten Titan am Königsberger 
BrancaA: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . . . » 2 2. 20 00...» 
KexuLe von Strapoxırz: Die Bildnisse des Sokrates . 


Abhandlungen der Akademie. 


1908, 1909 und 


von Wıramowıtz-MoELLENDORFF: Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhoff a DR ET Re a 


Dırıs: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . 


Heuster: Die gelehrte Urgeschichte im Ei EreRdtärhen Sehrifkthum >40 = saß ohne sr A 


Mürrer: Uigurica . . - . . DR. : 


Loors: Das Glänbensbekenntniks der nnlonseiner von Sardica N RE ER. = 


Warpever: Der Processus retromastoideus . . . 
Meyer: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader . 


von Wıramowırz-MoELLENDORFF: Nordionische Steine . 


ScauLze, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischel. 
Rusens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch 


Laxporr +: Über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen ee MR eh 


und Berliner Refraetor. . A 2.50 
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RK&kuLE von Straposırz: Strategenköpfe. . . - a ee in WAT 
ILTHEY: Der Aufbau der geschichtlichen Welt in. den Geisteswissenschaften! Erste Hälfte . . » I. 
Kay’ rt Horr: Gedächtnissrede auf Hans Heinrich Landolt VER EN EN Fr re 


H. Beexn: Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie, Stilistik und Metrik . 

Ta. Wırcanp: Sechster vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen in Milet und 
Didyma unternommenen Ausgrabungen . SUle ne, Aare fie Mas Ra Weeks 

L. Jacossons: Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks 2 Fol N 

B. Seurrert: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe . . . VE NE 

M. Conrar: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation A 


L. Jacossonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamns , 

A.Korn: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von Enenen Kuren ahwerchen 
H. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon ER 2 
E. Maroxe: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon 

H. Range: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Voecalisation 

H. Reck: Das vulkanische Horstgebirge Dyngjufjöll 

P. M. Meyer: Die Libelli aus der Decianischen Christenv. erfolgung E 

A. vox Le Üog: Chuastuanift, ein Sündenbekenntniss der manichäischen Akdien : 


Sitzungsberichte der Akademie. 
Preis'des Jahrgangs... . made en Me a TREE Er Eee 


Sonderabdrucke. II. ee 1910. 


Hannack: die Adresse des Epheserbriefs des Paulus. 

F. Zucker: Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters von "Aegypten i in Originalaus- 
fertigung (hierzu Taf. V) 5 

J. Moroenroru und L. HALzerstasprer: über die Beeinflussung der "experimentellen Trypano- 
someninfeetion durch Chinin 

Herrwis: neue Untersuchungen über die Wirkung der Radiumstrahlung auf die Entwicklung 
thierischer Eier. I. 

van'r Horr: der Verband für die wissenschaftlich Erforschung der deutschen Kalisalzlagerstätten 

W. Scuurze: Etymologisches 

Frogenius: über die Berwourır’schen Zahlen und die Euxzr’schen Polynome N 

H. Vırcnow: die Wirbelsäule des abessinischen Nashorns (Biceros bicornis) nach Form zusammen- 
esetzt.. . Sul a Re hteg ge 20 a ern RS Be 

Be Spielmannsverhältnisse in ı frühmittelenglischer Zeit . 

F. Körter: über die Spannungen in einem ursprünglich geraden, durch Einzelkräfte in stark ge- 
krümmter Gleichgewichtslage gehaltenen Stabe. . 

G. Mörter: das Decret des Amenophis, des Sohnes des Hapu (ierau Taf. VD. 

VAnHLEn: über eine Stelle in Aristoteles’ Poetik .. ‚ 

van’t Horr: über synthetische Fermentwirkung. II. . 

Warpever: das Skelet einer Hundertjährigen (hierzu Taf. vo) 

J. Kırcuser: Die Doppeldatirungen in den attischen Decreten . : 

M. Baver: vorläufige Mittheilung über die Eruptivgesteine am Westrande des niederhessischen 
Basaltgebiets nördlich von der Eder . . TI 

Muxx: zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der Grosshirnrinde . . 

R. Nacken: über die Mischfähigkeit des Glaserits mit Natriumsulfat und ihre "Abhängigkeit \ von 
der Temperatur 

Zimmer: über direete Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland im Alterthum und frühen Mittel- 
alter. 4./5. . ar. 

Ruzens und R. W. Woon: Isolirung langwelliger Wärmestrahlung durch On h 

Diers: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften nachzuweisen . 


Sonderabdrucke I. Halbjahr 1911. 


J. Morprmann: über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien . 

Hernert: über die Genauigkeit der Dimensionen des Hayrorp’schen Erdellipsoids 

Fropenıus: über den Rang einer Matrix . . 

J. Mororxrorn und L. Harrerstazorer: über die Beeinflussung der experimentellen Tıypanosomen- 
infection durch Chinin und Chininderivate ey: 

Srruve: über die Vortheile der Anwendung eines Reversionsprismas bei | Doppelsternmessungen 

Nernst: über neuere Probleme der Wärmetheorie R h : . 
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sone dee auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
werden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
Tichung dem redigirenden Secretar vor der Ausgabe in 
d akademischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 
hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 

2 Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
‚sebaftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 
tenden. Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Eine 
 willigung der Gesammt-Akademie. 

Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
den \ en unbeschränkt gestattet. 


= \y Aus $ 21. 
3 Die Si ungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 
in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 
& ® Aus $ 22. 
Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 
ine der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 
4 ngen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 
chäftlichen Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
en in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 
welche die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- 
antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sich in 
der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls 
10 Zeilen überschreiten. 

Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
kheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 

ei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 


zugefügt. 
ge "Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 
erden in dem Bericht über diejeniße Sitzung aufgeführt, 
welcher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 
ndgültig beschlossen wird. 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuscripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Sceretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 


wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 


Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 

Aus $ 37. 

Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 

griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 


bhandlungen. Jahrg. 1908: 


% 


A Abhandlungen der Akademie. 


&, Physikalisch-mathematische Classe . . » » 2 22... 3 e a PURE ee 
} = Philosophisch- EhiStorische Classes Carr A De RL N a en SEE ne BA 
Abhandlungen. Jahrg. 1909: 

Physikalisch-mathematische Classe . . . » x. 2. een nee een. A150 
eo BE BaloSophizth historische Blase a la En N RD UNE Sa RD Le 
: : 

Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1907, 1908, 1909 und 1910. 


Srauve: ‘Beobachtungen des Eatergetrahanlen Titan am Königsberger 
 Branca: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . . . » 2: 2 2 nn. 


 Kerure von Sıranonızz: Die Bildnisse des Sokrates . 


und Berliner Refraetor. . fl 2.50 


Er Wıramowıtz-MoELLENDORFF: Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhoff er 


Dırıs: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . 


A A ee | 


Hrusrer: Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schrifttum . . > 2 22.022000 do 
Mirrer: Uigurica . . s BE Rn PR ae ee a Peer > 
 Loors: Das Glanbensbekenntniss der Homousianer von Sardica Re en See 
IWATDENER: Der Processus retromastoideus 2 nu ed 
Meyer: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader . . . . BR Re u et 
von Wıramowitz-MorLLEnDoRFF: Nordionische Steme. . . . . REN REHNCI 
ScHuLze, W.:. Gedächtnissrede auf Richard Pischel. .. . . 2. 2 2 2 2 02 2 00 » 1— 
Rupens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch . . . . re ee 
Lasporr +: Über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen a 
Kexrure von Sıranonizz: Strategenköpfe . . » .... . : ER TE AR De 
Dıvrexv: Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geisteswissenschaften. Eiste Hälfte . . » 5 
_van’r Horr: Gedächtnissrede auf Hans Heinrich Landot . . » : 2 2 2 2 2 2m m nn nn Lo 


H. Beck#: Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie, Stilistik und Metrik 

Tu. Wırcann: Sechster vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen in Milet und 
Didyma unternommenen Ausgrabungen 

L. Jacossoun: Über die Kerne des menschlichen eiaennanke ee EN EN EI LEE: 

B. SEUFFERT: Prolegomena zu einer Wieland- Ausgabe Mn B SH. AM 4.—. VI. 

M. ConkAt: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation ar Tree 

L. Jacogsoun: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms . 

A. Korn: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von horn Ken Albrreidken 

H. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon 

E. Maroxe: Über die Kerne des menschlichen Dieneephalon 

H. Ranke: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation 

H. Recx: Das vulkanische Horstgebirge Dyngjutjöll R . 

P. M. Meyer: Die Libelli aus der Deeianischen Christenverfolgung & 8 

A. vox Le Cog: Chuastuanift, ein Sündenbekenntniss der manichäischen Anditore es. 


Sitzungsberichte der Akademie. 
Breisädesr Jahrrang sg Er Br 


Sonderabdrucke. II. la 1910. 


Hanvack: die Adresse des Epheserbriefs des Paulus. 

F. Zucker: Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters von "Aegypten i in Originalaus- 
fertigung (hierzu Taf. V) 

J. Morcexnorm und L. Harzersrarprer: über die Beeinflussung der experimentellen Trypano- 
someninfeetion durch Chinin 

Herrwis: neue Untersuchungen über die Wirkung der Radiumstrahlung auf die Entwieklung 
thierischer Eier. U. 

van’r Horr: der Verband für die 'wissenschaftliche Erforschung der deutschen Kalisalzlagerstätten 

W. Scuurze: Etymologisches : 

Frogenıus: über die BErnourLr schen Zahlen und die "Eurer’schen Polynome 

H. Vırcnow: die Wirbelsäule des abessinischen Nashorns (Biceros bicornis) nach Form zusammen- 
gesetzt. . - Rn 5,6 ic 

Beanpr: Spielmannsverhältnisse in ı frühmittelenglischer Zeit 5 

F. Körrer: über die Spannungen in einem ursprünglich geraden, durch Einzelkräfte in stark ge- 
krümmter Gleichgewichtslage gehaltenen Stabe . 

G. Mörter: das Deeret des Amenophis, des Sohnes des Hapu (ierau Taf. VD. 

VaAnrten: über eine Stelle in Aristoteles’ Poetik . 

van’r Horr: über synthetische Fermentwirkung. II. . 

‚Warpeyer: das Skelet einer Hundertjährigen (hierzu Taf. vı 

J. Kırcuser: Die Doppeldatirungen in den attischen Decreten . : 

M. Bauer: vorläufige Mittheilung über die Eruptivgesteine am Westrande des niederhessischen 
Basaltgebiets nördlich von der Eder 3,9 

Musx: zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der Grosshirnrinde . 

R. Nacken: über die Mischfähigkeit des Glaserits mit Natriumsulfat und ihre Abhängigkeit ı von 
der Temperatur 

Zimmer: über directe Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland im Alterthum und frühen Mittel- 
alter. 4./5. . 

Ruzexs und R. ir rose Isolirung angwelliger Wärmestrahlung san en Aainan. 

Diers: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften nachzuweisen B 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1911. 


J. Morprmann: über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien . 

Heımert: über die Genauigkeit der Dimensionen des Havronn’schen Erdellipsoids 

Frogenıus: über den Rang einer Matrix : 

J. MorGEnrorn und L. HALBERSTAEDTER: über die Beeinflussung der experimentellen Trypanosomen- 
infeetion durch Chinin und Chininderivate 

Srruve: über die Vortheile der Anwendung eines Reversionsprismas bei Doppelsterumessungen 

NeErnst: über neuere Probleme der Wärmetheorie re Ro /ai. c > 


VEN se 


Mb 


oder auch in weiterer Ausführung, in 
cher Sprache veröffentlicht sein oder 
Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 


' akademischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 
hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 
Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
chen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
a5 ffentlichen DER: chuet, als ihm diess nach den gel- 
ıden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
ligung der Gesammt-Akademie. 
Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
den Verfassern unbeschränkt gestattet. 


Be, F Aus $ 21. 
e Die Sitzungsberiehte erscheinen in einzelnen Stücken 
in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


er Aus $ 22. 

Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 
‚in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 
en und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 
äftlichen Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 
n elche die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- 
twortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sieh in 
‚de ı Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls 
0 Besten überschreiten. 

Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
ttheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 


Fo Wwissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 
R in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in ı +h ven Aufnahme in die akademischen Schriften 
eschlossen wird. 


N handlungen. Jahrg. 1908: 
 Physikalisch-mathematische Classe . . . . 


rarainisen, Jahrg. 1909: 


_ Physikalisch-mathematische Classe . . . . 
Philosophisch-historische Classe . . . . . 


Diens: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . 
Grmersl Uleurican. . . .. Nr: . 


‚WaArneyer: Der Processus retromastoideus . . . 
yER: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader . 


uurze, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischel. 
uBENS: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch 


Rexure von Stranonırz: Strategenköpfe . 


Philosophisch-historische lasse, m ren ee 


Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1907, 


Srauve: Beobachtungen des Se teaanten Titan am Königsberger und Berliner Refraetor. . 4 2.50 
BrancA: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . . . 2». 2 2 2 en nn 2 
Becuız von Sıraponırz: Die Bildnisse des Sokrates . 
von Wıramowırz-MorLLEnDoRFF: Gedächtnissrede auf Adolf ER RR, 


on Wıramowırz-MoerLLennorrr: Nordionische Steine . 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberxichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Sceretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünseht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 

Aus $ 37. 

Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 

griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 
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J. Warrser: Die Sedimente der Taubenbank im Golfe von Neapel 
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Harnack: die Adresse des Epheserbriefs des Paulus. . 

F. Zucker: Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters von "Aegypten i in Originalaus- 
fertigung (hierzu Taf. V) 4 

J. Moroexrora und L. Hauserstazorer: über die Beeinflussung der experimentellen Trypano- 
someninfeetion durch Chinin 

HErTwıG: neue Untersuchungen über die Wirkung der Radiumstrahlung auf die Entwicklung 
thierischer Eier. 1. 

van’r Horr: der Verband für die wissenschaftliche Erforschung der deutschen Kalisalzlagerstätten 

W. Scaurze: Etymologisches - - 

Frosextus: über die Brrwourzr'schen Zahlen und die Eurer’ schen Polynome 

H. Vırcnow: die Wirbelsäule des abessinischen Nashorns (Biceros bicornis), nach Form zusammen- 
esetzt. . . EA ee te Pe 

Be Spielmannsverhältnisse in ı frühmittelenglischer Zeit 

F. Körrer: über die Spannungen in einem ursprünglich geraden, durch Einzelkräfte in stark &e- 
krümmter Gleichgewichtslage gehaltenen Stabe. . 

G. Mörter: das Deeret des Anıenophis, des Sohnes des Hapu (hierzu © Taf. VD. 

Vanten: über eine Stelle in Aristoteles’ Poetik. 

van’r Horr: über synthetische Fermentwirkung. Il. . . 

Warpeyer: das Skelet einer Hundertjährigen (hierzu Taf. vo) 

J. Kırcuner: Die Doppeldatirungen in den attischen Decreten . . 

M. Bauer: vorläufige Mittheilung über die Eruptivgesteine am Westrande des niederhessischen 
Basaltgebiets nördlich von der Eder . 5 

Munk: zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der Grosshirnrinde . 

R. Nacken: über die Mischfähigkeit des Glaserits mit Natriumsulfat und ihre "Abhängigkeit ı von 
der Temperatur 

Zimmer: De Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland im Alterthum und frühen Mittel- 
alter. 5 a: 

Rusens und RW. Woon: Isolirung "langwelliger Wärmestrahlung durch Quarzlinsen . RR . 

Diers: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften nachzuweisen . 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1911. 


J. Morprsans:; über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien . - 

Hernerrt: über die Genauigkeit der Dimensionen des Havrorp’schen Erdellipsoids 

Frosentus: über den Rang einer Matrix . 

J. Morsenroru und L. Harperstazorer: über die Beeinflussung der experimentellen Trypanosomen- 
infeetion durch Chinin und Chininderivate 

Srruve: über die Vortheile der Anwendung eines Rev ersionsprismas "bei Doppelsternmessungen 

Nernst: über neuere Probleme der Wärmetheorie 

Harnack: das hohe Lied des Apostels Paulus von der Liebe da. Kor. 13) und seine religion 
geschichtliche Bedeutung - 2 5 

R. Meister: kyprische Syllabariuschriften | in nichtgriechischer Sprache (hierzu Taf. D 
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Strategenköpfe RE 
_ Der } 


ihrer Mittheilung nach acht Tagen. 


(d 
' scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 


den Jahren 1907, 


Be ktukpen ann Titan am Königsberger 
und Erwerb des Flugvermögens . . . ». » „2 2 22. .0m 2 


rhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen 6 


en der geschichtlichen Welt in den‘ Geisteswissenschalten. 


Aus $ 27. 

Das Manuscript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Domnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigivenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Secretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 


sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 


in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 
_ Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am De Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch Rule? mit der Correetur betrante Person 
evision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
tauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 
Nach auswärts werden Correcturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 


sichert werden. 
Aus $ 37. 
Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 


griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 
as - r 


1908, 1909 und 


und Berliner Refractor .. 


Musite Ur A RC Er Sa 


ee: ee 

im altielandischen \Schrifichun a Me 0 a 2 
A rl 

rn & DET A IE FR ” 3.— 

a Re a A 

> RE Er 

N N a Sr 

P r A Re Pe ee 

Eıste Hälfte . . » nz 


NT Horn: S ssrede auf Hans 


2 5 


Heinıich Landolt a er in 


Tu. Wıesann: Sechster vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen in Milet und 
Didyma unternommenen Ausgrabungen RR en Ss 
L. a Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks 


B. Seurrert: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe . . Be an 
M. CoxrAr: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation EN: 
L. Jacossonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms. . ER 


A.Korx: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abweichen 
H. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon > - 

E. Mıroxe: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon B . 
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J. Warruer: Die Sedimente der Taubenbank im Golfe von Neapel 
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W. Scaurze: Etymologisches . - Ayers 

Feosenius: über die Berxourur'schen Zahlen "und die Eurer’schen Polynome 
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esetzt. . 
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G. Mörter: das Decret des Amenophis, des Sohnes des Hapu (hierzu 9 Taf. "VD. 

VaAnten: über eine Stelle in Aristoteles’ Poetik. Eon 

van’r Horr: über synthetische Fermentwirkung. I Be TR ee ran se ar 

Warpever: das Skelet einer Hundertjährigen (hierzu Taf. vo) 

J. Kırcnner: Die Doppeldatirungen in den attischen Decreten . 

M. Bauer: vorläufige Mittheilung über die Eruptivgesteine am Westrande des niederhessischen 
Basaltgebiets nördlich von der Eder , 

Muxk: zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der Grosshirnrinde . 

R. Nacken: über die Mischfähigkeit des Glaserits mit Natriumsulfat und ihre "Abhängigkeit ı von 
der Temperatur 
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alter. 4./5. . EHRE HEN 
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J. Moroexxorn und L. Hanserstaeorer: über die Beeinflussung der exper imentellen Tr "ypanosomen- 
infeetion durch Chinin und Chininderivate . . . 

SrruvE: über die Vortheile der Anwendung eines Rev ersionsprismas bei Doppelsternmessungen 
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_ weise oder auch in weiterer Ausführung, in 
‘ deutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
N werden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröftent- 


lichung dem redigirenden Sceretar vor der Ausgabe in 
den akademischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 

hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen, 
Bo Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
schaftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 


” tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
”  willigung der Gesammt-Akademie. 

j Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
N den Verfassern unbeschränkt gestattet. 


Aus $ 21. 
a Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 
R in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 
u 205 


| Aus $ 22. 

Kar Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 
> in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftliehen Mitthei- 
Aungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 

schäftlichen Angelegenheiten. 
Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 

Ki Boiken i in dieser Übersicht kurze Inh: altsangaben derselben, 

welehe die Verfasser einreichen, und für welehe sie ver- 

» antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sich in 

der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls 

10 Zeilen überschreiten. 

19 Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
ER Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
‚ bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 

[if zugefügt. 

Bar Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 

werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in welcher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 
endgültig beschlossen wird. 


Abhandlungen. Jahrg. 1908: 
( Physikalisch-mathematische Classe . . . . 
N Philosophisch-historische Classe . . . . . 
Abhandlungen. Jahrg. 1909: 


r Physikalisch-mathematische Classe . . . . 
‘ Philosophisch-historische Classe . . . . . 


} Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1907, 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Seeretar oder der Reiehsdruckerei druck 
fertig zugestellt werden. 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigire 
Sceretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
sehehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Sehwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Aben«d wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die-Mittheilung in einem spätern Stück erscheint, 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verziehten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen, Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 


Aus $ 37. 
Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 
griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 
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Kekucz von Straponitz: Strategenköpfe. . . - 


” — 
n 4— 


o Antenge N BAT ee ee 


Dirrury: Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geisteswissenschaften. Erste Hälfte . . » 5.— 


van’r Horr: 


Gedächtnissrede auf Hans Heinrich Landolt . . » u. nennen" 1.— 


Te. Wıesann: Sechster vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen in Milet und 


Didyma unternommenen Ausgrabungen . Or 
L. Jaconsonx: Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks Aue: nd ur ar 
B. Seurrert: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe . . Bay MENT 
M. ConkAr: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation u lanet.c 
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J. Warreer: Die Sedimente der Taubenbank im Golfe von Neapel 
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H. Vırcnow: die Wirbelsäule des abessinischen Nashorns (Biceros bicornis) nach Form zusammen- 
gesetzt. © : 

Branpr: Spielmannsverhältnisse in 1 frühmittelenglischer Zeit . 

F. Körter: über die Spannungen in einem ursprünglich geraden, durch Einzelkräfte in stark ge- 
krümmter Gleichgewichtslage gehaltenen Stabe. . SL 

G. Mörter: das Decret des Amenophis, des Sohnes des Hapu (ierzu ° Taf. "VD. 

VAntEn: über eine Stelle in Aristoteles’ Poetik.. 

van’t Horr: über synthetische Fermentwirkung. U. . 

Warpeyer: das Skelet einer Hundertjährigen (hierzu Taf. v) 

J. Kırcaser: Die Doppeldatirungen in den attischen Deereten . 5 

M. Bauer: vorläufige Mittheilung über die Eruptivgesteine am Westrande des niederhessischen 
Basaltgebiets nördlich von der Eder - 

Musk: zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der Grosshirnrinde . . 

R. Nacken: über die Mischfähigkeit des Glaserits mit Natriumsulfat und ihre "Abhängigkeit ı von 
der Temperatur 

ZiNMER: A ee Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland im Alterthum und frühen Mittel- 
alter I. Se 

Rusens und ww. Woop: Isolirung "langwelliger Wärmestrahlung durch Quarzlinsen . 8 . 

Diers: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften nachzuweisen . 
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J. Morprmann: über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien . 

Hersert: über die Genauigkeit der Dimensionen des Havrorp’schen Erdellipsoids 

Frosentus: über den Rang einer Matrix . 

J. Morerxroru und L. Harzersrarprer: über die Beeinflussung der experimentellen Tr ypanosomen- 
infeetion durch Chinin und Chininderivate 

StruvE: über die Vortheile der Anwendung eines Reversionsprismas "bei Doppelsternmessungen 

Nernst: über neuere Probleme der Wärmetheorie > 

Harnack: das hohe Lied des Apostels Paulus von der Liebe (. Kor. 13) "und seine religion 
geschichtliche Bedeutung - 
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weise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein er 
werden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
am dem redigirenden Secretar vor der Ausgabe in 

en. eünischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 
hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 
’ _ Wenn der Steger einer aufgenommenen wissen- 
schaftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
_ veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 
tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Eim- 
 willigung der Gesammt-Akademie. 

-  Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
den Verfassern unbeschränkt gestattet. 


Aus $ 2]. 
Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 
a. der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


s # Aus $ 22. 
Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 
der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 
lungen und Eher die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 
schäftlichen Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftlie hen Mittheilungen 
folgen i in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 
welche die Verfasser einreichen, und für welehe sie ver- 
| antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sieh in 
der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinestalls 
10 Zeilen überschreiten. 
Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei ‚den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)s 
zugefügt. 
_  Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in welcher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 
endgültig beschlossen wird. 
a 
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Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Secretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werte, 
wünscht jedoch die mit der Correctur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
siehert werden. 

Aus $ 37. 

Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 

griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 
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weise oder auch in weiterer Ausführung, in 

deutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
je werden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
| liehung dem redigirenden Secretar vor der Ausgabe in 
. den Deieksinchen. Schriften zur Kenntniss kommen, so 
. hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 

Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 

schaftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
. veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 
. tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
, willigung der Gesammt-Akademie. 
e Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
| den Verfassern unbeschränkt gestattet. 


n Aus $ 2]. 

Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 
'_ in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 
Dun 


} Aus $ 22. % 

' Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 
in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 

k. Jungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 

 sehäftlichen Angelegenheiten. 

"Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 
welche die Verfasser einreichen, und für welehe sie ver- 
antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sich in 

der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls 
- 10 Zeilen überschreiten. 

| — Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
 Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 
' zugefügt. 

Wsenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 
werden in dem Bericht über ee Sitzung aufgeführt, 
in welcher deren Aufnahme in die Neck Schriften 
endgültig beschlossen wird. 
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Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuscripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welehe den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welehe die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 


Aus $ 37. 
Die Akademie behält sieh das Recht vor, von einer ver- 
griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 
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Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigivenden Seeretar oder der Rerchkdree kerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars verschen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen weı«le, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf‘ Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 

Aus $ 37. 
Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 


griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 
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Sitzungsberichte der Akademie. 


Preis des Jahrgangs 


Sonderabdrucke. II. Halbjahr 1910. 


Branpr: Spielmannsverhältnisse in frühmittelenglischer Zeit . 

F. Körter: über die Spannungen in einem ursprünglich geraden, durch Einzelkräfte in stark ge 
krümmter Gleichgewichtslage gehaltenen Stabe. . . 5 

G. Mörrer: das Deeret des Amenophis, des Sohnes des Hapu (ierzu Taf. "VD. 

VaAnren: über eine Stelle in Aristoteles’ Poetik. 

van’r Horr: über synthetische Fermentwirkung. I. . 

Warnever: das Skelet einer Hundertjährigen (hierzu Taf. vo) 

J. Kırcnser: Die Doppeldatirungen in den attischen Decreten . : 

M. Baver: vorläufige Mittheilung über die Eruptivgesteine am Westrande des niederhessischen 
Basaltgebiets nördlich von der Eder . . R 

Musk: zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der Grosshirnrinde . 

R. Nacken: über die Mischfähigkeit des Glaserits ınit Natriumsulfat und ihre "Abhängigkeit ı von 
der Temperatur 

Zınmer: über directe Handelsverbindungen Westgalliens nit Irland im Alterthum und frühen Mittel- 
alter. 4./5. . » 

Rupens und R. W. Woop: Isolirung langwelliger Wärmestrahlung durch Quarzlinsen . e . 

Diers: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften nachzuweisen . 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1911. 


J. Morormann: über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien . 

Heısert: über die Genauigkeit der Dimensionen des Havrorp’schen Erdellipsoids 

Frosenıus: über den Rang” einer Matrix . 4 

J. Morexsrorw und L. Harserstarorer: über die Beeinflussung der experimentellen Tr ypanosomen- 
infection durch Chinin und Chininderivate 

Srruve: über die Vortheile der Anwendung eines Reversionsprismas bei Doppelsteramessungen 

Nerssr: über nenere Probleme der Wärmetheorie 

Harnack: das hohe Lied des Apostels Paulus von der Liebe (. Kor. 13) und seine religion 
geschichtliche Bedeutung s Ba 

R. Meıster: kyprische Syllabarinschriften i in nichtgriechischer Sprache (hierzu Taf. Dy : b 

Zimmer: der eulturgeschichtliche Hintergrund in den Erzählungen der alten irischen Heldensage - 

L. Bieperpacn: über einen Satz des Hrn. C. Jorpax in der Theorie der endlichen Gruppen linearer 
Substitutionen 0 

Fropesius: über den von L. Bierervacn nfefundenen Beweis eines Satzes von O. Jorpan 

Scuorrky: über die Gauss’sche Theorie der elliptischefi Functionen WR 

Nersst: Untersuchungen über die specifische Wärme,bei tiefen Temperaturen. HERE re) 

F. A. Linoemann: Untersuchungen über die speeifische Wärme bei tiefen Temperaturen. IV 

Orte: über Atrophie der Harnkanälchen 

Rusens und O. von Barvyer: über eine äusserst langwellige "Strahlung des Quer ksilberdampfs 

Marrens: über die technische Prüfung des Kautschuks und der Ballonstoffe im Königlichen Material- 
prüfungsamt zu Gross-Lichterfelde (West) 
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weise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
werden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
lichung dem redigirenden Seeretar vor der Ausgabe in 
den akademischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 
hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 
Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
schaftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
veröffentlichen Beabsichtiet, als ihm diess nach den gel- 
tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
willigung der Gesamnt-Ak: ılemie. 

Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
den Verfassern unbeschränkt gestattet. 


Aus $ 2]. 
- Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 
in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


Aus $ 22. 

a Ben Sitzungshericht eröffnet eine Übersicht über die 

der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 
lungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 
schäftlichen Angelegenheiten. 
3 ‚Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
folgen i in dieser Übersicht kurze Inh: ıltsangaben derselben, 
welche die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- 
antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sieh in 
der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinestalls 
10 Zeilen überschreiten. 
a Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 
zugefügt. 
 —_ Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfuss 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in welcher deren Aufnahme in die akademischen Sehriften 
endgültig beschlossen wird. 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem retigirenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 


Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welehen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welehe den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verziehten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 


Aus $ 37. 
Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 


griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 
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Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars verschen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welehen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, | 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 
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Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 
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Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1911. 


J. Morprmann: über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien . 

Hermert: über die Genauigkeit der Dimensionen des Hayrorn’schen Erdellipsoids 

Frosenius: über den Rang einer Matrix . 

J. Morszsrorn und L. Harserstaeoter: über die Beeinflussung der experimentellen Tr "ypanosomen- 
infeetion durch Chinin und Chininderivate 

StruvE: über die Vortheile der Anwendung eines Reversionsprismas "bei Doppelsternmessungen 

Nernst: über neuere Probleme der Wärmetheorie e 

Harnack: das hohe Lied des Apostels Paulus von der Liebe (. Kor. 3) und seine religions- 
geschichtliche Bedeutung 

R. Meister: kyprische Syllabarinse hriften in nichtgriechischer Sprache (hierzu Taf. D : x 

Zisster: der culturgeschichtliche Hintergrund in den Erzählungen der alten irischen Heldensage % 

L. Bieperpacn: über einen Satz des Hrn. C. Jorpan in der Theorie der endlichen Gruppen linearer 
Substitutionen BR 

Frogenıus: über den von TE BissERBACH gefundenen Beweis eines Satzes” von C. JorDan 

Scuortkr: über die Gauss’sche Theorie der elliptischen Functionen ; a 

Nersst: Untersuchungen über die speeifische Wärme bei tiefen Temperaturen. Bi E 

F. A. Linpemarx: Untersuchungen über die speeifische Wärme bei tiefen Temperaturen. IV.. H 

Orın: über Atrophie der Harnkanälchen 

Rusens und ©. von BaEver: über eine äusserst langwellige Strahlung des Quecksilberdampfs 

Marrtess: über die technische Prüfung des Kautse huks und der Ballonstoffe im Königlichen Material- 
prüfungsamt zu Gross-Lichter felde weh 

Frosgextus: über unitäre Matrizen 

R.J. Meyer: über einen scandiumreie hen Orthit aus Finnland und den Ve organg seiner  Verwitterung 

Lüpers: das Säriputraprakarana, ein Drama des Asvaghosa (hierzu Taf. u und II) . 

Liesiscn: über den Schichtenbau und die elektrischen Eigenschaften des Zinnerzes 

Fr. Schwierrking: über den Polarisationswinkel der durchsichtigen inaetiven Krystalle 
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weise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
werden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
liehung dem redigirenden Secretar vor der Ausgabe in 


. den akademischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 


_ hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 


Wenn der Verfasser einer aufgenommenen 
schaftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig 


wissen- 
früher zu 


veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 


I 


F 


tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 

willigung der Gesammt-Akademie. 
Gedächtnissreden anderweitig zu 

den Verfassern unbeschränkt gestattet. 


Aus $ 21. 
Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 


veröffentlichen ist 


‚in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


Aus $ 22. 
Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 


_ in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 


‚Jungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 
‚sehäftlichen Angelegenheiten. 
Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 


folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 


_ welche die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- 


_ antwortlich sind. 


Diese Inhaltsangaben sollen sich in 


der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls 
10 Zeilen überschreiten. 


Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)» 


zugefügt. 


Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 


in welcher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 


endgültig beschlossen wird. 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Secretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuscripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Aben«l wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correctur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt: die Verfasser verzichten damit auf‘ Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 


Aus $ 37. 
Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 
griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 


Abhandlungen der Akademie. 


Abhandlungen. Jahrg. 1908: 
Physikalisch-mathematische Classe . . . . 


Philosophisch-historische Qlasse . . . . - 
Abhandlungen. Jahrg. 1909: 


Physikalisch-mathematische Olasse . . . . 
Philosophisch-historische Qlasse . . . . - 


Einzelne Abhandlungen aus 


den Jahren 1907, 


M 9.— 
» 34.— 


At 11.50 
17.— 


1908, 13909 und 1910. 


Sıruve: Beobachtungen des beetrulanten Titan am Königsberger und Berliner Refractor. . ex 2.50 
BrancaA: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . . » » 2 22 nen none 2.— 
KEkuLE von Stranponızz: Die Bildnisse des Sokrates. . . BE RM u 
von Wıramowırz-MoELLENDoRFF: Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhoff Ey Are We 
Dıers: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . ER 1 1 A AR = 
Heuster: Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen,; Schrifttum, su. »eweudher „ suden 
Mürter: Uiguria . . . . - 4 ee . OR EEE ee 
Loors: Das Glaubensbekenntniss Her Homousianer VonsSardicaa Dee ee A er u 
Warpevyer: Der Processus retromastoideus . . - De De EEE Re A 
Meyer: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader . ED N PR a ae = 
von Wıramowırz-MoELLEnDorFF: Nordionische Steine. . . » Rn Al BE 7 152 — 
Scuurze, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischel. U En EEE Re 
Rusens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch ER ee I A RI A A 
Lanporr +: Über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen Re BR 
Kerurz vox Strapoxıtz: Strategenköpfe. . . - dat Eee ie Se 
Dirruxy: Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Ceisteswiisenschaften. Erste Hälfte . . » I. 
van’r Horr: Gedächtnissrede auf Hans Heinrich Landolt . » » : 2 2 2 2 m nenn... Lo 


Ts. Wıesann: Sechster vorläufiger Bericht über ie von den Königlichen Me in ‚Milet na N 
Didyma unternommenen Ausgrabungen 8 y 


L. Jacossonn: Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks AN? M RA & 
B. Seurrert: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe . . . : EVER ur "NOE, 
M. ConkAr: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation hie) e 


L. Jacossonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms. . MN 
. Korx: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig; von baran Kenn abweichen “ 
vox Fritze: Die Münzen von Pergamon 

. Marone: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon 

Ranke: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation 

Reck: Das vulkanische Horstgebirge Dyngjufj öll e 

M. Meyer: Die Libelli aus der Decianischen Omen inne B 3 

von Le Cog: Chuastuanift, ein Sündenbekenntniss der manichäischen Anditores ö 

J. Warreer: Die Sedimente der Taubenbank im Golfe von Neapel 


aus 


Sitzungsberichte der Akademie. 


Preis: des. Jahrsanesı oa, 8. un HER ee REN ER ES ng RBB DIR DER STR ARE EN 
sang 


Sonderabdrucke. II. Halbjahr 1910. 


oo 5 


Warpever: das Skelet einer Hundertjährigen (hierzu Taf. VD) . . . 2. 2... 2. M 0.5 
J. Kırcaner: Die Doppeldatirungen in den attischen Decreten . } » 05 
M. Bauer: vorläufige Mittheilung über die Eruptivgesteine am Westrande des niederhessischen \ : 

Basaltgebiets nördlich von der Eder . . ee N Re 0.50 
Munk: zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der Grosshirnrinde . » 1 
R. Nacken: über die Mischfähigkeit des Glaserits mit Natriumsulfat und ihre "Abhängigkeit von 

der Temperatur . » 0.50 
Zimmer: über direete Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland im Alterthum und frühen Mittel- 

alter. 4./5. . A AAN 
Rusens und R. W. Woon: Isolirung "langwelliger Wärmestrahlung durch Quarzlinsen. . . . 050 
Diers: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften nachzuweisen . = 0.50 


Sonderabdrucke. ]. Halbjahr 1911. 


J. Morpruann: über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien . . ». 2.2... 050° 
Hermerr: über die Genauigkeit der Dimensionen des Havrorp’schen Erdellipsoids . . ... 270508 
Frogenıus: über «den Rang” einer Matrix . . » 0,50 
J. Morsexroru und L. Hatserstaeprer: über die Beeinflussung der experimentellen Deynauos onen F 

infeetion durch Chinin und Chininderivate . . VOTE 
SrtruvE: über die Vortheile der Anwendung eines Reversionsprismas bei Doppelsternmessungen » 1-9 
NeErnsT: über neuere Probleme der Wärmetheorie . . al 
Harnack: das hohe Lied des Apostels Paulus von der Liebe (. Kor. 13) und seine religions- IN 
geschichtliche Bedeutung . . 2 ee 
R. Meister: kyprische Syllabarinschriften i in nichtgriechischer Sprache (hierzu Taf. D . = ..0.50 
Zimmer: der ceulturgeschichtliche Hintergrund in den Erzählungen der alten irischen Heldensage A 
L. BiEBERBACH: über einen Satz des Hrn. C. Jorpan in der Theorie der endlichen Gruppen linearer a 
Substitutionen . . A) 
Frogesıus: über den von ib, aan lan Damals eines es von ©. TORHRS a). 
Scnortkvy: über die GAuss’sche Theorie der elliptischen Functionen . > . 2. 
Nerxst: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. Br. 050° 
F. A. Linpemann: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. ING. a 
Orr#: über Atrophie der Harnkanälchen . . » 050° 
Ruzgess und O. von BArvEr: über eine äusserst langwellige Strahlung des Quecksilberdampfs 0110 
Martens: über die technische Prüfung des Kautschuks und der Ballonstoffe i im Königlichen Material- 5 
prüfungsamt zu Gross-Lichter Telde ae Pe EEE ER IE ae a N | 
Frogrxıus: über unitäre Matrizen . » 0,50 
R.J. Meyer: über einen Schrdianeiellen Orthit aus Finnland ind den Vorgang seiner x Verwitterung » 0,50 
Lüpers: das Säriputraprakarana, ein Drama des Asvaghosa (hierzu Taf. U und IT). aaa En ln “ 
Lreeiscn: über den Schichtenbau und die elektrischen "Eigenschaften des Zinnerzes » "a2 22202720508 
Fr. Schwierkise: über den Polarisationswinkel der durchsichtigen inactiven en ne 
Wusser: Verluste und Wiedererneuerung im Lebensproces . . Ne FE  — 
von Wiranowırz-MosrLesvorer: über die W. espen des Aristophanes. (JE) Se Re Reel or Ba ee 


tscher Sprache veröffentlicht sein oder 
Sehe ee dem Au ade Veröffent- 


R enn der Verfasser einer ER wissen- 
aftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
ffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 


gung der Gesammt-Akademie. 
Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
n Verfassern unbeschränkt gestattet. 


SUR N 21. 


n der Regel Donnerstags ei Tage nach jeder Sitzung. 


Aus $ 22. 
cden en eröffnet eine Übersicht Es die 


 eneofilieh® Mittheilungen fremder Verfasser 
erden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
ı welcher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 
degültig beschlossen wird. 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigivenden Secretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuscripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in $$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correcturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 

Aus $ 37. 

Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 

griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten. 


bhandlungen. Jahrg. 1908: 


Physikalisch-mathematische Classe . . . » 
Philosophisch-historische Qlasse . . . . . 


Abhandlungen. Jahrg. 1909: 


Physikalisch-mathematische Classe . . . . 
Philosophisch-historische Qlasse . . . » . 


| von Wıramowırz-MoELLENDORFF: 


| Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1907, 


truve: Beobachtungen des Saturnstrabanten Titan am Königsberger und Berliner Refractor. . 
Branca: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . . » » 2 22 2 nn nn. 2— 
ER EKULE VON StrAnvonızz: Die Bildnisse des Sokrates . 
Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhof . - » 2 2 2.2.2...» Lo 


Abhandlungen der Akademie. 


NM 9— 
” 34.— 


At 11.50 
17.— 


1908, 1909, 1910 und 1911. 


| Dies: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . . FB a PR a a ee, Ye 
| Hzuster: Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schriftthum Be EA TE 
ÜLLER: Uigurica . . 5 . Be BEE I ER N 0 ER Ar — 
| Loos: Das laubensbekenntniss der Homousianer von Sardica DE a LE EN N en de 
| WaArdeyer: Der Processus retromastoideus . . . Bl a RAR 1 a Re A 
\ Meyer: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader . a TE N a en. 85 
| von Wıramowırz-MoELLENDORFF: Nordionische Steine. 2 2:00 cu nn 
| Scraurze, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischel. SR N EL a N a RN » 1— 
Rusens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch ENT A Y RN Een ea Se 

LANDOLT +: Über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen EL ARMS 
"Kexurz von Stranoxırz: Strategenköpfe . . . NR ee a A 

ıLrury: Der Aufbau der geschichtlichen Welt in [en Geisteswissenschaften. Erste Hälfte . . » 5. 
van’r Horr: Gedächtnissr EREPA EU Tan Herneichalkandofek Bio RR et 


M. Coxrar: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation . . . . 

L. Jacossonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms . PER ER AN ER Re 

A.Korn: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abweichen 

H. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon . . .... Ä 

E. Maroxe: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon . e 

H. Range: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation 

H. Reox: Das vulkanische Horstgebirge Dyngjufjöll . . . . . . 

P. M. Meyer: Die Libelli aus der Deeianischen Christenverfolgung . . . . . . 

A. von Le Cog: Chuastuanift, ein Sündenbekenntniss der manichäischen Auditores . 

J. Warreer: Die Sedimente der Taubenbank im Golfe von Neapel . . .... 

A. Berserich: Tafeln für die heliocentrischen Coordinaten von 307 kleinen Planeten . ae 

Te. Wıesann: Siebenter vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen in Milet und 
Didyma unternommenen Ausgrabungen N a ee. 

J. Peters: Einundzwanzigstellige Werthe der Functionen Sinus und Cosiüuss . 2» 2... 


Sitzungsberichte der Akademie. 


Preis des Jahrgangs 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1910. 


M. Bauer: vorläufige Mittheilung über die Eruptivgesteine am Westrande des niederhessischen 
Basaltgebiets nördlich von der Eder . . . ». . 2. 22. 2.. 

Musk: zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der Grosshirminde - . . . 2. 22... 

R. Nacken: über die Mischfähigkeit des Glaserits mit Natriumsulfat und ihre Abhängigkeit von 
der Temperatur N 0 me Rn eg ale Ola li a are ee EEE 

Zimmer: über directe Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland im Alterthum und frühen Mittel- 
altern A JO ee een Tau enden She Re ee BAD. 0 . 

Rupens und RW. 'Woop: Isolirung langwelliger Wärmestrahlung durch Quarzlinsen . 2 

Diers: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften nachzuweisen . 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1911. 


J. Morprxtann: über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien.. . - .» . . 
Hermert: über die Genauigkeit der Dimensionen des Havrorp’schen Erdellipsoids . . 
Mxonentus: jüberfden Rang (einer, Maiix. 1. 1. 202, PB ee 
J. Morsexrora und L. HaLserstarpter: über die Beeinflussung der experimentellen Trypanosomen- 
infection durch Chinin und Chininderivate ne er he alte LEE 
StruvE: über die Vortheile der Anwendung eines Reversionsprismas bei Doppelsternmessungen 
Nersst: über neuere Probleme der Wärmetheorie See Ta Ne 1 BR RE ES 
Harsack: das hohe Lied des Apostels Paulus von der Liebe (I. Kor. 13) und seine religions- 
geschichtliche Bedeutungit m sl 12 Ban 202 FR. 
R. Meister: kyprische Syllabarinschriften in nichtgriechischer Sprache (hierzu Taf.) . . . . 
Zimmer: der culturgeschichtliche Hintergrund in den Erzählungen der alten irischen Heldensage . 
L. BiesergacH: über einen Satz des Hrn. C. Jorpan in der Theorie der endlichen Gruppen linearer 
Substitutionen ee le Re HE ee ee a a, A 
Fropexıus: über den von L. Bıenersacn gefundenen Beweis eines Satzes von C. Jorban . 
Scaorrev: über die Gauss’sche Theorie der elliptischen Funetionen . . .... 
Nersst: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen IL... 
F. A. Liyoemans: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. IV.. 
Orra: über Atrophie der Harnkanälchen N REN ne) ee EA 
Rusens und O. von Baever: über eine äusserst langwellige Strahlung des Quecksilberdampfs 
Martens: über die technische Prüfung des Kautschuks und der Ballonstoffe im Königlichen Material- 
prüfungsamt zu Gross-Lichterfelde (West) Beler nee ea A EEE 
Fropentus: über unitäre Matrizen Re 1a et We N 
R. J. Mever: über einen scandiumreichen Orthit aus Finnland und den Vorgang seiner Verwitterung 
Lüpers: das Säriputraprakarana, ein Drama des Asvaghosa (hierzu Taf. II und II) . 
Liesisen: über den Schichtenbau und die elektrischen Eigenschaften des Zinnerzes 
Fr. ScuwierrinG: über den Polarisationswinkel der durchsichtigen inactiven Krystalle 
Russer: Verluste und Wiedererneuerung im Lebensprocess N na e c 
von Wıramowirz-MoELLENDORFF: über die Wespen des Aristophanes. (l.) (IL). . . . . .je 
NeErNsT und Den Lispemans: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Tempe- 
BENIBE LE) NasOD Zee Re a ee... © er 
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veise oder auch in weiterer Ausführung, in 
eutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
verden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
ichung dem redigirenden Secretar vor der Ausgabe in 
[len akademischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 
tat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen, 
" Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
‘chaftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
eröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 
‘enden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
'villigung der Gesammt-Akademie. 

Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
en Verfassern unbeschränkt gestattet. 


Aus $ 21. 
Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 
n der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


Aus $ 22. 
Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 
|n der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 
ungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 
chäftlichen Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
olgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 
velche die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- 
ntwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sieh in 
er Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls 

.0 Zeilen überschreiten. 

Die nieht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
Tittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
hei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 
‚ugefügt. 

"  Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 
verden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
n welcher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 
'ndgültig beschlossen wird. 


| Abhandlungen. Jahrg. 1908: 


Physikalisch-mathematische Qlasse . . - - 
Philosophisch-historische Classe . . . . » 


‚Abhandlungen. Jahrg. 1909: 


Physikalisch-mathematische Classe . . - - 


Philosophisch-historische Classe . . » » - 


Diers: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . . 
| Hzuster: Die gelehrte Urgeschichte im altisländisch 
Mörzer: Uiguria . . . .. - R a 


Wıaıpeyer: Der Processus retromastoideus . - - 
|Mey£r: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader . 


SchuLze, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischel. 
| Rusens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch 


Kexurz von Srravonitz: Strategenköpfe . . . -» 


Loors: Das Glaubensbekenntniss der Homousianer von Sardica 


Dirreey: Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geisteswissenschaften. 
van’t Horr: Gedächtnissrede auf Hans Heinrich Landolt . » v2. * E 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welehe am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in $$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reiehsdrucekerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder au- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden, 

Aus $ 37. 

Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 

griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 


Abhandlungen der Akademie. 


DE FT ec SE ANNE 
ee BE RATE a ee EN) 
. » 17. 


Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1907, 1908, 1909, 1910 und 1911. 


|Srruve: Beobachtungen des Saturnstrabanten Titan am Königsberger und Berliner Refractor. . 
|Branca: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermogensieir ut. se Leer 0 ra er 2.— 
Keru£ von Sıtranonıtz: Die Bildnisse des Sokrates . - 
von Wıramowırz-MoELLenDorRFF: Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhof . . » » » oe ne. rn 1 


Mer Fe Bananen wi Leinen up’. e) 


von Wıramowırz-MorLtenporrr: Nordionische Steine. ». ©» » onen" I.— 


Ort ScHriktenn a Te En A 
IE N EEE 
ae 


Lanporr +: Über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen -» » » 2 2 2 m... 8 


Erste Hälfte NN nen 


ER oa 


M. Coxrat: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation . » 2» 2... 
L. Jacossonx: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms. . ». » 2 2 2 2 2 2 00. 
A.Kors: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abweichen . . . 
H. vox Frırtze: Die Münzen von Pergamon ee 
E. MAroxe: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon . ». ee 2» 2 2 2 2 2 2 2. 
H. Rıske: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisatiin . . . x 2... .. 
H. Reck: Das vulkanische Horstgebirge Dyngjufjöll . . . - Ne 


wre Ele ee 


P.M. Meyer: Die Libelli aus der Decianischen Christenverfolgimg . - . » » 2. 2. 2... 
A.vox Le Cog: Chuastuanift, ein Sündenbekenntniss der manichäischen Auditores. . . ... 
J. Warruer: Die Sedimente der Taubenbank im Golfe von Neapel . . . Er Be = 


A. Bersericn: Tafeln für die heliocentrischen Coordinaten von 307 kleinen Planeten. . . .. 
Tu. Wircann: Siebenter vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen in Milet und 
Didyma_ unternommenen Ausgrabungen 2 „1 Ru ne ee 

< - . ” . ar . 
J. Peters: Einundzwanzigstellige Werthe der Functionen Sinus und Cosinüus . ». 2.2... 


Sitzungsberichte der Akademie. 


Preis des Jahrgangs 


Sonderabdrucke. II. Halbjahr 1910. 


Musk: zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der Grosshirninde . . ». . . 2.2... 
R. Nacken: über die Mischfähigkeit des Glaserits mit Natriumsulfat und ihre Abhängigkeit von 
der Temperatur N, Le a en Re Re) Mare SE 
Zinmer: über directe Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland im Alterthum und frühen Mittel- 
alten Asa re ee Rn El ee 
Rusgens und Bw. Woop: Isolirung langwelliger Wärmestrahlung durch Quarzlinsen. . . . . 
Diers: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften nachzuweisen . 


RE 


Sonderabdrucke. I. Halbjalır 1911. 


J. Morprmann: über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien. . ». 2.2. ... 
Hersert: über die Genauigkeit der Dimensionen des Havrorp’schen Erdellipsoids . . . . . 
Erogenius: Süber/ den "Ranp"einer Matrix . „0... ar. en 
J. Morgenkgork und L. HaLserstarorer: über die Beeinflussung der experimentellen Tıypanosomen- 


infection durch Ghnin"und Chininderivater 4. 7. Er 
SrruvE: über die Vortheile de: Anwendung eines Reversionsprismas bei Doppelsternmessungen 
Nerxst: über neuere Probleme der Wärmetheorie . 22.000 En 
Harnack: das hohe Lied des Apostels Paulus von der Liebe (I. Kor. 13) und seine religions- 


geschichtliche Bedeutung #27... 28 2 2 DM ee 
R. Meister: kyprische Syllabarinschriften in nichtgriechischer Sprache (hierzu Taf.) . . . . 
Zimmer: der culturgeschichtliche Hintergrund in den Erzählungen der alten irischen Heldensage . 
L. Biesersacn: über einen Satz des Hrn. C. Jornax in der Theorie der endlichen Gruppen linearer 
Substitutionen ee ee 12 Ale a BE N IE 
Frogenius: über den von L. Biesersacn gefundenen Beweis eines Satzes von C. JoRDAN . . . 
Scnorrkv: über die Gauss’sche Theorie der elliptischen Functionn . . . . . 3 EN 
Nersst: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. IH. SRH Re 
F. A. Lisoesiann: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. IV.. H 
Oxrra: über Atrophie der Harnkanälchen N ee en 2 
Ruzens und O. vox Barver: über eine äusserst langwellige Strahlung des Quecksilberdampfs . 
Martens: über die technische Prüfung des Kautschuks und der Ballonstoffe im Königlichen Material- 
prüfungsamt zu Gross-Lichterfelde (West) re i E 
Fropexius: über unitäre Matrizen ee een. 
R.J.Mryer: über einen scandiumreichen Orthit aus Finnland und den Vorgang seiner Verwitterung, 
Lüpers: das Säriputraprakarana, ein Drama des Asvaghosa (hierzu Taf. Hund MW... . 
Liesisen: über den Schichtenbau und die elektrischen Eigenschaften des Zinnerzes 
Fr. Schwierring: über den Polarisationswinkel der durchsichtigen inactiven Krystalle 
Russer: Verluste und Wiedererneuerung im Lebensprocess a ade > 
vox Wiramowırz-MoELLENDORFF: über die Wespen des Aristophanes. (L) (ML). . . . . ..je 
Nersst und F. A. Linspesans: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Tempe- 
raturen. V. PB A Er te‘ 5 ss 3 
F. Kurtpaum: Messung der Sonnentemperatur 


Mae singe 


1. St 


OT RE BE ee Te Ru N 


) ung = a re der Biken in 
ademischen Sehriften zur Kenntniss kommen, so 
er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 
Wenn ‚der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
sel aftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
 verö entlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 
te nden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
willigung der Gesammt-Akademie. 
we: anderweitig zu Terößenllichen bi ist 
den 


N Been unbeschränkt gestättet. 
er E 


k Aus $ 21. i 
R Sie Si itzungsberichte. ‚erscheinen in einzelnen Stücken 
in der Reg el "Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


2 


Aus $ 22. 
Be Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 

in der Sitzung vi vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 

lungen und über die zur Ver öflentlichung geeigneten ge- 

v schäftlichen Angelegenheiten. 

D Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 

welche die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- 
‚antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sieh in 

ri der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls 

£ 10 Zeilen überschreiten. 

or Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 

j Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten Ba »(Abh.)« 

h zugefügt. - 

se Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 

‚erden in dem Bericht über diejenige’ Sitzung aufgeführt, _ 

= deren Aufnahme in die akademischen Schritten 

endgültig beschlossen wird. % 


En. Jahrg. 1908: 


 Physikalisch-mathematische Classe . DEN 
Philosophisch historische Olasse or 9 


 Abandiungen. Jahrg. 1909; Sg 


Br - 4 Physikalisch-mathematische Glassef2) 7.0: 

j _Philosophisch-historische Case ..... 

. “ 
a, 


Einzelne Abhandlungen aus ‚den. Jahren 


i Ans $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Secretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
sehehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 


sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 


in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 
Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Diese Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correeinr länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 
Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 


a. Aus 8 37. 


Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 


une “ * “ 
‚griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 


Abhandlungen der Akademie. 


Or ee Et 


At 11.50 
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: Beobachtungen des Saturnstrabanten Titan am Königsberger ans! Beine Menacen:  M 2,50 

I BrancA: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens DE N I 
‚KEkuLE von ‚Srran onıtz: Die Bildnisse des Sokrates. . . r NEE NE ER A. , = 
von Wırasowırz-Mosııex RRF: Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhoff . BEN En, un 
N Disıs: tedächtnissrede auf Eduard Zeller . . . . ET RER 2 De 
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_ Mürzer: Uigurica . ARE Aa RD N EN N en ae — 
Loors: Das“ inbessFerehniatn ER Homousianer VOnPSardichge mare m ed Ren gdr— 
Waıoever: Der Processus retromastoideus . - - 222m mm nn 
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von Wıramowırz-MOoELLENDORFF: "Nordionische IStemert DEN TE > a 
Scaurze, W.: Gedächtnissrede auf Richard sc Dale a -» 1— 
Gedächtnissrede auf Friedrich _ Kohlrausch EEE EN Ir ‚na 1 — 

_ Lanporr +: Über die Erhaltung der Masse bei chemischen EN RE Sara ROM 
an von Srranonırz: Strategenköpfe . . . a: 3 u DENE 
Dirrery: Der Aufbau der lichen Welt in "den Geisteswissenschaften. Erste Hälfte . . » 5.— 
 VAN’T Horr: | Gedächtnissrede auf Hans Heinrich Landolt Ir Er HE en 


ar 
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M. Coxgar: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation . . . . 


Jacogsonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms. . 2 
. Korn: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abweichen SB. 
. vox Frıtze: Die Münzen von Pergamon . RS AM 6 0 Sei DSL AE 


. MAronxe: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon - 

. Ranee: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation 

. Reck: Das vulkanische Horstgebirge Dyngjufjöll i : 

. M. Meyer: Die Libelli aus der Decianischen Christenverfolgung SE: 

. von Le Cog: Chuastuanift, ein Sündenbekenntniss der manichäischen Andtorealt 

Warrner: Die Sedimente der Taubenbank im Golfe von Neapel 

A. Bergericn: Tafeln für die heliocentrischen Coordinaten von 307 kleinen Planeten. 

Te. Wıesann: Siebenter vorläufiger Bericht über die von den ne Museen in Milet und 
Didyma unternommenen Ausgrabun en > 

J. Perers: Einundzwanzigstellige Werthe der Functionen Sinus und Cosinus” 


S>rHmBmpm: 


Sitzungsberichte der Akademie. 
Preis des Jahrgangs 


Sonderabdrucke. II. Halbjahr 1910. 


R. Nacken: über die Mischfähigkeit des Glaserits mit Natriumsulfat und ihre Abhängigkeit von 
der Temperatur 

Zimmer: über directe Handelsverbindungen "Westgalliens ai Irland im ı Alterthum und frühen Mittel- 
alter. 4./5. . 2 erde 

Ruzexs und R. W. Woop: Isolirung langwelliger ‚Wärmestrahlung durch Quarzlinsen . ® 

Diers: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften nachzuweisen 2 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1911. 


J. Mornprmann: über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien . 

Hermerr: über die Genauigkeit der Dimensionen des Hayrorp’schen Erdellipsoids” 

Fropenıus: über den Rang einer Matrix . 

J. Morerxnorn und L. Hatzerstarprer: über die Beeinflussung der experimentellen Trypanosomen- 
infection durch Chinin und Chininderivate 

StruvE: über die Vortheile der Anwendung eines Reversionsprismas bei Doppelsternmessungen 

Nernst: über neuere Probleme der Wärmetheorie 

Harnack: das hohe Lied des Apostels Paulus von der Liebe a. Kor. 13) und seine religions- 
geschichtliche Bedeutung 

R. Meister: kyprische Syllabarinschriften i in nichtgriechischer Sprache (hierzu Taf. D 2 E 

Zimmer: der culturgeschichtliche Hintergrund in den Erzählungen der alten irischen Heldensage k 

L. Bırgereacn: über einen Satz des Hrn. ©. Jorpan in der Theorie der endlichen Gruppen linearer 
Substitutionen Re 

Frorenius: über den von L. Bitserzacn gefundenen Beweis eines Satzes von C. JorDan 

Scuorrky: über die GAuss’sche' Theorie der elliptischen Functionen 

Nersst: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. ar 

F. A. Linoemann: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. IV.. a 

Orra: über Atrophie der Harnkanälchen 

Rurens und O. von BArver: über eine äusserst langwellige Strahlung des Quecksilberdampfs 

Martens: über die technische Prüfung des Kautschuks und "der Ballonstoffe im Königlichen Material- 
prüfungsamt zu Gross- Lichterfelde I a 2 te 

Frogenius: über unitäre Matrizen & 

R.J. Meyer: über einen seandiumreichen Orthit aus Finnland und den Vorgang se seiner 'r Verwitterung 

Lüpers: das Säriputraprakarana, ein Drama des Asvaghosa (hierzu Taf. I und I). . 

LiesiscH: über den Schichtenbau und die elektrischen Eigenschaften des Zinnerzes 

Fr. Schwierrine: über den Polarisationswinkel der durchsichtigen inactiven el 

Russer: Verluste und Wiedererneuerung im Lebensprocess 


von Wir.amowrrz-MoELLENDoRFF: über die Wespen des Aristophanes. () (.). BE je 
Nersst und F. A. Lmpemann: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Tenpe- 
raturen. V. u ER RE : RT i 


F. Kurrsaum: Messung der "Sonnentemperatur $ 
Fischer und H. Scaeieter: zur Kenntniss der ne schen Umkehrung v1. 
C©. CArATREoDoRY und E. Lanpauv: Beiträge zur Convergenz von Functionenfolgen 
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weise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
werden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
liehung dem redigirenden Seeretar vor der Ausgabe in 
den akademischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 
hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 

Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
schaftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 
tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
willigung der Gesammt-Akademie. 

Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
den Verfassern unbeschränkt gestattet. 


Aus $ 21. 
Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 
in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


Aus $ 22. 

Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 
in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 
lungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 
schäftlichen Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 
welehe die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- 
antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sich in 
der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls 
10 Zeilen überschreiten. 

Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 
zugefi 

Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in weleher deren Aufnahme in die akademischen Sehriften 
eudgültig beschlossen wird. 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Secretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit «dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welehen Gründen be- 
ae Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welehe den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nieht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welehe «die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoeh die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit ber 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correcturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 


Aus $ 37. 
Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 


griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 


Abhandlungen der Akademie. 


Abhandlungen. Jahrg. 1908: 
Physikalisch-mathematische Qlasse . . . . 


Philosophisch-historische Qlasse . . . . . 
Abhandlungen. Jahrg. 1909: 


Physikalisch-mathematische Classe . . . . 
Philosophisch-historische Classe . . . . . 


Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1907, 1908, 1909, 


- eo 5 E e 3 AM 9.— 
NE . al 2 34. — 
U ee ee MU 


1910 und 1911. 


StruvEe: Beobachtungen des Satımsträhanten Titan am Königsberger und Berliner Refractor. . A 2.50 
BrancA: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . . . 22 2. 2 2 2 nn m. 0n 2 


KrkuLE von Stranonıtz: Die Bildnisse des Sokrates . 


von Wıramowırz-MoELLEnDORFF: Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhoff a Fr aha 


Diers: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . 


Se 15 ee ee hen 2a 


Heuster: Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schrifttum . - > 22 2 22000 do 


MeornersUrrunicar 020. 0: En: 5 


Loors: Das Glaubensbekenntniss der. Homousiäner von Sardica ST RE 1 FE On 97) 


WALDEYeEr: Der Processus retromastoideus . . . 


Ta CE ee ce N Er 


Meyer: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader . RE En 
von Wıramowırz-MoELLEnDoRFF: Nordionische Steine. . » > 2 2 2 en nn nn. De 
SCHULZE VA Gedachimszedelanuf RichardyBischele m 0 2: a nn ne 5 


Rugens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch . . . . A AL 
Lanporr +: Über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen EEE A Veen 
Kerurz von Srranonırz: Strategenköpfe. . . . re A, 


Dirtury: Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geikteswissenscheften. Erste Hälfte . . » 5.— 
van’t Horr: Gedächtnissrede an HansshleineichVlten Ola ee a ee 


M. Cosrar: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation . . 2» 2... 
L. Jacossonx: Über die Kerne des menschlichen Hirnstanıms, . ee 
A. Korn: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abweichen le 
H. vox Frıtze: Die Münzen von Pergamon . . Te ee Er Se > 
E. Maroxe: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon ee u ENES le iR 


H. Ranke: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation . » » 2» 2 2 2 2.0. 
H. Recx: Das vulkanische Horstgebirge Dyngjufjöll 5 En Rn rn ce eo 
P. M. Meyer: Die Libelli aus der Deeianischen Cheistenverfolgung BR BE Ben c: 
A. von Le Cog: Chuastuanift, ein Sündenbekenntniss der manichäischen Anditores . . . ee 
J. Warrner: Die Sedimente der Taubenbank im Golfe von Neapel . . - ER 
A. Bergerien: Tafeln für die heliocentrischen Coordinaten von 307 kleinen Planeten. Era 
Te. Wırsann: Siebenter vorläufiger Bericht über die von den Feen Museen in Milet und 
Didyma unternommenen ER 2 NER 
J. Perers: Einundzwanzigstellige Werthe der Funetionen Sinus und Cosinus . . A 


Sitzungsberichte der Akademie. 


Preis !des Jahrgangs. ”..> 7 enpec Se ur u ur e 


Sonderabdrucke. II. Halbjahr 1910. 


Zimmer: über directe Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland im Alterthum und frühen Mittel- 

alter. 4./5. - ee N 2 ee euere 230) Een BE Due 
Ruzsss und R. W. Woon: Isolirung langwelliger Wärmestrahlung durch Quarzlinsen. . . . . 
Diers: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften nachzuweisen . 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1911. 


J. Morprmann: über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien. . ». 2». 2.2... 

Hersert: über die Genauigkeit der Dimensionen des Hayrorp’schen Erdellipsoids . . . . » 

Frogents: über den Rang. einer Matrix . . ER 

J. Morcesroru und L. HALBERSTAEDTER: über die Beeinflussung der experimentellen Try ypanosomen- 
infeetion durch Chinin und Chininderivate 

SrruvE: über die Vortheile der Anwendung eines Reversionsprismas "bei Doppelsterumessungen 


Nersst: über neuere Probleme der Wärmetheorie . . SEE 
Harnack: das hohe Lied des Apostels Paulus von der Liebe a. Kor. 13) und seine religions- 
geschichtliche Bedeutung . . e: 


R. Meister: kyprische Syllabarinse ‚hriften in nichtgriechischer Sprache (hierzu Taf. D 3 : 
Zimmer: der eulturgeschichtliche Hintergrund in den Erzählungen der alten irischen Heldensage . : 
L. Biesersacn: über einen Satz des Hın. C. Jorpax in der Theorie der endlichen Gruppen linearer 
Substitutionen Ola 
Fronesius: über den von L. Bırnersaon gefundenen Beweis eines Satzes von O. Jonpan . . 
Scuorrky: über die Gauss’sche Theorie der elliptischen Funetionen 5 Ws 
Nersst: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. SINE Ar 
F. A. Linpemann: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. Kyan 
Oxru: über. Atrophie der Harnkanälchen . . . 
Rusexs und O. vox BArYER: über eine äusserst langwellige Strahlung des Quecksilberdampfs n 
Martens: über die technische Prüfung des Kautschuks und der Ballonstoffe im Königlichen Material- 
prüfungsamt zu Gros ss-Lichterfelde (weh) ee Ve , 29 A: 
Frogentus: über wnitäre Matrizen : . c 
R. J. Meyer: über’einen scandiumreichen Orthit aus Finnland und den Vorgang seiner Verwitterung 
Lüpers: das Säriputraprakarana, ein Drama des Asvaghosa (hierzu Taf. U und) . . . . 


Lresison: über den Schiehtenbau und die elektrischen Eigenschaften des Zinnerzes “oo. 
Fr. Schwirrring: über den Polarisationswinkel der durchsichtigen inactiven Era RR 
Rurner: Verluste und Wiedererneuerung im Lebensprocess . re 


von Wıramowirz-MoELLENDORFF: über die Wespen des Aristophanes. (L)" .). ae je 
Nersst und F. A. Linpemann: re über die specifische Wärme bei tiefen Tempe- 
raturen. V. DANS 2 Ka Are 

F. Kurrsaunm: Messung der "Sonnentemperatur 

Fisorer und H. Soneiscer: zur Kenntniss der Waren’ schen Umkehrung m. e 

C. CArarnropory und E. Lanpau: Beiträge zur Convergenz von a "a 

I. Soaur: über Gruppen periodischer linearer Substitutionen lat N dc DEE 
R. Meister: Inschriften aus Rantidi in Rypros (hierzu Ta. IV)... 2... 2... 
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se ‘oder auch in weiterer Ausführung, in 
cher Sprache veröffentlicht sein oder 
en Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
‚lichung dem redigirenden Secretar vor der Ausgabe in 
den 4 ıdemischen Sehriften zur Kenntniss kommen, so 
hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 4 
Ri Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- | 
een Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 


PR 
tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
alas der Gesammt-Akademie. 
 Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen 
4 den Verfassen unbeschränkt gestattet. 


3 ni: Aus $ 21. 


e ie Stzungshekichte erscheinen in einzelnen Stücken 
j in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung‘; 
29 


| 
ä 
5 Ri" M Ausı 8 129, 

R ‘Jeden SIEZUnESbericht eröffnet eine Übersicht über die, 
in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 
en und über die zur Veröffentlichung Senn ge 
en Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilangen 
folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 
welche die Verfasser einreichen, und für welche sie ver 
sind. 


ist 


Diese Inhaltsangaben sollen sieh in. 
er 
10 Zeilen überschreiten. ci 
® "Die nicht in den Schriften der Akademie erden 
Wifheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei, den für die Abhandlungen bestinnnten: wird » ARD: }" 
zugefügt. 1 h f 
DW issenschaftliche Mittheilungen fremder V‘ erfasser i 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, f 
in weleher ‚deren Aufnahme in die akademischen Schriften. 
endgültig beschlossen wird. 
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Y 


öffentlichen beabsichtiet, als ihm diess nach den gel- 5 


Regel auf 5—6 Dincekzeilen beschränken, keinesfalls A 


f 


n 


Aus’$ 27. 5 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein Späteres 
Stück zurückgelegt. 


Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 


versandt: 


Ar 


ML 


% 


kb 


schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 

$8 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welehe die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Coxreetur betraute Person 
‚Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
_ Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Ba länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
 trauten Beisön behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 
Nach auswärts werden Correeturen nur auf‘ Verlangen 
die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mitrheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nieht zuge- 
sichert werden. s 

Aus $ 37. 

Die Akademie behält sich hir Recht vor, von einer ver- 

griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 
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Abhandlungen. Jahrg. 1908: } 
a lenaderhe Classe 


 Philosophisch-historische Classe . 


Abhandlungen. Jahrg. 1909: fir: 


_ Physikalisch-mathematische Classe 
Philosophisch- historische Qlasse . . . 


Abhandlungen der Akademie. 


ED A © 
3 


. 


2 Ra OS AN HR Sn 
Er 


BE, 21 u D 

Ein elne Abhandlungen aus den er 1907, 1908, 1909, 1910 und 1911. 
Srauve: 3eobachtungen. des Sat netrarfänen Titan am Königsberger und Berliner Refractor. . #6 2.50 
Branca: Fossile  Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens ER en 
 RekuLE von Strap zranosırz: Die Bildnisse des Sokrates. . . a ES ee 
_ vos Wıramowırz-MorLtexoorrr: Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhoff . . a N I 
 Dieis: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . RE EN RE TE NE 
Hecsacı, : Die gelehrte Urgeschichte im 'altisländischen Scheiftthun . . . . le Nana ra = 
Mörser: Uigurica . At A NET 0 EN N SC TERN A 
‚Loors: Das "Glaubensbekenntniss der Homousianer von Sardica er 
EN JEYER: INegPELOtehsnS} zetromastoldeunite. = ee ee ee ee 
Mr ER: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader . . . . RE OR BERLEANE En SE 
_ von Wiramowr 1Z-MOELLENDORFF : Nordionische Steine. . - RE Ne 1 
cruLzE, W.: Gedächtnissrede AufsRschardyEischels EP a N a ee » 1— 
er ! Gedi chtnissrede anf" Eriedvicht Roßlvausch Rs May a ee EN 
+: Über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen » . 2. 2. 2. .0= 8 
Krk is : Srraponirz: Strategenköpfe . EL SD SASEREN A er 
Abe: HE Er Aufbau der geschichtlichen an in Henn Geisteswissenschaften. Erste Hälfte . . » 5 
x’r Horr: Gedächtnissrede auf Hans Heinrich Landolt I 5 ER BER Ben a a 


In 


M. Cosrkart: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Oomputation sn 
L. Jacossonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms Pin RE Ge BAT 
A.Korsx: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen en nn DN 
H. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon . . . EN u ke a RE ONE ee 
E. Maroxe: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon wahre SE re Re A ee ER} 
H. Ranke: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisatin 2 2220. ARE 
H.Recx: Das vulkanische Horstgebirge Dyngjufjoll . . . . ı . nn mn m m. nm 


P.M. Meyer: Die Libelli aus der Decianischen Christenverfolgung . . a DR Te 
A. von Le Cog: Öhuastuanift, ein Sündenbekenntniss der manichäischen Auditores [eK KRANK me 


J. Warreer: Die Sedimente der Taubenbank im Golfe von Neapel . . KR, 
A. Bergericn: Tafeln für die heliocentrischen Coordinaten von 3hr kleinen Planeten . / 
Tu. Wırsann: Siebenter vorläufiger Bericht über die von den Foren Museen in Ati ind 

Didyma unternommenen Ausgrabungen 03 Od 
J. Perers: Einundzwanzigstellige Werthe der Funetionen Sinus und "Cosinus a 


Sitzungsberichte der Akademie. 


Preis des Jahrgangs . A a Be Ra RE ee a a N 


Sonderabdrucke. II. Halbjahr 1910. "ee Mi 
Rusexs und R. W. Woon: Isolirung langwelliger Wärmestrahlung durch Quarzlinsen Fe 3 m 
Disrs: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften nachzuw re 

= 
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Sonderabdrucke. I. Halbjahr 911. ei 
J. Morprsans: über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysin. x. 2 2... 
Herstert: über die Genauigkeit der Dimensionen des Havrorp’schen Erdellipsoids Teuer 
rannz über den Rang einer Matrix . . h ER 2 
J. Morsexroru und L. HALBERSTAEDTER: über die Beeinflussung der experimentellen [ mei 
infeetion durch Chinin und Chininderivate . . RN Be 
Struve: über die Vortheile der Anwendung eines Rev. ersionsprismas bei Doppelsternme ungen. 
Nernst: über neuere Probleme der Wärmetheorie Min: A 
Harsack: das hohe Lied des Apostels Paulus von der Liebe a. Kor. a und seine re n 


geschichtliche Bedeutung . NE et N 
R. Meısrer: kyprische Syllabarinschriften i in nichtgriechischer SEE (hierzu Taf. Na FOR, Ne 
Zimmer: der eulturgeschichtliche Hintergrund in den Erzählungen der alten irischen Ben 
L. Birpersach: über einen Satz des Hın. C. Jorpax in der Theorie der endlichen Gruppen linearer = 
Substitutionen . . . ER oe ZN U Kr 
Frogentus: über den von L. Bırsekp. ACH gefundenen Beweis eines s Satzes von NG: Jorn DAN 
Scuottky: über die Gauss’sche Theorie m get elliptischen Functionen . . Werks 
Nersst: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperatur R 
F. A. Lisoesass: Untersuchungen über die speeifische Wärme bei tiefen Fenpentır Aa ER Pi 
Oxra: über Atrophie der Harnkanälchen . . . K Kal: el! | 
Rusens und O. von BAEYER: über eine äusserst langwellige Strahlung des Gheiksibetänin Re Bi 
Ye 


Martens: über die technische, Prüfung des Kautschuks und er Ballonstofk ann 
prüfungsamt zu ‚Gross-Lichterfelde WE) 2 Me RE NEE 
Frogentus: über unitäre Matrizen . . er A 
R. J. Meyer: über einen seandiumreichen Orthit aus Finnland und den Vorgang sein 
Lüpers: das Säriputraprakarana, ein Drama des Asvaghosa (hierzu Taf. und II) . 
Liesiscn: über den Schichtenbau und die elektrischen "Eigenschaften des N & 
Fr. Schwierkins: über den Polarisationswinkel der durchsichtigen inactiven Krystalle 
Rurser: Verluste und Wiedererneuerung im Lebensprocess Va, an. 
vox Wiramowırz-MoELLENDoRFF: über die Wespen des Aristophanes. Neu a). 
Nersst und F. A. Lixpemann: Untersuchungen über die ee Na be 
raturen. V. . ee { 
FE. Kurısaun: Messung der. Sonnentemperatur . I: RE 
Fischer und H. Scaeister: zur Kenntniss der Waupen "schen Urubehroges Re 
C. CArAarnkeoporvy und E. Lanpau: Beiträge zur er von Funetionenfolgen b 


I. Scaur: über Gruppen periodischer linearer Substitutionen - - =» Fa 

R. Meister: Inschriften aus Rantidi in Kypros (hierzu Taf. IV) . i 

Rusess und O. vox Baryer: über die Energievertheilung der von der + Quarzujueck 
gesandten langwelligen Strahlung . ». » x. 2.2... ne 


"weise oder auch in weiterer Ausführung, Ins R ; Aus $ 27. 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 


a 


‚den. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
ie dem redigirenden Seeretar vor der Ausgabe ini; | gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
nenischen Schriften zur Kenntniss kommen, so | gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Ri er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. ' Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- | dem redigirenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 
Geaichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuscripte 
2 veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- | werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
tenden. Rechtsregeln Aston, so bedarf er dazu der Ein- | Secretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
willigung der Gesammt-Akademie. ‚Stück zurückgelegt. 

- Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
den 'Verfassern unbeschränkt gestattet. “ schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 


vr sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 
j Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
| Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 


Aus $ 21. 
Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken“ 
in der Bee Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


Aus $ 22. wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
- Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die | Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
F in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- | dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
lungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
schäftlichen Angelegenheiten. ‘ | Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
er Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
folgen i in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, N Correctur 1 änger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
welche die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- | trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sich in | wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 
der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
10 Zeilen überschreiten. h ” versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
ba den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh. Ds _ zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
zugefügt. i IN scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
 Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser A n ‚sichert werden. Y | 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgefü ırt, in £ Aus $ 37. 
in welcher deren Aufnahme i in die akademischen Schriften uhr Die Akademie behält sieh das Recht vor, von einer ver- 


endgültig. "beschlossen wird. R griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 


© Ku Dar N Abhandlungen der Akademie. 
Abhandlungen. Jahrg. 1908: KR 
» Ehyaikalisch-mattematischeftGlasser Aue m. Ba A ee N > 

a. Phlosophisch-Historische ERS or N RE ET REBEL De 
Enke Jahrg. 1909: 2 x 


Ä v _Physikalisch-mathematische [OlaSBOs tet re ee ee er Al TESO) 
Bi. Bra CEO RR N Vene Leis te. Tee 


Einzelne nennen aus den Jahren 1908, 1909, 1910 und. 1911. 


Kex Y vox SreAnonxer : Die Bildnisse des Sokrates BERN = RE Ba Loy (OR NA 
von WirAmowırz-MoELLENDORFF: Gedächtnissrede auf Adolf Kireihert a A Re Alm 
Diers: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . ee ra ee 
ee Die ne im altisländischen Schritihum OT ARE Eee Ei, er 
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WALDEYER: De ren u Sr N BE Ak a BR DE RS en ey 
Mevae: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader . . » .» . 2 2 2 22m nn nenn Lo 
"von  Wıramowırz-MoELLENDORFF: MNordionischoß Stemehtarl cr Su Se ee 
- Scauzze, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischel. . . . » 2 2 22 2 222. Lo 
Rugens: Gedächtnissrede ayt« KriedrichyKohlrauschtn Jar. re A ee ar al 
Lanoorr Über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen . . 2... 8— 
Krkuck =  StrADonITzZ: Strategenköpfe etan icke & 
Dirtery: RD er Aufbau der Biden Walt; in "den Geisteswissenschaften. Erste Hälfte . . » 3.— 
VAN”T Horr: Gedächtnissrede auf Hans Heinrich Landolt 3 a ee 


Mütter: Uigurica TER 4 Er ee nn 

 ENGLER und K. Krause: Über den een Bau der baumar Du See acee Schoeuvdendron 

Bücheri Exor. & aus Kamerun nn... 5 A N Te ee 
uf X > FE u ” KI@WFT ze } 


M. Coxrkar: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computatin . .... 


L. Jacogsonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms POREUDr R Se 0: 
A.Korx: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven aaaten HE 
H. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon . . N a a. Re N ke 


E. Matrose: Über die Kerne des menschlichen Dieneephalon BE aA RN 3 bee > 
H. Ranee: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation . ». » 2. 2 2 2 2.. 
H. Reex: Das vulkanische Horstgebirge Dyngjufjöll ERS NO a. 


P. M. Meyer: Die Libelli aus der Decianischen Christenverfolgung . . . N 
A.von Le Cog: Chuastuanift, ein Sündenbekenntniss der manichäischen Auditores 3 RR 
J. Warruer: Die Sedimente der Taubenbank im Golfe von Neapel . . ARENA 35 


A. Bereericn: Tafeln für die heliocentrischen Coordinaten von 307 kleinen Alena. % 
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J. Peters: Einundzwanzisstellige Werthe der Aunehänent Sans und sen ne Ne 
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Sonderabdrucke. II. Halbjahr 1910. 


Rusens und R. W. Woop: Isolirung langwelliger Wärmestrahlung durch Quarzlinsen. . . . . 
Diers: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften nachzuweisen . 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1911. 


J. Morprsann: über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien . . . .... 
Hetmert: über die Genauigkeit der Dimensionen des Hayrorn’schen Erdellipsoids . » . . . 
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J. Morsexroru und L. Hatzerstarorer: über die Beeinflussung der experimentellen Tıypanosomen- 
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Nersst: über neuere Probleme der Wärmetheorie . 6 
Harsack: das hohe Lied des Apostels Paulus von der Liebe a. Kor. 13) und seine religions- 

geschichtliche Bedeutung . . a 


R. Meister: kyprische Syllabarinschriften i in nichtgriechischer Sprache (hierzu Taf. D le 
Zimmer: der culturgeschichtliche Hintergrund in den Erzählungen der alten irischen Heldensage . 
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Oxrıe: über Atrophie der Harnkanälchen . . .. 


Ruzens und O. von BAryEr: über eine äusserst langwellige Strahlung des Quscksilberdampfs 3 
Marress: über die technische Prüfung des Kautschuks und der Ballonstoffe im Königlichen Material- 
prüfungsamt zu Gross-Lichterfelde GE ER nam ar 


Frogentvs: über unitäre Matrizen . Be 
R.J. Meyer: über einen seandiumreichen Orthit aus Finnland und on are: ’sang seiner  Verwitterung 
Lüpers: das Sariputraprakarana, ein Drama des Asvaghosa (hierzu Taf. I und a0d). ; 
Lwsiscn: über den Schichtenbau und die elektrischen "Eigenschaften des Zimmerzes . . 2... 
Fr. Schwierkine: über den Polarisationswinkel der durchsichtigen inactiven Krystalle 

Rueser: Verluste und Wiedererneuerung im Lebensprocess . an. aa Te 
von Wıranowırz-MoELLENDORFF: über die Wespen des Aristophanes. (L) an). R uRWENe 


Nersst und F. A. Linpemaxs: Untersuchungen über die specifische Wärme bei hass Tempe- 
raturen. V. u N a la N ER 

FE. Kurtsaum: Messung der "Sonnentemper: atur h u 1 

Fiscuer und H. Sorrierer: zur Kenntniss der Warner’ schen Umkehrung v1. BE. $ 

C. OAraTaeoporvy und E. Lanpau: Beiträge zur Öonvergenz von Functionenfolgen 

I. Schur: über Gruppen periodischer linearer Substitutionen N er = N 5 

R. Meister: Inschriften aus Rantidi in Kypros (hierzu Taf. IV) . . . ae" 
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Aus $2 } 
Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welehe am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem Fer eden Seeretar oder der Renee druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem onen des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
‚Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen g ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und 4 kenn Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welehe die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 

_ Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits | 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird: die 
Correetur länger. als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Pers behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

_ Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlang ‚en 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren za erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann Eee Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage VE nicht zuge- 
sichert werden. 
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Aus $ 37. 
Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 


griffenen Abhandlung eine zweite Auflase zu veranstalten, 
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H. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon . 

E. Marone: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon 

H. Ranke: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation 

H. Recx: Das vulkanische Horstgebirge Dyngjufjöll A 

P. M. Meyer: Die Libelli aus der Decianischen Christenverfolgung o 

A. von Le Cog: Chuastuanift, ein Sündenbekenntniss der nrchaikchen? Auditores 5 

J. Warreer: Die Sedimente der Taubenbank im Golfe von Neapel 

A. Bergericn: Tafeln für die heliocentrischen Coordinaten von 307 kleinen Planetonil o 

Ta. Wırsann: Siebenter vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen in Milet and 
Didyma unternommenen Ausgrabungen 3 Pe 

J. Prrers: Einundzwanzigstellige Werthe der Funetionen Sinus und Cosinus” 

C. Tavuiın: Die Handschriften des Corpus agrimensorum Romanorum 

R. Isesscunip: Zur Kenntniss der Grosshirnrinde der Maus h 

P. Rörnıs: Zellanordnungen und Faserzüge im Vorderhirn von Ben Iacenfinn 
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Sonderabdrucke. 1. Halbjahr 1911. 


J. Morprmann: über das türkische Fürstengeschlecht der Karasi in Mysien . . 

Hermert: über die Genauigkeit der Dimensionen des Hayrorp’schen Erdellipsoids 

Frosenius: über den Rang einer Matrix . . 

J. Moreenxora und L. Harserstaeorer: über die Beeinflussung der experimentellen Tr !ypanosomen- 
infeetion durch Chinin und Chininderivate 

Srruve: über die Vortheile der Anwendung eines Reversionsprismas "bei Doppelsternmessungen 

Nernst: über neuere Probleme der Wärmetheorie 

Harnack: das hohe Lied des Apostels Paulus von der Liebe (. Kor. 13) "und seine religions- 
geschichtliche Bedeutung S ER 

R. Meister: kyprische Syllabarinschriften i in nichtgriechischer Sprache (hierzu Taf. D e 

Zimmer: der culturgeschichtliche Hintergrund in den Erzählungen der alten irischen Heldensage . 

L. BiesereAcn: über einen Satz des Hrn. C. Jorpan in der Theorie der endlichen SED ANN linearer 
Substitutionen 

Feosenius: über den von L. Bireerzacn gefundenen Beweis eines Satzes von C. Jorpan 

ScHorrky: über die Gauss’sche Theorie der elliptischen Functionen 

Nersst: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. II. 

F. A. Limpemann: Untersuchungen über die speeifische Wärme bei tiefen Temperaturen. IV.. | 

Orte: über Atrophie der Harnkanälchen 

Ruszens und O. von BAryEr: über eine äusserst langwellige Strahlung des Quecksilberdampfs 

Martens: über die technische Prüfung des Kautschuks und der Ballonstoffe im Königlichen Material- 
prüfungsamt zu. Gross-Lichterfelde > h : 

Frogenius: über unitäre Matrizen 

R. J. Meyer: über einen scandiumreichen Orthit aus Finnland und den Vorgang seiner r Verwitterung 

Lüners: das Säriputraprakarana, ein Drama des Asvaghosa (hierzu Taf. II und IM) 

Liesiscn: über den Schichtenbau und die elektrischen Eigenschaften des Zinnerzes 

Fr. Scrwierring: über‘ den Polarisationswinkel der durchsichtigen inactiven Krystalle 

Russer: Verluste und Wiedererneuerung im Lebensprocess . 


von Wıramowrrz-MoELLENDORFF: über die Wespen des Aristophanes. (L) (O.). < Mn 
Nernst und F. A. Liınpemann: Untesusinngn, über die speeifische Wärme bei tiefen Tempe- 
raturen. V. re 


F. Kurızaum: Messung der "Sonnentemperatur ß 

Fisouer und H. Soreisrer: zur Kenntniss der Warpex’schen Umkehrung VI. e 

C. CArarrkopory und E. Lannau: Beiträge zur Convergenz von Functionenfolgen 

I. Scaur: über Gruppen periodischer linearer Substitutionen Sr: 

R. Meister: Inschriften aus Rantidi in Kypros (hierzu Taf. IV) . . 

Rusens und O. von Baryer: über die Energievertheilung der von der Quar zuuecksilberlampe a aus- 
gesandten langwelligen Strahlung - ee ve Ri: 

Frosexıus: über die unzerlegbaren disereten Bewegungsgruppen RR EIER GEBEN Wo SET Na, 

Frogentus: Gruppentheoretische Ableitung der 32 Krystallelassen } 
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weise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
werden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
lichung dem redigirenden Secretar vor der Ausgabe in 
den akademischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 
hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 

Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
schaftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 
tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
willigung der Gesammt-Akademie. 

Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
den Verfassern unbeschränkt gestattet. 


Aus $ 21. 
Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 
in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


Aus $ 22. 

Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 
in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 
lungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 
schäftlichen Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 
welche die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- 
antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sieh in 
der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinestalls 
10 Zeilen überschreiten. 

Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 
zugefügt. 

Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in welcher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 
endgültig beschlossen wird. 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Secretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf‘ Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 

5 Aus $ 37. 

Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 

griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 


Abhandlungen der Akademie. 
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